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Vorwort  des  Herausgebers. 


Der  in  nisäscher  Sprache  1853  erschienene  Bericht 
des  Capitain  vom  Corps  der  Bergingenieure  Wlangali, 
aber  seine  Reise  nach  der  östlichen  Kirgisensteppe,  ist 
zwar  schon  im  Jahre  1851h  in  Ermann*s  Archiv  for  die 
wissenschaftliche  Kunde  von  Russland,  im  ik-ten  Hefte  des 
f3-ten  und  im  1-ten  Hefte  des  llk^ten  Bandes ,  in  deut- 
scher Uebersetzung  bekannt  gemacht  worden,  aber  nicht 
vollständig.  Der  Uebersetzer  hat,  wie  es  scheint,  uiiter  H. 
Ermann^s  Anleitung,  einen  umfangreichen  Auszug  aus  dem 
Berichte  gegeben  und  ihn  mit  zahlreichen  Bemerkungen 
ausgestattet,  auf  die  ich  unten  zurückkommen  werde.  Ob- 
gleich ich  nun  mit  H.  Ermann  und  dem  Uebersetzer  der 
Meinung  bin,  dass  Herr  Wlangali  (nicht  Wlangal,  wie 
das  Archiv  ihn  nennt,  vermuthlich  weil  es  das  i  am  Ende 
des  Namens  irrthümlich  für  die  Bezeichnung  des  Genitivs 
hielt)  in  seinem  Berichte  Manches  hätte  schärfer,  genauer 
bezeichnen,  manche  Erscheinung  ausführlicher  besprechen 
kSnn»,  so  erschien  mir  der  Inhalt  desselben,  namentlich 
fiir  Geographie  und  Ethnographie  wichtig  genug,  um  ihn 
in  rztenao  fibersetzen  und  dann  drucken  zu  lassen.  Die 
Uebersetzung  ist  von  Herrn  Fr.  Loewe  gemacht.  Der 
Bericht  Wlangali's  erschien  zuerst  1853  in  mehreren  auf- 
einanderfolgenden  Nummern  des  russischen   Bergjournals 
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für  1853  und  in  demselben  Jahre,  aber  vollständiger ,  als 
selbstständiges  Buch  unter  dem  Titel :  reoraocTH^iecRifl  no- 
'634Kii  vh  BOGTO^nyio  qacTb  HnprascRoK  CTenH  b%  1849  h 
1851  TOAsmi,.  Kopn.  PopH.  UnHceHepoB^  mTHÖ-b-Kannrana 
A.  Bjanra^H.  Da  jener  Aufsatz  dem  Bergjournal  entnom- 
men ist,  und  da  HerrWlangali  mir  nach  dem  Erscheinen 
des  ganzen  Berichts  noch  einige  handschrifUiche  Zusätze 
miigetheilt  hat^  so  sah  ich  darin  noch  eine  Veranlassung 
mehr,  den  vollständigen  Bericht  in  treuer  deutscher  lieber- 
Setzung  zu  veröffentlichen.  HerrWlangali  hat  demselben 
drei  geologische  Karten  und  mehrere  Gebirgsprofiie  beige- 
geben. Die  erste,  im  Maassstabe  von  kO  Werst  im  engli- 
schen Zoll,  stellt  das  Land  zwischen  dem  Irtysch  (vom 
Saissansee  bis  Ssemipalatinsk)  und  dem  Ili  oder  Uästrome, 
und  zwischen  den  Seen  Saissan  und  Balchasch  dar.  Eine 
zvfeite  Karte  giebt  den  nordöstlichen  Theil  dieses  Land- 
strichs in  grösserem  Maassstabe. 

Die  dritte  umfasst  das  Gebiet  der  sieben  Flusse,  Sse- 
mtretschinskaia  Oblastj,  und  einen  grossen  Theil  des  Bai- 
chaschsees,  und  ist  im  Maasstabe  von  40  Werst  im  engl. 
Zoll  gezeichnet. 

Die  Karten  N.  2  und  3  lassen  zwar  in  der  Ausführung 
80v?ohl  als  in  der  Genauigkeit  Manches  zu  vvünschen  übrig, 
sind  aber  dessen  ungeachtet  noch  brauchbar.  Die  Karte 
N.  1,  ist  aber  in  ihrer  Ausführung,  und  leider  auch  in 
ihrer  Orientirung  so  mangelhaft,  dass  es  nutzlos  gewesen 
wäre  sie  der  Debersetzung  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt 
beizugeben.  Durch  die  Hinweglassung  einer  Menge  kleiner, 
namenloser  Bäche  habe  ich  die  Karte  vereinfacht  und  deut- 
licher zu  machen  versacht.  Einige  Flussnamen,  die  nicht 
mit  dem  Texte  übereinstimmten,  sind  nach  diesem  verän* 
dert  worden,  und  mit  Benutzung  von  Schrenk*8  und  Fe- 
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dorow's  Berichten  über  dieselbe  Gegen<f  sind  einige  we- 
nige Dinge  hinzugesetzt.    Am  liebsten  würde   ich  mit  Be- 
nutzung alles  vorhandenen  Materials,  insonderheit  aber  der 
Mittheilungen  des  Herrn  v.  Humboldt,  Meyers,  Kare- 
lin'Sy  Fedorow*s  (des  Astronomen),  Schrenk's;  und  der 
im  Jahre  t85^.  im  Kartendepot  des  Kaiserlichen  General- 
stabes erschienen,  verbesserten  Karte  von  West-Sibirien  — 
eine  oeoe  Karte  entworfen  haben,  allein  dazu  mangelte  es 
an  Zeit.    Es  erhoben  sich  aber  auch  noch  andere  Beden* 
ken.    Wenn  man  nämlich  das  betreffende  Blatt  der  ver- 
besserten  Karte    West  -  Sibiriens  mit    Wlangali's  Karte 
vergleicht,  so  ist  man  erstaunt  über  die  Verschiedenheit  der-- 
selben,  besonders  wenn  man  weiss  dass  Wlangali*s  Karte 
auch   aus   ofBciellen  Archiven    herstammt.     Obgleich    der 
Maassstab  beider  Karten  nahezu  derselbe  ist,  so  differireo 
die  Contoure  der  Seen  Saissan,  Alakulj  und  Balchasch,  die 
Gestalt  und  Richtung  der  Flüsse,  die  Entfernungen,  z.  B. 
des  Sees  Alakulj  vom  See  Sassyk ,    auf  beiden  Karten  so 
auffallend,    dass  man   zweifelhaft  wird  welcher   von   bei- 
den man  Vertrauen  geben  soU.    Aber   noch  bedenklicher 
machte  mich  die  Aussage  Schrenk*s,  des  besten  Augen- 
zeugen über  jene  Gegend,  die  überdiess  ein  Militair-Topo- 
graph  unter  seiner  Aufsicht  aufgenommen  hatte  *) :    dass 
weder  die  eine  noch  die  andere  der  genannten  Karten  die 
Wahrheit  ganz  erreiche.    Unter  solchen  Umständen  schien 
es  mir  am  gerathensten  Wlangalis  Karte  beizubehalten, 
aber  etwas  verständlicher  zu  machen.  Ich  bitte  um  Nach- 
sicht,  und  hoffe  zugleich  dass  die  Karte,  seihst  in  dieser 
unvollkommenen  Gestalt,  manchem  Leser  des  Berichts  will- 
kommen sein  werde.  Die  Orientirung  ist  aber  in  der  That 


1)  niete  Karle  ist  noch  nichl  rerÖflenUicbl. 
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maagelhaft.  SsemtpahUnsk  liegt  aof  der  Karte  unter  50^ 
iO'  N.  B.  und  dS^"  k'  0.  L.  (^on  Ferro)  statt  SO""  2ft'  23'' 
N.  B.  und  9V  56'  O.  L.;  IMcMenogorsk  unter  iOO''  28' 
0.  L.  statt  100^  19'  0.  L.;  Biicktarmüiskaja  1^9^  38'  N.  B. 
und  100''  36'  0.  L.  statt  %9^  36'  N.  B.  und  101^  13' 
0.  L. ;  die  Kasakenstaniaa  Krasnyia  jarki,  am  Irtysch,  ist 
um  etwa  6  Minuten  zu  weit  nach  Nord  gesetzt»  sie  liegt 
nach  Herrn  ▼.  Humboldt,  kd""  U'  55"  N.  B.  und  81^ 
52'  15"  0.  L.  von  Paris,  wie  das  Wlangali  auch  im 
Texte  sagt.  In  Ermann's  Archiv  13  Band,  l^-tes  Heft» 
pag.  607  ist  unrichtig  gesagt  dass  Wlangali  fiir  dieaen 
Ort  61'^  52'  2"  0.  L.  von  Paris  angiebt  Kekbekirn$k0i^) 
liegt  in  der  Wirklichkeit  kS^  k5'  N.B.  und  100<^  5'O.L. 
von  Ferro,  auf  Wlangali 's  Karte  aber  100^  15^  0.  L. 
u.  s.  w.  Nachdem  ich  noch  erwähnt,  daas  die  wenigen  Uö- 
henbestimmungen ,  die  Wlangali  gegeben  hat,  von  ihm 
durch  die  Beobachtung  der  Temperatur  des  siedenden 
Wassers  erhalten  wurden,  komme  ich  nun  auf  die  mancherlei 
Anmerkungen  und  Aussetzungen,  welche  der  Uebersetzer  von 
Wlangali*s  Bericht  in  Efmann*s  Archiv  macht,  und  nicht 
selten,  wie  man  sehn  wird,  ohne  auch  nur  zu  ahnen^  daas 
nicht  Wlangali,  sondern  er  selbst  im  Irrthum  iA. 

So  heisst  es  im  <t«-ten  Hefte  des  13-ten  Bandes  von 
Ermann's  Archiv,  pag,  599:  „die  Zuflüsse  des  Irtysch 
haben  vorzüglich  zweierlei  Richtungen,  nach  SO.  oder 
nach  N.  Von  den  ersteren  sind  nur  zwei  bemerfcenswerth, 
nämlich  der  Bukon,  der  sich  südlich  (von  der  Narym-Mün- 
dung?)  und  Kainda,  der  sich  nördlich  von  derselben  in 
den  Irtjsch  ergiesst.''  In  einer  Anmerkung  zu  diesem  Pas- 
sus (pag.  600)  ist  gesagt:  „Nach  der  dem  russkcfaen  Auf^ 

1)  SL  Petersborger  Kalender  fdr  das  Jahr  1S56. 

2)  Ebendaselbst 
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Satze  beigf  gebenen ,  leider  äusserst  andeutlichen  Karte, 
möodeu  diese  Zuflässe  wohl  sämmtlich  zwischen  dem  Sais- 
sao  und  dem  Eintritt  des  Narym,  mithin  inuerbalb  der 
nach  N.  bis  NO.  gerichteten  Strecke  des  Hauptflusses/* 
Diese  Anmerkung  nvare  ganz  unnttthig  gewesen,  wenn  man 
richtig  übersetzt  hätte.  Im  russischen  Originale  ist  sehr  deutlich 
gesagt  dass  beide  Flusse  (der  Bnkon  sudlich  vom  Kalnda) 
in  den  irtysch  münden,  bevor  dieser  den  Narym  aufnimmt. 
Auch  die  Anmerkung  auf  pag.  605  ist  nicht  ganz  ge- 
recht Wlangali  giebt  im  Texte  an:  der  See  Nor  Saissan 
oder  DsaUan  'nicht  Dgauan  wie  das  Archiv  fehlerhaft  ab- 
gedruckt hat),  liegt  zwischen  kV  60'  und  k%^  30'  N.  B. 
und  zwischen  101®  und  102®  SO'  0.  L.  (nämlich  von 
Ferro.  H.)  kl^  60'  ist  ein  Schreibfehler ,  der  leider  auch 
in  unserer  Üebersetzung  stehen  geblieben  uud  abgedruckt 
ist.  Nach  Wlangali*s  Karte  liegt  der  See  zwischen  W 
MT  und  W  20'  N.  B.  und  zwischen  lOl'^  12'  und  102'' 
55  O.  L.  von  Ferro,  im  Archiv  wird  aber  gesagt:  auf 
dieser  (nämlich  der  Karte)  liegt  der  Saissan  etwa  zwischen 
kV  t  und  ^8^  3'  Breite  und  zwischen  81  <^  2'  und  82® 
9'  Ost  von  Paris ! !  Wlangali  aber  giebt  sowohl  im  Texte 
als  auf  der  Karte  die  Länge  von  Ferro,  und  hätte  er  sie 
auch  auf  Paris  bezogen  und  wirklich  die  Sohlen  gedruckt, 
die  das  Archiv  angiebt,  so  hätte  er  damit  die  Ausdehnung 
des  Nor-Saissan  noch  ziemlich  genau  bezeichnet.  Nach  dem 
im  Jahre  1850  von  der  Kaiserlichen  Russischen  Gesell- 
schaft fiir  Geographie,  durch  die  Herren  Jakow  Ghany- 
kow  uttd  Jurii  Tolstoi  herausgegebenen:  Cuhcor'b  «rbcTB 
n  dkBepoau]a4BoM  qacn  cpeAnefi  Asiu,  nojroMcenie  ROTopux'B 
onpe4^eHO  acTponoMB^ecKB  ^)9    ist   pag.  10»  N.  107  der 

1)  VerzeichniM  deijenigeo  Orte  im  DordwesUlchen  CentralasieD,  deren  Lage 
aa^wowiach  keaUnmt  iaC 


Ausflusfl  des  Irtysch  aus  dem  Saissan  nach  Fedorow's 
BestimniaDgeD  (1834*)  angegeben  kS^  13'  37"  N.  B.  und 
101<^  5'  36"  0.  Länge  yon  Ferro. 

Pag  597  corrigirt  der  Uebersetzer  mit  Recht  die  Zahl : 
1125889  und  hängt  ihr  eine  Null  an,  denn  Wlangali 
hat  offenbar  1 1258890  Pud  goldhaltigen  Sandes  und  nicht 
1125889  Pud  gemeint;  dieser  Irrthum  ist  auch  in  unserer 
Uebersetzung  übersehn  worden.  Allein  wenn  wir  wünschen 
er  wäre  nicht  begangen  worden,  so  müssen  wir  es  ebenso 
bedauern,  dass  im  Archiv  pag. ,  608  die  Dicke  eines  Giim- 
roerschieferlagers  am  Muratkinbache  mit  700  Ssashen  an- 
gegeben steht,  da  dieses  Lager  im  russischen  Originale 
doch  nur  mit  100  Ssashen  notirt  ist,  und  pag.  615,  Zeile 
9  von  unten,  übersetzt  das  Archiv  des  H.  Ermann  90 
Ssashen  mit  360  Fuss  engl,  statt  630  Fuss. 

Pag  617  macht  der  Uebersetzer  im  Archiv  wieder  eine 
Bemerkung,  indem  er  sagt:  „Im  Russischen  folgen  hier  die 
uns  ganz  unverständlichen  Worte:  Völlig  unter  rech- 
tem Winke I.*'  Im  russischen  Originalbericbte  stehn  aber 
die  Worte:  ConepmenHo  irb  npaBOH'b  yrjy  (Ssowerschenno 
w  prawom  uglu)  und  das  bedeutet  zu  deutsch:  ganz  im 
Winkel ,  rechta ,  oder  ganz  im  rechten  Winkel ,  (nämlich 
des  Bugasthaies,  von  dem  Wlangali  so  eben  gesprochen) 
es  bedeutet  aber  durchaus  nicht:  völlig  unter  rechtem 
Winkel^  wie  der  Uebersetzer  unrichtig  verdeutscht  Ein 
rechter  Winkel,  d.  h.  einer  von  90^  heisst  im  Russischen 
npsHofi  yroji!»  (prämoi  ugol  und  nicht  prawoi  ugol)« 

Pag.  6211^  übersetzt  das  Archiv  iswestkowy  slanez  mit: 
kalkigem  Thonschiefer,  da  es  doch  Kalksteinschiefer  oder 
schiefrigen  Kalkstein  bedeutet. 

Der  Uebersetzer  bat  es  ein  Mal  sogar  für  seine  Pflicht 
gehalten  U.  Wlangali  zu  zeigen  wie  dieser  sich  im  Rossi-* 
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sehen  eigentKch  auszadrückeD  habe,  am  klarer  za  aprecheo ; 
Wlaogali  sagt  nämlich  von  dem  Golde  einer  Seife,  die 
er  besachte,  es  habe:  wid  rastertych  galek.  Das  Ar- 
chiv fibersetzl  pag.  631  so :  ,,Es  hat  im  Allgemeinen  das 
Ansehn  von  zerriebenen  Geröllen^S  und  sagt  dann  in  einer 
Anmerkung:  ,,Man  sieht  nicht  ein,  wie  das  Ansehn  eines 
pulverförmigen  Körpers  zeigen  kann,  dass  derselbe  früher 
zu  einem  Gerölieähnlichen  Stücke  gehört  habe/^  Der  (Jeher- 
Setzer  wusste  wohl  nicht  dass  das  Verbum  rastiratj  im 
Russischen  sowohl  reiben,  durchrühren,  als  auch  zerreiben 
bedeutet,  und  dass  man  auf  den  Goldwäschen  Sibiriens  die 
Behälter  in  denen  der  goldhaltige  Sand  gerieben,  durch- 
gerührt—  aber  nicht  zerrieben  —  wird:  rastirotschnija 
tschaschy,  nennt.  Der  Uebersetzer  geht  nun  so  weit 
dass  er  behauptet  H.  Wlangali  hätte  sagen  müssen  das 
Gold  habe:  „wid  wytertych  galek/^  Nun  bedeutet  aber 
im  Russischen  das  Verbum  wytiratj  soviel  als  abwischen 
oder  wischen,  und  der  Uebersetzer  fordert,  ohne  es  zu 
wissen,  eine  Goldseife ,  in  welcher  jedes  Goldkom  schon 
▼on  der  Natur  abgewischt  oder  rein  gewischt  wurde« 
Wenn  nun  der  Herr  Uebersetzer  einen  passendem  Ausdruck 
(nr  wytertych  galek  vorschlagen  wollte,  so  konnte  es 
kaum  ein  anderer  sein  als:  obtertych  galek,  denn  ob- 
tertych  (gerieben,  abgerieben)  wäre  in  dem  vorliegenden 
Falle  dem  Ausdrucke  rastertych  vorzuziehen;  das  letztere 
ist  aber  deshalb  keinesweges  unrichtig,  denn  kein  russischer 
Leser  wird  bezweifeln  dass  Wlangali  gesagt  habe:  das 
Gold  dieses  Sandes  hat  das  Ansehn  von  abgeriebenen 
Bruchstücken,  das  heisst  also  von  Gerollen;  und  nicht 
ein  pulverartiges,  wie  im  Archiv  angenommen  wird. 

Der  Uebersetzer  greift  mitunter   auch   die   Richtigkeit 
des  Gesagten  an:  Wlangali  sagt  an  einer  Stelle  dass  sich 
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in  den  Scbilf^äldern  am  Balcbaschsee  viele  wilde  Schweine 
und  Tiger  aufhallen.  Da  nimmt  nun  der  IJebersetzer  pag. 
6k2  in  der  Anmerkung  verbessernd  das  Wort  nnd  meint: 
Es  ist  wohl  sicher  die  Felis  jubata  L.  Pallas  auctor.  ge- 
meint, die  von  Felis  tigris  sehr  verschieden,  und  von 
Cuvier,  wegen  des  Mangels  einziehbarer  Nägel,  sogar  als 
ein  besonderes  subgenus  der  Katzengattung  aufgeführt 
worden  Ist.  Wir  ehren  die  Kenntnisse  des  üebersetzers, 
bitten  ihn  aber  zugleich  uns  aufs  Wort  zu  glauben,  dass 
Felis  tigris,  der  bengalische  Königstiger,  nicht  nur  bis 
an  den  Balcbasch ,  sondern  bis  in  das  Bergwerksrevier  des 
Altai,  also  nördlich  vom  Irtysch,  schweift,  wo  er  mehrere 
Mal ,  z.  B.  in  der  Nähe  der  Kupferhütte  Loktewskoi ,  von 
russischen  Jägern  erlegt  worden  ist.  Bekanntlich  zeigt  sich 
der  Tiger  auch  am  Sjf-Darja  und  an  manchen  andern  Orten 
dieses  Theils  von  Asien. 

Pag.  64>7  drückt  der  Uebersetzer  sein  Erstaunen  darüber 
aus  dass  Wlangali  sagt:  „In  diesem  Conglomerate  sind  die 
Bruchstücke  durch  Kieselerde  und  Kalk  verbunden'^  und 
behauptet,  zweierlei  Bindemittel  in  einem  Sandsteine  seien 
nicht  nur  unerhört,  sondern  schienen,  ohne  nähere  Erklä- 
rung, auch  undenkbar.  Wlangali  spricht  ja  aber  im  Origi- 
nalberichte gar  nicht  von  zwei  verschiedenen  Bindemitteln, 
sondern  nur  von  zwei  Mineralstoffen:  Kieselerde  und  Kalk 
(wahrscheinlich  kohlensaurer)  die  ja  sehr  wohl  im  Verein 
miteinander  das  Bindemittel  eines  Conglomerats  oder  eines 
Sandsteins  bilden  können,  und  man  würde  dann  sagen:  ein 
Googlomerat  mit  kieseligkalkigem  Bindemittel. 


Hl 


Vorwort. 


In. den  Jahren  1849  und  1851  erhielt  ich  von  der  Ober- 
Berg-Behörde  Aufträge  zu  Untersuchungen  im  ostlichen  Theile 
der  Kirgisen^ Steppe.  Beide  Male  war  mir  nur  ein  Theil  des 
Sommers  für  diesen  Zweck  gegönnt,  so  dass  ich  nur  rasch 
reisen  und  nur  lückenhafte  Beobachtungen  machen  konnte. 
Alles^  was  ich  ober  den  genannten  Landstrich  zu  sammeln 
im  Stande  war,  habe  ich  versucht  in  der  vorliegenden  Schrift 
wiederzugeben.  Sie  zerfällt  in  zwei  Abtbeilungen:  die  erste 
beschäftigt  sich  mit  dem  nordöstlichen  Theile  der  Steppe,  den 
ich  im  Jahre  1849  durchforschte;  die  zweite  mit  dem  süd- 
östlichen Theile  derselben,  den  ich  im  Jahre  1  851  untersuchte. 
Die  Resultate  der  angestellten  Beobachtungen  sind  nicht  der 
Art,  dass  sie  die  Ansichten  über  diesen  Theil  Asiens  zum 
Abschluss  bringen  könnten:  dürften  aber  für  fernere  wissen- 
schaftliche und  namentlich  bergmännische  Untersuchungen 
Anhaltspunkte  darbieten. 


Reitr.  cor.  Kennto.  d.  Rum.  Reichs.  Bd.  XX. 


Der 


nordöstliche  Theil  der  Kii^isen-Steppe.. 


Einleitung* 


Der  ausgedehnte  Tbeil  Mittel- Asien's,  welcher  den  Namen 
cSteppe  der  Kirgis-Kaissaken»  föhrt,  umfasst  eine  Menge  Ge- 
birge, die  in  ihrem  Sehoosse  Lagerstätten  nutzbarer  Mine- 
ralien hegen.  Bevölicert  von  einem  halbwilden  Nomaden- 
Slamme,  konnte  dieser  Landstrich  noch  keine  genaue  mine- 
ralogische Untersuchung  erfabren,  und  nur  eine  sagenhafte 
Konde  von  seinem  Reichtbume  fand  Verbreitung  durch  die 
Karawanen  der  Steppe,  oder  durch  die  militairischen  Expe- 
ditionen, welche  zur  Bändigung  der  in  das  russiscbe  Gebiet 
eingefallenen  räuberischen  Kirgisen  abgeschickt  wurden.  Das 
Volk,  welches  yormals  diesen  Tbeil  von  Mittel- Asien  be- 
wohnte ,  hatte  wahrscheinlich  Begriffe  vom  Bergbau ,  denn  an 
vielen  Stellen  der  Steppe  stösst  man  auf  gewaltige  Pingen, 
mittelst  derer  die  Erz -Lagerstätten  ausgebeutet  wurden.  Da« 
gegen  begnügen  sich  die  heutigen  nomadisirenden  Bewohner 
der  Steppe  damit,  Bleiglanz,  wo  sie  ihn  finden,  auszugraben, 
um  ihn  auszuschmelzen  und  aus  dem  gewonnenen  Metall 
Kugeln  zu  giessen.  —  Russland  bat  von  dem  westlichen, 
ihm  näher  liegenden  Theile  der  Kirgisen-Steppe  früher  nähere 
Kunde  gehabt,  als  von  dem  östlichen  Theile  derselben,  mit 
welchem  es  erst  zu  Ende  des  vorigen  Jabrbunderts  besser 
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bekannt  wurde.  Wie  viele  Fundorte  nutzbarer  Mineralien 
aber  auch  von  Reisenden  entdeckt  sein  mocbten,  die  ver-* 
suchs weise  Bearbeitung  und  der  Abbau  derselben  nrassfe 
schwierig  bleiben,  so  lange  noch  die  Ordnung  in  der  Steppe 
nicht  hergestellt  war.  —  Das  Gerächt  von  dem  ausserordent^ 
liehen  Reichthum  der  Goldsaodlager,  die  von  den  Chinesen 
am  Sfidabbang  des  Tarbagatai-* Gebirges,  nicht  weit  von  der 
Stadt  Tscbagutscbak,  im  östlichen  Theile  der  Kirgisen-Steppe 
bearbeitet  wurden,  war  schon  vor  mehr  als  einem  Jahrhun-^ 
dert  nach  Russland  gedrungen. 

Im  Jahre  1751  wurde  der  Bergmeister  Heiden  reich 
dabin  beordert,  um  sich  von  der  Wahrheit  dieser  Gerfichte 
zu  überzeugen ;  allein  die  Resultate  seiner  Reise  sind  unbe«> 
kannt  geblieben.  Im  Jahre  1790  wurde  aus  den  Kolywan«- 
Woskressen'schen  Hotten  der  Berghiuer  Snegirew  in  die 
Kirgisen-Steppe  geschickt,  um  eine  von  dem  tatarischen 
Kaufmanne  Abdul-Umejew  angezeigte  Goldlagerstatte  zu 
besichtigen,  Snegirew  besuchte  das  Tarbagatai^Gebirge  und 
sah  die  chinesischen  Grubenbaue  am  Flusse  Kara-Ungura, 
30  Werst  von  der  Stadt  Tschugutschak.  Ausserdem  zeigte 
man  ihm,  fünf  Werst  weit  von  diesen  Gruben,  auf  dem  süd«- 
liehen  Abbange  des  Tarbagatai ,  Steinkohle,  die  ffir  jene  Stadt 
gewonnen  wurde,  Ein  Probestäck  dieses  Minerals  brachte 
Snegirew  mit  nach  den  Kolywan -Woskressen'schen  Hütten 
zurück.  Im  Jahre  1795  besuchte  der  Botaniker  Sievers 
ebenfalls  den  Tarbagatai;  allein  die  geognostischeu  Nach- 
richten, die  er  lieferte,  waren  eben  so  ungenfigend  wie  die 
Aussagen  des  Snegirew.  Ein  anderer  Botaniker,  Meyer,  der 
Ledebour  auf  dessen  Reise  im  Altai,  im  Jahre  1826,  b^ 
gleitete,  sagt,  er  habe  von  der  Goldfiibrung  vieler  kleinen 
Flusse  in  der  Nähe  des  Tarbagatai  sprechen  hören;  es  seien 
auch  einige  Wasch  werke  angelegt  gewesen;  allein  die  cbi- 
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nesbehe  Regierang  hatte  das  Verwaschen  des  goldfubrenden 
Saodes  aaf  denselben  streng  verboten*).  Der  Commerzien* 
Rath  Stepan  Popow  hatte,  da  er  Handel  nach  der  Kirgisen« 
Steppe  trieb,  in  Erfahrung  gebracht,  dass  sich  dort  alte  Berg- 
werke finden  mit  Lagerslatten  von  Bleierzen,  und  hatte  dess- 
halb  durch  Zureden  und  Geschenke  die  Kirgisen  zu  bewegen 
gewusst,  dass  sie  ihm  jene  Fundorte  zeigten.  So  erhielt  er 
denn  Stficke  von  Bleierzen  aus  dem  Bezirke  Bajan-Aul,  wo 
er  zu  Ende  des  Jahres  1820  mit  Erlaubniss  der  Regierung 
einen  Versuchsbau  anlegte.  In  der  Folge  fand  man  in  der 
Nähe  auch  Steinkohle,  und  Popow  errichtete  die  Blei* 
Schmelzhotte  Blagodato-Stepanowsk,  an  der  Gränze  der  Di« 
stricte  Bajan-Aul  und  Karkarali,  in  der  Nähe  des  Flusses 
Tjundjuk,  bei  dem  Platze  Ku  **).  Nachdem  nun  bergmän- 
nische Arbeiten  auf  diesem  Revier  einmal  ihren  Anfang  g&p 
Dommen  hatten,  ist  auch  der  Versuchsbau  in  der  Umgegend 
wach  geworden,  und  man  entdeckt  fast  jedes  Jahr  irgend 
eine  neue  Fundgrube  von  Bleierz,  oder  ein  neues  zu  Tage 
Treten  von  Steinkohlenlagern. 

Die  glücklichen  Erfolge,  womit  die  Versuche  zur  Auffin- 
dung von  Goldsand  im  Gouvernement  Tomsk  belohnt  wur- 
den, so  wie  die  Gerfichte  von  dem  Reichthum  der  Goldseifen 
im  Tarbagatai  flössten  dem  Commerzien-Rath  Popow  dei^ 
Gedanken  ein,  auch  in  der  Kirgisen -Steppe  Gold  zu  suchen. 

<• 

*)  Die  cbinesiflctie  RegieruDg  pflegt  das  Eröffoen  ond  die  Bearbeilong  von 
Goidsandlagero  lu  yerbieteo,  weil  sie  den  dadurch  entstehenden  Zasammen« 
§jam  Tfeler  Menaehen  an  einem  Orte  Aireblet« 

**)  Die  Brben  des  Commenien-Rathea  Popow  haben  jetit  den  bergmän- 
nischen Betrieb  bedeutend  erweitert,  so  dass  sie  zu  Anfang  1852  den  Altai« 
sehen  Httttenwericen  die  JShriiche  Lieferung  Ton  10,000  Pud  Bleierz  antragen 
keoBten.  Zor  Ausscheidung  des  in  den  gewonnenen  Bleierzen  enthalteneD 
Silbers  bauten  sie  im  Jahre  1840  einen  Treibofen  und  erhielten  gleich  das 
erste  Mal  über  10  Pud  Silber:  ein  Quantum,  das  in  den  folgelden  Jahren  auf 
IS  Pud  atteg. 
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Den  ersten  Scharf  schlag  er  ein  im  Anfange  der  dreissiger 
Jfahre,  am  Ufer  des  Irtysch  oberhalb  der  Stadt  Ssemipolatinsk, 
nicht  weit  von  der  Mündung  des  Flusses  Tschar-Gurban..  Die 
schwachen  Anzeigen  von  Gold,  die  er  hier  fand,  ermuthigten 
ihn,  und  er  fing  nun  an,  im  nordöstlichen  Theile  der  Steppe 
an  allen  FItisschen  and  Quellen  Gold  zu  suchen.  Fast  alle 
gaben,  wenn  auch  schwache,  Anzeigen  dieses  Metalls;  wo 
diese  Anzeigen  hofliicher  waren,  wurde  auch  zur  Anlegung 
¥on  Arbeiten  geschritten.  Da  nun  aber  Popow  unmöglich 
sämmtliche  Flüsse  auf  Gold  untersuchen  konnte,  und  doch 
besorgte,  dass  Andere,  seinem  Beispiele  folgend,  die  ergie- 
bigeren Orte  in  Rcschlag  nehmen  möchten,  so  besetzte  er  die- 
jenigen, in  welchen  sich  irgend  Anzeigen  fanden,  und  machte 
davon  Meldung  bei  dem  Prikas  von  Ajagus,  da  der  Bezirk 
von  Kokbekty  damals  noch  nicht  eröffnet  war.  Auf  diese 
Weise  sicherte  er  sich  den  Besitz  aller  Seifen,  die  im  nörd- 
lichen Theile  des  jetzigen  Bezirks  Kokbekty  aufgefunden  wer- 
den konnten.  Indessen  kosteten  diese  und  viele  andere  Unter- 
nehmungen soviel  Geld)  dass  Popow  sie  nicht  alle  durch- 
fuhren konnte. 

Die  Arbeiten,  welche  an  den  goldführenden  Fliisschen 
des  Bezirkes  Kokbekty  betrieben  wurden,  brachten  keinen 
erheblichen  Yortbeil,  theils  weil  die  Seifen  nicht  sehr  reich- 
haltig waren,  theils  weil  die  Leitung  meist  Leuten  anvertraut 
war,  die  vorher  solche  Lagerstätten  auch  nicht  einmal  ge- 
sehen hatten.  Inzwischen  warfen  sich  jetzt  Viele,  nach  dem 
Beispiele  Popow's  auf  diesen  Theil  der  Kirgisen -Steppe  und 
besetzten  die  wenigen  noch  übrigen  FIfisschen.  Andere  asso- 
ciirten  sich  mit  Popow,  oder  verstanden  sieb  da^u»  ihm  für 
jedes  Pud  gewonnenen  Goldes  eine  bestimmte  Summe  za  zah« 
len,  Popow  selbst  stellte  im  Jahre  1843  alle  seine  Arbeiten 
in  der  Steppe  ein.    Er  hatte  in  den  Jahren  1834  bis  1843 
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aof  verschiedenen  Fmdgraben  12  Pud,  29  Pfund,  34  Solot- 
nik,  59  Doli  Gold  aus  1,125,899  Pud  Sand  verwaschen. 
Der  mittlere  Gehalt  belauft  sich  demnach  auf  39  Doli  in 
100  Pud.  Die  Goldsucher  dehnten  dann  ihre  Forschungen 
immer  weiter  ans,  und  kamen  bis  an  die  Flusse  Bugas  und 
Ajagus,  welche  ihnen  unsere  Regierung  als  Gränze  gesetzt 
hatte.  Dort  zogen  sie  Erkundigungen  Ober  den  Tarbagatai 
ein,  und  hörten,  dass  die  aus  diesem  Gebirge  herabkommen- 
den Flusse  sehr  reichhaltig  seien  und  von  den  Chinesen  be- 
arbeitet wurden.  —  Uebrigens  hatten  die  Nachforschungen 
der  Privaten  hier  keinen  vollständigen  Erfolg.  Es  lag  eines 
Tbeils  an  der  Entlegenheit  der  Plätze,  von  denen  der  Proviant 
bezogen  werden  musste,  andern  Tbeils  an  der  Unfähigkeit 
der  mit  den  Versuchsbauten  Beauftragten,  dass  nur  an  einigen 
Stellen  schwache  Spuren  von  Gold  sich  zeigten,  und  dass 
man  so  zu  keinem  Endresultat  über  den  Reicbthum  der  Ge- 
wässer gelangen  konnte,  die  von  dem  Nordabhange  des  Tar- 
bagatai hernnterfliessen. 

Der  Hofrath  Karelin,  der  im  Jahre  184&  die  Kirgisen*- 
Steppe  bereiste,  bemerkte  in  seinem  Bericht  an  den  Herrn 
Finanzminister  unter  anderm,  dass  der  Gebirgsrücken  des 
Tarbagatai,  der  grösstentheils  innerhalb  unseres  Gebietes  sich 
hinzieht,  eine  besondere  Beachtung  in  Bezug  auf  Erzhaltigkeit 
verdiene,  da  die.  aus  demselben  herunterkommenden  kleinen 
Flüsse  von  den  Chinesen  auf  Gold  bearbeitet  würden. 

Eine  Zusammenstellung  aller  dieser  Notizen  wurde  dem 
Allerhöehsten  Gutdünken  Seiner  Majestät  des  Kaisers  im 
Jahre  1841  von  dem  Herrn  Finanzminister  unterbreitet.  Des 
Kaisers  Majestät  befahl  darauf  die  Absendung  eines  Berg- 
OfBciers  zur  geognostischen  Untersuchung  des  Tarbagatai, 
vorausgesetzt,  dass  von  Seiten  des  General -Gouverneurs  des 
westlichen  Ssibirien  sich  keine  besonderen  Uindemisse  er- 
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gäben«  Die  UDordnungeD,  welche  dantab  in  der  an  unsere 
Grenzen  stossenden  Horde  stattfanden;  veranlassten  den  Ge* 
neral-Gouverneur  lu  der  Bitte,  die  Expedition  noch  auf  einige 
Zeit  zu  verschieben.  Als  in  der  Folge  die  Ruhe  wieder  her- 
gestellt war,  wurde  die  theil weise  Ausführung  des  entwor* 
fenen  Planes  möglich,  und  es  wurde  im  Sommer  1849  die 
nun  zu  beschreibende  Expedition  in  die  Kirgisen -Steppe  an- 
geordnet. Die  ihr  fßr  ihre  Versuchsarbeiten  gesteckten  Gran- 
zen  waren  dieselben,  welche  auch  dem  Privatbetriebe  gesetzt 
waren,  nämlich  die  Flusse  Bugas  und  Ajagus.  Die  geognosti- 
sehe  Untersuchung  des  Tarbagatai-Gebirges  wurde,  dem  Vor- 
schlage des  Herrn  General- Gouverneurs  gemäss,  noch  auf- 
geschoben. 

Der  Zug,  welcher  aus  einem  Berg-Ingenieur,  einem  Berg- 
Candidaten,  einem  Planzeichner,  10  Berghäuern  und  2  Seif- 
nern bestand,  trat  am  Uten  August  1849  in  die  Steppe  ein, 
nachdem  er  nahe  an  der  Mundung  des  Flusses  Narym,  der 
unsere  Gränze  gegen  China  bildet,  über  den  Irtysch  gesetzt 
hatte.  Die  Expedition  kreuzte  dann  die  Bergkette  Kalba  hart 
am  nordöstlichen  Ausläufer  derselben  und  folgte  darauf  dem 
südöstlichen  Abhänge  der  Kette.  Indem  man  von  der  Central- 
Richtung  dieses  Gebirges  bald  weiter  abging,  bald  sich  der- 
selben wieder  näherte,  gelangte  man  bis  zum  Prikas  Kok- 
bekty.  Von  hier  aus  wurde  die  rechte  Seite  der  Piket-Strasse 
von  diesem  Prikas  bis  nach  Ust-Kamenogorsk  untersucht, 
und  darauf  kehrte  die  Expedition  am  linlTen  Ufer  des  irtysch 
stromaufwärts  an  den  Ausgangspunkt  zurück,  so  dass  der 
nordwestliche  Abhang  des  Kalba-Gebirges  untersucht  werden 
konnte.  Bei  der  kurzen  Zeit*),  die  der  Expedition  für  die 
Durchforschung  eines  möglichst  grossen  Raumes  zugemessen 

*)  Die  Expedition  brach  im  ÄDfange  des  August  auf  und  kehrte  am 
isteo  October  zurück. 


—  11  -- 

war,  lag  e«  im  Plane,  die  Uotersucbung  nur  eilig  zo  machen, 
aad  ging  die  Forderung  nnr  dabin,  dass  solebe  Punkte,  die 
▼ermöge  der  Natnr  ibrer  Entblössungen  bauwürdiger  erscbie- 
neo,  angedeutet  wurden,  damit  im  folgenden  Jabre  bergmän- 
niscbe  Expeditionen  direct  dabin  geschickt  werden  könnten. 
Leider  wurden  die  Nacbforscbungen  der  Expedition  durch 
keine  einzige  Entdeckung  gekrönt,  so  dass  im  folgenden  Som- 
mer Expeditionen  auch  den  sfidlicben  und  westlichen  Tbeil 
des  Bezirks  Kokbekty  untersuchen  mussten.  Wenn  auch  Erz- 
spuren in  dem  durchforschten  Terrain  gefunden  wurden,  so 
waren  sie  doch  so  arm,  dass  sie  nicht  einmal  einen  Yersuchs- 
bau  verlohnten,  zumal  da  sie  weder  Silber  noch  Blei  ver- 
rietben*  Nach  Goldseifen  aber  Hess  sich  nicht  suchen,  weil 
alle  Flösscben  dieser  Gegend  yon  ibrer  Quelle  bis  zur  Mün- 
dung von  Privaten  besetzt,  und  in  den  Prikasen  angemeldet 
worden  waren.  —  Um  nun  aber  die  Lectore  der  während  der 
Expedition  geführten  Tagebücher  zu  erleichtern,  und  ihren 
Gang  anschaulicher  zu  machen,  ist  es  unerlässlich,  einen 
kurzen  geographischen  Ueberblick  des  nordöstlichen  Tbeils 
des  Districts  Kokbekty  hier  folgen  zu  lassen. 

Trotz  dem,  dass  das  linke  Ufer  des  Irtysch  auf  dieser 
ganzen  Strecke  mit  Bergen  bedeckt  ist,  so  gilt  doch  dieser 
Fluss  als  Granze  des  Gouvernements  Tomsk  gegen  den  nord- 
östlichen Tbeil  der  Kirgisen -Steppe  oder  gegen  den  District 
Kokbekty.  Der  Lauf  des  Irtysch  nach  seinem  Austritt  aus 
dem  Nor-Saissan  richtet  sich  gegen  Norden  und  gehört  den 
CUnesen.  Fast  genau  unter  49^  1 V  55"  nördL  Br.  nimmt  er 
den  Narym  auf,  und  macht  dann  eine  sehr  scharfe  Wendung 
nach  Nordwest.  Diese  Richtung  behält  er  auf  eine  beträcht- 
liche Distanz,  und  demnach  haben  auch  die  kleineren  Zu- 
flüsse des  Irtysch  zwei  Hauptrichtungen.  Die  einen  fliessen 
nach  Sudost,  die  andern  nach  Nord.  Von  jenen  sind  nur  zwei 
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bemerkenswerth,  der  Bukon,  welcher  sudlich,  and  die  Kainda« 
welche  nördlich  in  den  Irtysch  f&llt,  bevor  dieser  den  Narym 
aufnimmt.  Zwischen  diesen  beiden  Flfissen  6nden  sich  zwei 
mehr  beachlungswerthe  Flusschen:  der  Laily  und  der  Kulud- 
shin,  deren  Lauf  beinah  parallel  mit  den  vorhergenannten  ist; 
sie  vereinigen  sich,  nicht  weit  vom  Irtysch,  und  fallen  in  den 
(See)  Balyk-KuV,  der  durch  eine  Reihe  kleiner  Seen  mit  dem 
Buken  in  Verbindung  steht. 

Von  den  nach  Norden  gehenden  sind  bemerkens werth : 
der  Fluss  Ssiba,  bei  den  Russen  Oblaketka  genannt,  der  bei 
Ustkamenogorsk  in  den  Irtysch  fällt;  und  östlich  davon  der 
Tainty,  von  den  Russen  Ognewka  genannt,  der  die  Tschebylda 
und  den  Targym  aufnimmt;  der  Kaku,  der  Tschernowaja  ge- 
nannt wird,  fast  gegenüber  der  Buchtarma*Mundung  einfliesst, 
und  endlich  der  Karakol  oder  die  Woilotschewka.  Die  russi- 
schen Benennungen  röhren  von  den  Jägern  her,  welche  die 
Berge  des  linken  Irtysch  besuchen.  Ausserdem  finden  sich 
noch  viele  Bäche,  welche  direct  in  den  Irtysch  gehen  und 
verschiedene  Namen  fuhren.  Diejenigen  unter  ihnen,  welche 
nach  Norden  Oiessen,  haben  eine  siebtbare  Mündung,  wo- 
gegen die  nach  Südosten  laufenden  bei  ihrem  Austritte  aus 
den  Bergen  meist  versiegen. 

Die  Berge,  welche  sich  durch  den  Nordosten  des  Bezirks 
Kokbekty  hinziehen,  fuhren  den  allgemeinen  Namen  Kalba, 
was  auf  Mongolisch  Berg  bedeutet.  Dieser  Bergzug  hat  eine 
mittlere  Richtung  von  Osten  nach  Westen ,  fast  bis  zum  Piket 
Ssebinsk,  oder  vielmehr  bis  zu  der  Quellgegend  der  Obla- 
ketka; hier  wendet  er  sich  nach  Südwest,  fahrt  über  die 
Piket-Strasse,  zwischen  dem  Piket  Karadshal  und  dem  Prikas 
Kokbekty,  und  theilt  sich  dann  in  mehrere  Zweige.  Die  Zu- 
flüsse des  Irtysch  entspringen  aus  den  Abhängen  des  Kalba- 
Gebirges,  welches  die  Wasserscheide  zwischen  den  nach  Süd- 
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oslen  und  den  nach  Norden  gehenden  Flössen  bildet.  Diese 
Scheidelinie  länft  wranterbrochea  fort  und  ragt  meistentheils 
3her  die  andern  Berge  hervor,  so  dass  man  das  Streichen  der 
Central  kette  sehr  leicht  verfolgen  kann.  Diese  heisst  auch  bei 
den  Kirgisen  eigentlich  Kalba.  Ihre  Verzweigungen,  sowohl 
nach  Norden  wie  nach  Säden,  fuhren  verschiedene  Benen- 
nungen, je  nach  den  von  ihnen  umgebenen  Flössen.  So  findet 
man  Kalba-Berge,  Laily-Berge,  Kuludshio-Berge,  Bukon- 
Berge,  Ssiba-  oder  Oblaketka- Berge  und  Urunchai- Berge. 
Die  zwischen  den  Quellen  des  Aganakatty  und  des  Bukon 
durchstreichenden  Berge  heissen  Dsheldybai,  und  diejenigen 
bei  dem  Piket  Karadshal,  30  Werst  von  dem  Prikas  Kok- 
bekty,  heissen  wie  dieses  Piket.  Ausserdem  giebt  es  noch 
viele  abgesonderte  Kuppen,  die  verschiedene  Benennungen 
haben  und  dem  Kalba -Systeme  angehören. 

Ehe  ich  nun  zu  der  eigentlichen  Beschreibung  meiner 
Reise  in  die  Kirgisen -Steppe  übergehe,  halte  ich  es  nicht  för 
öberflössig,  meinen  Lesern  einige  aligemeine  Notizen  über 
die  Kirgis-Kaissaken  in's  Gedächtniss  zu  rufen. 

Die  Kirgis-Kaissaken  tbeilen  sich  in  drei  Horden:  die 
Grosse,  Mittlere  und  Kleine.  Die  erste  noniadisirt  in  dem  söd- 
östlichen  Theile  der  Steppe,  sudlicher  als  45^^  nördl.  Breite, 
und  zerfallt  in  mehrere  Geschlechter,  die  ihre  Slreifereien 
auch  auf  Lander  ausdehnen,  die  zu  China  oder  zum  Chanat 
von  Kokand  gehören.  Diese  Geschlectiter  werden  von  Ssol^ 
tanen  regiert,  die  in  gerader  Linie  von  Ablai-Cban  abstam- 
men. Die  Grosse  Horde  der  Kirgis-Kaissaken  gehört  zum 
Ressort  des  Ministeriums  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
und  des  General -Gouverneurs  von  West-Ssibirien,  welcher, 
mit  Bewilligung  des  Ministeriums,  für  die  Verwaltung  der- 
selben einen  eigenen  Beamten  ernennt,  der  den  Titel  fuhrt: 
Pristaw  (Vorsteher)  der  grossen  Horde. 


—   u  — 

Die  mitdere  Horde  occapirt  den  Landstrich  von  der  Ssl- 
biriscIieD  Irtysch*Linie  gegen  SQdeo  bis  ca  den  Saodstrecken, 
welche  die  Kirgisen  »Steppe  von  den  Cbanaten  Mi tteN  Asiens 
trennen,  und  von  der  Chinesischen  Grinie  gegen  Westen  bis 
sa  83^  östl.  Länge*  Sie  wird  in  mehrere  Districte  getbeilt, 
welche  die  äusseren  Kirgisen -Districte  heissen  und  dem  Res* 
sort  des  General -Gouverneurs  von  West-Ssibirien  anheim* 
fallen.  Jeder  Bezirk  besteht  aus  mehreren  (15  bis  20)  Wo- 
losty,  in  welche  die  Nomadenlager  der  Kirgisen  eingetheilt 
sind,  und  jede  Wolost  enthält  wieder  10  bis  12  Auls.  Ein 
Aul  bestehl  aus  &0  bis  70  Kibitken  oder  Jurten« 

Jeder  Bezirk  ist  vorzugsweise  aus  solchen  Wolosty,  die 
sich  zu  einem  Geschlechte  zählen  und  aus  den  benachbarten 
Wolosty  zusammengesetzt.  Der  Bezirk  wird  gewöhnlich  nach 
dem  ansehnlichsten  Orte  in  den  von  demselben  occupirten 
Landstrecken  benannt  Die  Kirgisen  des  einen  Bezirks  können 
ohne  besondere  Erlaubniss  der  Ortsobrigkeit  nicht  in  einen 
andern  Bezirk  fibergehen. 

Die  Kirgisen  trennen  sich  4m  Allgemeinen  nach  der  Ab- 
stemmong  in  zwei  Classen:  in  den  weissen  und  schwarzen 
Knochen«  Zum  weissen  Knochen  gehören  die  Chane  —  ein 
Titel  der  jetzt  nicht  mehr  existirt  —  und  ihre  Nachkommen, 
welche  Sultane  heissen;  zum  schwarzen  Knochen  gehören  die 
Obrigen  Kirgisen  und  selbst  die  Aeltesten,  die  keine  erbliche 
Wurde  haben. 

Jeder  Bezirk  wird  von  einem  Bezirks -Prikas  verwaltet, 
der  die  polizeiliche  und  richterliche  Gewalt  hat  Im  Prikase 
fuhrt  der  älteste  Ssulten,  der  von  den  Ssultanen  des  Bezirks 
aus  ihrer  Mitte  gewählt  wird,  den  Vorsitz.  Die  übrigen  Glie- 
der des  Prikases  sind:  zwei  russische  Beisitzer^  die  vom  Ge- 
neral-Gouverneur von  WestrSsibirien  bestätigt  sind,  und  eben 
so  viele  Beisitzer  aus  denjenigen  angesehenen  Kirgisen,  welche 
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Bii  geaannt  werden.  Sie  werden  gewihll  und  von  dem  Grinz- 
CommaidaDten  bestätigt.  Der  Prikas  hat  seine  Canzellei  und 
seine  DoUmetscher.  Die  Häupter  der  Wolosty  werden  von  den 
Kirgisen  selbst  aus  den  in  der  Wolost  befindlichen  Ssultanen 
oder  Bus  gewählt;  die  Aeltesten  für  die  Verwaltung  der  Auls 
werden  von  den  Kirgisen  aus  ihrer  Mitte  gewählt. 

Die  Wörde  der  Ssultane  ist  erblich,  so  dass  diejenigen, 
welche  keine  Wolost  verwalten,  desshalb  der  Ssullanswärde 
nicht  verlustig  gehen ;  sie  dörfen  sich  aber  nicht  in  die  Ver- 
waltung mischen. 

Der  älteste  Ssdltan  wird  auf  drei  Jahre  gewählt,  und  steht, 
so  lange  er  im  Amte  ist ,  im  Tschin  eines  russischen  Majors. 
Wer  dreimal  dieses  Amt  bekleidet  bat,  erlangt  das  Recht  ein 
Diplom  als  russischer  Edelmann  nachzusuchen ;  er  behält  den 
Tschin,  der  ihm  alsdann  effectiv  verlieben  wird.  Die  Beisitzer 
werden  auf  zwei  Jahre  gewählt,  und  zählen  sich,  gleich  den 
russischen ,  zur  9ten  Classe.  Die  Häupter  der  Wolost  werden 
auf  drei  Jahre  gewählt  und  werden  als  Beamte  von  der  1 2ten 
Classe  gerechnet.  Die  Aeltesten  (der  Auls)  und  die  Bii,  wer- 
den, wenn  sie  keinen  wirklichen  Rang  haben,  den  Dorfhäup- 
tern gleich  gestellt. 

Die  innere  Bezirkswache  wird  von  Linien -Kosaken  ge- 
bildet, welche  an  den  Sitz  des  Prikases  commandirt,  und  dort 
wo  möglich  ganz  ansässig  gemacht  werden.  Die  ganze  Mili- 
tairwacbe  und  alle  Anstalten  des  Bezirks  sind  dem  Prikase 
untergeben. 

Alle  äusseren  Kirgisen -Bezirke  stehen  unter  der  allge- 
meinen Verwaltung  des  Gräoz-Gommandanten,  der  die  Rechte 
eines  Civil -Gouverneurs  geniesst,  und  der  Gränzverwaltung, 
welche  eine  ungetheilte  Behörde  bildet  und  in  ihrem  Gom- 
plexe  die  Macht  und  die  Obliegenheiten  der  Gouvernements- 
Regierungen  und  der  Cameral-  und  Civilhöfe  vereinigt. 
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Die  kleine  Kirgisenborde  nomadisirt  gegen  Westen  vom 
83slen  Grade  östlicher  Länge  an  und  ist  dem  GeneraU  Gou- 
verneur von  Orenburg  und  Ssamara  untergeben.  Ihre  Strei- 
fereieu  gegen  Süden  erstrecken  sich  bis  auf  das  Gebiet  de» 
Chanats  Chiwa* 


Erstes  Capltel. 

Der  Fischfang  auf  dem  (See)  Saissan-Nor  und  an  beiden  Irtysch.  DarchscbDitt 
des  Irtysch-Ufers  bei  der  Staniza  Krasnojar.   Beziehungen  zn  den  dem  Chine- 
sischen Reiche  unterthünigen  Kirgisen. 

Der  (See)  Nor-Saissan  oder  Dsaisan  liegt  200  Werst  süd- 
östlich von  Ustkamenogorsk 9  zwischen  47^  60^  und  48^  30^ 
nördlicher  Breite  und  zwischen  101^  und  102^  50'  östlicher 
Länge.  Er  hat  eine  Läogenausdehnuog  von  etwa  1 00  Werst 
und  seine  Breite  erreicht  bisweilen  50  Werst.  Der  Name 
Dsaisan,  was  im  Mongolischen  adlig  bedeutet,  wurde  ihm  von 
den  Kalmyken  im  Jahre  1650  beigelegt.  Bis  ta  dieser  Zeit 
war  er  auf  den  russischen  Karten  unter  dem  Namen  Korsan 
angegeben,  während  er  bei  den  Kalmyken  Kungchotu-Nor, 
d.  h.  Glocken-See  hiess,  weil  seine  Wellen,  wenn  sie  an  einigen 
Stellen  an  seine  mit  Schilfbewachsenen  Ufer  schlagen,  einen 
Klang  hervorbringen,  der  in  der  Ferne  mit  Glockenton  Aehn- 
lichkeit  hat.  Die  ungeheure  Fischmenge,  womit  dieser  See  an- 
gefüllt ist,  rettete  im  Jahre  1650  die  Kalmyken  vom  Hunger- 
tode, die  ihn  aus  Dankbarkeit  dafür  den  edlen  (Dsaisan)  nann- 
ten. Diesen  Namen  bat  er  denn  auch  bis  jetzt  behalten.  Die 
Bewohner  Ssibiriens  nannten  ihn  früher  Kysalpu"").  Dieser  See 
und  der  hindurchfliessende  Irtysch  sind  wohl  die  flschreichsten 
Gewässer  der  ganzen^  Gegend.  Bis  zum  Jahre  1839  war  der 
Fischfang  hier  Jedermann  erlaubt,  so  dass  die  Bauern  aus 


*)  Ritler,  Erdkunde  ron  Asien,  II.  Theil,  1.  Band,  S.  635. 
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den  Dörfern  am  untern  Irtyscb  und  die  Kosaken  zum  Nor- 
Saissan  kamen  und  eine  bedeutende  Masse  von  Fischen  von 
hier  wegführten.  Das  Ssibirische  Linien-Kosaken-Heer  erhob 
von  den  PrivatGschern  eine  Abgabe  an  Geld  und  Fischen ,  zu 
welchem  Behuf  ein  Kosakenofücier  bestandig  bei  dem  Chine- 
sischen Pikel  Baty  sich  aufhielt.  Seit  dem  Jahre  1839  wurde 
durch  einen  Allerhöchsten  Ukas  die  freie  Fischerei  verboten. 
Der  Fischfang  kam  in  die  Hände  der  Heeresverwaltung  der 
Kosaken,  und  wurde,  auf  Anordnung  der  Ortsbehörde,  der 
5ten  Kosaken -Ssotnia  übertragen,  die  am  Irtyscb  oberhalb 
der  Stadt  Ustkamenogorsk  stationirt  ist.  Die  Schwierigkeit  der 
Handthierung  überstieg  aber  die  Mittel  dieser  Ssotnia  und  zog 
die  Aufmerksamkeit  der  Behörde  auf  sich,  welche  eine  Com- 
mission  zur  Abänderung  des  Reglements  von  1839  einsetzte. 
Das  von  dieser  Commission  ausgearbeitete  Project  ging  dabin, 
am  Nor-Saissan  eine  Kronsfischerei  zu  errichten,  und  jährlich 
der  Reihe  nach  Sö^Reserve-Kosaken  dahin  abzuordnen,  nebst 
2  OfBcieren,  von  denen  der  eine  Inspector  der  Fischerei,  der 
andere  sein  Gehulfe  sein  sollte.  Die  Anwesenheit  auf  dieser 
Fischerei  sollte  den  Kosaken  für  einen  Jahresdienst  gerechnet 
werden.  Dieser  Entwurf  wurde  im  Jahre  1842  genehmigt 
und  zur  Ausfährung  gebracht.  Seit  der  Gründung  dieser 
KronsBscherei  haben  sich  die  Einkünfte  des  Kosaken- Heeres 
mehr  als  verdoppelt;  es  erhielt  durch  den  Zehnten,  den  es 
▼OD  den  Privat6schern  erhob,  jährlich  5  bis  6  Tausend  Rubel 
Silber,  und  gegenwärtig  übersteigt  die  Einnahme  nach  Abzug 
aller  Unkosten  die  Sunune  von  10,000  Ruh.  S. 

Der  Fischfang  wird  gewöhnlich  zu  Ende  April  eröffnet 
und  am  Nor-Saissan  bis  zum  20sten  August  fortgesetzt;  darauf 
geben  die  fischfangenden  Kosaken  den  schwarzen  Irtyscb  hin- 
auf und  kehren  von  hier  in  den  letzten  Tagen  des  October  in 
die  Staniza  Krassnojar  an  der  Mündung  des  Narym  zurück. 

Bcitr.  zur  Kenotn.  d.  Ru84.  Reichs.  Bd.  XX.  2 
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Am  See  Saissan  bedieot  man  sich  der  sogeDaonten  Ssamo* 
lowy  (Selbsträoger)  in  denen  man  den  Botbfisch*)  ßngt;  am 
schwarzen  Irtjfsch  wird  Weissfisch  in  Zngnetzen  **)  gefangen. 
Der  erbeutete  Fisch  wird  am  Ufer  ausgenommen,  gesalzt,  die 
StörrQcken  werden  gedörrt,  der  Caviar  wird  bereitet,  der 
Fiscbleim  ausgenommen  u.  s.  w.  Dann  werden  Ladungen 
nach  Ustkamenogorsk  geschickt,  wo  der  Fisch  lagert,  uro 
nach  verftchiedenen  Orten  versandt  zu  werden,  und  wo  er  in 
den  Handel  kommt.  Uebrigens  wird  er  auch  in  vielen  anderen 
Forts  und  Stanizen  am  Irtysch  verkauft. 

Der  bedeutendste  Fang  findet  im  Nor-Saissan  im  Mai  un4 
Anfang  Juni  statt.  Den  schwarzen  Irtysch  hinauf  zu  geben, 
ist  nach  dem  20sten  August  nicht  mehr  der  Möhe  werth. 
Gewöholicb  iahrt  man  bei  günstigem  Wetter  und  auf  leichten 
Kähnen  (Newodniki)  von  der  Mundung  des  Narym  bis  zum 
Nor-Saissan  in  9  bis  10  Tagen;  unter  minder  günstigen  Um- 
ständen dauert  die  Fahrt  1 2  und  mehr  Tage.  Es  ist  bekannt, 
dass  der  Fluss  Irtysch  vor  seinem  Eintritt  in  den  Saissan-See 
den  Namen  schwarzer  Irtysch  (Kara  Irtysch)  fuhrt***);  bei 
seinem  Ausfluss  aus  dem  See  heisst  er  bloss  Irtysch  oder  auch 
weisser  Irtysch.  Diese  verschiedene  Benennung  rührt,  wie 
man  mir  sagte ,  daher,  dass  in  jenem  das  Wasser  durchsichtig 


*}  Rolhfl»ch  nennt  man  den  Sterläd  {Aceipenser  ruthenus)  und  Stör  {Acei- 
penser  sturio)  —  Weissflsch  den  Lachs  {Salmo  IVelma  Pall.)  und  die  Aesche 
(Taimen*,  ialmo  fluviaHlii). 

**)  Newody,  Tgl.  Baer  im  Bull,  der  pbysico-mAthem.  Gl.  der  Akademie 
der  Wissenschaften.  Bd.  XI,  No.  15,  p.  59. 

***)  Der  Irtysch  und  der  Nor-Saissan  sind  schon  im  Jahre  i719  Ton  mssi- 
•eben  Officiereo  besucht  worden,  okmlich  von  dem  Capitaia  Fürst  Urakow 
und  dem  Lieutenant  Ssokolow,  welche  zur  Aufsuchung  Ton  Goldsand  hin- 
geschickt waren.  Auf  Befehl  Peters  des  Grossen  unternahm  im  Jahre  1720 
der  Generalmajor  Licharew  dieselbe  Reise  und  fuhr  12  Tage  lang  den  ohereik 
Irtysch  hinauf.  Die  geringe  Tiefe  und  die  Angriffe  derSungaren  hemmten  sein 
weiteres  Vorgehen.  Lew  sc  hin,  Beschreibung  der  Kirgis-Kaissaken-Uorden 
und  Meppen. 
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isl  und  daher  dunkel  erseheint,  während  in  diesem  das  Wasser 
?aai  ScUamiBe  weisslich  gefärbt  ist.  Der  schwarze  Irtysch  ist 
viel  sdchter  und  schmäler  als  der  weisse ;  sein  Bette  ist  steinig 
und  unweit  der  Mündung  von  Stromschnellen  durchschnitten. 
Auf  der  von  den  Kosaken  besuchten  Strecke  des  Irtysch,  fallt, 
etwa  20  Werst  von  seiner  Mündung,  in  sein  linkes  Ufer  das 
Flusschea  Indjuruk,  das  zwar  am  Fusse  eines  der  Ausläufer 
des  Tarhagatai  entspringt,  von  diesem  Gehirge  selbst  aber 
ziemlich  weit  entfernt  ist.  Auf  dem  linken  Ufer  des  Irtysch 
sind  hier  weiter  keine  Flfisse  bemerklich,  wiewohl  in  der 
Ferne  Berge  sichtbar  werden,  die  sich  an  den  Tarhagatai  an- 
schliessen  und  Ssaur-Tan  heissen.  Sie  sind  viel  höher  als  der 
Tarhagatai.  Am  rechten  Ufer  ziehen  sich  in  beträchtlfcher 
Entfernung  nach  Osten  bin  die  Berge,  welche  Altai  oder  AI- 
taisches  Gebirge  heissen.  Die  bemerkenswerthesten  Flusse, 
die  rechts  in  den  Irtysch  fallen,  heissen:  Kul'dshur,  Kaba 
und  Bu-Urbcbum.  Die  Distanzen  zwischen  ihnen  konnten 
mir  die  Kosaken  nicht  genau  angeben,  schlugen  aber  die 
Strecke  von  der  Mundung  des  ersten  bis  zur  Mäudung  des 
letzten  auf  80  Werst  an,  woraus  erhellt,  dass  der  schwarze 
Irtysch  einen  ziemlich  beträchtlichen  FSill  hat.  Die  Breite 
dieser  Flusschen  erreicht  ungefähr  10  Ssashen;  ausser  ihnen 
Gnden  sich  noch  viele  andere,  die  seichter  sind.  Die  geringe 
Tiefe  des  Fahrwassers  und  die  Stromschnellen,  von  denen  der 
schwarze  Irtysch  oberhalb  der  Mundung  des  Bu-Urtschum 
durchsetzt  wird,  machen  die  Schiffahrt  auf  demselben  ziem- 
lich schwierig.  Das  Bette  des  schwarzen  Irtysch  liegt,  wie 
aach  der  Nor-Saissan,  in  einer  Hochebene,  deren  tiefsten 
Punkt  eben  der  See  einnimmt '*').    In  diesen  fliessen  von  allen 


*)  Nacb  der  BfeiaiiDg  d«s  Dr.  Meyer,  der  im  Jahre  1826  den  AlUi  be- 
reifte, betrügt  die  Brbebiui«  dee  Nor-flaiMin  über  dem  Meereaspiegel'  gegea 
iWOFuae. 
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Seiten  Gewässer;  aus  ihm  strömt  dann  der  weisse  Irtyscb 
heraus,  der  fast  bis  zur  Einmfindung  des  Kurtschum  auf  ehe* 
nem  Boden  fliesst  und  sich  dann  ein  Bett  zwischen  Bergen 
gräbt.  Die  Uferstrecken  sowohl  des  schwarzen  irtysch  als  des 
Nor*Saissan  sind  grossentheils  mit  dichtem  Schilfe  bedeckt, 
in  welchem  sich  ?iele  wilde  Eber  aufhalten  *).  Die  Steppen- 
Kosaken,  so  wie  manche  Grenzbauern,  besuchen  diese  Punkte 
häufig  und  beschäftigen  sich  daselbst  im  Herbst  mit  der  Eber- 
jagd, die  überhaupt  am  weissen  Irtyscb  und  an  allen  Steppen- 
Aussen  nicht  selten  ist.  Des  Feuergewehrs  bedienen  sich  da- 
bei die  Jäger  nicht  oft,  sondern  sie  gehen  mit  Spiessen  und 
mit  Hunden,  die  für  diese  Jagd  abgerichtet  sind,  auf  den  Eber 
los.  Der  Boden  der  Umgegend  ist  mit  Salz  geschwängert  und 
sehr  geeignet  zur  Viehweide. 

Auch  der  weisse  Irtysch  hat  grossen  Ueberfluss  an  Fischen 
und  bildet  gleichsam  die  Domaine  des  Kosaken-Linien-Heeres« 
dessen  Ansiedelungen  an  den  Ufern  dieses  Flusses  bis  zur 
Einmündung  des  Narym  gelegen  sind.  Fischfang  zu  eigenem 
Verbrauch  steht  hier  Jedermann  frei ;  dagegen  ist  der  Verkauf 
von  Fischen  sogar  den  Bewohnern  der  Uferdörfer  verboten. 
Die  Vortheile,  welche  den  Kosaken  daraus  erwachsen,  sind 
so  bedeutend,  dass  auf  manches  Individuum  eine  Einnahme 
von  mehreren  Hundert  Silberrubeln  im  Sommer  kommt.  Die 
gewöhnlichsten  Fischarten  sind  Sterläd  und  Stör,  welche  meist 
in  den  schon  genannten  Ssamolowy  gefangen  werden.  Das 
Verfahren  dabei  ist  folgendes:  man  schlägt  quer  fiber  den 
Fluss  eine  Reihe  grosser  Pfahle  ein,  die  etwa  8  bis  10  Fa- 
den weit  von  einander  abstehen;  da  sich  Störe  und  Sterläde, 


*)  Die  Eber  nähren  sich  ron  der  Wurzel  der  Amndo  ecUamagroMtis  (Sie- 
Ters),  ein  Rohr,  dis  bei  den  Kalmyken  Koga  heisst  Die  Wurzel  !•(  ^ross, 
weiss,  hohl,  süss  und  wird  hier  allgemein  gebrauchl.  Die  Kinder  lieben  sie 
sehr  als  Naschwerk  und  saugen  sie  ans  (Sierers^Ssibir.  Briefe  p.  193^  1796). 
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die  das  Haoptobject  des  Fanges  bildeo,  vorzugsweise  an  den 
tiefen  Stellen  aufhalfen,  so  brauchen  die  Pfähle  nicht  ganz 
bis  an  die  beiden  Ufer  zu  reichen  und  hören  gewöhnlich  in 
der  Nahe  derselben,  wo  es  seicht  wird,  auf.  Es  wird  jetzt  von 
dem  einen  anssersten  Pfahle  bis  zum  andern  ein  Tau  oder 
starkes  Seil  so  ausgespannt,  dass  es  lose  liegt,  und  dieses  Tau 
wird  durch  sogenannte  «Otoogi»  mit  den  Zwischeopfählen 
in  Verbindung  gesetzt.  Diese  Olnogi  sind  nichts  weiter  als 
ziemlich  lange  geflochtene  Reiser,  die  an  ihren  Enden  zwei 
Schlingen  bilden,  wovon  die  eine  auf  den  Pfahl  gezogen  ist, 
während  durch  die  andere  das  Tau  durchgeht.  An  das  Tau 
werden  Steine  gebunden,  damit  es  näher  zum  Grunde  liege. 
Aus  Flechtwerk  sind  die  Olnogi  desshalb  gemacht,  damit  das 
Tau  sich  leichter  heben  lasse.  Eiserne,  sehr  spitzige,  Haken 
werden  an  diesem  Taue,  welches  «Chrebtina»  heisst,  vermittelst 
kleiner  Stricke  von  7«  Arschin  Länge  befestigt.  An  die  Ha- 
ken werden  mittelst  dünner  Schnure  von  circa  6  Werschok 
Länge  Schwimmer  von  4  Werschok  Länge  angebunden.  Diese 
Schwimmer  heissen  «Babaschki»,  werden  aus  leichtem  Holz 
gemacht  und  in  grosser  Menge  fertig  gehalten,  weil  sie  am 
dritten  Tage  schon  durchgeweicht  sind,  und  erneuert  werden 
müssen.  Die  Stricke,  durch  welche  die  eisernen  Haken  an 
dem  Hauptseil  befestigt  sind,  heissen  Schwänze;  die  Haken 
stehen  5  bis  6  Werschock  von  einander  ab,  und  ihre  Anzahl 
auf  einer  «Cfarebtina»  beträgt  in  der  Regel  300  und  mehr.  Die 
Schwimmer  werden  nun  vom  Wasser  gehoben  und  von  der 
Strömung  fortgezogen,  dadurch  spannen  sie  die  «Schwänze» 
schräge,  beben  aber  die  Spitzen  der  Haken  hinauf.  Die  «Chreb- 
tina»  (st  zu  stark,  um  von  den  Schwimmern  gehoben  zu  wer- 
den, und  dadurch  gerathen  diese  in  eine  Schaukelbewegung, 
vermöge  derer  sie  bald  zusammenstossen ,  bald  wieder  aus^ 
einanderfahren.    Kommt  nun  der  Fi^ch  den  Slrom  herabge- 
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scbwommeD,  so  kann  er  selten  durckschlSpfen«  sondern  spiesst 
sich  meist  auf  einen  der  Haken«  und  es  ist  klar,  dass  je  mehr 
er  zappelt,  desto  liefer  der  Haken  ihm  in  den  Leib  dringt.  Da 
die  Störe  dieses  Flusses  anderthalb  Pud  und  darüber  wiegen^ 
so  zerreissen  sie  nicht  selten  den  Schwanz  des  Angelhakens; 
ja  es  kommt  vor,  dass  selbst  das  Hauptseil  ihrem  Schlage 
nicht  widerstehen  kann.    Die  beschriebenen  Netze  heissen  am 
Irtyseh  aueh  «Peretjagi»  (Spannnetze]  und  man  kann  in  der 
Nähe  der  Dörfer  oft  mehrere  derselben  in  geringer  Entfer- 
nung Yon  einander  sehen.    Ein  Wirth  hat  deren  oft  fünf  un4 
mehr;  sie  werden  zwei  oder  drei  Mai  am  Tage  besichtigt. 
Zu  dem  Ende  schiffen  gewöhnlich  zwei  Mann  in  einem  Kahne 
den  Strom  hinunter«  so  dass  sie  den  Kahn  zwischen  zwei 
Pfahle  steuern.    Der  eine  der  beiden  Fischer  sitzt  am  Steuer 
und  lenkt  den  Kahn,  der  andere  sitzt  vorn  und  hält  das  obere 
Ende  eines  langfen  Bootshakens,  der  auf  dem  Grunde  des 
Flusses  nachschleppt.    Sobald  der  Bootshaken  das  Hauptseil 
fasst,  hebt  der  vorn  Sitzende  dasselbe  empor  und  befestigt  es 
an  einem  hölzernen  Griff,  der  an  der  Spitze  des  Kahnes  an- 
gebracht ist.  Sodann  streckt  er  sich  der  Länge  nach  im  Kahne 
hin,  betastet  das  Seil  mit  den  Händen,  untersucht  die  Schwim* 
nier  und  nimmt  die  Fische  ab,  die  auf  Angelhaken  gerathoD 
sind.    Bei  dieser  Untersuchung  reinigt  er  zugleich  das  Seil 
von  dem  Schilfe,  das  die  Strömung  aufgeschwemmt  hat,  und 
das  sich  nicht  an  die  Angelhaken  setzen  darf,  weil  ihre  Spitiea 
sonst  nicht  wirken  könnten.    Es  werden  in  dieser  Art  oft  34 
bis  40  Sterläde  auf  einmal  geCingen.    Die  Kosaken  befassen 
sich  auch  mit  der  Bereitung  des  Caviars  und  des  FischleiiBs. 
Gewöhnlicher  Netze  bedient  man  sich  hier  selten  und  zwar 
nur  im  Herbst,  um  kleine  Fische  und  eine  Lacbsart,  Taimen' 
genannt,  zu  fangen;  dagegen  wird  am  schwarzen  Irtyseh  der 
Fischfang  in  solchen  Netzen  betrieben.    Der  weisse  Irtyseh 
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ImI  Us  mm  Fort  BocfatenniDsk  keinen  sebr  starken  Fall  und 
macht  grosse  KrfiininnDgen,  wessbalb  die  Sandbänke  in  dero- 
atlbeD  sich  oft  ▼«nindem.    Die  Tiefe  des  Flusses  ist  ziemlich 
betiicbdich.    Auf  seinem  rechten  Ufer,  dicht  an  der  Staniza 
(Kosakenflecken)  Krasoojar,  finden  sich  Entblössungen  ver- 
srhiedeoartiger   Granite,   welche  den  Tbonscbiefer  gehoben 
und  ihn  stellenweise  in  Gneiss  umgeändert  haben.    Unterhalb 
dar  Slanisa  ist  das  Ufer  des  Irtysch  ziemlich  niedrig »  und  be- 
steht aus  Allnvium,  das  mit  Schilf  bedeckt  ist.    Oberhalb  der 
Staniza  verschwinden  die  Gesteinentblössungen  und  es  zeigen 
sich  anfgeschwemmte  Massen,  die  ein  schroffes  Ufer  bilden. 
Parallel  diesem  Ufer  ziehen  sich  in  einer  Entfernung  von 
mehr  als  1^  Werst  Granitberge  von  massiger  Höhe  hin,  so 
dass  man  die  Thalbreite  des  Irtysch  als  ihre  Sohle  betrachten 
kann.  Diese  ganze  Thalfläche  hat  eine  schwache  Senkung  ge- 
gen den  FInss,  und  ist  von  schluchtartigen  Einrissen  durch- 
furcht,  die  wahrscheinlich  den  von  den  Bergen  herabströ- 
menden Fräblingsgewässem  ihren  Ursprung  verdanken.    Es 
geht  dieas  aus  dem  Schutt  hervor,  womit  der  Boden  besäet 
ist.   Das  schroffe  Ufer  des  Irtysch  bietet  einen  sebr  interes- 
santen Durchschnitt,  in  welchem  die  Lage  der  verschiedenen 
Schichten,  die  sich  durch  den  grösseren  oder  kleineren  Inhalt 
von  Geroll  unterscheiden^  deutlich  hervortritt.  Die  Höhe  dieses 
Absturzes  erreicht  zuweilen  mehr  als  zwei  Ssashen,  und  bietet 
Folgendes:  die  dberste  Schicht,  1  bis  i^  Arschin  mächtig, 
besieht  aus  salzigem  Thon ,  dem  ein  wenig  Sand  beigemengt 
ist;  sia  enthält* keine  Gerolle.   Die  zweite  unter  ihr  liegende 
ScUciit  hat  an  einigen  Strien  dieselbe,  an  anderen  geringere 
Mächtigkeit:  sie  besteht  aus  eckigen  durch  Letten  gebundenen 
Felsstflcken  von  verschiedener  Grösse.  Diese  Schicht  wechselt 
mweilen   mit  lehmigem   Sande  und   keilt  sich  stellenweise 
ganz  ans.   Unterhalb  dieser  Schiebt  endlich  streichen  wieder 
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Schichten ,  die  der  oberen  ähnlich  und  am  Wasserspiegel  mit 
Gras  und  Schilf  bedeckt  sind.  Die  mittlere,  conglomeratartige 
Schicht  hat  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  denen,  die  sich  am 
südlichen  Ufer  des  Teletzkischen  See's  finden,  nur  dass  hier 
die  Schichten  viel  mächtiger  und  durch  den  Kalk-Cement  voo 
grösserer  Festigkeit  sind.  Die  Gerolle  am  Irtyscb  besteheo 
grösstentheils  aus  Granit  und  Syenit.  Grünsteine  kommen 
sehr  selten  vor;  eben  so  selten  Schiefer,  unter  welchem  übri- 
gens Glimmerschiefer  vorherrscht.  Reiner  weisser  Quarz  findet 
sich  in  ziemlich  beträchtlicher  Menge.  Wie  schon  erwähnt« 
ist  der  Fischfang  die  Hauplindustrie  der  am  Irtyscb  lebenden 
Kosaken,  die  Jagd  wird  in  geringerem  Maasse  betrieben.  Die* 
jeoigen  Kosaken,  welche  oberhalb  des  Forts  Buchtarminsk 
wohnen,  befassen  sich  sogar  nur  ausnahmsweise  selbst  mit 
dem  Heuschlag,  der  Bestellung  des  Ackers  und  den  übrigen 
Feldarbeiten,  sondern  haben  meist  Kirgisische  Arbeiter  und 
Arbeiterinnen.  Die  ärmeren  Kirgisen  sind  nämlich  genölhigt 
im  Winter  Mehl  zu  borgen,  und  arbeiten  es  den  Sommer 
über  ab;  so  dass  die  Kosaken  jedes  Pud  Mehl  tbeuer  genug 
anbringen.  Man  kann  um  jede  Staniza  herum  immer  einige 
Kirgisen- Familien  anlreifen,  welche  trotz  ihrer  beweglichen 
Wohnung  ein  ganz  ansässiges  Leben  fuhren,  indem  sie  10 
und  mehr  Jahre  am  Platze  bleiben.  Sie  werden  von  den  Kir- 
gisen «Dshetaki»  genannt.  Nur  ungewöhnliche  Umstände 
können  sie  bewegen,  ihre  Stätten  bei  der  Staniza  zu  verlassen 
und  über  die  Gränze  zu  entweichen,  wenn  sie  z.  B.^  nicht  ^ 
mehr  im  Stande  sind,  ihre  Schulden  abzulrag^.  Einem  Kir- 
gisen scheint  es  etwas  Unmögliches,  schuldenfrei  zu  leben. 
Er  wird  mit  dem  Gedanken  geboren,  dass  Schulden  das  Zu- 
behör des  Armen  sind,  und  ich  erhielt  nicht  selten,  wenn  ich 
nach  dem  Grunde  davon  fragte,  nur  ein  ironisches  Lächeln 
zur  Aulwort.  —  Wie  alle  Orientalen  sind  auch  die  Kirgisen 
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ziemlich  trage;  haben  sie  sich  aber  einmal  an  die  Arbeil  ge- 
macht, 80  hören  aie  nicht  eher  auf,  als  bis  die  Kräfte  nicht 
mehr  reichen.  Wenn  sie  nicht  im  Dienste  ihres  russischen 
Herrn  ihre  Schuld  abarbeiten ,  so  liegen  sie  auf  dem  Ohre 
oder  treiben  sich  von  einer  Jurte  zur  andern  umher.  —  Alle 
häuslichen  Arbeiten  werden  von  den  Weibern  besorgt,  deren 
emsige  Thatigkeit  bewunderungswürdig  ist.  Sie  dienen  als 
Arbeiterinnen  bei  den  Kosaken  und  warten  deren  Kinder, 
woher  es  kommt,  dass  man  unter  diesen  oft  mehr  Kirgisisch 
als  Russisch  sprechen  hört.  Einige  von  den  Kirgisen  haben 
sich  sogar  kleine  Bauerhäuser  von  Holz  gebaut,  in  denen  sie 
überwintern.  Ausser  mit  Feldarbeiten  beschäftigen  sich  die 
in  der  Nähe  der  Ansiedelungen  wohnenden  Kirgisen  auch  mit 
dem  Häten  der  Heerden  und  Pferde  der  Kosaken.  Sie  haben 
dazu  mehr  angeborenen  Hang  und  desshalb  verdingen  sie  sich 
gern,  selbst  in  Dörfern,  die  weit  vom  Irtyscb  abliegen,  als 
Hirten. 

Der  Boden  um  den  Irtysch  herum  ist  äusserst  fruchtbar, 
so  dass  selten  irgendwo  Roggen,  und  vorzüglich  Weizen,  so 
gut  fortkommen  möchte,  wie  hier.  Nach  den  Aussagen  der 
Bewohner  sind  die  Erndteu  ausgezeichnet;  dennoch  steht  der 
Preis  aller  Lebensmittel  hoch  genug.  In  den  Jahren  1847 
und  1848  richtete  der  Hagel  so  grosse  Verwüstungen  auf. 
den  Feldern  an,  dass  ohne  die  Kirgisen  vom  Narym  und 
Kurtschum  der  Preis  des  Mehles  eine  unglaubliche  Höhe  er- 
reichl  haben  würde.  Als  gute  Nachbarn  führten  die  Acker- 
bau treibenden  Kirgisen  von  den  chinesischen  Gränzen  Wei- 
zen zu  Tausenden  von  Puden  herbei  und  verkauften  ihn  zu 
18  bis  30  Kop.  Silber  per  Pud'^).  Ein  grosser  Theil  der 
Granzbewohner  benutzte  die  Gelegenheit,  kaufte  den  Weizen 

*)  Mao  bezahlt  die  Kirgisen  selten  mit  baarem  Geld<^  sondern  giebt  ihnen 
statt  dessen  Leinen ,  Zitze  u.  drgl. 
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auf,  uod  setzte  ihn  eu  60  bis  75  Kop.  das  Pud  wieder  ab* 
Ausser  Weizen  wird  auch  Hirse  in  grosser  Menge  yom  je»» 
seiligen  Ufer  des  Naryoi  eingeführt. 

Die  Bienenzucht  ist  am  Irtysch  selbst,  oberhalb  des  Forts 
Buchtaripinsk,  fast  gar  nicht  cuUiviK,  und  zwar,  weil  es  ao 
passenden  Stellen  fehlt,  Bienen  zu  halten.  Oberhalb  der  klei* 
neu  Flusse  aber,  die  in  den  Irtysch  fallen,  sind  Bauern  und 
Kosaken  sehr  reich  an  Bienen. 


r' 


Zweites  Capitel. 

Geod^nostische  Untersuchung  der  Berge  auf  dem  linken  Ufer  des  Irl^sch. 
Kirgisengräber.  Eintrilt  der  Expedilion  in  die  Kirgisensleppe.  «Baranta»  oder 
Pferdediebttahl  bei  den  Kirgiteo.   Geognostiseher  Clurakler  dei  Terrnint  bi* 

zum  FluBse  Laily. 

Nachdem  der  Irtysch  den  Narym  in  sich  aufgenommen« 
fliesst  er  in  einem  von  Bergen  begränzten  Thale  weiter,  das 
die  Breite  einer  Werst  hat,  sich  an  manchen  Punkten  aber 
bis  zu  drei  Werst  erweitert.  Einzelne  Vor-Berge  treten  in 
Form  abgesonderter  Kuppen  (Ssopki)  bisweilen  dicht  an  den 
Fluss  heran.  Bei  dem  Fort  Buchtarminsk  yereinigt  sich  die 
Buchtarma  mit  dem  Irtysch,  dessen  Bette  sich  dann  seinen 
^Weg  durch  das  Gebirge  bahnt,  bis  nach  Ustkamenogorsk. 
Hier  senkt  sich  der  Boden  wieder  und  ist  hier  und  da  mit 
kleineren  Kuppen  bedeckt. 

Da  ich  einige  Tage  in  der  Staniza  Krasnojar*)  zubrachte, 
wo  alle  Yorräthe  für  die  Expedilion  in  Bereitschaft  gesetzt 
wurden,  so  war  ich  im  Stande,  das  Ufer  des  Irtysch  hier  • 
genauer  zu  untersuchen. 


*)  Diese  Staniza  biess  früber  «Krassnye  Jarki»  und  ist  12  Wersi  uaterbalb 
der  Mündung  des  Narym  gelegen.  Nach  den  Messangen  des  Btroa  Hum- 
boldt ist  ihre  Breite  49''  14'  55"  und  ihre  Länge  81°  52'  15". 
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Die  Berge,  welcfae  am  linkeii  Ufer  des  Irtysch  sieh  hin- 
D^en  und  AbzweiguDgen  des  Kalba -Rückens  bilden,  sind 
■icbC  hoch.  Weiter  südlich  trifft  man  nicht  selten  w^te  Hoch* 
fichen  an.  Der  Granit,  der  hier  die  Bodenfläche  umgeändert 
hat,  eracbeiDt  in  zusammenbäugeaden  Bergzfigen  und  in  ab- 
gesonderten Kuppen  und  Hügeln,  auf  welchen  man,  sobald 
man  gani  nahe  kommt,  die  Eotblössungen  jenes  Gesteins 
wahrnimmt  Die  Granitausbrficbe  verleihen  der  Gegend  aus<^ 
serordendich  mannicbfaltige  und  malerische  Ansichten.  Nicht 
selten  trifit  man  auf  eine  ziemlich  hoch  liegende  weite  Ebene, 
die  yon  drei  Seiten  mit  einer  ununterbrochenen  Granitkette 
kraterfamig  umsäumt  ist;  in  der  Mitte  einer  solchen  Hoch- 
fläche findet  sich  bisweilen  eine  massig  hohe  Graoitkuppe. 

Aehnliche   kraterförmige    Gebirgs  -  Situationen   frappiren 
den  Reisenden   nicht  selten  auch  am  Irtyschufer   oberhalb 
des  Forts  Buchtarminsk.  Hat  man  solche  Berge  fiberschritten, 
so  bietet  sich  den  Blicken  eine  ähnliche  Ebene  dar,  die  in 
der  Mitte  mit  Gebfisch  und  Gesträuch  bedeckt  ist,  zum  Zei- 
chen dass  hier  ein  kleiner  Fluss  oder  eine  Quelle  vorhanden 
ist    Der  ganze  fibrige  Raum  ist  hier  und  da  mit  Beifuss  be^ 
deckt,  ao  dass  der  ganze  Boden  sichtbar  bleibt.    Die  Quellen 
und  Flusschen,  die  in  den  Hochebenen  ihren  Ursprung  neh- 
men, fliessen  me»t  in  sehr  steilen  Schluchten  ab,  und  ihr 
Wasser  ist  nicht   durchgehend.    Verfolgt  man  eine   solche 
Quelle^  so  bleibt  ihr  Wasser  in  der  Schlucht  sichtbar,  wäh- 
rend es  oben  auf  der  Ebene  bald  erscheint,  bald  verschwin- 
det, und  sich  dann  seinen  Weg   wahrscheinlich  unter  der 
Oberfläche  bahnt,  weil  es  wieder  sichtbar  wird,  wo  die  letz- 
tere enlMösst  ist.   Meistentheils  erscheint  das  Wasser  in  Aus- 
waschungen, die  sich  im  Bette  des  Flüsschens  flnden.    Be- 
merkensweth   ist,   dass  ein   solches  Fiässchen  bisweilen  in 
seinem  ganzen  Laufe  Wasser  hat,  während  sein  Bette  eine 
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Viertel -Werst  von  der  EiDmuDclung  in  den  Irtysch  voilkoin- 
meD  trocken  erscheint.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  in  diesem 
Falle  das  Wasser  durch  irgend  welche  unterirdische  Canile 
seinen  Weg  nimmt.  Die  Ufer  der  in  den  engen  Schluchten 
ahfliessenden  Quellen  sind  mit  prächtigem,  dichtem  Grase  und 
mit  verschiedeacn  Baumarten,  z.  B.  Birken,  Pappeln  u.  a., 
bedeckt.  Einige  dieser  Quellbäche  haben  viele  Fische,  jedoch 
nur  von  den  kleineren  Arten,  wie  Aeschen  und  Lenok-Lachs, 
die  man  zwischen  den  Steinen  herumplätschern  sieht.  Auch 
Wild  giebt  es  viel,  wir  stiessen  auf  Rebhühner,  Birkhähner 
und  andere  Arten. 

Indem  wir  einen  der  Bäche,  der  nach  einem  reichen  Kir- 
gisen, der  hier  nomadisirte,  Muratkin  heisst,  aufwärts  ver- 
folgten, erreichten  wir  eine  weite  Hochebene,  die  sich  aber 
alle  andern  erhob,  und  sich  2  bis  3  Werst  in  die  Länge  und 
wohl  eben  so  viel  in  die  Breite  ausdehnte.  Aus  diesem  Plateau 
kommen  fast  alle  grösseren  Zuflüsse  des  Irtysch  zwischen  der 
Staniza  Tscheremschan  und  der  Staniza  Krasnojar.  Massige 
Hügel  mit  Granitentblössungen  sind  auf  dem  Plateau  umher- 
gestreut, und  fast  in  der  Mitte  desselben  steht  ein  ziemlich 
hoher  Fels.  Als  ich  diesen  erstiegen  hatte,  konnte  ich  mich 
lange  nicht  von  dem  Anblicke  trennen,  der  sich  vor  mir  auf- 
that.  Nach  der  Sleppenseite  hin  wurde  der  Hochwald  an  der 
Kaioda  sichtbar,  und  jenseits  der  ziemlich  hohe  Kalba-Bäcken, 
hier  und  da  mit  spärlichem  Walde  bedeckt.  Nach  Nordost 
Hess  sich,  trotz  aller  Bergreihen,  die  sich  zwischen  uns  und 
dem  Irtysch  befanden,  dennoch  der  Thalweg  dieses  Flusses 
zwischen  den  Stanizen  Krasnojar  und  Tscheremschan  er- 
blicken, und  darüber  hinaus  eine  dreifache  Bergreihe,  eine 
über  die  andere  hervorragend,  die  letzte  kaum  noch  erkenn- 
bar. Einige  Punkte  dieser  entferntesten  Beihe  waren  mit 
Schnee  bedeckt :  vermutblich  die  Schneegipfel  (Belki)  jenseits 
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der  Bachtarma.  Gegen  Osten  erschien  die  Bergkette  des  Na- 
rjm,  die  stellenweise  schon  mit  Schnee  bedeckt  war.  Granit- 
felsen,  die  das  Ansehn  von  Thürmen,  Ruinen  hatten«  erin- 
nerten mich  hier  öfter  an  den  Kolywanschen  See,  da  der 
Granit  dasselbe  co^centrische  Gefiige  und  dasselbe  äussere 
Ansehen  hatte.  Die  Hügel  dieses  Plateaus  fangen  an,  sich 
hier  und  da  mit  niedrigem  Wald  zu  bedecken.  Die  kleinen 
Gewisser,  welche  nach  Säd  und  Südost  in  der  Richtung  des 
Waldes  der  Kainda  fliessen,  entspringen  auf  diesem  Plateau. 
Wir  erreichten  den  Irtysch  wieder^  indem  wir  dem  Laufe 
eines  anderen  Zuflusses  stromabwärts  folgten,  der  etwa  in 
der  Mitte  zwischen  den  Stanizen  Krasnojar  und  Tscherem- 
schan  in  den  Irtysrh  fällt.  Wie  gesagt,  ist  Granit  fast  die  ein- 
zige Feisart,  die  hier  vorkommt,  Granit  von  verschiedenem 
Ansehn  und  Gefuge,  gewöhnlich  grobkörnig,  doch  kommt 
auch  feinkörniger  vor.  Die  Granite  gleichen  oft  ganz  denen 
der  Berge  von  Tigerezk,  und  es  ist  desshalb  wahrscheinlich, 
dass  sie  edle  Steine  enthalten.  Mit  rothem  Feldspatb  kommt 
der  Granit  selten  vor;  er  ist  gewöhnlich  weiss  und  gross- 
krystallinisch.  Albit  findet  sich  fast  überall.  Der  Quarz  bildet 
hier  keine  machtigen  Gänge,  erscheint  aber  zuweilen  ganz 
durchsichtig  in  Form  unregelmässiger  Stücke,  die  den  Granit 
gleichsam  durchdringen.  Glimmer  kommt  bisweilen  in  Kry- 
stallen  and  ziemlich  massig  vor:  er  ist  von  tompakartigcr, 
öl-gräner  und  silberig- weisser  Farbe,  und  findet  sich  meist 
in  dem  Granit,  der  in  der  Nähe  von  Glimmerschiefer  aufsetzt. 
Im  Bruch  ist  dieser  Granit  glänzend  silber-weiss.  Am 
rechten  Ufer  des  Muratkin- Baches  stiessen  wir  im  Granit  auf 
dünne,  einen  halben  bis  20  Werschok  mächtige  Streifen  von 
Glimmerschiefer.  Das  Sti  eichen  derselben  zu  bestimmen  hielt 
iasserst  schwer,  weil  sie  ganz  zerbrochen  sind.  Am  linken 
Ufer  des  Muratkin  fanden  sich  anfangs  in  der  Nähe  des  Ir- 
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tysch  ähnliche  Schichten,  sodann  aher  ein  ziemlich  ansg^ 
dehntes,  100  Faden  mächtiges  Lager  tob  Glimmerschiefer, 
im  Granit  eingeschlossen,  und  von  einigen  Gängen  dieses  Ge- 
steins durchsetzt.  Das  Streichen  dieses  Lagers  geht  yon  Nord* 
west  nach  Sudost  hör.  4,5,  bei  fast  seigerem  Fallen.  Der 
Glimmerschiefer  hat  das  gewöhnliche  Ansehn,  enthalt  aber 
selten  Granit.  Dagegen  ist  der  Granit  der  den  Glimmerschiefer 
durchsetzt  und  ihn  berührt,  an  beiden  Seiten  ganz  durch- 
drungen von  Granat  und  schwarzem  Schörl,  der  bisweilen 
ziemlich  mächtige  Krystalle  bildet;  und  zwar  ist  die  Menge 
dieser  Mineralien  so  gross,  dass  sie  den  eigentlichen  Bestand 
des  Granits  auszumachen  scheinen.  Ueberall  wo  der  Granit 
mit  dem  Glimmerschiefer  in  Berührung  kommt,  hat  er  diese 
Beschaffenheit.  Weiter  zur  Mundung  des  Muratkin*  Baches 
fand  sich  ein  Strich  eines  sehr  feinkörnigen  Granits,  in  wel- 
chem Granat,  wie  es  scheint,  in  gleicher  Menge  und  in  Koiy 
nern  von  gleicher  Dicke  wie  die  übrigen  Bestandthette ,  auf- 
tritt. Bemerkens werth  ist,  dass  nirgends  Grünsteingänge  an- 
getroffen  wurden. 

Am  linken  Ufer  des  Irtysch,  nahe  bei  der  Staniza  Kraa- 
nojar,  sahen  wir  einige  Kirgisen-Gräber.  Die  Kirgisen  pflegen 
den  Todten  in  irgend  einen  Stofi"  einzuhüllen,  ihn  mit  Erde 
zu  bewerfen  und  dann  mit  Steinen  zu  bedecken.  Diese  Steine 
werden  bald  unordentlich  draufge werfen,  bald  so  gelegt,  daaa 
sie  Denkmäler  bilden,  aus  denen  ein  Stein  aufrecht  stehend 
hervorragt.  Reiche  Kirgisen  lassen  auch  wohl  ein  ziemlich 
grosses  Viereck  mit  einer  steinernen,  ohne  Cement  zusammen- 
gefügten Mauer  einhegen,  und  an  diesen  Raum  noch  eine 
Art  von  Zimmerchen  anbauen.  Solche  Gräber  haben  biswei- 
len ein  Dach ,  so  dass  der  Reisende  bei  schlechtem  Wetter  in 
ihnen  eine  Zuflucht  findet.  Wird  ein  Mann  begraben,  so  steckt 
man  oben  einen  Stock  ein,  der  eine  Lanze  vorstellt;  ist  es 
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eine  Frau,  so  niniiDt  oiaD  dafär  eine  hölzerne  Stange  die  mit 
eioem  Ende  in  ein  rundes  Breltchen  eingebohrt  ist,  ähnlich 
dem  in  Oelmfihlen  gebräuchlichen  Kolben.  Diese  Stange 
(Quist)  beisst  bei  den  Kirgisen  Pskdk  und  dient  dazu,  den 
Kumyss  umzurühren ,  wenn  er  sich  gesetzt  hat*).  —  Wir 
sahen  am  Irtysch  ein  Denkmal  der  Art  Ton  3  Ssashen  Länge 
und  1^  Ssashen  Breite,  an  dessen  Ecken  aufrecht  stehende 
Steine  angebracht  waren.  Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  die 
Kirgisen  stets  einen  Weg  vom  Grabe  bis  zum  nächsten  Was- 
ser anlegen,  in  der  Voraussetzung,  dass  es  dem  Todten  dann 
leichter  sei,  das  Wasser  zu  finden,  wenn  er  durstig  wurde. 
Ausser  diesen  Denkmälern  trifft  man  zu  beiden  Seiten  d^s  Ir- 
tysch eine  Menge  von  Tschuden-Gräbern,  von  denen  die  Kir- 
gisen sagen,  es  seien  Kalmyken -Gräber.  Sie  sind  dadurch 
merkwürdig,  dass  in  der  Mitte  eines  Steinhaufens  immer  ein 
hoher  Stein  aufgerichtet  ist,  in  welchem  Augen,  Nase,  Mund 
und  etwas  wie  ein  Bart  ausgehauen  sind.  Bisweilen  sind  auch 
Hals  und  Schultern  gebildet.  Solcher  ausgehauenen  Steine 
sind  bisweilen  zwei,  und  man  hat  beim  Aufgraben  öfter  ge- 
funden, dass  der  eine  zu  Häupten,  der  andere  zu  den  Füssen 
des  Tudten  angebracht  war.  Unter  denen,  die  ich  gesehen 
habe,  waren  keine  besonders  gut  erhaltenen,  weil  sie  aus 
Granit  waren ,  der  an  den  Kanten  verwittert  war.  Die  Grösse 
der  Steinhaufen  und  Hügel  hängt  von  dem  Grade  des  An- 
sehns  ab,  in  dem  der  Verstorbeiie  stand.  Es  ist  bemerkens- 
wertb,  dass  die  Steine  zu  diesen  Haufen  bisweilen  von  weit 
hergeschafft  wurden,  wenn  sie  in  der  Nähe  nicht  zu  finden 
waren.  Ein  grosser  Theil  der  tschudischen  Grabhügel  ist  auf- 
gegraben worden,  in  der  Hoffnung  Beichthümer  zu  finden. 
Und  in  der  That  bat  man  nicht  selten  Gold-  und  Silbersachen 
in  bedeutender  Menge  gefunden,  was  Veranlassung  wurde, 

*)  Vgl.  dieser  Beilr.  7tes  Bdchen:  Dahl  über  den  Kumyss. 
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dass  sich  Leute  zur  Aufgrabuog  solcher  Grabdenkmäler 
zusammenthateo.  Man  nannte  diese  Leute  Kimenschtschiki 
(Steindurchsucher).  Dem  Reisenden  sind  diese  Denkmaler 
noch  desshalb  sehr  nützlich,  weil  sie  den  geognostischen 
Bau  mancher  Stellen  zeigen,  an  denen  es  schwer  ist  Ent- 
hlössungen  wahrzunehmen  *)• 


*)  Der  General-Lieatenant  ron  der  Artillerie ,  Georg  Wilhelm  von  Heo- 
nin,  der  ODter  Peter  dem  Grossen  lebte,  sagt  in  seinen  Memoiren  über 
die  Ton  ihm  in  den  Ssibirischen  Berg-  und  Hütten -Reyieren  angestellten 
mineralogischen,  naturhistorischen  ond  sonstigen  Untersuchungen  Folgendet 
über  die  Tschnden- Grabhügel : 

«An  denselbigen  Orten  (d.  i.  i wischen  den  Flüssen  Ob  und  Irtysch  in 
dem  Jelxigen  Gonr.  Tomsk)  finden  sich  Tiele  Hügel  (Bugors)  worin  Todte  be- 
stattet sind ;  diese  sind  mit  Steinen  bedeckt  und  über  die  Steine  ist  Erde  ge- 
schüttet; wenn  man  solche  Grabbügel  auffindet,  so  graben  Russen  und  andere 
Leute  nach,  wegen  der  in  denselben  liegenden  Habseligkeiten.  Es  war  nämlich 
bei  dem  Volke,  das  hier  die  Todten  begrub,  Sitte,  Gold-,  Silber*  bnd  Kupfer- 
sachen, die  sie  an  Hals  und  Armen,  so  wie  im  Kop4>ntz  ond  als  Ohrringe 
trugen,  auch  die  Pferde  mit  ihrer  Aufzäumung,  nebst  der  Kleidung  und  son- 
stigem gebrauchten  Gerät  he,  mit  in's  Grab  in  legen.  Diejenigen,  welche  weiter 
südlich  Ton  hier  wohnten,  waren  reicher  und  wurden  mit  Goldsachen  bestattet, 
die  näher  hierher  Wohnenden  dagegen  mit  geringen  Silber-  und  Kupfer- 
sachen, deren  viele  aus  ihren  Grabhügeln  herausgenommen  sind  und  rerkaufl 
werden.  In  einem  solchen  Grabe  lag  der  todte  Körper  auf  einer  dünn  ansge- 
schlagenen  Goldplatte,  die  Kleidung  des  Todten  aber  war  mit  Goldblättchen 
Ton  der  Dicke  eines  Papierbogens  belegt:  im  Ganzen  betrug  das  Gewicht 
dieses  Goldes  ein  Pud,  ond  dieses  Grab  nennt  man  bis  jetzt  Pndowik;  und 
wenn  auch  in  den  Steppen,  wo  diese  Todten  liegen,  keine  Steine  waren  an 
dem  Orte,  wo  der  Todte  bestaltet  werden  sollte,  so  Hessen  doch  die  Reicheren, 
um  eiuen  Bugor  zu  errichten.  Steine  Yon  andern  Orten,  wobl  100  und  mehr 
Werst  weit  herrühren,  und  schütteten  dann  Erde  auf,  etwa  in  der  Art  wie 
Kohlenhaufen  geschichtet  werden. 

Ueber  die  Leichname  waren  damastne  Gewänder  in  yielen  Lagen  ge- 
breitet; dieselben  lassen  sich  noch  erkennen,  wenn  sie  auch  schon  ganz  rer- 
niodert  sind.  Das  eiserne  Pferdegeschirr  ist  übrigens  noch  nicht  ganz  rom 
Rost  zerfressen,  und  einige  Goldsucher  haben  Steigbügel  und  Ringe  heraus- 
genommen und  brauchen  sie  ohne  weitere  Umarbeitung.  Wie  jenes  Yolk  sonst 
gelebt  und  wohin  es  Terschwnnden,  darüber  konnte  ich  in  Ssibirien  keine  ge- 
nauen Nachrichten  erhalten;  man  sollte  denken  es  seien  hier  die  Wohnsitze 
der  Kontaischinzen  gewesen  —  nur  dass  die  jetzige  Art  der  Todtenbestattung 
bei  diesen  verschieden  ist» 
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Die  offene  Ordre  des  Herrn  General« Gouverneurs  vod 
Wesl-Ssibirien,  uns  mit  Bedeckung  und  Führern  zu  versehen, 
war  an  die  Kirgisischen  Besirks-Prikase  gerichtet;  wir  muss- 
ten  desshalb  in  der  Staniza  Krasnojar  warten,  bis  uns  der 
Prikaa  auf  unser  Begehren  Beides  zuschickte.  Den  t  Oten  Au- 
gust trafen  6  Mann  Kosaken  und  zwei  Fuhrer  ein,  deren 
einer  ein  Aeltester»  der  andere  aber  Ehren- Bii*)  der  Wolost 
Karauldshassyk  war.    Jener  war  in  seiner  äusseren  Erschei- 
nong  der  Typus  eines  Mongolo^Kirgisen.  Sie  kamen  an  mich 
heran,  gaben  mir,  Kirgisischem  Brauche  gemäss,  nach  eini«^ 
gen  Verneigungen,  die  Hand,  und  erklärten,  dass  sie  bereit 
seien,  mit  Allem,  was  sie  wässten,  zu  dienen.    Es  können 
sich  fibrigens  nicht  alle  Kirgisen  einer  ausgezeichneten  Orts«* 
kenntniss  rühmen.    Zwar  ist  ihnen,  man  kann  wohl  sagen, 
jeder  Strauch  innerhalb  des  Gebiets  bekannt,  das  sie  auf  ihren 
Wanderzugen  durchstreifen,  und  vielleicht  auch  der  angrän« 
zenden  Orte  —  aber  darauf  beschränkt  sich  auch  Alles.  Wirk- 
licher Ortskenntniss  können  sich  nur  die  ausgemachten  Spitz- 
buben rahmen,  welche  den  Pferdediebstahl  —  Baranta  —  zu 
ihrem  Gewerbe  gemacht  haben.    Diese  durchziehen   grosse 
Riome  der  Kirgisen -Steppe  in  die  Kreuz  und  die  Quer.  — 
Der  bei  uns  beGndliche  Ffihrer,  der  Aelteste  Dshanbagys,  galt 
in  seiner  Gemeinde  für  einen  klugen  und  beredten  Mann.    Er 
war  frfiher  wohlhabend;  Ereignisse  aber  die  den  Ruin  fast  der 
ganzen  Wolost  verursachten,  hatten  auch  ihn  fast  all  seines 
Viehes  beraubt.  Er  wusste  einige  Gebete,  welche  er  Morgens 
und  Abends  laut  hersagte,  und  verrichtete  die  Waschungen 
nach  dem  mahomedanischen  Gesetz.    Dies  genügte,  um  ihm 
die  Achtung  der  Kirgisen  zu  erwerben,  unter  denen  nicht 


*)  So  beit«eo  in  der  Stepp«  die  in  beranderer  Achtung  stehenden  Per- 
iionen.  Vielleicht  ist  der  Ausdruck  eine  Corruption  des  türkischen  «Bcj». 

Bcilr.  zur  Kenntn.  d.  Russ.  Reichs.  Bd.  XX.  3 
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nur  sehr  Wenige  scbriftkundig  sind,  sondern  auch  nur  Ein- 
lelne  Gebete  wissen. 

Es  ist  anzunehmen ,  dass  die  ?on  der  Regierung  getrolTe* 
nea  Massr^egeln  isur  Bildung  der'Kirgisen  und  zur  Befestigung 
derselben  in  det*  Religion  iron  Erfolg  sein  werden.  Au  vielen 
Stellen  der  Kirgisen  «Steppe  werdeu  Moscheen  errichtet  und 
bei  denselben  Schulen,  welche  von  Mullahs  gehalten  werden, 
die  grösstentheils  Tataren  sind.  *—<  Der  zweite  Fuhrer  war  ein 
sehr  gutmüthiger  Kirgise^  dir  abißr  in  seinen  Kenntnissen  dem 
ersten  nachstand.' 

I  Am  Morgen  des  1 1  ten  August  setzten  wir  über  den  Ir- 
tyseh.  Da  wir  25  Ki^fe  stark  wa#ea,  so  war  der  Monats- 
bedarf unsere^  Proviants  nicht  unbedeutend  und  erforderte 
desshalb  auch-  viele  Pferde;  Mehl  war  vor  dem  Prikas  Kok- 
bekty  nicht  aufzutreiben.  Da^*  (J'ebersetzen  über  den  Irtysch 
nahm  -fast  einen  halbto  Tag  weg;-  4er  Fluss  hat  keine  Fur- 
ten ^  die  Sachen  werden  auf  Böten  ubergeschifft,  die  Pferde 
schwimmen  an  solelie»,  schon  bekannten,  Stellen  hinüber, 
wo  sie  das  andere  (Her  leichter  betreteil  können.  Solcher 
Stellen  giebt  e^  wenige,  Weil  die  Ufer  entweder  schroff  oder 
mit  Schilf  bedecki  sind;  ubd  dadurch  wird  die  Auffindung 
der  Spuren  geMofalener  Pferde  begOnstigt.  Der  Pferdediebstahl 
gilt  bei  den  Kirgisen  für  etwas  Heldenhaftes  und  heisst  Ba- 
ranta;  die  Diebe  selbst  heissen  Barantats^hi.  Es  geht  dabei 
Ibigendermassen  zu: 

Von  den  Kirgisen,  welehe.  in  den  Bergstrichen  des  Narym 
und  des  Kurtschum  nomadisiren,  sammelt  sich  eine  Schaar, 
oft  über  hundert  Mann,  setzt  mit  Tagesanbruch  aber  den  Ir- 
tysch bei  dem  chinesischen  Piket  Baty  oder  Cho-niHaiailjachu 
und  bringt  den  ganzen  Tag  in  irgend  einer  Schlucht  zu.  So 
machen  sie  es  an  heimsen  Tagen,  zur  kalten  Herbslzeit  setzen 
sie  iui  Laufe  des  Tages  mit  ihren  Pferden  über  den  Fluss. 
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Am  Abend  verfugeo  sie  sieb  daon  an  den  Ort,  wo  sie  die 
Baimota  anssofubren  beabsichligeo. 

Die  Kirgisen  legen  gewöhnlich  bei  diesen  Anlässen  ihre 
abgetragenste  Kleidung  annnd  bewaffnen  sich,  ausser  mit 
SibelD'fiad  Piken*,  mit  langen,  am  «ntern  Ende  dicker  wer- 
denden Slöckenv  weiche  Baliki  hiensön."  Diese  bilden  die  ge- 
w4bnlieb$le  Waffe  der-  BerantatacU  und  sie  wissen  dieselbe 
aossferordeBtlieb' gewandt  m  fuhren;  Die  Betiki  sind  zuweilen 
3  bis' 4^  Arschin^  lang«  Begegnen  -  ihnen  am  Tage  Kirgisen  in 
?iel-geringerer  Anzahl  als  «ihr  eigener  Hanfe,  so  stürzen  sie 
stracks  mit  entsetzlichem  Geschrei  und  Gebeul  auf  sie  los  und 
beedtreäen' Kreise:  rings  um  sie  her,  indem  sie  den  Batik  um 
d6n«<Kopfi'Scbwingenb  Wen»  die- Angegriffenen  nicht  von  den 
Plerden* steigen ,  so  fangen  die  Baranlatschi  an,  sie  mit  ihren 
Batiki  ao. lange  zu/scbiagedf  bis -sie  von  den  Pferden  müssen* 
Gew^nlich  suchen  sie  den .  Sehlag  am  Betfke  oder  im  Nacken 
beinbringefi;  und  wenn  ein  solcher  Sdikig  gut  geführt  wird, 
so  isl  es-  onmöglich,  auch' auf  dem  Pferde  zu  erhalten.  In 
beiden  FälleD  nehmen  die  Ba)rantatscbi  Pferde  und  Kleidufig 
we^,  wenn  die.letot^ve  gut  istv  nnd  lassen  die  Geplünderten 
im  blossen  Hemde  zurück.  Bisweilen  sind  sie  auch  selbst  die 
Besiegten  nnddann  trifft  sie  das  gleiche  Loos.  Dieser  Fall  ist 
fibrigens  sdten,  da  sie  auf  ihren  Pferden  .entrinnen,  welche 
eigens  aaf  die  Barasiia  abgerichtet  sind. 

JHe  Barantatschi  w&hlen  zu  ^em  solchen  Unternehmen 
eine  dunkle  Qecbstnacbt,  wo  dieif»  Tabuneo  beisammen  seien- 
den  Pferde  sieb  leiebt  erschrecken t  wenn  sie  an  einen  Tabun 
herangeritten  sind«  bdUen  sie* in  einiger  Entfernung  an,  und 
saeb^<  ber^nsziibriogen,  ob  die  Hirten  schlafen.  Sodann  steigt 
einer  vom.  Pferde  und  schleicht  sich  auf  allen  Vieren  von  der 
andern  Seite  dicht  an  den  Tabun.  heran.  Das  geringste  Ge- 
lioscb.  das  ^r  mafihU  z-B.  wenn  er  mit  einem  Stöckchen  an 
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ein  anderes  schlagt,  scheucht  die  Pferde  anf,  so  das»  sie  sich 
auf  die  entgegengesetzte  Seite  werfen,  wo  sie  von  den  dort 
haltenden  Dieben  mit  den  langen  Stöcken  gestossen  werden. 
Dadurch  gerathen  sie  noch  mehr  in  Angst  und  die  Baran« 
tatschi  treiben  sie  nun  wohin  sie  wollen.  Das  Alles  gebt  m9 
leise  vor  sich,  dass  nur  das  Getrampel  der  Rossheerde  hörbar 
ist.  Setzt  man  den  Dieben  nach,  so  erheben  diese,  um  die 
Pferde  noch  mehr  zu  schrecken,  Geschrei  und  Gebeul.  Eine 
auf  diese  Weise  geraubte  Heerde  jagen  sie  zuweilen  1 00  und 
mehr  Werst  weit  bis  an  einen  ganz  sicheren  Ort.  Oft  werdeo 
sie  auch  von  den  verrolgenden  Besitzern  eingeholt  und  dann 
muss  ein  Kampf  entscheiden.  Dabei  pflegen  sie  aber  sehr  be« 
hutsam  zu  sein,  indem  sie  es  Termeiden  tödliche  Schlage  zu 
versetzen,  weil  die  Verwandten  des  Erschlagenen  das  Recht 
haben,  eine  grosse  Busse  für  denselben  zu  verlangen.  Die  von 
den  Pferdedieben  fortgetriebenen  Heerden  bestehen  zuweilen 
aus  mehreren  Tausend  Pferden.  Die  weiten  öden  Strecken« 
die  sich  an  100  Werst  südlich  vom  Irtyscb  bis  zum  Kulud- 
sbln-Fluss  finden,  begünstigen  die  Baranta  sehr,  da  die  Granite- 
Eruptionen  hier  enge  Schluchten  bilden,  in  denen  man  sich 
den  Tag  über  leicht  versteckt  halten  kann« 

An  manchen  Orten  findet  sich  an  den  Ufern  der  kleinen 
Flüsse  dichtes  Gras,  das  sich  vortrefliich  zur  Viehfutterung 
eignet.  Die  Kirgisen  jenseits  des  Narym  benutzen  diess  und 
mähen  Heu  für  den  Winter,  während  dessen  Manche  in  die 
Schluchten  am  linken  Irtyscb  binubersch weifen.  Es  ist  sehr 
merkwürdig,  dass  man  in  der  Kirgisensteppe,  sobald  man  auf 
die  Feldarbeit  geht,  auch  die  Pferde  wieder  mit  zuruckßhrt, 
damit  die  Baran tatschi  sich  ihrer  nicht  bemächtigen.  Die  Leute 
bleiben  auf  dem  Felde  kaum  gekleidet,  mit  ihren  Werkzeugen 
und  mit  Kumyss  versehen.  —  Auf  dem  Wege  zu  unserm 
nächtlichen  Lagerplatz  am  Flusse  Dshandyr-Agalsch  kamen 
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wir  an  einem  Terrain  vorbei ,  das  dem  oben  beschriebenen 
ganz  abniicb  war.  Der  Granit  war  in  den  Entblössungen  ganz 
derselbe,  und  die  Berge  waren  nur  bier  und  da  mit  sebr  spar« 
liebem  und  niedrigem  Ficbtenbolz  bedeckt. 

Am  andern  Tage,  den  12ten  August,  setzten  wir  unsere 
Reise  fort.  Um  einen  grösseren  Raum  genauer  erforscben  zu 
können,  theillen  wir  uns  in  drei  Abtheilungen.  Der  bei  mir 
be6ndlirbe  Berg^Candidat  nabm  einen  Kosaken,  einen  Fubrer 
und  etoen  Arbeiter  mit  sich,  und  wandte  sich  rechts  ab  auf 
eine  Distance  von  10  bis  15  Werst  von  der  Marschroute  un« 
serer  Karawane.  Hit  einer  gleichen  Anzahl  Leute  wandte  ich 
mich  links  ab  von  der  E^arawane,  auf  eine  eben  so  grosse 
Dbtance,  ^—  die  Karawane  selbst  sollte  auf  den  bequemsten 
Wegen  bis  zum  Flosse  Kainda  vordringen,  wo  das  zweite 
Nachtlager  gehalten  werden  sollte.  Am  Abend  hatten  wir  uns 
dann  Alle  an  diesem  Punkte  wieder  zusammenzufinden,  um 
die  gemachten  Beobachtungen  zu  ordnen  und  die  gesammelten 
Gesteine  zu  vergleichen. 

Der  Zeichner  der  Eicpedition  suchte  die  höchsten  Punkte 
auF,  um  nach  dem  Augenmaasse  die  Gegend  aufzunehmen.  — 
So  zogen  wir  denn  aus,  um  die  Entblössungen  des  Gesteins 
zu  uDlersnchen,  welche  ziemlich  lange  Granit  zeigten.  Je  mehr 
wir  uns  aber  dem  FlOsschen  Karasch  näherten,  desto  weniger 
trafen  wir  auf  ausgehendes  Gestein;  Bäume  kamen  gar  nicht 
mehr  vor,  und  in  der  Nähe  des  letzten  Quellflusses  des  Ka- 
rasch inderte  sich  das  Ansehen  der  Berge  durchaus.  Sie  waren 
niedrig,  etwas  abgerundet,  mit  Alluvium  bedeckt  und  ver* 
rietben  schon  durch  den  äusseren  Anblick,  dass  die  sie  bil« 
dende  Gesteinsart  eine  andere  sei.  Nicht  weit  vom  Karasch  *) 
fanden   sieh  am  Abhänge   eines  Hfigels  Entblössungen  von 


*)  Br  beiiti  m  Meh  einen  reicfaeD  Kirgisen,  der  hier  nomadisirteh 
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dunDschiefrigeni  Thooschiefer«  der  QuangiDge  •iBschlan,  am 
eiue  Arschio  Mächtigkeit  halteo^  aber  aebr  wenig  .ockerig 
waren  uod  oicbta  .  eolhkJteo .  auaser  Eisenocker.  Auf  dem 
Gipfel  dieses  Hugda  fiodei.  aicb..lGraDit<  in  BeröbniDg  mit 
Schiefer.  Das  Streichen .  dieser  Schichten,  ^ht  beinahe  von 
Nord  nach  Sud.  In  der  Querricbtung  dieser  Scbieferschichlen, 
am  unteren  Abhang«  wurde  ein  Stock  mit . Abdröcken  yon 
Calamiles  gefunden^. was  Aof  die  Vermaibung  fuhrt«  dasa  die 
hier  vom  Granit  gebobenen  upd  yer&nderten  Schichten  dem 
Kohlengebirge  angehören«.  Weiterhia  zeigten  . sich  Schichten 
von  kalkigem  Thonscliiefer«  in  denen  sich. keine  organischen 
Reste  fanden.  Solche  £c;bicb(en  wjurden  .hesoodersr.  am..  Un* 
ken  Ufer  des  Flosschens.  Blanken  bemeikt«.  der  durch  :eiae 
massig  hohe  Wasserscheide  vom  Karascb. getrennt  wird. und 
gerade  gegenOber  dem  chinesischen  Wachposten  Baty  in  den 
irtysch  fällt.  Auf  d^m  rechten  Ufer  4es  ManksA  findet  sieb 
metamorphischer  Schiefer,  von  -^ebr  merkwärdigem  Ansebn* 
Die  Schichtung  darin  ist  fast  unmerkJicb.^  er  ist  von  grauer 
Farbe  und  ganc  zerfressen.  ..Dtie.  Höhlungen  .dieses. Schiefers 
bilden  verschiedene  Figuren  und  sind  in.  4er.  Weiae  mii  GUoto 
mer  gefüllt,  dass  dieser  ^ich  glejob^am  in  ihnen  .con^i^ntrirt 
bat.  Dieses  metamorphische .Gf^tein  ist..vqn  einigen  Graniib^ 
gangen  von  geringer.  M|Lc.btigkeüt  durcb^etat«  ik  Csst  viom 
Nord  nach  Sud  strej^hen ;  es  ist.  auf  Gruiiit  geiagerti»  dec  in 
den  Bergen  Utsch-Tjub^*)  .ansteht«  c^nd.jsicb  bis. zur.  kleinen 
Kainda  fortsetzt«  wo  wir  jinser  zwejtea  Mecbtlager. hielten» 
Mit  dem  Erscheinen  des.Graqits  fangeo  hier  unA  da  .Fichten 
an  sich  auf  den  Bergen  zn  zeigen*  Die  Ufer  der  kleinen  Kainda 
sind  mit  Pappeln  und  Birken  und  mit  verschiedenen  Sträuebem 
bedeckt,  wie  z.  6.  mit  Viburnum  opulus  (Kaiina)«  Prunu$  pa* 

*)  Utsch-TJoM  bedeutet  3  Kuppen,  deon  das  Gebirg  bat  3  Gipfel.  Ebeoto 
flodet  man  weiterhin  Berge,  die  Dert-TJub^  heiiaea,  d.  i«  4  Berfe» 
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* 

dm$  und  JohaoDisbecre*  .  Nach .  einem  Uebergnogspunkte  über 
dieses  seicbie  and  schmale  Flösichen.:ma9SleD  wir  lange,  su-' 
cheo,  weil  die  Ufer,  wie  bei  allen  Flässen .  dieser  Gegend« 
steil  und  schroff  siiidi  Vfit  .sliessen  aul  frische  Fährten  von 
Baren  and  Ebern,  deren  es  hier  viele  geben  soll.  Die  mit 
der  Karawane  ziebesdea  Mitglieder  der.  Expedition  sahen  auf 
ihrem  Wege  einen.. Edelhirsch  and  einen  Wolf,  auf  welche 
Thiere  einige  Kirgisen  umsonst  Jagd  machten. 

Die  grosse  HengefTpn,  Mpfl^itQ^  {bil^  iang^iß^ßri^s,  PalL) 
ireraiilasste  ons,  am  j  äten  Augpst  ip  «Her*  Fi:fi|i^  ra.s^h  von 
dannen  so  adehen.  l^aehts  waren  die  Wacjien  verdoppelt  wor- 
den, weil  dies€t  Str^ss^  zu  denken  .gebQi:tt..weJichj^  am  hau&gsteii 
¥on  den  Rossdiebe|i.besf:(cht{  werdi^p^;AiifilPgs  kamep  wir  äb<$r 
lauter  Granit«  der  sieh;  vom  ^rge  D^beUyo  herzi^t,.;^o  sicl| 
eine  Jcleioe  inselfö^m^ge  JL^g^rung:  qiieMniorphiaQhep  jScbieCers 
findet,  der  wie  am.^K.AIankan^  Qöh.li|nge.n,b«t,  die  mit  Glim- 
mer ausgefuUt  sind*  Als  wu  dßo  Hagel  bestiegen,  der  da^ 
Thal  der  grossen  Kainda  von  dem  d^r  kbin^n  Kaipda  schei- 
det, trafen  wir  wieder. #ufs^warsepdtton3C(hteff{rigen  ThpQr 
schiefer  und  auf  einen  Gang  von  Hornsteioporphyr  von  be* 
trichtlicher  Au^dehpjnQg  und  Mächtigkeit  .Auf  diesen  Gang 
folgt  wieder  Schiefer  und  Kalk-TboQ^chi.eler,.  .Di?se  Wecbselrr 
lagerung  geht  fort  bis  zur  grossen  Kainda  *).  Auf  dieser  Slrocke 
aetzen  einige  Gange  voq  Eurit-Porphyr  auf  und  zuletzt  findet 
sich  dicht  am  Flusse»  unterhalb  seiner  Vereinigung  mit  der 
kleinen  Kainda,  ein. etwa  15  Ssasheu  mächtiger  Gang  fein- 
kömigen  Granits.  Der  Eurit- Porphyr  enthält  hier  Krystalle 
Ton  Albit  und  eine  sehr  geringe  Beimengung  von  Glimmer, 
so  dass  man  das  Gestein  ffir  eine  umgeänderte  Art  des  Granits 
halten  möchte. 


*)  Kahn  heisst  Birke.  Der  Flau  hat  tod  den  Tieleii  Birken  an  •einen  Ufecii 
Seo  >[aawo» 
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Der  Thonschiefer  UDd  der  Tbonsandsieiii ,  die  sich  am 
rechteo  Thaigebäoge  der  grossen  Kaioda  finden,  enthalten 
Abdräcke  yon  Pflanien;  dieselben  sind  aber  sehr  undeutlich 
und  da  das  Gestein  durch  die  Nähe  des  Granits  und  der  Por^ 
phyrginge  halb  umgewandelt  ist,  so  findet  man  keine  guten 
Exemplare.  Ausserdem  kommen  im  Thonschiefer  kleine  runde 
Blassen  yor,  die  mit  Versteinerungen  sehr  viel  Aehnlichkeit 
haben. 

Auf  dem  rechten  Ufer  der  Kainda,  auf  der  ganzen  Strecke 
zwischen  derselben  und  dem  Flusse  Laily  sind  Lager  von 
Sandstein  entwickelt,  der  meist  thonig  und  quarzig  ist.  In 
diesen  Sandsteinen  findet  man  Stfiekchen  schwarzen  Schiefers 
von  der  Grösse  einer  Cedernuss.  Die  Sandsteine  wechseln 
mit  Thonschiefer  und  werden  von  einer  Menge  PorphyrgSnge 
durchsetzt.  Der  Eurit- Porphyr,  der  in  den  Bergen  am  linken 
Ufer  des  Laily-Flusses  auftritt,  ist  ganz  von  Braun-Eisenstein 
durchdrungen.  Ausser  den  Porphyrg&ngen  kommen  Quarz- 
gänge vor,  die  zuweilen  bedeutende  Mächtigkeit  haben,  und 
alle  Lager  fast  rechtwinklig  schneiden.  Die  letzteren  haben 
meist  ein  Streichen  von  NNO.  nach  SSW.;  ihr  Fallen  geht 
ziemlich  steil  nach  Ost.  Man  sieht  hieraus,  dass  diese  Ijkger 
durch  irgend  ein  nahe  liegendes  pyrogenes  Gestein  gehoben 
wurden. 

Wir  erreichten  endlich  das  Flusschen  Laily  '*').  Die  Thäler 
aller  Flässe,  so  auch  das  des  Laily,  werden  bei  dem  Austritt 
derselben  aus  dem  Gebirge  sehr  breit.  Die  Gegend  ist  hoch- 
gelegen; eine  Hfigelreihe  zieht  sich  parallel  dem  Laufe  des 
Flusses  bin.  Die  Ufer  des  letzteren  haben  hier  keine  Baume, 
sondern  nur  ziemlich  hohes  Gebfiscb  aufzuweisen.  Die  Gerolle 
im  Flusse  bestehen  aus  verschiedenen  Felsarten,  unter  welchen 


*]  So  geQ«Qnt,  weil  es  im  Frü|ij«lir,  wo  viel  Wvsser  darin  flietat,  trübe  ist« 
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besonders  häufig  Sandsteine  und  Schiefer,  sodann  Porphyre 
ond  Qoarz  vorkommen;  dieser  letztere  ist  etwas  ockerig  und 
selten  aerfressen.  Auf  der  rechten  Seite  des  Laily  findet  man 
eine  Menge  Gräben,  welche  yon  den  Kirgisen  gezogen  sind, 
die  hier  ihre  Ackerfelder  hatten« 

Jetzt  liegt  hier  Alles  wüst,  weil  die  Wolost,  welche  sonst 
an  diesem  Flusse  nomadisirte,  jetzt  den  Fluss  Kuludshin,  der 
20  Werst  vom  Laily  fliesst,  nicht  mehr  überschreitet.  Fische 
bat  der  Laily  gar  nicht« 


Drittes  Capitel. 

GeogDOstiscbe  Ueberacbf  der  Ufer  des  Flasses  Laily  and  des  Terrains  zwiscben 
demselbeo  uod  dem  Ruiudscbio.  Episode  aus  der  Gescbicbte  dieses  Laadstricbs. 
Zotammentreffen  mit  dem  Ssullan  der  Gemeinde  Karauldsbassyk ,  Kulika 
Tacbiogiflsow.   Febarten  am  FL  Knludsbin.   Gold  waschen  an  diesem  Flosse. 

Das  FIfisschen  Laily  entspringt  dicht  am  Hochwalde  der 
Kainda  und  fällt  in  den  kleinen  See  Balyk-Kul**),  der  6  bis 
7  Werst  Tom  Irtysch  abliegt.  Die  Berge  auf  dem  linken  Ufer 
des  Laily  bestehen  aus  Sandstein  und  Thonschiefer.  Auf  dein 
rechten  Ufer  ist  der  Abbang  mit  kleinen  Bruchstucken  der- 
selben Gesteine  bedeckt,  woraus  man  die  Beschaffenheit  des 
Terrains  erkennt,  obgleich  Entblössungen  eine  gute  Strecke 
weit  auf  und  abwärts  fast  gar  nicht  vorkommen.  Sieben  Werst 
vom  See  Balyk-KuK  hören  die  Hügel  auf;  es  findet  sich  hier 
nur  noch  ein  vereinzelter  Hügel,  auf  welchem  ein  sehr  quar- 
ziger Sandstein  nebst  Thonschiefer  vorkommt.  Weiterbin  ist 
der  Boden  flach  mit  einer  geringen  Neigung  gegen  Süden  und 
bleibt  so«  nach  der  Angabe  des  Führers,  bis  dicht  an  den  Tar- 
bagatai.    Der  Irtysch  macht  hier  eine  kleine  Biegung  nach 


*)  SoTiel  als  Fiscb-See. 


/' 
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Osten  und  ist  rechU  ?oit.dMa  liQhe»'.Nar)'Qi9€lien  .Beiigtitge 
eing«raMt«  link«  liehl.rich  dne  mehrere  Werst  beeile  J£lieiie 
hin,  auf  wetefaer  Ueine  jSaoditeiiihflgel.ftersInMii  Jlehen. .  la 
dieser  Ebene  fliess^n  der  Laily  und.  KjuludahiD^  nech.ifarein 
Austritt  aus  den  Bergen^  UDd.vereiDigen  sich,. noch  beror  sie 
in  den  See  Balyk-Kul'  bllen.  ... 

Diese  Ebene  ist  an  mehreren  Stellen,  mit  so  hohem  und 
dichtem  Grase  bedeckt,  dass  die  lahlreiehslen  Heerden  hier 
Futter  finden  würden.  Das  (Jfer  des  Kuludscbin.  iA  Jinweit 
seiner  Mündung  morastig  und  es  wichst  dort  hoher  Schilf, 
der  einen  Reiter  zu  Pferde  um  eine  Arschin  Qberragt. 

Wir  hatten  Mfihe,  uns  durch  dieses  Schilfdickigt  durch- 
zuwinden,  das  der  Aufenthalt  wilder  Schweine  ist,  deren 
Spuren  sich  Oberall  finden.  Nach  einem  Marsche  von  efoigen 
Werst  kamen  wir  dann  an  den  See  Balyk-Kur,  dessen  Ufer 
ebenfalls  mit  dichtem  Schilfe  bedeckt  sind.  Auf  der  dem  Ir- 
tysch  zugewandten  Seite  dieses  See's  findet  sich  eine  Art  san- 
diger Damm,  dessen  Ansebn  auf  die  Vermiithuog  fuhrt,  dass 
hier  einst  Dunen  gewesen'  seien. '  Uebrigens  können  diese 
Höhen  auch  von  den  staiken'Gewassern  berrubreh,' die  aus 
den  Bergen  nach  den  Flusstbälefn  des  Laily  und  Kuludshin 
zu  sich  ergossen  und  dann  in  der  £bene  auseinanderOossen. 

Der  See  Balyk-Kul'  hat  ungefähr  1-1  Werst  in'der  Länge 
und  ^  Werst  in  der  Breite.  Seine  Tiefe  ist  in  der  Mitte  ziem- 
lieb  bedeutend;  der*  bei  mfrUefibdlicbe  Kosak  versicherte  je- 
doch,  dass  er  zuweiTeb  hüf  f^  Arschin  tief  ist'.  Sein  Wasser 
ist  rein  und  süss /und  er  enthältV  wie  schob  sein' Name  an- 
deutet, eine  Menge'Tische,'wie  Karauschen,  Hechte,  Forelfen 
u.  drgl.  —  grössere  Fische  bat  er  nicht.  Wie  man  mir  sagte, 
finden  sich  auf  seinem  Grunde  ziemlich  grosse  und  schöne 
Muscheln,  jvas  auch  sehr  wahrscheinlich  ist,  da  wir  ein 
Bruchslück  einer  Muschelschale  fanden,  das  eine  Perlmutter- 
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arli|^  OberSicbe  hatte  und  ^ao'dk  Muscheln  der  jdngstevi 
SchicfaIeD  des  Terliirgebivges.  erioneHe«  Zu  meineni  -Leid^ 
wesen  erlaubte  die: Zeit. mir  nicht »  lange:. an  diesen-  Orte  zo 
rerweilen;  ich  niusste  zum. Lager  uräek^. das  15  oder  mehr 
Werst  ▼cm  See  Balyk^Knl'  entfernt  war.  Blänn  ka«n  übrigens 
wohl,  obae  zli  irren,  dbae  AUo.Tialmassen  zd  den.  jängsten 
sihlen.  Im  Frfihliog.fliesst-das .Wasser  des  See's  in  den  Fluss 
Buken'  ab;  wahrend. sacb  jetzt,  eine  Reibe. kleiner  See*j»  und 
Sflmpfe  bis  zu  diesem  Flusse  bin  .gebildet  hatte«  Nacbdeiü 
wir  das  Lager  wieder  erreicht  hatten,  zeigen  wir  eine<kleriie 
Strecke  den  Laily  anfvKi#ts,  um  Versucbsarbeiten  auf  Gold,  zo 
ontemebmeo  und  den  Pferden  eine  Rast^zu  gönnen. 

Am  folgenden  Tage^  den  154en. August,.. veränderte  si^h 
das  Wetter.  Es  erinob  sich  ein  istarker.südostlicber  Wind,  der 
so  kalt  wür,  dass  wir.  Alle  gezwungen  waren  unsere  Zufluobt 
zo  den  Pekeen  zu  nebmen^  Bis  dabin  hatte  uns  der  Nordwind 
nur  wenig  belastigt,  denn  er  w^r.nicbt  kalt.  Daför  aber  trieb 
er  dne  ungeheure  Masse  Ton.  Moskito!s<beranr  welche  die 
Pferde  quälten.  Niobts  erschöpft  die  Pferde  so  als  dieses  Jnsect, 
das  sieb  in  die  Obren,: die  Augen,  idie  Nüstern  des  Tbieres 
eingräbt,  und  dasaelbe. so.^aebr  plagt, (dass  es  gani^.dea.Muth 
sinken  lässt,  nicht  friasl  ond.soa.Kräften  kotbrot:    

Der  Laily  und  die  Kainda  sind,  wie.  alle  übrigen  Flüsse 
eben  des  nordostlicshen  Tbeils  der  Kirgisen«-Steppe,  tou  Privat- 
leuten auf  Gold  nntersncbt.  worden«.- An  eimgen. dieser  Finsse 
war  wirklich  Goldsand  gewonnen: und  vecwascben  worden: 
an  anderen  waren  nur. Spuren  davon  gefiinden,  und  sie  daher 
wieder  verlassen  worden.  Die.  von  den  Unternehmern .^ua«> 
gesandten  Expeditionen  standen  meist. unter  LeuÜen,  die  von 
derfrleicben  Versuchsarbeiten  aiif  Gold  keinen  Begriff  hatten, 
und  wabrscheinlicb  mit  ihrem  Urtbeil  über  die  Goldbaltigkeit 
irgend  eines  Terrains  sehr  bald  fertig  wurden.  Die  von  ihnen 
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mitgelheiUen  Nachrichlen  waren  also  nicht  nur  nnvollalin- 
dig«  sondern  auch  nichl  durchaus  inverlissig.  Da  wir  nun 
den  Wunsch  hegten ,  uns  mit  dem  Verhiltniss  der  Goldhaltig- 
keit  dieses  Terrains  lu  den  Gesteinen,  weiche  es  umgeben« 
möglichst  genau  bekannt  zu  machen ,  so  beschlossen  wir  zwei 
Schfirfe  zu  schlagen:  den  einen  an  dem  Flusse  Laily,  und  des 
andern  an  der  Kainda,  und  zwar  am  Ausiriltspunkte  dieser 
Flusse  aus  dem  Gebirge,  d.  h.  da,  wo  ihre  Thäler  bedeuten* 
dere  Dimensionen  gewinnen.  Wir  blieben  hier  den  lä,  16« 
17  und  ISten  August,  beschiftigt  mit  der  Ableufung  der 
ScbOrfe  und  mit  der  Untersuchung  des  Gebirges  in  der  Quell-- 
gegend  jener  FlAsschen,  zu  welchen  mit  Saek  und  Pack  vor- 
Budringen  uns  nicht  leicht  gelungen  wäre. 

Von  den  Schürfen,  die  wir  abteuften,  erreichte  nur  einer 
das  feste  Gestein,  nämlich  der  an  dem  Laily.  Seine  Tiefe  be* 
trug  4  Arschin,  Ton  denen  beinahe  zwei  erdige  Auflagerung 
und  zwei  grobes  Flussgerölle,  ans  Schiefern  und  Sandsteine« 
bestehend.  Sand  und  feines  Gerolle  war  wenig;  Quarz  kam« 
nach  dem  festen  Gestein  hin^  etwas  mehr  Tor.  Der  Quarz  war 
etwas  ockerig  und  nach  unten  zu  gröber;  Eisenschlich  fand 
sich  fast  gar  nicht.  Das  feste  Gestein  bildete  ein  Thonschiefer« 
doch  erlaubte  der  grosse  Andrang  des  Wassers  kaum,  ihn 
aufzuschliessen.  An  der  Kainda  konnten  wir  des  starken 
Wasserandrangs  wegen  das  feste  Gestein  schlechterdings 
nicht  erreichen.  Am  Morgen  des  1 6ten  trat  eine  solche  Kalte 
ein,  dass  auf  dem  Zeltdache  eine  Eisrinde  sich  bildete.  Von 
den  nahen  Höhen  konnte  man  den  Schnee  erblicken,  der  auf 
der  andern  Seite  des  irtysch  auf  die  Narym-Berge  gefallen  war. 

Unsere  Fuhrer  baten  um  Erlaubniss,  in  die  nächsten  Auls, 
die  etwa  20  Werst  von  uns  hausten,  sich  begeben  zu  därfen. 
Zwieback  und  Thee,  was  sie  beides  reichlich  ei hielten,  ge- 
nügten ihren  Kirgisen-Mägen  nicht.  Sie  bedurften  des  Schaf«- 
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fldsches,  des  Kutnyss  oder  wenigstens  des  Krat.  Der  letztere 
ist  ein  Qaark  (Twarog)  aus  Schafsmilch,  in  Form  kleiner 
Stückchen ,  die  in  der  Jurte  am  Feuer  getrocknet  sind.  Wenn 
die  Kirgisen  sich  auf  den  Weg  machen,  so  nehmen  sie  einige 
Stucke  Kmt,  lösen  sie  in  Wasser  auf  und  giessen  dann  die 
ganze  Flüssigkeit  in  einen  ledernen  Sack  oder  Turssuk.  Eine 
oder  iwei  Tassen  von  diesem  Getränk  reichen  hin,  um  ihren 
Hunger  zu  stillen.  Auch  die  Kosaken,  welche  lange  in  der 
Steppe  leben,  gewöhnen  sich  so  daran,  dass  sie  sich  damit  zu 
yersorgeo  suchen,  wenn  sie  eine  Reise  machen,  und  dann 
deo  Zwieback  ausschlagen.  —  Wir  kauften  nun  einige  Ham- 
mel, gaben  den  Kirgisen,  die  vier  an  der  Zahl  waren«  den 
grössten  und  fettesten,  und  ergötzten  uns  an  ihrer  uogewöhn«- 
licheo  Essgier.  Sie  schlachteten  ihn  selbst,  indem  sie  sagten, 
dasa  sie  von  Russen  geschlachtetes  Fleisch  nicht  geniessen 
wArden,  und  nachdem  sie  die  Hälfte  gekocht,  machten  sie 
sich  daran  f  ohne  das  Fleisch  vom  Talg  und  Fett  zu  sondern« 
Nachdem  sie  so  eine  ansehnliche  Portion  in  ihren  Magen  ge- 
bracht hatten,  tranken  sie  die  vom  Kochen  zurückgebliebene 
fette  Brühe,  «Schurpa»  genannt.  Hier  überzeugte  ich  mich 
vollstlndig,  dass  wir,  um  den  Appetit  unserer  vier  Kirgisen 
zu  befriedigen,  eine  ganze  Heerde  Hammel  hätten  mit  uns 
fuhren  mfissen.  Einer  von  den  uns  begleitenden  Kosaken 
hatte  zweimal,  mit  einem  Convoi,  Karawanen  bis  zur  Stadt 
Tschugutschak  geleitet,  und  theilte  uns  mit«  dass  die  Chinesen 
auf  den  Pikets  folgende  wahrscheinlich  erfundene  Anekdote 
von  den  Kirgisen  erzählen: 

Der  Chinesische  Bogdo-Chan  hatte  einst  einigen  der  ihm 
untergebenen  Kirgisen -Ssultane  die  Erlaubniss  ertbeilt,  nach 
Peking  zu  kommen,  und  es  war  ein  Chinesischer  Beamter  ge- 
schickt worden,  um  sie  abzuholen.  Es  war  Befehl  gegeben, 
sie  unterweg.s  mit  den  besten  Speisen  zu  bewirthen.  Die  Kir- 
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gisischen  Ssultaoe  aaseD  sich  sali  und  TerkaufteB  die  Beate« 
In  einiger  Entfernung  won  Peking  lieaa  der  Beamte  sie  auf 
einen)  Seileowege»  der  etwas  weiler  war,  allein  reisen,  und 
gitig  selbs('d«rect  nach  Peking,-  we  er  den  Bogdo-Chan  voa 
ihrem  Benehmen  in  Kenntniss  ^setzte.  Dieser  befahl,  ihnen» 
hei  ihrer  •  Ankunft, < Speise  in  einem  TetgoMeten  Troge  vorzu- 
setzen. :  Das  begriiFeii  aber  die  Ssultane  nicht,  sondern  assea 
sich  aus  einem  und- demselben  Troge  MSO\gut  satt  wie  vorher • 

1' .  Nach  •  diesem  ;£mpfange  ind  sietiaber  der  Bogdo-Cbaa 
nicht  wieder  nach  Peking  ein.        i    ^  .  *• 

.'  Da  die  Kirgisen ^bestindi^  mit  Pfetdet^ umgehen,  so  ver- 
stehen^die  -meisten'  diese  Tbiere  voU'  verschiedenen  Krank* 
heilen' zu  heilen;  besonders^  gesohickt  hierin  sind  aber  die- 
jenigen ,  welche  die;  Kirgisiachen  Gebäte  wissen. 

'.  Eines  unserer  Pferd&  war  an  der  FaUsucht  (Tschemer)« 
eine  Seucb«  die  in  SisibirieH  «Nogpt»  heisst,  erkrankt.  Der 
Führer  Dshanbs^ys  erklärte,  dass,-wenn  das  Tbier  bloss  an 
dieser  Kraffikheit  leide,  er  die  .Heilnng  desselben  fibernehme« 
ohne- im  Gerifugsten  an>  seiner  Kunst  zuaweifeln.  Er  stellte 
das  Pferd  vor  sich  hin,  liess^sicb  auf  die^Kniee  nieder,  und 
fing  an ,  irgend  ein  Gebet  laut  herzusiagen& .  Sodann  verlangte 
er  Tabak  oder'  brennenden  Schwefel,  Uishm  ein  kleines  Stück 
Schwefel,  zündete  es  an,  und  hielt  es  detti  Pferde  unter  die 
Nüsilern,^  beräucberte  auch  die  rechte  Schuller  desselben. 
Hierauf  liess  er  einen  Kirgisen  sich  auf  das  Thier  setzen,  und 
befahl  ihm,  nach  irgend  einem  Grabhügel  in  der  Nähe  zu 
sprengen,  um  denselben  herum  zu  rettest,  eine  Handvoll  Erde 
davon  zu  nehmen,  sie  dem  Pferde  zu  riechen  zu  geben,  und 
sodann  t  zurückzukehren. '  In  der  That  fing  das  Pferd  an  zu 
schnauben.  Gras  abzufressen  und  wurde  bald  vollkommen 
gesund.  Als  wir  den  Steppen^Veterinar  fragten ,  wesshalb  er 
das  Gebet  gesprochen,  erwjederte  er,,  dass  die  Krankheit  von 
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eiliem  todten  Menscheo  in  das  Pferd  gekomiiien  und  in  Folge 
des  Gehels  su  jenem  ziirfickgekekrt  "sei.  Damil  warf  der  Ael* 
teste  Dahanbagjs  eiden  stolien  Blick  auf  uns,  legte  die  Hände 
auf  dem  Rackeoziisammeo^uDd  ging'davon,  um  sein  Hammel- 

Msch  zu  if^rtebreUi' *  •  *'  -^      

Das  Thal  des  Linly-l^kissesi^rihd  aufwärts  immer  enger, 
m4  endlich  fliessen,  Ito  der  Nabe  seines  Ursprougs,  alle  Quel* 
len*die-ihB' bilden/ in  fest  «n^egsamen  Schluchten.  Sie  kom- 
men'meiat  vM^  den  AfisIäofeHi  del  Kdbag^irges,  weiche  den 
Kifr-KAragaiscben  «der  Kaindins^hen' Wald  einfassen«  wo  die 
in  Kokhekcy  wöh6e*dta' SoMalen  Hob  faUen,  es  zu  Brettern 
lersäg^fn  vrs.  w.  «Gl  iftbr4'von'Kokbekl]r€fide  Strasse  in  diesen 
Wald  fib^'*  die  f  lüsee  Bnhon'  undKiilUdshio,  zwischen  dem 
laWeM»  und  dein  Flilsse  K^rgaila  bio«  Die  Strasse  ist  ziem* 
Ucb  gtft  und  beissl  die  Saldafelwlra9se«''Die  Berge  im  Sud- 
Osten  dieses  WaUel"  bestehen  meiM  ans- Thonschiefern ,  die 
sieh  beim  Oontatit  mit  difem  Granit  iü  Glimmerschiefer  und  in 
melaitiorpbischee  Gestein  UfiAndern/ ili  dessen  Höblungen  sich 
Glimmer  can<sentrArt  bat.  *9er  hiesige  Oranit  macht  die  Fort- 
selgiing  deqenigen  ana^  dei^.die  Berge  Karasch  bildet,  und  ist 
mit 'W«ld  bestanden.  -  Abwärts  des  Laily<^  Flusses  fangt  der 
Tbonaebiefer^  der  in  der  Quellgegend  dominirt,  an,  sich  um- 
zuändern •  und  bildet  emfiieh  '  anweit  des  Austritts  des  Laily 
ans  dena  Gebirgler  untergeordnete  Lager  im  Sandstein.  Gänge 
¥to  Hornstein-Porphyr  «nd  Quarz  kooHnen  häufig  genug  vor. 
Die  lelBleiren-  stellen  af n  •  letwaa  duipehsiehtiges >  ockeriges  Ge- 
stein dar>  nnd*'aeUiesaen;  bättfig  Drusen  mit  ziemlich  regel- 
mäMgen- Berg -Kry stallen  ein«  Quarz  ¥on  diesem  Ansehn 
kommt  im SandAein  ¥tu^  im.Thnnschieferist  er  gewöhnlich. 
Der  Sandatein  ist  tbonig^  etwas*<kalkig>  und  enthält  kleine 
Sttekehen-fbonsebiefer«' Kalkstein  ist  hier<aehr  selten,  kommt 
am  Austritt  des  Laily-Flusses  aus  dem  Gebirge  vor,  und  bildet 
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sehr  dünne  Lager.  Die  Felsarten  in  der  Qnellgegend  des  Laily 
sind  etwas  eisenscbfissig«  Das  enge  Thal  dieses  FlQsschens  ist 
so  dicht  mit  Birken «  Espen  und  verschiedenem  Gestrftaeh  be- 
wachsen«  dass  wir  an  manchen  Stellen  nicht  durchkommen 
konnten.  Die  Karawane  brauchte  demnach  viel  Zeit  um  bis 
hierher  zum  Behuf  der  Schfirfong  vorzurücken« 

Von  den  Bergen ,  welche  die  Laily-Quellen  nmgeben«  bat 
man  eine  weite  Aussicht.  Gerade  vor  uns  lag  der  Narymsche 
Gekirgskamm,  welcher  den  Irlysch  bis  an  den  Fl.  Kurtschum 
begleitet«  und  jenseits  dieses  Kammes  traten  kaum  noch  sieht« 
bar  einige  Uöhen  hervor,  die  wahnscheinlich  den  Kurtschum^ 
sehen  Bergen  angehörten.  Die  ungeheure  Ebene«  welche  sich 
vom  Irtysch  nach  Süden  zieht,  ist  von  der  einen  Seite  durch 
diese  Berge  begränzt«  und  von  der  andern  durch  kaum  be«^ 
merkbare  blaue  Schatten,  welche  am  Horizonte  den  Tarba- 
gatai^  und  östlich  von  diesem  die  Ssaurkanschen «  oder  wie 
die  Kirgisen  sie  nennen,  Ssaurschen  Berge  abzeichnen«  Diese 
erstrecken  sich,  dem  schwarzen  Irtysch  beinahe  parallel  lau- 
fend, einige  zwanzig  Werst  nach  SGden.  Die  zuletztgenannten 
beiden  BergkSmme  hängen  unter  sich  durch  ein  sattelförmiges 
DefilA  zusammen  (eo/,  in  Ssibirien  «Ssedlowina»  genannt], 
so  dass  der  zweite  wie  eine  Fortsetzung  des  ersten  erscheint. 
In  geringerer  Entfernung,  nicht  weit  von  der  Mundung  des 
Flusses  Bukon',  feuchteten  die  Sandsteinhugel,  die  sich  jen- 
seits des  Waldes  Katton-Karagai  befinden,  der  sich  als 
schwarzer  Schatten  darstellt.  Etwas  links  davon  erglänzte  der 
See  Balyk-KuP,  von  wo  der  Boden  sanft  aufsteigt  bis  zu  dem 
Berge  hin,  auf  welchem  wir  standen  und  ein  Netz  von  klei- 
nen Erhöhungen  vor  uns  hatten.  Berücksichtigt  man  die  Ent- 
fernung dieses  Punktes  bis  zum  Tarbagatai,  so  kann  man  die 
umfassenden  Aussichten  in  der  Kirgisen -Steppe  nicht  genug 
bewundern. 
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Als  wir  Abends  zum  Lager  zurQckgekebrt  waren,  ver- 
sammelten wir  uns  nm  ein  kleines  Feuer  und  Hessen  den 
Dshanbagys  etwas  über  die  Gescbichte  dieses  Landes  erzählen. 
Seine  Erzählung  war  angenehm  und  vielleiGht  auch  treu  ge- 
nug, wenn  man  die  Zusätze  weglässt,  womit  seine  orienta- 
lische Phantasie  dieselbe  ausschmückte.  Was  wir  von  unserem 
Dollmetscher  herausbringen  konnten,  war  etwa  Folgendes: 
Der  nordöstliche  Theil  der  Kirgisen -Steppe  oder  der  jetzige 
Bezirk  von  Kokbekty  war  noch  von  Kalmyken  bevölkert,  als 
der  übrige  Theil  der  Steppe  von  den  Kirgisen  besetzt  wurde. 
Die  zwischen  diesen  beiden  Völkern  herrschende  eingewur- 
zelte Feindschaft  war  der  Grund  unaufhörlicher  Angriffe  bald 
von  der  einen  bald  von  der  andern  Seite.  Namentlich  ge- 
lästete es  die  Kirgisen  nach  diesem  Gebiete,  da  es  vortreff- 
liche Weideplätze  bot.  Der  berfihmte  kirgisische  Ssultan  Ablai 
fiberfiel  plötzlich  mit  300  Mann  die  Kalmyken,  erlegte  eine 
Menge  derselben,  plünderte  was  er  konnte,  und  erschlug  den 
Bruder  ihres  obersten  Fürsten  oder  ^es  Chan  Kandar.  Da 
sammelten  sich  die  Kalmyken  in  bedeutender  Anzahl  und 
griffen  ihrerseits  die  Kirgisen  an,  schlugen  sie,  nahmen  Ablai 
selbst  gefongen  und  führten  ihn  ins  Gebirge  hinter  Tschin- 
gistai.  Als  Kandar  ihn  erblickte,  gerieth  er  in  grossen  Zorn 
gegen  seine  Leute,  dass  sie  ihn  lebendig  gebracht  hatten,  und 
wandte  sich  an  Ablai  mit  den  Worten :  Giebt  es  etwa  keinen 
Tod  für  dich,  Ablai?  Dieser  erwiederte,  er  habe  noch  zu 
wenig  Kalmykenblttt  getrunken  und  er  werde  erst  dann  ster- 
ben, wenn  er  seinen  Durst  darin  gelöscht  habe.  Darauf  be- 
gann Kandar  von  neuem  seinen  Leuten  Vorwurfe  zu  machen, 
warum  sie  ihn  lebendig  hergebracht  hätten,  gab  aber  doch 
nicht  Befehl  ihn  zu  tödten,  sondern  liess  eine  Jurte  aufschla- 
gen, ihn  hinein  setzen  und  sodann  durch  Knaben  hölzerne 
Pfeile  auf  diese  Jurte  abschiessen,  dem  Ablai  wie  zum  Hohne. 

Beitr.  xor.  Eenntn.  d«  Rom.  R«ichi.  Bd.  KT.  4 
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Als  die  kirgisiscbeo  Birs  und  Ssuhaae  ihren  Chan  in  der 
Gefangenschaft  sahen«  yersainmelten  sie  sich  und  beschlössen 
eine  Deputation  an  Kandar  zu  schicken  mit  der  Bitte«  den 
Ablai  loszulassen,  wogegen  sie  versprächen«  die  Kalmyken 
nicht  mehr  anzugreifen.  Diese  überliessen  dann  den  Kirgisen 
diese  RSume  und  zogen  sich  hinter  Tscbingistai  zurück.  Seit 
dieser  Zeit  fand  kein  Zusammenstoss  mehr  zwischen  Kirgisen 
und  Kalmyken  statt. 

Geschichtlich  wird  man  diese  Erzählung  wohl  folgender- 
maassen  zu  erläutern  haben.  Einen  Songarischen  Herrscher 
oder  Ghon-Taidsi  Kandar  hat  es  nicht  gegeben«  sondern  es  ist 
wahrscheinlich  darunter  der  berühmte  Galdan-Zyren'  oder 
Tscheren  zu  verstehen«  der  durch  die  Einfalle  der  Kirgisen 
während  seines  Krieges  gegen  die  Chinesen  aufs  ausserste 
gereizt,  nach  Beendigung  desselben  zwei  Heeresabtheiinngen 
in  die  Steppe  schickte«  eine  in  die  kleine«  die  andete  in  die 
mittlere  Horde.  Der  letzteren«  welche  den  Songaren  am  näch- 
sten lag,  drohte  die  grösste  Gefahr.  In  der  Thal  wurden  die 
Kirgisen  geschlagen  und  der  Ssultan  der  mittleren  Horde«. 
Ablai,  wurde  im  Jahre  1742  gefangen  genommen.  Ttotz  ihres 
Unterthanenverhältnisses  zu  Russland  geriethen  die  Häupt- 
linge der  Kirgis-Kaissaken  in  solchen  Schrecken  Ober  die 
Thaten  des  Galdan-Zyren',  dass  sie  seine  Gunst  wieder  zu  ge- 
winnen suchten.  Sie  fertigten  Gesandte  an  ihn  ab  und  gaben 
ihre  nächsten  Verwandten  als  Geissein.  Ohne  Zweifel  war 
hiermit  die  Bitte  um  Freilassung  des  Ablai  verbunden.  Indess 
wären  ihre  Bemühungen  vielleicht  lange  fruchtlos  geblieben« 
wenn  sie  nicht  durch  die  Verwendung  Russlands  unterstfitzt 
worden  wären.  Von  Orenburg  aus  wurde  im  Jahre  1 742  der 
rassische  Major  Muller  an  den  Songarischen  Chon-Taidsi 
gesandt.  Nach  etwa  einjähriger  Gefangenschaft  wurde  Ablai 
im  Jahre  1743  in  Freiheit  gesetzt.    Nach  dem  Tode  Galdan- 
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Zjroi's  (1746)  zerfiel  das  SoDgaren-Reich  durch  die  Uneinig* 
keit  der  Nachfolger,  deren  einige  sich  schon  im  Jahre  1745 
la  chinesischen  Unterlhanen  erklärt  hatten.  Diesen  Umstand 
benutzte  der  Kaiser  yon  China  zur  vollständigen  Unterwerfung 
derSongarei  und  machte  dadurch  seit  1756  den  songarischen 
Unruhen  ein  Ende.  Ablai  hatte  Anfangs  die  Zwisttgkeiten  der 
flongarischen  Herrscher  möglichst  zu  unterhalten  gesucht,  bi9 
denn  endlich  die  chinesischen  Truppen  die  Oberhand  gewan- 
nen. Wahrscheinlich  haben  im  Laufe  dieser  Begebenheiten 
die  Kirgisen  allmäblig  die  Songaren  aus  dem  nordöstlichen 
Theile  der  Kirgisen -Steppe  verdrängt,  und  die  an  die  chine* 
sfschen  Besitzungen  gränzenden  Bäume  eingenommen  % 

Am  19ten  August  brachen  wir  unser  Lager  am  Flusse 
Laäy  ab,  nm  an  den  Fluss  Kuludshin  zu  ziehen.  Beide  kleinen 
Flusse  sind  durch  hohe  Berge  getrennt.  Anfangs  herrschen, 
bis  zum  Bach  Saimys,  Sandsteine  vor;  Thonschiefer  ist  selten. 
An  diesem  Bache  bildet  der  letztere  ziemlich  machtige,  dünn- 
schiefrige  Lager  von  schwarzer  Farbe.  Abdrucke  von  Pflanzen 
konnte  ich  in  diesen  Lagern  nirgends  finden.  Die  Wechsel- 
lagerung  der  Schiefer  mit  Sandsteinen  ging  fort  bis  zum  Fusse 
der  Berge,  wo  diese  mit  Alluvium  bedeckt  sind.  Die  Alluvial- 
Ablagerungen  können  aber  nicht  tief  sein,  weil  in  den  Ebenen 
nicht  selten  Entblössungen  jener  Gesteine  vorkommen.  In  der 
Nähe  der  Maulwurfshaufen  findet  sich  stets  eine  Menge  klei- 
nerer Stocke  Schiefer,  Sandstein  und  Quarz.  Weiterhin  am 
Flosse  Kargaly  und  bis  zum  Kuludshin  selbst  kommen  immer 
dieselben  Gesteine  wieder  vor.  Die  Sandsteine  sind  hier  fast 
alle  mehr  oder  weniger  kalkig;  ausserdem  sind  einige  von 
ihnen  qoarag,  andere  thonig  und  enthalten  StOckchen  Thou- 
sehiefiBr.  Der  letzlere  ist  dfinnschiefrig  und  schwarz.  Kalkiger 

*)  Lewtehia,  Beiclireibaof  der'Urftt-kAUtaliitclMn  Horden  und 
Steppen. 
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Thonschiefer  dagegen  kommt  seltener  vor.  Diese  Gesteine 
werden  von  Gängen  von  Keratit-  und  Eurit-Porphyr  und  von 
Quarzgängen  durchsetzt.  Der  leztere  hat  bisweilen  eine  be- 
deutende  Mächtigkeit  und  weites  Streichen  und  ist  mit  Eisen- 
ockern gefärbt. 

Als  wir  am  Kuludshin,  wo  unser  Lager  aufgeschlagen 
wurde«  angelangt  waren»  trafen  wir  den  Vorsteher  der  Wo- 
lost  Karauldshassyky  den  Ssultan  Kulika  Tschingissow,  der 
herbeigeeilt  war,  um  unsere  Bekanntschaft  zu  machen,  und 
sich,  wie  das  alle  Kirgisen  bei  gunstiger  Gelegenheit  thun, 
irgend  welche  Geschenke  auszobitten.  Dieser  Ssultan  war 
einer  von  den  Nachkommen  des  Ablai,  und  ein  naher  Ver- 
wandter des  Kenissara  Kassimow,  der  in  letzter  Zeit  der 
Schrecken  aller  durch  die  Kirgisen-Steppe  ziehenden  Kara- 
wanen war.  Der  Ssultan  Kulika  glich  im  Aeussern  durchaus 
nicht  einem  Kirgisen,  sondern  erinnerte  mehr  an  die  kauka- 
sische Race.  Er  ist  ziemlich  hoch  von  Wuchs  und  gut  ge- 
baut. Er  trug  eine  Jacke  und  Pluderhosen  und  darüber  war 
ein  Jargak*^)  geworfen.  Sein  Kopf  war  mit  einem  kleinen 
Tuche  umwunden,  auf  welchem  die  kleine  tatarische  Kappe 
sass,  die  Araktschin  heisst,  und  Ober  das  Alles  war  eine  an- 
dere Mulze  mit  einer  Pelzverbrämung  gestölpt.  Er  hatte  ein 
Schnupftuch,  mit  welchem  er  sich  den  Schweiss  vom  Gesichte 
wischte;  die  Nase  schneuzte  er  sich  simpel  mit  den  Fingern, 
Als  er  in  das  Zelt  trat,  nahm  er  die  Mutze  ab  und  liess  sich 
auf  einen  ausgebreiteten  Woilok  (Filzteppich)  nieder.  Unsere 
Unterhaltung  war  ziemlich  leer.  Alles  was  er  uns  über  diese 
Gegend  mitzutheilen  wusste^  war,  dass  Privatleute  hier  Gold 
gesucht  und  dem  Vernehmen  nach  in  beträchtlicher  Menge 
verwaschen  hatten.  Darauf  bat  er  mich,  zu  kommen  und  den 


*)  So  neoDen  die  Kirgisen  ein  Gewand,  des  in  Form  einet  Arn^ak  aus 
Pferdefellen  genaht  ist   Sie  tragen  et  mit  dem  Haar  nach  aussen. 
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Plan  der  HöUe  aufiEOoehiuen ,  die  er  da,  wo  sefne  WoIosC 
flberwiotert,  gebaut  hatte.  Nachdem  er  dann  Thee  getrunken, 
verabschiedete  er  sich  von  uns*  und  als  er  aus  dem  Zelte 
trat»  sah  er,  dass  meine  Führer  mit  seinem  Begleiter  Fettes 
Hammelfleisch  kochten.  Sie  luden  ihn  ein,  an  ihrem  Mahle 
Theil  zu  nehmen,  aber  er  geberdete  sich,  als  ob  er  sich  vor 
uns  schäme,  was  uns  bewog  ihn  zum  Essen  aufzufordern. 
Einer  der  Fuhrer  breitete  nun  dem  Ssultan  seinen  Armjak 
unter;  er  liess  sich,  nachdem  er  sich  die  Hände  gewaschen, 
nieder,  und  suchte  sich  mit  seinen  Glaubensgenossen  die 
Fleischstucke  aus.  Als  kein  Fleisch  mehr  da  war,  tranken  sie 
die  beim  Kochen  ausgequollene  Brühe  und  leckten  sich  die 
Finger  ab,  die  sie  dann  an  ihren  Stiefeln  abwischten.  Dem 
Ssultan  aber  wurde  Wasser  zum  Händewaschen  gereicht,  man 
setzte  ihn  aufs  Pferd  und  er  ritt  davon.  Nach  einer  Weile 
kam  der  Kirgise,  der  ihn  begleitet  hatte,  zurück  gesprengt, 
und  bat  im  Namen  des  Ssultans  um  Tabak.  Wir  hatten  das 
Vergnügen  seinem  Verlangen  einigermaassen  willfahren  zu 
können.  Unterwegs  begegnete  der  Ssultan  einem  zu  uns  rei^ 
tenden  Kosaken,  mit  dem  er  uns  einen  Gruss  sandte.  Die 
Wahrheit  zu  sagen,  war  ich  sehr  verwundert,  einen  so  ge« 
zierten  Gecken  zu  sehen,  wie  dieser  kirgisische  Ssultan  ist. 
Er  spricht  kaum,  verdreht  beständig  die  Augen  und  zeigt 
gegen  Alles  eine  gewisse  Gleichgültigkeit.  Sein  Vater  war  ein 
ziemlich  reicher  Mann,  bis  die  starken  Fröste  der  Jahre  1 840 
und  1841  fast  die  ganze  Wolost  Karauldsbassyk  um  all  ihre 
Heerden  brachten.  Der  Ssultan  Kulika  ist  jetzt  arm,  und  ge^ 
niesst  desshalb  auch  keinen  grossen  Einfluss.  Er  hat  zwe}, 
Frauen,  von  denen  die  erste  aus  ssultanischem  Geschlechte,, 
die  zweite  eine  gemeine  Kirgisin  ist.  Nach  den  Gesetzen  des. 
Landes  darf  der  Ssultan  neben  seiner  ersten  Frau,  die  zugleich 
als  die  vornehmste  gilt,  keine  von  gemeiner  Herkunft  nehmen^ 
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Die  Tage  des  209teo  und  21sleD  AogusI  ▼erwandten  wir 
tum  Schlagen  eioes  Sehurfes  am  Flusae  Kuludshio  and  rar 
UotersuchuDg  der  umliegenden  Berge. 

Die  Quellen  des  Laily  und  des  Kuludshin  liegen  nicht 
weit  auseinander.  Der  Kuludshin  entspringt  dicht  am  Walde 
der  Kainda  und  fliesst  15  Werst  weit  in  einem  engen,  felsigen 
Thale.  Gewaltige  Felsen«  die  tu  beiden  Seilen  dieses  Thaies 
Qberhängen,  Felstrümmer  und  die  dichte  Waldung ,  welche 
die  Ufer  des  Flusses  bedeckt,  machen  es  so  unwegsam«  dass 
man,  um  irgend  einen  Punkt  an  demselben  zu  erreichen,  ge- 
nöthigt  ist,  alle  Gipfelpunkte  der  Zuflüsse  zu  umgehen  und 
dann  dem  Laufe  eines  derselben  zu  folgen.  Auf  diese  Weise 
muss  man  oft,  statt  2  oder  3  Werst,  10  und  mehr  Werat 
zurücklegen.  Von  beiden  Seiten  empfängt  der  Kuludshin  eine 
grosse  Menge  von  Zuflüssen,  deren  Bette  meist  in  unweg- 
samen, engen  und  felsigen  Schluchten  liegt.  Der  Wald,  der 
die  Ufer  des  Flusses  und  seiner  Zuflüsse  bedeckt,  besteht, 
ausser  hohem  Gesträuch,  aus  Birken  und  Espen.  Alle  Fels» 
Eotblössungen  an  den  Ufern  bestehen  aus  Sandsteinen  und 
Tbonschiefern,  unter  welchen  jene  vorherrschen.  Die  Sand- 
steine sind  yerschiedenartig :  quarzig,  thonig  und  kalkig;  die 
letzteren  sind  an  dem  weissen  Sinter  zu  erkennen,  mit  dem 
ihre  Geschiebe  incrustirt  sind.  Ein  grosser  Theil  dieser  Sand- 
steinfelsen ist  mit  einer  dunkelbraunen  Kruste  von  Eisenstein 
bedeckt,  der  an  einigen  Stellen  Eisenocker  bildet 

Das  Ansehn  der  letzteren  ist  wie  polirt,  schwärzlich  braun ; 
ihre  Trümmer  sind  von  aussen  ganz  schwarz.  Diese  Gesteine 
werden  auf  eine  beträchtliche  Länge  durchsetzt  von  Gängen 
von  Keralit-  und  Eurit-Porphyr,  wovon  der  letztere  bisweilen 
ganz  durchdrungen  ist  von  regelmässigen  Krystallen  von  brau- 
nem Eisenstein.  Zum  grössten  Theile  durchschneiden  diese 
Gänge  die  Lager  unter  einem  spitzen  Winkel  von  Südost  nach 
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Nordweat.  Ausserdem  setzen  noch  Quarzgänge  auf.  I>er  hier 
Torkommende  Thoosehicfer  ist  von  verschiedenem  Ansehn. 
Seia  Geffige  ist  dünnschiefrig ,  von  Farbe  pflegt  er  schwarz 
und  gelb  zu  sein.  Südwestlich  vom  Flusse,  einige  Werst  unter- 
halb der  früheren  Grube  des  Commerzien-Raths  Popow,  die 
fasi  an  der  Mitte  des  Kuludshin  liegt,  6ndet  sich  in  der  Quell- 
gegend  eines  seiner  Zuflösse,  auf  eine  Strecke  von  1  ^  Werst, 
GnniU  Grosse  Erhöhungen  bildet  er  hier  nicht,  findet  sich 
aber  auf  einer  ziemlich  hocbliegenden  Ebene,  welche  die  Basis 
der  hier  durchstreichenden  Sandstein-  und  Schiefer- Berge 
bildet.  In  der  Nähe  des  Granits  haben  die  Gesteine  ein  voll- 
ständig metamorphisches  Ansehn  gewonnen,  so  dass  es  schwer 
hilf,  ihre  ursprüngliche  Art  zu  bestimmen.  Dieser  Umstand, 
der  zuweilen  auch  da  vorkommt,  wo  plu tonische  Gesteine 
nicht  sichtbar  sind ,  lässt  alsdann  doch  auf  deren  Vorhandei^ 
sein  schliessen.  Das  Vorkommen  des  Granits  scheint  zu  be- 
weisen, dass  derselbe  die  Ursache  der  Erhebung  der  hiesigen 
Sedimente  ist,  und  dass  er  sich  vielleicht  auch  unter  den  Al- 
lovial-Bildungen  anderer  Hochebenen  findet.  Die  Anwesenbeil 
des  Braun-Eisensteins,  der  alle  Gesteine  an  diesem  Flosse 
durchdringt,  fuhrt  auf  die  Vermutbung,  dass  die  hiesigen 
Alluvionen  Gold  fuhren.  In  der  That  hat  der  Commerzien- 
Rath  Stepan  Popow  am  Flusse  Kuludshin,  35  oder  40  Werst 
oberhalb  seiner  Mundung,  Gold  verwaschen.  Die  zerstreut 
omherliegenden  Ueberbleibsel  sowohl  der  Waschapparate  ala 
der  Baulichkeiten  für  die  Arbeiter  zeigen,  dass  man  hoffte, 
diesen  Betrieb  hier  lange  fortsetzen  zu  können.  Die  Versuchs- 
Schfirfe  waren  flussabwärts  gegen  2  Werst  weit  gefuhrt,  und 
d^r  Charakter  der  Alluvial -Bildungen  war  augenscheinlich 
Sherall  derselbe.  Das  Hauptgold  fand  sich  wahrscheinlich  bei 
der  Vereinigung  eines  Baches  mit  dem  Flässchen,  wo  auch 
einige  Durchschnitte  angelegt  waren,  sowohl  in  der  Länge 
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sich  auch  uoch  einige  Durchschnitte,  aber  sowohl  diese  wie 
jene  Schürfe  waren  vom  Wasser  Terschwemmt.  Der  Halden- 
schult  besteht  aus  Thonschiefer»  Sandstein  und  einer  geringen 
Quantität  ockerigen  Quarzes.  Soviel  man  bemerken  konnte, 
war  der  Sand  nicht  knetbar  und  leicht  zu  verwaschen.  Eine 
schriniiche  Angabe«  die  in  einem  der  Schürfe  gefunden  wurde, 
ergab,  dass  der  Versuchsbau  im  Jahre  1839  stattfand.  Für 
die  Verwaschung  war  eine  Butare  angelegt.  Noch  liegen  hier 
einige  eiserne  Setzsiebe  zum  Durchtreiben  des  Sandes.  Wess- 
halb  diese  Grube  —  nach  solchen  doch  sehr  wahrscheinlich 
glöcklichen  Versuchsarbeiten  —  auflassig  wurde«  ist  unbe« 
kauDt.  Einige  sagen,  die  Arbeiter  seien  auseinandergelaufen; 
andere  behaupten  es  seien  noch  reichere  Flösse  aufgefunden 
forden. 

Der  von  uns  geschlagene  Schürf  lag  20  Werst  unter- 
halb dieser  Grube,  nahe  bei  der  MOndung  eines  steil  in  den 
Kuludshin  abfallenden  Zuflusses.  Wegen  des  bedeutenden 
Wasserandranges  konnten  wir  ihn  nur  bis  zu  einer  Tiefe 
von  2  Ssashen  fortfDhren«  Der  Humus  bis  an  die  sandigen 
Auflagerungen  war  ungefähr  eine  Ssashen,  vier  Werschok 
machtig,  und  enthielt,  je  tiefer  man  grub,  immer  mehr  Geröll 
und  Geschiebe.  Dann  kamen  8  Werschok  tief  grobkörnige 
Geschiebe  mit  Sand,  ohne  Anzeigen  von  Gold.  Endlich  kam, 
ungefähr  2  Arschin  tiefer,  Sand  mit  kleinem  Geschiebe  und 
mit  Anzeigen  von  Gold.  Das  letztere  war  sehr  schwach,  in 
Form  von  Blättchen,  so  dass  es  auf  dem  Wasser  schwamm; 
je  tiefer  man  indess  kam,  desto  derber  wurde  es,  wie  auch 
der  aus  demselben  verwaschene  Schlich.  Die  Gesteinarten  in 
den  Geschieben  und  Gerollen  waren  dieselben  wie  in  der 
Popow'schen  Grube.  Weiter  unten  zeigten  sich  mehr  Stficke 
von  Quarz,  deren  einige  Schwefelkies  enthielten.    Alle 
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Umstlnde,  so  wie  auch  das  Aosehen  der  diesen  Fluss  um* 
gebendeD  Gesteine  fuhren  auf  die  Vermuthung,  dass  wahr- 
scheinlich der  ganze  Fluss  goldführend  ist  und  folglich  einer 
speciellen  Durchschörfung  unterzogen  werden  kann. 


Ylertes  Capttel«  « 

Zog  Tom  Plane  Kulodsbin  tarn  Bache  Tschan -Espe.   Grosse  alte  Finge.   Pas- 
safe  fiber  den  Flosa  Buken'.  Kirgisische  Todlenfeier.  ZasammenknnA  mit 

Tana,  dem  Vorsteher  der  nasarowschen  WolosL 

Nachdem  wir  unsere  Pferde  beladen,  zogen  wir  am  Mor* 
gen  des  22sten  August  weiter,  in  der  Absicht,  nicht  weit 
?om  Flusse  Buken'  zu  Qbernachten.  Auf  dem  Wege  fanden 
wir  dieselben  Gesteine,  nämlich  Sandstein  und  Thonsehiefer. 
Die  Schichten  sind  sehr  gehoben ,  aber  nirgends  treten  pyro- 
gene  Gesteine  zu  Tage.  Stellenweise  ist  der  Sandstein  der- 
maassen  umgeändert,  dass  es  schwer  ist,  ihn  zu  bestimmen. 
Nicht  selten  ist  seine  Oberfläche  mit  Kalksinter  bedeckt,  was 
darauf  hindeutet,  dass  er  Kalk  enthält.  —  So  erreichten  wir 
denn  den  Bach  Tschan -Espe,  in  dessen  Umgebungen  sich, 
wie  man  uns  am  Irtysch  sagte,  ein  alter  Grubenbau  findet. 
Die  Kirgisen  wussten  die  Lage  desselben  nicht  genau  anzu- 
geben, und  wir  schlugen  desshalb  unser  Nachtlager  hier  auf. 
Alle  Bäche,  auf  die  wir  unterwegs  stiessen,  waren  ron  Privat- 
leuten schon  auf  Gold  untersucht  und  in  dem  Bezirks-Bergamt 
Kokbekty  angemeldet  worden.  Bergmännische  Arbeiten  fanden 
sieh  jedoch  an  keinem  einzigen. 

Nachdem  wir  am  andern  Tage  die  Oertlichkeit  in  der 
Nähe  des  Tschan -Espe  besichtigt  hatten,  gingen  wir  an  sei- 
nem Ufer  hinauf.  Sowohl  am  oberen  Laufe  des  Tscban-Espe 
wie  am  Bache  Taldy  sind  die  Sandsteine  bisweilen  so  sehr 
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mit  EiseDSteia  erfQllt  uod  kieielig,  d^ss  mao  «e  aufdsn  ersten 
Blick  für  eisenscbössige  Kie$elscbiefer  baiieo  kann.  Weiter  aln 
wärts  kommt  eine  andere  mehr  grobkörnige  Foraa  des  Sand* 
Steins  vor.  Am  oberen  Laufe  des  Bacbes  Taldy  kommt  Sand- 
stein-Breccie  vor.  Alle  bier  befiodlicbeo  Sandsteine  sind  kalk- 
baltig.  Als  wir  uns  auf  den  Weg  begaben,  gewann  der  Fübrer 
Dsbanbagys  einen  Vorsprung  vor  uns  und  verscbwand  uns 
aua  dem  Gesiebte.    Als  wir  in  eine  kleine  Berggruppe  ein- 
traten, saben  wir  ibn,  wie  er  von  einem  Berge  zum  andern 
ritt,  als  ob  er  etwas  sucbte.    Endlicb  hielt  er,  wandte  sich 
nach  unserer  Seite  bin,  uod  als  er  uns  erblickte,  sprengte  er 
bald  auf  uns  zu,  bald  wieder  zuräck.  Die  bei  uns  befindlichen 
Kosaken  vermutheten,  dass  dies  ein  Zeichen  für  uns  sei,  den 
Weg  zu  ihm  hin  einzuschlagen,  und  in  der  That  setzte  Dshan- 
bagys  dies  Monöver  fort,  bis  er  bemerkte,  dass  wir  die  Ricb'^ 
tuog  zu  ihm  hin  nahmen.    Darauf  sprang  er  vom  Pferde  und 
setzte  sich  um  auszuruhen.  Als  wir  bei  Dsbanbagys  ankamen, 
sahen  wir  eine  alte  Finge  von  90  Ssasben  Lange  und  20  Breite. 
Sie  nimmt  den  Sädwest- Abhang  des  Berges  ein,  und  muss, 
wie  es  scheint,  von  bedeutender  Tiefe  gewesen  sein,  weil  die 
von  der  einen  Seite  die  Finge  begränzende  Halde  sehr  gross 
ist,  so  dass  sie  die  Entblössungen  unterhalb  der  Finge  bis  zu 
dem  hier  fliessenden  Bache  Karat  Ssoigao  bedeckt.    Der  Berg 
beisst  bei  den  Kirgisen  «Ruk-Tas»  oder  grüner  Fels,  von 
dem  sich  hier  findenden  Kupfergrün,   das  einige  Schiefer- 
schichten und  den  Quarz  färbt.    Auf  der  einen  Seite  des  Ber- 
ges  findet  sieh  der  obeoerwähBle  Bach  Karat-Ssoigan,  auf  der 
andern  der  Ssarat-Ssoigan  —  beide  fallen  in  den  Tschan^Espe. 
Ihre  Benennungen  zeigen  an,  dass  an  dem  ersten  bei  einer 
Todtenfeier  ein  braunes  Fferd,  an  dem  andern  ein  scheckiges 
Fferd  niedergestochen  wurde.    Dsbanbagys  erzählte  uns«  dass 
an  diesen  Bächen  zwei  aitgesehene  Kirgisen  nomadiairten,  bei 
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deren  Tode  diese  Feierlichkeiten  verafistaltet  wurden.  Nach 
den  Ausaagen  der  Kirgisen  ist  diese  Finge  vormals  tod  den 
Kalmyken  bearbeitet  worden,  man  darf  aber  dabei  nicht  aus 
deo  Augen  lassen,  dass  sie  alle  hier  aufgefundenen  Arbeiten 
und  Graber  den  Kalmyken  zuschreiben,  als  dem  Volke,  das 
diese  Gegenden  vor  ihnen  bewohnt  hat.  Der  Umstand,  dass 
man  hier  steinerne  Instrumente  findet,  die  wahrscheinlich  zum 
Betriebe  bergmännischer  Arbeiten  gedient  haben,  und  denen, 
weiche  in  alten  Tschudischen  Bergwerken  entdeckt  wurden, 
sehr  ahnlich  sind,  gestattet,  diese  Finge  eine  Tscbndische  zu 
nennen.  Diese  Lagerstatte  hat  nicht  erst  jetzt  Aufmerksam- 
keit erregt.  Vor  etwa  17  Jahren  wurde  eine  kleine  Anzahl 
Bergarbeiter  unter  der  Aufsicht  eines  Steigers  und  unter  Be- 
deckung von  25  Mann  Kosaken,  die  der  Kosaken -Officier 
Wersehinin  befehligte,  in  die  Kirgisen- Steppe  geschickt, 
um  diese  Lagerstätte  zu  untersuchen.  Sie  führten  hier  einige 
oberflächliche  Versuchsarbeiten  aus,  mussten  aber  beim  Ein- 
tritt der  herbstlichen  Jahreszeit  zuräckkehren ,  ohne  vollstän- 
dige Auskunft  über  diesen  alten  Tschudischen  Bau  geben  zu 
können.  Der  dabei  gewesene  Steiger  theilte  mir  mit,  dass  in 
der  Mitte  der  Finge  ein  Schürf  abgeteuft  wurde,  in  welchem 
man  nicht  nur  auf  Kupfer-,  sondern  auch  auf  Silber- Erze 
stiess,  die  4  Solotnik  Silber  im  Fud  enthielten. 

Die  Tiefe  des  Schurfs  betrug  nach  seiner  Angabe  andert- 
halb Ssashen,  man  erreichte  aber  nicht  das  feste  Gestein. 
Attsserdem  waren  zwei  Durchschnitte  gemacht  worden,  hat- 
ten aber  zu  keinem  Funde  geführt,  Goldsuchende  Frivatleute 
hatten  diese  Lagerstätte  ebenfalls  untersucht,  und  es  zeigte 
sich,  dasa  manche  von  ihnen  Schärfong  und  Durchschnitte 
sogar  in  ziemlich  weiter  Entfernung  davon  unternommen 
hatten.  Alle  diese  oberflächlichen  Versuchsarbeiten  sind  jetzt 
so  verschottet,  dass  man  meistentheils  keine  Gesteine  in  ihnen 
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wabriiimmt.  Bei  einer  sorgfaliigeo  Uotersucboog  des  Berges 
oberhalb  der  Finge  fand  sieb  ausser  Sandstein -Entblössungeo 
nicbls  weiter.  Zwei  Durcbschnitte ,  die  wir  an  den  Enden 
der  Finge  macbten,  und  einer  in  der  Länge  5  Ssasben  ober- 
balb  derselben  t  zeigten  die  metamorpbische  Natur  dieses  Ab- 
banges*) des  Berges,  der  aus  wecbsellagernden  Scbiebteo 
Sandstein  und  Tbonscbiefer  bestebt.  Diese  Scbicbten  streichen 
4^  nacb  Südwest  und  fallen  fast  senkrecht«  Am  westlichen 
Ende  ist  der  Sandstein  ▼ollkommen  umgeändert.  Er  ist  wie 
zu  einer  Masse  verschmolzen  und  von  Eisen  und  Quarz  durch- 
drungen. Der  an  diese  Schiebt  gränzende  gelbe  Tbonscbiefer 
hat  ein  sehr  dichtes  Gefuge»  muscheligen  Bruch,  und  unter- 
scheidet sich  vom  Halbopal  nur  durch  geringere  Härte"*"*). 
Weiterbin  finden  sich  wieder  einige  Schichten  von  gewöhnli- 
chem und  eisenschüssigem  Sandstein  und  darnach  eine  Schicht 
Tbonscbiefer,  der  von  Kupfergrün  und  Eisenockern  durch- 
drungen ist  und  in  Kieselschiefer  übergebt.  Der  mit  ihm  in 
Berührung  tretende  Sandstein  ist  gleichfalls  von  Kupfergrün 
durchdrungen.  Der  darauf  nördlich  von  der  Finge  folgende 
Tbonscbiefer  ist  kalkhaltig  und  ohne  Erze.  Sodann  kommt 
wieder  Kieselschiefer,  der  vollkommen  dem  Homstein  gleicht. 
Er  findet  sich  in  Berührung  mit  eisenschüssigem  Sandstein.. 
In  der  Halde  dieser  Finge  finden  sich  ausser  den  genannten 
Gesteinen:  zerfressener  Quarz  mit  Eisenockern;  Eisensteine 
und  Quarze  mit  Eisenglanz,  Gesteinfragmente,  die  ganz  von 
Kupferblau  durchdrungen  sind,  und  Granit.  Der  letztere  be- 
deckt den  unteren  Theil  der  Halde  und  zeigt  deutlich,  daaa 
man  mit  dem  Fingenbau  und  sogar  mit  den  inwendigen  Ar- 
beiten bis  zu  ihm  vorgedrungen   war.    Auf  der  Oberfläche 


*)  S.  deo  beigegebenen  Durchschnitt. 

**)  Dieser  Umstand  kann  das  Yorkommen  yon  Halbopal  in  dem  Nikolai- 
Bergwerk,  70  Werst  östlich  yon  dem  Bergwerk  Smeinogorsk,  erklären. 
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bietet  er  keine  Eotblössuogen;  sollten  diese  vorkommen,  so 
ist  es  wahrscheinlich  unter  der  Halde.  Die  Arbeiter  begannen 
damit t  den  Schürf  zo  säubern,  der  in  der  Finge  geschlagen 
war  zu  der  Zeit  wo  sich  Werschinin  hier  aufhielt.  Bis  zum 
Untergrund  konnten  «e  nicht  vordringen ,  weil  es  unmöglich 
war«  ohne  Zimmerung  in  die  Tiefe  zu  gehen;  das  zu  dieser 
taugliche  Holz  findet  sich  aber  in  betrachtlicher  Entfernung 
von  hier.    Es  hSit  jetzt  schwer,  ein  deutliches  Bild  von  dieser 
Lagerstätte  zu  entwerfen,  auch  lässt  sich  nicht  einmal  mit 
Gewissbeit  sagen,  dass  hier  ein  Gang,  dessen  Sireichen  in 
die  Länge  der  Finge  fiel,  durchsetzte,  weil  von  keiner  Seite 
Spuren  eines  solchen  oder  Salbänder  gefunden  wurden.    In 
der  Quere  der  Finge  und  in  den  oberhalb  derselben  auf  dem 
Berge  bloss  liegenden  Gesteinen  sind  ebenfalls  keine  Quarz- 
gänge.   Die   umgeänderten   Schichten    von   eisenschüssigem 
Sandstein  und  Kieselschiefer  wurden  eine  gute  Strecke  weit 
verfolgt  und  boten  äberall  denselben  Charakter  dar.    Diess 
gab  Anlass  zu  der  Vermuthung,  dass  die  hiesigen  Berge  ihre 
Erhebung  einem  ganz  in  der  Nähe  liegengen  pyrogenen  Ge-* 
steine  verdanken.  Das  Vorkommen  von  Granit  in  dem  Berge, 
wo  dieser  Fingenbau  angestellt  wurde,  bestätigt  diese  Ansicht 
und  giebt  zugleich  ziemlich  wahrscheinlichen  Aufschluss  über 
die  Entstehung  der  hiesigen  Lagerstätte.    Bei  der  Erhebung 
des  Granits  sonderten  sich  wahrscheinlich  Kieselsäure  und  me- 
tallische Gase  ab,  welche  einzelne  Theile  derjenigen  ScbicbteUt 
die  dem  Hervortreten  derselben  den  schwächsten  Widerstand 
entgegensetzten,  umänderten  und  durchdrangen.    Der  Quarz 
coneentrirte  sich  hier  und  da  und  bildete  Gänge  von  wenig 
Tiefe  und  kurzem  Strich.    Es  ist  hier  am  Ort  der  Formen  zu 
erwähnen,  in  welchen  der  Quarz  in  den  Sediment-Gesteinen 
der  Steppe  vorkommt.  Im  Thonschiefer  bildet  der  Quarz  dänne 
Zwischenlager  oder  Träger  von  grösserer  oder  kleinerer  Aus- 


—    62   — 

deboung.  Zuweilen  erscheint  der  Quarz  in  demselben  Gestein 
in  Gängen  von  bedeutenden  Dimensionen,  und  von  Eisen- 
ockern gefärbt.  Im  Sandstein  sind  diese  GSnge  sebr  selten; 
der  Quarz  erscheint  aber  als  oberfläcblicb  aufgelagertes  Ge- 
stein, so  dass  in  einiger  Tiefe  die  Spuren  desselben  ausgehen. 
Wenden  wir  uns  jeUt  wieder  zu  der  von  uns  untersuchten 
tschudischen  Grube.  Brauneisenstein,  Lebererz,  Rotheisen- 
stein, das  sind  die  Erze,  die  hier  am  hftu6gsten  vorkommen. 
Von  Kupfergrün  ist  vorzugsweise  der  Thonschiefer  durch- 
drungen, der  bisweilen  t  ^  auch  2  Pfund  Kupfer  im  Pud  ent« 
hält.  Dagegen  zeigten  die  in  den  Laboratorien  von  Smeino- 
gorsk  und  Barnaul  probirten ,  mit  Ockern  angefüllten  Stücke 
zerfressenen  Quarzes  gar  keinen  Gehalt  an  Silber  und  Blei, 
trotzdem,  dass  sie  von  sehr  höfliicbem  Ansehn  waren.  Man 
kann  nicht  unbedingt  behaupten  dass  in  diesem  Bergwerke 
nirgends  Spuren  dieser  Metalle  aozutrelTen  seien,  allein  das 
metallische  Quantum  kann  nur  ein  äussert  geringes  sein,  wie 
es  in  jeder  Lagerstätte  sich  finden  kann.  Weiter  auf  den  Ber- 
gen, jenseits  des  Flüsschens  Karat-Ssoigan  kommen  ähnliche 
Schichten  von  eisenschüssigem  Sandstein,  Kiesel-  und  Thon- 
schiefer vor.  Es  finden  sich  dort  auch  kleine  Durchschnitte, 
die  wahrscheinlich  in  jüngster  Zeit  gemacht  waren,  aber  nichts 
weiter  darboten. 

Nachdem  wir  hier  übernachtet,  gingen  wir  am  Ufer  des 
Karat-Ssoigan  hinab  abermals  an  das  Flüsschen  Tschan-Espe, 
dessen  unterem  Laufe  wir  folgten.  Auf  diesem  Baume  sind 
viele  Entblössungen,  die  aber  überall  Thonschiefer  zeigen  und 
einen  Sandslein,  der  hier  und  da  mit  einer  brauenn  Eisenkruste 
überzogen  ist,  wie  am  Flusse  Kuludshin.  Nachdem  wir  eine 
Zeitlang  am  Flüsschen  Tschan -Espe  entlang  gezogen  waren, 
sahen  wir  einen  nicht  hohen  mit  Alluvium  bedeckten  Berg- 
rücken, aus  welchem  stellenweise  Granitentblössungen  her- 
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TOttreteD.  Dieser  Bergräcken  besteht  allem  Anscbeio  nach 
aos  diesem  Gestein  und  scheidet  die  Gewässer  des  Fl.  fiukon 
TOD  dem  Fl.  Kuludshin.  Die  Kirgisen  nennen  ihn  aKoi-Tass» 
(Koi-Schaaf,  Tass-Fels).  Bemerkens  wer  th  ist,  dass  die  Kir- 
gisen den  Granit  sehr  gut  von  den  übrigen  Gesteinen  unter- 
scheiden und  ihn  Koi-Tass  nennen,  weil  ein  Berg  mit  seinen 
serstreut  liegenden  Entblossungen  dieses  Gesteins  ganz  das 
Aussehen  hat,  als  ob  eine  Heerde  Hammel  auf  demselben 
weide.  Oft  stritt  ich  mit  den  Fuhrern  darüber,  dass  an  einem 
besfimroteD  Orte  Granit  sein  müsse;  wenn  sie  behaupteten, 
Koi-Tass  gebe  es  dort  nicht,  so  fand  es  sich  immer,  dass  sie 
Recht  hatten.  Wenn  man  in  das  Gebirge  Koi-Yass  eintritt,  so 
breitet  sich  eine  weite  Landschaft  vor  den  Augen  aus.  Von 
dem  Fusse  des  Koi-Tass  zieht  sich  bis  an  den  Tarbagatai  eine 
Ebene,  die  nur  hier  und  da  von  einzelnen  Hügeln  wellen- 
förmig unterbrochen  und  rechts  von  dem  Gebirge  Urten-Tau 
eingefasst  wird.  Zwischen  diesem  und  dem  Tarbagatai  wird 
ein  Thal  siehtbar,  nach  den  Worten  des  Führers  wahrschein- 
lich das  des  Flusses  Bugas,  in  dessen  Tiefe  die  Mirage  Berge 
reflectirte,  die  sich  am  oberen  Laufe  dieses  Flusses  finden. 
Ganz  im  rechten  Winkel  stellt  sich  eine  abgesonderte  Kuppe 
dar,  welche  aus  der  Ferne  das  Ansehn  eines  gigantischen 
Heuschobers  hat.  Das  ist  der  Berg  Kalmak-Tologoi.  Das  Wort 
ist  Kalmykisch  und  bedeutet  Kopf,  weil  der  Berg  mit  einem 
geschorenen  Kopfe  Aehnlichkeit  bat.  Auf  der  linken  Seite, 
etwas  nordöstlich  vom  Tarbagatai-Kamme,  ist  die  Ebene  nicht 
begrinzt.  Der  uns  begleitende  Kosak  hatte  den  Nor-Saissan 
mehrere  Male  besucht  und  sagte,  dass  derselbe  so  fortlaufe 
bis  zum  schwarzen '  Irtysch  und  weiter.  Nahe  am  Fusse  des 
Berges  Koi-Tass  windet  sich  der  Fluss  Buken  in  der  Ebene, 
die  durch  eine  zahllose  Menge  Jurten  belebt  wird,  die  gruppen* 
weise  zerstreut  liegen,  so  dass  zwischen  den  einzelnen  Gruppen 
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ein  beträchtlicher  Zwischenraum  bleibt.  Die  jetxt  waldlosea 
Ufer  dieses  Flusses,  der  an  Fischen  Ueberfluss  hat,  wareo 
noch  ganz  vor  kurzem  mit  vortrefflichem  Gehölz  bedeckt, 
wovon  umgestürzte  darre  Baumstämme  von  mehr  als  einer 
Arschin  im  Durchmesser,  Zeugniss  ablegen.  Die  Fröste  und 
das  Glatteis  der  Jahre  1840  und  1841»  welche  auf  die  ganze 
Wolost  (Gemeinde)  von  Karauldshassyk  einen  verderblicheD 
Einfluss  ausübten,  waren  auch  der  Grund  der  Vernichtung 
dieser  Waldungen,  so  dass  hier  jetzt  an  den  Ufern  nur  noch 
Sandweide  und  Schilfrohr  wächst.  Die  Kirgisen  der  genannten 
Gemeinde ,  die  ihr  Vieh  zu  retten  wünschten ,  kamen  auf  den 
Gedanken,  dasselbe  mit  Baumrinde  zu  füttern.  Sie  fällten  die 
Bäume  an  den  Ufern  des  Bukon  und  vernichteten  dadurch 
den  Wald,  ohne  ihren  Zweck  zu  erreichen.  Auf  dem  linken 
Ufer  des  Bukon  nomadisirt  im  Herbst  ein  Theil  der  Wolost 
Karauldshassyk  und  ihre  Weideplätze  sind  hier  belegen.  Auf 
dem  entgegengesetzten  Ufer  nomadisirt  im  Sommer  und  Herbst 
die  Murunsko-Nasarowsche  Wolost,  die  im  Winter  ihre  Weide- 
plätze bis  an  den  Jarbagatai  vorschiebt,  in  die  Nähe  des  Flusses 
Karbaga-Basar  und  anderer,  die  auf  den  Abhängen  dieses  Ge- 
birgsrückens entspringen.  Die  ungeheuren  Rosstabuoe  und 
die  zahllosen  Hammelheerden ,  welche  den  Hauptreichthum 
der  nomadisirenden  Steppenbewohner  bilden,  veranlassen  diese 
von  einem  Ort  zum  andern  zu  ziehen,  je  nachdem  derselbe 
Beichthum  an  Weide  darbietet.  Es  ist  in  der  That  der  Mühe 
werth,  irgend  einen  Fleck  zu  besuchen,  wo  diese  Heerden 
durchgekommen  sind,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  noih wen- 
dig es  ist,  sie  von  Ort  zu  Ort  zu  treiben.  Das  Gras  ist  hinter 
ihnen  ganz  wie  abgemäht,  was  man  in  Ssibirien  treflend  mit 
den  Worten  ausdrückt,  dass  hinter  ihnen  Alles  schwarz  bleibt^ 
weil  die  Erde  zum  Vorschein  kommt.  Eine  ungewöhnliche 
Sommerschwüle,  eine  grosse  Menge  Bremsen  oder  anderer 
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Insecten»  die  jedes  Tbier  von  Kräften  bringen,  veranlasst  die 
Kirgisen  ibre  Wanderplätze  der  Jahreszeit  entsprechend  aus-* 
nisachen.  Die  Ackerfelder  aber  verlegen  sie  gewöhnlich  an 
Orte,  die  den  Winterstationen  nahe  liegen  und  ändern  sie 
nickty  weil  dort  Canäle  fär  kfinstliche  Bewässerung  angelegt 
sind«  Die  Morunzen  der  nasarowschen  Wolost,  welche  mit 
in  den  reichsten  in  dem  östlichen  Theile  der  Kirgisen -Steppe 
gezahlt  werden,  wie  oben  erwähnt,  haben  ihre  Winter-^Statio« 
DeD  oder  Kyitawy  in  den  Vorbergen  des  Tarbagatai,  welche 
Dshily-Tau  oder  warme  Berge  heissen.  Sie  haben  diesen  Na-> 
meD,  weil  der  Winter  hier  sehr  gemässigt  ist.  Der  Schnee 
ftUt  nicht  hoch  und  wird  obendrein  bald  vom  Winde  fort* 
gewdit,  was  fSr  die  WinterfQtterung  des  Viehes  sehr  wichtig 
ist.  Es  ist  auffallend,  dass  die  gewöhnlich  vom  Tarbagatai  her 
webenden  Winde  Kälte  mitbringen»  während  diese  in  den 
Vortiergen  dieses  Kammes  sehr  wenig  fühlbar  ist.  Die  Fluss- 
ufer und  Thäler  sind  hier  mit  dem  Gewächse  Tsehii*)  be- 
deckt, dessen  aus  dem  Schnee  hervorragende  Spitzen  die  Ka- 
mede  fressen.  Mit  dem  Anbruch  des  Frühlings  beginnt  die 
nasarowsche  Gemeinde  allmählig  aber  den  Urten-Tau  an  den 
Kalba-Kamm  vorzurücken  und  kommt  bis  zu  dem  Piket  Ssen- 
tftsk,  80  Werst  von  Ust-Kamenogorsk.  Am  Kalba  bringt  sie 
die  heisseste  Zeit  des  Sommers  zu,  fangt  dann  im  August  an, 
den  Buken  hinunter  zu  ziehen  und  nähert  sich  so  zum  Winter 
ihren  Winter-Stationen. 

Nachdem  wir  den  Fluss  Buken  erreicht  hatten,  machten 
wir  bis  zum  29sten  August  Halt,  um  einige  Gegenstände  ein- 
zukaufen und  die  Führer  zu  wechseln.  Unser  Lager  wurde  an 
demselben  Orte  aufgeschlagen,  wo  die  hier  durchkommende 
chinesische  Griinzwache  gewöhnlich  Halt  macht.  Die  an  beiden 


^  Ein  düiUMt  S^fhilfrobr. 
Beitr.  lur  Kenotn.  d.  Russ.  Reichs.  Bd.  XX. 
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Uferii  des  Bukon  gelegeoed  AuU  machen  die  Reite  is  dteeer 
Gegeod  liemlieh  gefahrlos }  Dicht  sa  lieber  ist  es  an  den  Inrteii 
forOber  so  kommen«  wegen  der  Menge  böser  Hnüde«  iTelelM 
dl«  Beine  des  Reiters  packen.  Das  Blöcken  der  HSmmel  Und 
Schafe  I  das  Wiehern  der  Pferde,  das  GebeH  der  Hnnde  nn4 
das  kllgliche  GebrAli  der  Kaneele  lassen  den  an  diele  Din^ 
barmonie  nicht  geiröbtttdil  Menst^ben  bei  Naebt  kanm  tarn 
Schlafe  kommen.  Zu  dem  allen  ertönt  noeh  biswcilan  dnr 
melancholische  Gelang  unseres  kirgisilcben  Hirten,  der  sieb 
dadurch  an  ermnnterti  «od  data  Schlaf  in  Terscbenoben  snehC« 
der  ihn  dberwiltigen  will.  Die  kirgisiaehen  ffirtan  pflegmi 
znr  Nacht  die  Pferde  in  einen  Hänfen  ansammenMtreiben  tläd 
biliden  sie  ausserdem  oft  noch  mit  der  Schlinge  an  den  FOaaes 
fest,  So  da^s  ein  Fuss  des  einen  Pferdes  an  den  des  anders 
Pferdes  gebunden  wird;  dann  reiten  sie  mnd  hemm.  Vor 
TagesaDbrucb  schlummern  sie  wohl  trota  ihrer  Lieder  auf 
detild  Sattel  ein,  noeh  fortsnmmend«  nnd  diesen  Moment  be^ 
nntten  gewöhnlich  die  Baranintscbi  (Rossdiebe)  um  die  Pferdn 
wegtnireiben.  Als  unsere  Ankunft  am  Bukon  bekannt  wilrdn« 
kamen  eine  Menge  Kirgisen  und  fragten  an,  ob  wir  nadrt 
Fila^  Hämniel^  Pferde  il.  dgh  brauchten.  Sie  Tersprnchen  da* 
Nöthige  in  Bälde  Hi  liefern  «nd  kehrten  nach  kuraer  Untere 
haUnng  in  ihre  Jurten  feurttck«  die  2  Wefst  ysm  unserem 
Ligef  entfernt  waren  ^  D4n  folgenden  Tag  hielt  der  Ssahali 
Urustjum,  Bruder  des  in  der  Steppe  wohlbekannten  8siwn»A 
kul  i  i  5  Werst  Weit  von  onstirem  Lager,  den  Bukon  abwärts, 
eine  Todtenfeier  für  seinen  ein  Jahr  zuvor  verstorbenen  Vater» 
Wenn  ein  begöterter  Kirgise  stirbt,  so  müssen  die  nlchslen 
Verwandteo  im  Läufe  eines  Jahres  dreimal  eine  Todtenfeier 
für  ihn  begehen.  Eine  solche  Todtenfeier  besteht  darin,  dnas 
man  eine  bestimmte  Anzahl  Pferde  und  Hammel  schlachtet 
und  alle  Anwesenden  bewirthet.    Darauf  beginnt  ein  Well- 
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rmieD,  bei  wekbem  Preise  aosg^lhdli  werden.  Der  Vater 
dee  Seoltane  Umdfjiim  war  nicbl  arm ,  ''und  dessbalb  waren 
AHB  Ah$t  wie  dieaci  Feier  beisal,  Kirgisea  aas  entferaten  Ge^ 
meiodeB  geladetf.  Uebrigens  warten  sie  nicbt  auf  Einladungen, 
acmdem  wenn  sie  erfahren«  wo  ein  «Abs»  ist«  eilen  sie  dabin, 
Anne  und  Beicbe,  und  jene  freuen  sich  besonders  Ober  die 
Gdegenheit,  sieh  an  Hammel«  und  anderem  Fleische  reebt 
sitt  in  essen.  t)io  Wanderplatze  des  Ssultans  Urustjum  lagen 
neben  den  Jurten  des  Varstebers  der  morunsko^asarowsdieD 
Woloaf,  Namens  Tana,  eines  Naehkommen  des  TIemis-Basar« 
leb  hatte  sdion  lange  viel  fiber  ihn  gehört ,  sowohl  von  den 
Mirgisen,  die  mieb  begleiteten,  als  auch  von  den  Kosaken, 
md  Utk  wftttsebt^  sehr  einen  Mann  kennen  zu  lernen«  der 
tinea  nicbt  geringen  Cindnss  in  dem  SstUchen  Tbeile  der 
Steppe  genoss  und  von  den  Kirgisen  Mirsa  genannt  wurde^ 
Er  sandte  mir  zwei  Aelteste  in  rotben  Kaftdns  m  ttnd  liess 
sieb  eittscbuWgett,  dass  er  nicht  selbst  komme,  weil  er 
llrchtete,  dass  bed  einem  solchen  Zosammenfluss  von  Men-« 
ichen  leiokt  ^twas  p^ssiren  k&mie;  er  liess  uns  aber  bitten^ 
n  dem  F^te,  das  twei  Tage  dattem  sollte,  uns  einzufinden* 
Da  idi  mich  unwohl  föbhe«  so  konnte  ich  denselben  Tag 
nichl  hin,  beuilaubte  aber  einige  Leute  von  meiner  Beglei- 
tug,  und  versprach  f  den  andern  Tag  be^mmt  zu  kommen« 
Fcrigendes  erdblten  die  am  Abend  vom  F^ste  WiedeTkeAiren«» 
Aoki  attf  Einern  ziemlich  bedeutende^  Flicbenraume  Waren 
«ine  Menge  Jurten  aufgeschlagen,  von  denen  zwei  oder  drei 
in  Kflchen  verwandelt  Wären.  Aud  ifaiken  wurden  die  Spesen 
ton  Berittenen  umbet^etragen ,  damit  sie  nicht  kalt  werden 
soDtas.  ÜBB  Volk  ging  aus  einer  Jurte  in  die  andere,  lies4 
sidi  nieder,  ass  Fleisch  und  trank  KumySs.  Die  Speisen  be- 
standeo  aus  Pferde-  und  Hammelfleisch,  wovon  wobl  ein 
gutes  Quantum  vorbanden  -sein  musate,  mb  einige  Taweud 
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den  ganxen  Tag  mit  Essen  beschäftigte  Kirgisen  xu  befrie- 
digen. Für  solche  Feste  kochen  die  Kirgisen  gewöhnlich 
Fleisch  auf  mehrere  Tage ;  viele  von  den  Gästen  trinken  sich 
in  Kumyss  einen  Bausch  an.  2u  verwundern  ist»  dass  wäh- 
rend der  ganzen  Dauer  des  Festes  auch  nicht  die  kleinste  Un- 
ordnung, weder  Schlägerei  noch  Zank  vorkommt,  was  doch 
wohl  in  jedem  beliebigen  civilisirten  Staate  Europa's  unaus- 
bleiblich wäre.  Des  Abends  begeben  sich  die  Einen  nach 
Hause,  die  Andern  bleiben  bis  zum  folgenden  Tage.  Ehren- 
gästen räumt  man  gewöhnlich  besondere  Jurten  ein.  Der 
Vorsteher  Tana  hatte  die  Unsrigen  sehr  freundlich  empfangen» 
sie  mit  Thee  und  verschiedenen  Speisen  bewirthet  und  ihnen 
einen  der  Aeltesten  beigegeben,  der  den  russischen  Gästen 
zeigen  sollte,  wie  das  Volk  sich  belustigt  und  Alles,  was  ihre 
Aufmerksamkeit  sonst  in  Anspruch  nehmen  könnte. 

Noch  ehe  ich  am  Morgen  des  27sten  August  erwacht 
war,  warteten  meiner  zwei  von  dem  Vorsteher  Tana  abge- 
sandte Aelteste ,  um  mit  mir  zur  «c  Baiga »  oder  Pferderennen 
zu  reiten.  Nachdem  ich  Thee  und  den  von  ihnen  mitgebrachten 
Kumyss  getrunken  und  sie  nach  Kräften  bewirthet  hatte,  ver- 
fßgten  wir  uns,  ein  kleiner  Zug,  an  den  Ort,  wo  die  Renner 
eintreffen  mussten.  Derselbe  lag  einige  Werst  vom  Bukon, 
anzuheben  hatte  der  Lauf  aber  von  Dshjus-Agatsch  aus,  das 
30  Werst,  wenn  nicht  mehr,  davon  liegt*).  Ich  hatte  etwa 
20  Werst  bis  zum  Ziel  zu  machen  und  kam  durch  eine  ganz 
flache  Gegend,  die  nur  hier  und  da  von  kaum  bemerklichen 
Hügeln  unterbrochen  wird.  An  den  niedrigsten  Orten,  die 
dem  Auge  vollkommen  eben  erscheinen,  wächst  Tschii.  Das 
Gras  zwischen  diesem  Schilfe  ist  so  niedrig,  dass  es,  wie 

*)  GewÖholicb  Tersammelt  man  alle  Pferde  am  Ziel,  überzählt  lie  und 
tatst  sie  dann  dnrch  einige  Leute  mit  lanfen  Stöcken  bis  an  den  Ort  treiben 
Ton  wo  aus  der  Lauf  bcf  innen  soiL 
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unser  Kosak  sich  ausdrucktet  das  Ansebo  von  beschniUenem 
liooa  hat.  Dichtes  Gras  ist  nirgends  sichtbar.  Man  kann  hier 
dreist  dem  Pferde  die  Zügel  schiessen  lassen  ohne  Furcht  vor 
Höhlen,  Löchern  und, Gruben,  welche  sonst,  wenn  das  Pferd 
fehltritt,  oft  Unglucksftlle  verursachen.  In  den  Jurten,  auf 
die  wir  trafen,  war  nicht  ein  einziger  junger  Kirgise  zu  er- 
blicken; nur  Weiber  und  Kinder  waren- zur äckgeblieben.  Die 
andern  hatten  sich  alle  zur  Baiga  aufgemacht.  Nachdem  wir 
aber  die  H&lfte  des  Weges  zurückgelegt  hatten,  sahen  wir 
in  der  Ferne  eine  schwärzliche  Masse,  die  wir  für  Gehusch 
hielten ,  allein  wie  wir  nSher  kamen,  versicherten  einige  von 
nnsern  Kirgisen,  es  sei  das  Volk,  das  sich  beim  Rennziel  ver« 
sammele.  Bald  kamen  uns  Abgesandte  zu  Pferde  in  Begleitung 
des  Gemeinde- Dollmetschers  entgegen,  stiegen  ab,  und  luden 
uns  im  Namen  des  Tana  ein,  zur  Baiga  zu  kommen.  Wir 
fassten  die  Angesehensten  von  ihnen  bei  der  Hand,  dankten 
ihnen  fBr  ihre  Bewillkommnung,  und  ritten  dann  in  ihrer 
Begleitung  weiter.  Einer  der  Abgesandten  war  ein  junger 
Mann  von  angenehmem  Aeussem,  in  einer  Jacke  und  Pluder» 
hosen,  die  reich  mit  buntfarbiger  Seide  gestickt  waren.  Das 
war  der  Neffe  Tana's.  Die  andern  waren  in  rotben  und  eiiH 
fachen  Kaftans.  Die  Kirgisen  lieben  im  Allgemeinen  rothes. 
Tnch  f  das  hoch  bei  ihnen  im  Preise  steht.  Die  mit  Seide  ge* 
stickten  Kleider  kaufen  sie  gewöbniich  von  den  Bewohnern 
von  Taschkend  fSr  mehrere  Hundert  Rubel ;  sie  haben  übri^ 
gens  diese  Kunst  auch  schon  selbst  von  den  Tascbkendem 
entlehnt  und  wissen  vortrefflich  zu  sticken.  Bei  jeder  kirgi^ 
sischen  Wolest  befindet  sich  gewöholich  ein  Dollmetseher. 
Man  nimmt  dazu  eins  von  den  Kosakenkindern,  die  sowohl 
das  Kirgisische  wie  das  Russische  lesen  und  schreiben  können. 
Sie  haben  ein  ziemlich  hohes  Gehalt  und  versehen  zugleich 
die  Geschäfte  des  Gemeinde- Schreibers.    Sie  halten  sich  ge« 
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wöboUeli  hm  imn  Gemeiada-VarstelMr  auf  vod  gtwfltoio 
«ich  ▼oHkomneB  an  du  Noaiadeiilebeo«  Der  DoHmetichcrt 
welcher  mir  enlgegeogekoiaiMii  war»  alaai  achoo  nelirerie 
Jebre  in  4iealm  Amte,  hat  eise  Fran  uad  eine  erwachteoe 
Tochter,  lebt  io  eioer  Jurle  u«d  waodert  mit  den  JLirpmo 
aeiner  Gemeinde  voo  Ort  sq  Ort.  Wie  adir  er  sich  indeea 
apch  an  dieae  LebaDaart  gewShat  hat»  so  emp^adat  er  daeb, 
wie  er  aelbat  sagt,  nicht  aelten  Langeweile.  Nicht  das  iat  ihm 
traurig  9  das«  er  in  keioer  l$ba*)  wohgt,  apndam  daaa  er  oft 
bnge  Zeit  keinen  Glaubenigeaofaen  fiiebtf  An  dam  Fleckt  wp- 
bin  die  Pferde  rennen  masslen,  war  eine  Jnrte  angeschlagen, 
in  welcher  sich  zwei  eiseobeacbiagene  Kaaten  mit  den  Preisaii 
befanden.  Der  Platz  um  die  Jurte  herum  war  von  Kirgisen 
umringt,  die  in  mehreren  Reihen  auf  dem  Boden  aassea ; 
hinter  ihnen  standen  reiteade  Boten  und  die  Pferde  derer,  üe 
abgestiegen  waren*  In  der  Mitia  dieses  Kreises,  ror  der  Jurte, 
aassen  in  einer  Reihe  die  betagten  Sanitane  und  die  Etireo- 
Bü's  der  murunskischen  Walost  mit  den  zu  ihnen  gekomme- 
nen Gästen.  Als  wir  beranritten,  kam  uns  etwa  100  jSsaahen 
¥00  der  Jurte  Tana  selbst  entgegen,  zu  seiner  Rechten  dap 
kirgisischen  Beisitzer  Tscharubai  Kulow  und  zu  seiner  Linken 
die  vornehmsten  Aeltesten  seiner  Gemeinde.  Wir  stiegen  rop 
den  Pferden  und  erwiederten  auf  die  Beirillkoamdnuag  Tana'a, 
dass,  wie  interessant  ans  auch  dieses  Schauspiel  sei,  wir  doch 
kedauerlen  gerade  zu  dieser  Zeit  gekommen  zu  sein«  weil  wir 
jbloas  in  der  Absicht  hätten  kommen  wollen,  seine  Bekannt- 
achaft  zu  machen.  Der  Beisitaer  fragte  uns  seinerseits«  ob  wir 
wohlbehalten  angekommen  seien  und  ob  wir  nieht  iiigend 
etwas  brauchten,  wofür  wir  ihm  bestens  dankten.  Wir  ging«n 
dann  an  die  in  der  Mitte  Mtzeaden  Alten  heran  und  begrisstep 


*)  ararisclis  asmmlinito. 
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Sie  ßtmim  aof  uni  tUbm^a  di«  Mütgan  ab*  Unter  ihn«» 
mm  der  Vater  Tana's,  Tleaia,  4ar  Sohn  Ba«ar'»*),  ileMfA 
Btmi  wir  faütw  als  wir  ihm  btgrQsalM.  Taoa  seibat  ist  aip 
Habd  won  mitdarain  Wncbie,  liamUcb  belaibt»  von  duoklar 
GaaiebtsCurba  aiit  langen  md  dichtem  acfawarsea  Barte.  Sein 
Gaaicbt  ist  yoU  wd  frisch,  die  Aagao  lebhaft  nnd  verseblageo. 
Sem  Aensaares  eriaoert  sehr  a»  aina»  wi»Uhabeiiden  Tasch- 
kender.  Er  liass  sich  mit  eiBigan  Andern  mitten  auf  dew 
Plalse  nieder  imd  seigte  ims  jui ,  dass  er»  bis  die  Pferde  an- 
getaftpl  kimea,  rar  Sdnstignng  des  Volks  den  Bingern  be- 
fehfep  bebe,  Aulratreten.  Diese  paeklen  sieh  am  Kragen  und 
am  fiOrld,  ^mmton  sich  mit  den  Köpfen  gegeneinander  und 
Iriebeii  sieb  auf  diese  Weise  lange  a«f  dem  Platze  umher«, 
obiie  dass  einer  über  dm  Amlem  obgesiegt  hatte.  Darauf  lud 
«BS  der  Ssultan  Uruatjum«  der  die  Todteafeier  hieU>  ein,  in 
dia  Jurte  u  treten,  pm  die  den  15  ersten  Pferden  beatimmteA 
Praiae  fai  Augenschein  su  nahmen.  Für  das  »iers(  ainlreSande 
Pbnd  waren  ausgasadt  riu  jSUare**)»  ein  Kameel»  9  StOdt 
cbinnrfscben  SeideMloflas  f3r  die  nach^ta  aiin  lUme^  und 
MMge  ßtficke  Seidan3tofff  nnd  endlich  Cur  die  tetaten  Ueinerie 
Aicke  mi  Zita*  Es  wäre»  etwa  1  <K>  P&rde  wr  Baiga  augn- 
ksasB,  wbr  sahen  aber  nnr  2^9*  da  die  übrigen  nicht  eimnal 
bia  mi'a  Ziel  tiefen.  Anf  den  Pferden  saasen  Knaben»  die,  als 
jie  aich  dem  Za^  niherten,  die  Namen  der  Besitzer  der  Pfecd0 
auarisfen«  Trolidem  dass  sie  eins  hinler  dem  andern  berttefeut 
anlspaa«  «di  dach  unter  den  Herren  demalhen  em  Streit 
daijiber^  wessen  Pferd  auerst  atngakommeu  s^.  J^ur  EMscfaair 
dang  dieser  Streiligkeil  liesaen  sieb  die  A^ltaaten  nnd  die 


#^ 


*)  Bald  fmk  nmmn  Ate^^  «ni  der  jSUfypo  srMelt  ^c|i  di^  NfffbifMi^ 
daM  er  getiorbeo  sei. 

"*}  me  KJrBiBsa  Uim  aoob  jornwücha  ««d  veiMcii«  mvrßB,  wiewohl 
tie  bemdlit  liiid,  diese  Sitte  ilnnschigMi.  ^ 
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Greise  in  einem  Kreise  nieder«  dessen  liilte  Taoa  und  Uras- 
Ijom  einnahmen;  der  letitere  hatte  ein  bekämmertes  Ansehen. 
Der  Streit  wShrte  lange  genug  und  wurde  so  heiss,  dass  ich 
schon  glaubte ,  es  wörde  ohne  Thätlichkeiten  nicht  abgehen : 
doch  kam  es,  Gott  sei  Dank,  nicht  dazu.  Man  sagt,  dass  die 
gewonnenen  Preise  sofort  fetzenweise  unter  Alle  vertheilt 
werden.  Noch  ehe  die  Renner  herankamen,  liess  Tana  zu 
unserer  Unterhaltung  Passgänger  auf  anderthalb  Werst  los 
und  setzte  Preise  fOr  sie  aus.  Es  lief  aber  nur  einer  Ton 
ihnen  gut,  die  übrigen  kamen  alle  aus  dem  Schritt.  Das  ist 
sehr  natfirlich,  da  die  Kirgisen  nicht  jso  gern  im  Trab  als  im 
Galopp  reiten ;  sie  dressiren  also  in  der  Regel  auch  keine  Pass^ 
gftnger.  Nachdem  alle  Streitigkeiten  beendigt  waren,  baten 
wir  den  Gemeinde->Vorsteher,  die  Anordnungen  fttr  die  uns 
bestimmten  Ffihrer  zu  treffen  und  begaben  uns  selbst,  auf  die 
Einladung  Tana's,  zu  ihm  in  seine  Jurte,  wo  uns  seine  Haus«* 
frau  empfing,  die  prachtig  und  sauber  genug  gekleidet  war. 
Ueber  das  gewöhnliche  Kirgisengewand  hatte  sie  noch  einen 
Mantel  oder  vielmehr  Schlafrock  von  Kanfa"*")  geworfen,  der 
mit  bunter  Seide  so  durchbrodirt  war,  dass  von  der  Kanfa 
nichts  mehr  zu  sehen  war.  Tana  hatte  neben  seiner  Jurte 
noch  eine  andere  aufschlagen  lassen,  die  oben  mit  rothem 
Tuche  bedeckt  und  für  die  Gäste  bestimmt  war.  Die  Wirthin 
liess  uns  die  Wahl  zwischen  dieser  und  derjenigen ,  in  der  sie 
selber  sich  befanden.  Sehr  natfirlich  zogen  wir  die  letztere 
vor,  die  uns  einen  Begriff  von  dem  häuslichen  Leben  der 
reichen  Kirgisen  geben  konnte.  Die  Jurte  hatte  nicht  ganz 
4*  Ssashen  im  Durchmesser.  Der  Fussboden  war  mit  Fil»- 
decken  belegt,  bis  auf  ein  kleines  Rund  in  der  Mitte,  wahr^ 
scheinlich  zum  Feueraumachen  bestimmt.    Uebrigens  wurde 

*)  Kanfa  heiisl  ein  aus  Chioä  eingeführter  Stoff,  der  dem  Atlas  ähnlicl) 
pur  fiel  fetter  ond  dicker  ist,  als  dieser. 
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QM  gesagt,  dass  in  dieser  Jurte  keia  Feuer  angezfiodet  werde, 
woher  denn  auch  die  Filzdecken  ganz  weiss  geblieben  waren. 
Der  Thnr  gerade  gegenüber  stand  das  Bett;  neben  demselbra 
auf  der  einen  Seite  waren  eine  Menge  eisenbescblagener  Koffer 
in  Filzöberzögen 9  einer  über  dem  andern  aufgestellt;  über 
diesen  Koffern  hingen  Schlafröcke  und  verschiedene  Gewänder 
aus  Kanfii.  Auf  der  andern  Seite,  beinahe  in  der  Mitte,  standen 
drei  grosse  Schalen  mit  Kumyss,  hinter  ihnen  der  Schlauch, 
in  welchem  der  Kumyss  gequirlt  wird  '^),  Dieses  Getränk 
gieht,  ähnlich  den  Molken,  nach  einiger  Zeit  einen  Bodensatz, 
wodurch  der  Kumyss  flussiger  wird.  Um  ihm  die  vorige  Dicke 
wiederzugeben,  giessen  die  Kirgisen  den  Kumyss  in  grosse 
lederne  Säcke,  in  welchen  eine  an  einem  hölzernen  mit  Lö- 
ehern  versehenen  Brettchen  befestigte  Stange  (Quist),  ähnlich 
der  in  einer  Oelmfihle  gebräuchlichen,  bewegt  werden  kann. 
Wenn  man  den  Kumyss  trinken  will,  so  gieht  man  dem  Quiste 
eine  abwechselnde  Bewegung  hinauf  und  herunter,  wodurch  er 
geschfittelt  wird;  dann  giesst  man  ihn  in  Schalen  und  trinkt  ihn. 
Die  Gattin  des  tana  war  sehr  freundlich  und  suchte  uns 
durch  ihr  Gespräch  zu  unterhalten.  Trolzdem  dass  dieses  Volk 
mahomedanischer  Confession  ist,  verbergen  sich  doch  die 
Frauen  nicht  vor  den  Männern ,  was  übrigens  auch  bei  ihrer 
Lebensweise  nicht  wohl  angehen  würde.  Die  Tochter  unseres 
Wirtbes  war  nicht  minder  herausgeputzt :  ihre  Haare  traten 
in  kleinen  Flechten  aus  dem  Kopfputz  heraus  und  ihr  Gesicht 
war  so  lebhaft  geschminkt  wie  man  es  auf  chinesischen  Bil- 
dern sieht.  Unsere  Bewirthung  bestand  aus  Kumyss,  Tbee, 
Kischmysch  (eine  Art  Rosinen,  vitis  apyrena),  Pistazien,  Buurs- 
sak  und  sodann  aus  Reisgrütze  in  Milch  gekocht,  mit  welcqer 
zugleich  gute  Butter  gegeben  wurde.  Ausserdem  wurde  ein 
ungeheurer  Kübel  voll   Hammelfleisch  gekocht  und  aufge- 

*)  KirsJsiseh  «Stab«»  (vgl.  dieser  Beilrage  7tet  Bdcben,  p.  30). 
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IrafMi,  w«fcei  itatt  der  Cefccke  umbct  ivm  Pen»— 
höiieriM  SelMile  vorges^il  wnrd«.  NaehdMi  idmi  «ich  am 
Fleische  Mit  fegessea,  wurie  Allea  die  ans  iam^ham  Imt- 
Torgekochlf  Brihe  gereipbt  Wir  wandertaB  une  «ehr  Ober 
die  ausserordentiiclie  Reinlidilceit  die  in  Tane's  jorCe  iiemchle. 
Sowohl  Tor  ek  oeeh  jeder  Mefalxeit  waselwi  er  und  die  game 
FaflHiie  sieh  die  Hiada  and  troekoea  sie  ia  ainam  reiiiaii 
Haodluche.  Als  maa  «as  Easea  varsettte,  fragte  er,  pb  wir 
Alle  uBsere  Hände  gesrasehen  hüttea  und  ob  sieb  nichi  noch 
leflMnd  waaeben  woHe,  Da  Taaa  lleiaisso witsch,  wie  ihn  die 
Kosaken  nennen,  keine  Kinder  minnlicben  Geacblechta  hat, 
ao  h|kt  er  seinen  Neffsn  an  Sabnes  Statt  angeniiauuefi.  Töchlar 
hat  er  zwei,  deren  eine  an  einen  dam  Staiaaiie  Kirei  angehö- 
renden Kirgisen,  der  nicbt  weil  vom  scbwjnen  Irtyseh  mv- 
madisirt,  rerheiratbet  ist;  die  andere  ist  noch  sehr  jung.  Sein 
Erstes  hei  nnsereoi  Eintritt  in  seine  Jnrte  war,  uns  ein  liawt- 
nants* Patent  ta  Mgen,  das  im  Jabr^  IS 45  seinem  Vater  Okt 
geleistete  Dieaste  ausgestellt  war.  Si^iann  legte  er  den  ibni 
Verliehenen  Kafian  von  rolhem  Tuch  aut  geldnan  Borten  an. 
Endlich  zeigte  er  uns  den  Plan  einer  Moschae,  die  unter  acfc- 
Der  Aufsieht  am  Buken ,  1 0  Werst  oberhalb  seiner  MSndnng, 
gebaut  wird,  und  wozu  das  Oeld  in  den  Gemeinden  Mmnmn 
Nasarew  und  Karauldsbassyk  gesanmek  worden.  IHe  Nlhe 
einer  Moschee  hat  einen  a^ridieben  Einfluas ,  wenn  auab  mir 
auf  einige  angesehenere  Kirgisen  dieser  Gemeinden^  sie  reis- 
richten  ihre  Gd»ete,  und  halten  wenigatens  Gesicht  «nd  Binde 
reiner.  Ihr  Körper  ist  dagegen  im  Allgemeinen  aebr  unsauhcr 
und  nicht  selten  mit  Ausschlag  l>edeckt.  Der  Einfluss  Tana's 
auf  ii%  in  dem  östlichen  Theile  der  Steppe  namadiskendeo 
Kirgisen  ist  ziemlich  bedeutend,  sowohl  wagen  der  Handrifl 
bezidiungen,  die  er  unterhilt,  als  auch,  weil  die  unter  adnar 
Leitung  stehende  Gemeinde  nahezu  die  reichste  und  sahl- 
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raclute  ui.  V#nciil«geii  und  ehi^cblig,  wie  jej«r  Kirgise, 
Mcbl  der  G^niwide-Vorst^lier  Tan«»  der  Qber-Ssidtw  (cTap- 
iBift  cy4Taii>)  verdeo  mSchle,  auch  die  Kirgiaeo  ßu»  and^m 
Gemeindeo  m  sich  m  fesseln,  indem  er  den  irmeren  Gliedern 
darsetteo,  die  sich  an  ihn  venden,  Hälfe  spendet*).  Daher 
nenoi  man  ihn  auch  JUUrsa,  soviel  ajs  0err.  Ohne  Zweifel 
gebt«  was  er  an  sie  wendet,  nicht  auf  sejoe  sdleinige  Recb- 
nnng,  sondern  auf  die  der  ganzen  Gemeinde»  allein  der  Rjubm 
fiUb  doch  auf  ihn  zurück,  und  seine  Gem^nde  ist  stolz  darauf. 
Der  EinAosa  Tana's  wird  zum  Theit  auch  /lurch  die  in  der 
Sl6fife  lebenden  handeltreibenden  Tataren  aufrecht  erhalten. 
Die  Jurten  der  letzteren  liegen  unter  den  kjr§^sischeii  zer- 
strent,  uud  dienen  ajs  Srambuden,  wo  verschiedene  sowohl 
ansiindische  als  russische  Prpducte  verkauft  werden.  Da  diese 
Tataren  mit  den  Kirgisen  umher  wandern,  so  besitzen  sie  zu- 
weilen groisse  Hammel-  und  Pferdeheerden.  Die  Hammel  trei- 
ben sie  nach  Kokand  und  Taschkend,  wo  für  drei  Stock  ein 
Dncafeo  gezahlt  wird«  dessen  Werth  20  Rubel  übersteigt. 
Sie  nahmen  aber  selten  Geld,  sondern  tauschen  Waaren  eiu, 
die  sie  jdann  nach  Russland  verführen.  Ehe  sie  sich  auf  den 
Weg  machen^  pflegen  sie  die  Bammd  zu  seheeren  und  deren 
Wolle  gegen  fertige  Filze  zu  tauschen.  Die  Kirgisen  nehmen 
fir  einen  Füz  so  viel  Wolle,  dass  l-j^  oder  2  Filze  heraua- 
knmmen.  Der  Nutzen,  den  die  Talaren  aus  dem  Verkaufe  der 
kokandschen  Waaren  in  der  Steppe  ziehen,  ist  sehr  gross« 
So  verkaufen  sie  z^  B.  grüne  Schübe  oder  Galoschen «  die  sie 
in  TasohkMd  das  Hundert  m  200  und  250  Rubel  Assigu- 
einbandelten,  in  der  Steppe  das  Paar  fSir  Ij-  und  2  gute 
Hammel.  Alle  mehr  oder  minder  pvoUbd^eode  Kirgisen  tragen 
aeleba  Galoschen. 


*)  Bio  gemeiner  Kirgise  kann  nicht  eher  zam  OberSsoltan  gewühlt  wer- 
te, ab  bit  er  für  teine  Verdienste  -durch  einen  Ttchin  belohnt  worden  ist. 


—    76    — 

IKe  Stiefel  der  gemeinen  Kirgisen  haben  gewöhnlich  sehr 
hohe  Absätze.  Wir  wanderten  uns  oft  darüber,  dass  die  nach 
Tascbkend  gehenden  Hammelheerden  einen  so  weiten«  noch 
dazu  darch  die  nackte  Steppe  fahrenden  Weg  aushalten  könn- 
ten ;  allein  die  Tataren  sagten  uns,  dass  die  Reise  den  Thieren 
nicht  lästig  wird.  Am  andern  Tage  besuchten  Tana  und  der 
Beisitzer  Tscharubai  unser  Lager.  Da  Tana  erfahren  hatte, 
dass  uns  die  Zwiebäcke  ausgegangen  waren,  und  dass  mein 
nicht  daran  gewöhnter  Magen  das  Hammelfleisch  nicht  ver- 
trage, so  brachte  er  uns  einen  kleinen  Sack  mit  Reis,  als  ein 
Geschenk  seiner  Frau  für  mich,  wie  er  sagte.  Wir  konnten 
ihn  bloss  mit  Tbee  bewirthen,  und  nachdem  er  getrunken  und 
kleine  Geschenke  empfangen  hatte,  trat  er  aus  dem  Zelt  um 
Anordnungen  zu  treffen  wegen  der  Leute,  die  uns  als  Fuhrer 
dienen  sollten.  Tana  und  der  Beisitzer  Hessen  sich  auf  den 
Boden  nieder  inmitten  eines  kleinen  Kreises,  den  die  Aelte- 
sten  und  die  gemeinen  Kirgisen  bildeten.  Wenn  Kirgisen  sich 
versammeln  um  irgend  etwas  zu  beurtheilen  oder  zu  beratben^ 
so  lassen  sie  sich  unfehlbar  in  einem  Kreise  nieder.  Es  kommt 
nicht  selten  vor,  dass  einige  von  ihnen  sich  gegenseitig  zu 
überschreien  suchen.  Wer  dessbalb  diese  Berathungen  niemals 
gesehen  hat,  erwartet  immer  dass  Thätlichkeiteo  eintreten. 
Nach  langem  Zanke  hatten  unsere  Gäste  ihre  Sache  endlich 
abgemacht.  Als  Tana  wieder  zu  uns  kam,  sagte  er:  das  ist 
die  Art,  wie  bei  uns  alle  Dinge  abgemacht  werden,  daher 
dauern  die  Berathungen  über  die  kleinsten  Gegenstände  sehr 
lange.  Papiere  braucht  unser  Volk  nicht  und  sie  würden  auch 
nicht  wirksam  sein,  ohne  Zank  und  Streit  geschieht  doch 
nichts.  Darauf  verabschiedeten  sich  Tana  und  Tscharubai  von 
uns  mit  vielen  Artigkeiten  und  kehrten  mit  ihrem  Gefolge 
nach  Hause  zurück. 
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Fünftes  Capttel« 

mg  des  Temins  an  den  Ufern  des  Flusses  Bukon.  Kirgisische 
Ackerfelder.   Der  Fluss  Kleiner  Bnkon.   Der  Berg  Kalmak  Tologoi. 

Nachdem  wir  Führer  erhalten  hatten,  machten  wir  uns 
am  Morgen  des  29sten  August  auf  den  Weg,  dem  oberen 
Laufe  des  Bukon  nachgehend.  Einige  Werst  weit  kamen  wir 
durch  eine  Ebene,  die  grossentheils  mit  dem  Kraute  Tschii 
bedeckt  war,  ohne  auf  irgend  welche  Gesteins- Entblössungen 
zo  atossen.    Die  hier  nomadisirenden  Auls  der  Gemeinde  Ka- 
rauldshassyk  hatten  ihre  Tbiere  bepackt,  um  gegen  Osten  hin- 
über zu  wandern  und  sich  so  ihren  Winter -^Stationen  nicht 
weit  vqm  Walde  Katton-Karagai  zu  nähern.  Als  wir  vor  einer 
der  Jurten  einige  Minuten  anhielten,  waren  wir  erstaunt  zu 
sehen,  dass  alle  Arbeit  von  den  Weibern  verrichtet  wurde; 
die  Männer  gingen  hin  und  her,  und  traten  nur  bisweilen  an 
ein  Pferd  oder  Kameel  heran.    Die  Gemeinde  Karauldshassyk 
ist  erst  kurzlich  in  den  russischen  Untertbanenverband  ge- 
treten, so  dass  sie  noch  keine  Abgaben  gezahlt  hatte.   Bald 
nach  uns  wurde  hier  der  Beisitzer  erwartet,  der  ein  Yerzeich- 
niss  ihres  Viehstandes  aufnehmen  sollte.   Die  Gemeinde  zählt 
keine  reichen  Mitglieder,  nur  wohlhabend  sind  zwei  oder  drei. 
Kameele  sind  selten  bei  ihnen,  wir  mussten  desswegen  eins 
in  der  Gemeinde  Murun  kaufen.    Kameele  und  kleine  Jurten 
(Filzzelte),  «Kosch»  genannt,  sind  für  eine  Steppenreise  un- 
entbehrlich.   Ein  Kameel  ersetzt  mehrere  Pferde,  erträgt  das 
Unwetter  besser  als  diese  und  ist  nicht  wählerisch  in  seinem 
Futter,  wenn  es  nur  Salz  hat :  wesshalb  die  Kirgisen  immer 
etwas  Salz  mit  sich  führen,  um  diese  Tbiere  da,  wo  keine 
Salzmoore  sind,  zu  befriedigen.   Wiewohl  die  Bewegungen 
des  Kameeis  sehr  wenig  lebhaft  sind,  macht  es  doch  bisweilen 
45  Werst  in  einem  Tage  mit  einer  Last  von  mehr  als  12  Pud. 
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Nur  aber  Berge  ist  die  Reise  mit  Kameelen  onbequem,  weil 
man  genölhigt  ist,  öfter  Halt  zu  machen*  Wenn  man  beim 
Lagerplatz  angekommea  ist,  so  lässt  man  das  Kameel  auf  die 
Kuiee  falleo,  indem  man  Tschok!  Tschok!  ruft.  Das  Kameel 
rtimmt  diese  Lage  an,  GebrOU  aussto^seiid;  nachdem  man  ihm 
aeme  Last  abgenommen,  wird  es  an  den  ersten  besten  Strauch 
gebunden.  So  ruht  es  zwölf  Stunden  ms.  Wenn  es  nieht  hin-' 
Uinglieh  geruht  bat,  kann  es  leicht  krank  werden  und  ist  dann 
schwer  zu  heilen.  Die  Kameele  werden  in  der  Steppe  sdir 
geschätzt;  ein  Hameel  wird  Ar  zwei,  auch  drei  Pferde  rer^ 
kauft.  Gegen  Ende  des  Sommers  und  im  Heiint  sind  üe 
Nichte  in  der  Kirgisen -Steppe  so  kalt,  dass  es  unmö^eh 
wird,  sich  in  einem  gewöhnlichen  Zelte  zu  beschiftigen,  dess-* 
halb  waren  wir  genöihigt  ein  kleines  Filzzeil  oder  « Koscb  sr 
ta  kaufen,  womit  ein  Kamed  beladen  wurde.  Die  Unent« 
behriichkeit  eines  solchen  Filzzeltes  macht  sidi  besonderK 
dann  fühlbar,  wenn  Jemand  erkrankt.  Wenn  wir  Mweik» 
den  ganzen  Tag  im  Regen  weiter  gezogen  waren,  mit  wel« 
ehem  Behagen  brachten  wir  uns  dann  hn  Kosch  unter,  und 
trockneten  uns  an  dem  in  der  Mitte  dessetten  augezAndetea 
Feuer!  Wir  machten  Wasser  siedend,  tranken  Thee,  ttnd 
wenn  die  ErmSdung  uns  nicht  gestattete,  unsf  mit  den  am 
Ti^  gesammelten  Eindräcken  zu  beschäftigen,  so  hörten  wir 
die  Erzählung  irgend  eines  Kirgisen  an  von  einem  Pferde^ 
raub ,  in  welchem  er  unfehlbar  selbst  die  Bleldenrolle  sjnelte« 
Die  Prahlsucht  dieses  Volkes  ist  so  gros^,  dass  Wenn  ein  Kir-* 
gise  von  seinen  Thaten  spricht,  man  dreist  drei  Ticrfei  seiner 
Erz&hluog  ober  Bord  werfen  kann«  Ein  Kosch  kostet  nicht 
mehr  als  10  bis  15  Rubel  Silber  und  fasst  fSrnf  und  auch 
mehr  Menschen.  Das  russische  Geld,  namentlich  die  Reichs-* 
Credit- Billette,  sind  erst  seit  ganz  kurzem  in  dem  ösdiched 
Thetle  der  Steppe  bekannt,  und  zwar  seitdem  man  den  Be-^ 
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woliiienl  dersellMB  Sleuarä  Huferlegl  bat«  Doch  fioden  ncii 
auch  in  den  »liocrpfiichtigeii  G^tiMiiiden  viele  Kirgised,  welche 
vttser  Geld  ttidit  seu  ilnteracbeid^o  wiseeii;  so  giebt  es  t.  B.  iu 
der  GemeiDde  KarauIdsbAssyk  kaum  eiaige  der  Geldrecbaoog 
kmdige  Leute«  Will  mas  Gegeosttiide  ffir  baar  Geld  kaufen« 
Welches  die  UDbeteitteltea  Kirgisen  nicht  gerne  nehmen,  so 
wird  Alles  nnglanbliob  Iheaer;  dagegen  fUU  der  Preis  sogleich 
kedentend«  Wenn  man  Waare  gegen  Waare  tauscht  So  konnten 
wir  t.  B.  Hftminel  nur  selten  für  170  Kop.  Silber  das  Slütk 
eriMindrin^  Während  es  gar  nicht  schwer  hielt,  einen  Hammel 
gefeä  irgend  eine  Waare  einzoteOsehen ,  die  nur  den  Wellb 
Ton  einem  Rubel  tind  wediger  hatte.  Das  Papiergeld  geftUt 
ftbrigena  denen«  die  sich  darauf  rerllebeli^  seht*,  weil  mad  es 
befuem  rerWahren  und  mit  sich  fuhren  kann«  Als  wir  an 
einem  der  Anis  tön  Kai'auldshassyk  verftberkamen,  gefiel  uns 
«n  ffinkes  HMdehent  und.  wir  beten  dem  Herrn  desselben 
i70  K.  9.  daflBr.  Er  bestlind  aber  darauf,  dass  wir  ihm  250 
giben#  Der  uüs  geleitende  Kosak  wandte  sich  in  ihm  und 
sngtei  es  w§rde  bald  der  Beisitaer  kommen«  um  ein  Veneicb- 
Bies  des  Yiebos  anfiHHiebnien  und  dann  w$rde  es  keine  Ge« 
kginlmt  mehr  geben»  Geld  ur  Beiahlung  der  Steuer  zu  er«> 
kalten«  Als  der  Herr  des  Thieres  das  borte,  liess  er  den  Preis 
sofert  auf  IftO  K«  bembter,  wahrend  wir  ihm  noch  ror  eini«- 
gen  Saeunden  schon  mehr  geboten  baUeti.  Wir  kehrten  nun 
n  der  Bkhtnng  tum  Berge  Koi-Tass  um«  und  trafen  au  Tage 
ansgehende  Lager  ron  Sandstein  und  von  Schieferthod,  dessed 
Snbicbten  dian,  schwAra  und  wie  von  Kohle  durcbdrubgen 
t^aren.  Diese  Lager  sind  vetworfeti  und  haben  ein  Falied 
nach  der  Sttte  der  sich  zeigenden  Erhöhungen.  Zwischen 
ihnen  kommen  Streifen  von  faserigem  Gyps  vor. 

Die  hier  vorkontmenden  organischen   Ueberreste  bieten 
nnd^rtlicbe  Abdrucke  von  Gewachsen  dar,  deren  Genus  zu 
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beslimmeii  durchaus  uomdglicb  ist  Etwas  oberhalb  dieser 
Stelle  xeigt  sich  Kalktaff  anslehend.  Auf  den  missigeo  Höheo 
hierselbsl,  welche  man  die  Vorberge  des  Koi-Tass  nennen 
kann,  finden  sich  viele  Gänge  von  Diorit-  und  Keratit-Por-» 
phyr.  Die  Gänge  des  ersteren  haben  eine  bedeutende  Aus- 
dehnung ,  und  zeigen  sich  auch  auf  den  mehrere  Werst  nord- 
östlich von  hier  liegenden  Bergen.  Der  Keratit-Porphyr  durch- 
schneidet den  Diorit-Porphyr  unter  einem  spitzen  Winkel  und 
sein  Streichen  ist  beinahe  nordsfidlich.  Sowohl  in  der  Nähe 
dieser  Gänge  als  auch  weiter  den  Bukon  hinauf,  kommt  der- 
selbe Granit  wie  am  Koi-Tass  vor,  von  Gängen  von  Hörn- 
Steinporphyr  durchsetzt,  die  den  ebenerwthnten  ganz  ähnlich 
sind  und  paralleHaufen.  Nach  Osten  zu  auf  der  Irtysch-Seite 
kommen  mehrere  Werst  weit  keine  Granit-Entblössungen  vor, 
der  Boden  ist  aber  mit  Granitgrus  bedeckt.  Weiterhin  in  der- 
selben Richtung  beginnt  Sandboden,  auf  welchem  auch  die 
Baumgruppen  des  Katton -Karatai -Waldes  stehen.  Sowohl  in 
als  hinter  diesem  Walde  bildet  der  Sand  Högel  und  ist  so  lief, 
dass  man  bei  trockenem  Wetter  schwer  durchkomml.  Es  ist 
hier  eine  kleine  Kaserne  fär  die  Soldaten  erbaut,  welche  die 
Uolzvorräthe  för  den  Bezirk  beschaffen.  Ausserdem  sind  hier 
die  Winterhütten  einiger  Tataren  und  des  Ssultans  Knlika 
Tschingissow  erbaut.  Der  Granit,  der  wahrscheinlich  dem 
mittleren  Laufe  der  Flüsse  Tschan- Espe  und  Bukon  fast  pa- 
rallel streicht,  vom  Irtysch  an  bis  hart  an  die  Centralkette  des 
Kalba ,  bildet  Eotblössongen  auf  den  Höhen  des  Koi-Tass  bis 
zu  der  eben  genannten  Kette.  Das  äussere  Ansehen  dieser 
Gegend  ist  wahrscheinlich  durch  dasselbe  Gestein  umgeändert 
worden.  Einige  einzelne  metamorpbiscbe  Erscheinungen  hän- 
gen von  den  den  Granit  durchsetzenden  Porphyrgängen  ab. 
Der  hier  vorkommende  von  Kohle  durchdrungene  Schiefer- 
thon  fuhrt  auf  den  Gedanken,  dass  Versuchsarbeiten  in  der 
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vom  Koi-Tass  bis  zum  Fusse  des  Tarbagatai  fubrenden  Ebene 
wohl  das  Vorhandensein  von  Steinkohlen* Lagern  hierselbst 
ergeben  möchten. 

Auf  aoserem  Marsche  an  den  Bukon  machten  wir  zur 
Nacht  Halt  bei  einem  Flässchen,  das  die  Russen  Talmenka 
neanen«  Es  ist  dies  nichts  weiter  als  ein  mehrere  Werst  weit 
gefBhrter  grosser  Graben  zur  Bewässerung  der  hier  gelegenen 
Ackerfelder.  Die  Ufer  dieses  Grabens  sind  hier  und  da  mit 
GestrJiuck  bewachsen «  so  dass  er  wie  einen  natürlichen  Arm 
des  Flusses  Bukon  bildet  Die  Kirgisen  versichern,  dass  die 
Taloaenka  von  Kalmyken  angelegt  sei,  welche  hier  ihre  Acker-* 
felder  hatten«  Die  Breite  des  Flusses  Bukon  beträgt  hier  einige 
Werst,  und  es  Ue^en  an  demselben  die  Jurten  der  llgiotschi 
oder  Kornbauer,  welche  gar  kein  Vieh  halten,  aus  Furcht« 
dass  die  Barantatschi  es  ihnen  wegtreiben.  Mit  dem  Ackerbau 
beschäftigen  sich  die  Kirgisen  wenig,  und  auch  nur  die  ärm-> 
sten,  welche  von  den  Reichen  dazu  angenommen  und  von 
ihneD  alles  dazu  Erforderliche  erhalten.  Die  Kirgisen  säen 
nur  Weizen  und  Hirse  und  zwar  in  sehr  geringer  Quantität. 
Ihre  Ernten  sind  ausgezeichnet,  was  sie  .den  Bewässerungen 
verdanken,  die  sie  auf  folgende  Weise  bewerkstelligen.  Vom 
Flosse  aus  fuhren  sie  zwei  oder  mehr  tiefe  Hauptgräben  über 
den  Acker,  von  diesen  gehen  andere  kleinere  aus,  welche  den 
Acker  in  verschiedenen  Richtungen  durchschneiden,  und  von 
diesen  kleineren  Gräben  fähren  (Furchen)  Rinnen  Ober  den 
Acker.  Indem  sie  nun  die  Mundungen  der  Gräben  mit  Tbon 
verstopfen,  verbinden  oder  trennen  sie  dieselben  nach  Gefallen 
und  setzen  ihre  Felder  nach  Bedurfniss.  unter  Wasser.  In  dem 
nordöstlichen  Theile  der  Kirgisen -Steppe  waren  zwei  Mfihlen 
vorhanden:  die  eine  am  Bukon,  die  andere  am  Karbaga^Basar. 
Die  erstere  existirt  noch  jetzt,  die  letztere  ist  zerbrochen.  Mehl 
brauchen  die  Kirgisen  fast  gar  nicht.    Im  Sommer  nähren  sie 

Beitr.  lur  Kenntn.  d.  Russ.  Reichs.  Bd.  XX.  6 
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sich  meist  von  Kumyss,  Airan*)  und  kranken  oder  gefalleneo 
Hammeln  und  Pferden;  im  Winter  schlachten  sie  Hammel 
und  verbrauchen  die  wahrend  des  Sommers  bereiteten  kleineo 
Käse  oder  Krut,  welche  dessbalb  um  diese  Zeit  auch  schwer 
zu  haben  sind.  Die  Kirgisen  nehmen  sie  gewöhnUch  auf  eine 
weite  Reise  mit.  Am  30sten  August  Morgens  zogen  wir  weiter« 
Wir  gingen  die  Talmenka  aufwärts  und  kamen  bis  zu  ihrer 
Mändong,  in  deren  Nähe  die  Gehöfte  der  Bezirksbewohner 
und  einiger  TsehalO' Kosaken  liegen^).  Unter  dieser  Benen-> 
nung  sind  in  der  Kirgisen-Steppe  Leute  bekannt,  welche  sich 
ihrer  Herkunft  nicht  erinnern,  und  sich  beim  Bezirks- Ami 
mit  der  Bitte  gemeldet  haben ,  sie  irgend  einem  Bezirke  zoztt- 
theilen.  Es  sind  wahrscheinlich  meist  russische  und  tatarische 
Flüchtlinge,  welche  in  Mittel -Asien  umhergestreift  sind,  die 
Gewohnheiten  und  Trachten  seiner  Bewohner  vollkommen 
adoptirt  haben  und  tatarisch  sprechen.  Trotzdem,  dass  es  bis 
zur  Bezirks- Ansiedlung  weit  ist,  machen  doch  die  Kosaken 
hier  Heu,  da  sie  den  guten  Weg  benutzen  können.  EinTschalo- 
Kosak,  der  nahe  bei  dem  Punkte  wohnte,  wo  sich  der  Bukon 
von  der  Talmenka  trennt,  hatte  sich  eine  kleine  Isba  (russi- 
sches Bauerhaus)  erbaut,  und  wir  fanden  bei  ihm  einige 
Hühner,  was  man  in  der  Steppe  nur  bei  Bussen  antrifft.  Als 
wir  auf  die  andere  Seite  des  Bukon  gekommen  waren,  fBhrte 
uns  der  Wegweiser  auf  einen  Berg,  der  keine  Entblössungen 
hatte,  auf  dem  aber  eine  Menge  von  Tschuden-Hügeln  sicht- 
bar war,  welche  von  den  Kirgisen  Kalmyken-Gräber  genannt 
werden.  Einer  dieser  Hügel  war  augenscheinlich  unlängst 
untersucht  und  umgegraben,  vielleicht  von  Kirgisen,  die  hier 


*)  Airan  ist  saare  Milch  oder  Ifolbe  von  Schafmilch  ond  tod  Kohnilch. 
Er  iat  fetter  and  diclter  als  oasere  Pros tokwaacha  and  schmeckt  sehr  angenehm. 

**)  Im  strengen  Sinne  des  Worts  heisst  ein  Tscbalo- Kosak  ein  Mensch, 
der  einen  Taschkender  zum  Vater  und  eine  Kirgisin  zur  MuUer  hat. 
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einen  Sehatz  ko  finden  glaubten.  Die  Tiefe  des  Alluvium  be^ 
trog  1  Ssashen;  hier  zeigte  uns  der  Führer  einen  gehobenen 
zienoilich  grossen  Granitquader.  Weiter  abwärts  auf  einem  Ab* 
haag  des  Hügels  (Bugor)  fanden  sich  noch  Fels  und  taubes 
Gestein.  Die  Untersuchung  des  Bugor  fortzusetzen  hielten  wir 
ffir  oberflflssig,  weil  diejenigen»  welcbe  das  Aufgraben  des* 
selben  begonnen  hatten  wahrscheinlich  bis  zu  dem  hier  be- 
statteten Tsehuden  gekommen  waren.  Da  wir  aber  hier  scharf- 
kantige Bruchstucke  von  Felsarten  sahen,  so  schlössen  wir 
daraus,  dass  sich  irgendwo  in  der  Nahe  ein  zu  Tage  Treten 
derselben  finden  müsse.  Es  war  dies  um  so  interessanter,  als 
diese  Felsarten  Porphyre  darstellten.  In  der  That  fanden  wir 
weiter  hin  auf  der  Fortsetzung  jenes  Berges,  welcher  Aral* 
Tjobi  (Inselkuppe)  heisst,  Entblossungen  von  Augit- Porphyr 
der  in  Form  einiger  Gänge  den  kalkigen  Tbonschiefer  und 
kalkigen  Sandstein  durchsetzt.  Der  Berg  Hai-Tjub^  (Butter« 
kuppe)  auf  welchen  wir  nachher  gelangten,  besteht  aus  den* 
selben  Felsarten,  wie  der  vorhergenannte.  Als  wir  von  dem 
Berge  Hai-Tjnbe  an  den  Bach  Konrau  niederstiegen,  der  nicht 
weit  von  hier  in  den  Bukon  fallt,  trafen  wir  auf  beinahe 
gau  senkrechte  Lager  von  Tbonschiefer  und  Conglomerat. 
Ihr  Streichen  geht  beinahe  von  Osten  nach  Westen.  Sie  sind 
bisweilen  ganz  von  Eisen  durchdrungen,  so  dass  sie  ein 
eisen schfissiges  Couglomerat  oder  eisenschüssigen  Schiefer 
darstellen.  Zwischen  diesen  Lagern  kommen  sehr  dünne 
Streifen  von  kalkigem  Tbonschiefer  vor.  Nachdem  wir  eine 
Reihe  solcher  Lager,  die  von  einem  Diorit-Porphyr-Gange 
durchsetzt  waren,  passirt  hatten,  kamen  wir  wieder  an  den 
Bukon,  und  schlugen  unser  Lager  da  auf,  wo  er  aus  dem 
Gebirge  tritt.  Diesen  Fluss  mit  der  Karawane  weiter  aufwärts 
zu  verfolgen  war  unmöglich,  desshalb  beschlossen  wir  den 
folgenden  Tag  hier  zu  bleiben,  und  denselben  zur  Unter* 
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socbuDg  der  oberen  Ufer  des  Bakon  xu  verwenden.  Den  an- 
dern Tag  teuften  einige  von  den  Arbeitern  hier  einen  Schürf 
ab,  dessen  festes  Gestein  eine  Ssasben  weit  von  der  Ober- 
flache sichtbar  wnrde.  Torf**)  war  wenig;  unter  ihm  la^ 
grobes  Gerolle  fast  ohne  Sand.  Endlich  zeigte  sich  eine  halbe 
Arschin  tiefer  Gold;  es  war  aber  ausserordentlich  fein  und  in 
geringer  Menge.  Auf  dem  Untergrunde  war  etwas  zäher  Thon 
und  darin  etwas  mehr  Gold.  Das  feste  Gestein  bestand  aus 
kalkigem  Sandstein. 

Der  grosse  Bukon  theilt  sich  oben  anderthalb  Werst  von 
seinem  Austritt  aus  einem  engen  Felsenthale'^)  in  zwei  Arme, 
welche  von  dem  Fusse  dessjenigen  Theiles  des  Kalba-Bfickens 
ausgehen,  der  Dsheldybai  beisst.  Diese  Arme  strömen  zwei 
bis  drei  Werst  durch  ein  hugelichtes  Terrain  und  bahnen  sich 
dann  über  20  Werst  weit  einen  Weg  durch  Felsgebirge,  die 
noch  unterhalb  des  Zusammenlaufs  jener  Flussarme  einige 
Werst  weit  sich  fortsetzen.  Die  Ufer  des  Bukon  und  seiner 
Arme  sind  bisweilen  so  schroff,  dass  sie  fast  das  Ansehn  senk- 
rechter Wände  haben.  Der  Charakter  dieses  Flusses  ist  der- 
selbe, wie  der  des  Kuludshin*  Derselbe  Beichthum  an  Zu- 
flüssen, die  von  beiden  Seiten  einströmen,  derselbe  Wechsel 
von  Thonschiefern  und  Sandsteinen,  die  mit  einer  braunen 
Eisenkruste  bedeckt  sind  und  eine  gleichsam  polirte  Ober- 
fläche haben.  Der  Kieselschiefer  ist  bisweilen  dermaassen  von 
Eisen  durchdrungen,  dass  er  in  eisenschüssigen  übergeht  und 
eine  ungemeine  Festigkeit  erhält.  Diese  Umstände  sowie  die 
Gleichartigkeit  der  Gesteine  mit  denen  des  Kuludshin  fuhren 
zu  iler  Annahme,  dass  in  dem  Alluvium  dieses  Flusses  Gold 


*)  Torf  oeoQl  mao  auf  deo  Goldbergwerkea  die  über  dem  SchaUboden 
und  dem  Sande  liegenden  AlluTialschichteo. 

**)  Schtschoki  (meKfl)  neoDt  man  die  felsigen  Cferwände,  welche  das  enge 
BeU  eines  Flusses  einschliessen.   (Schtschoki  sind:  Backen). 


—    85   — 

■ 

Torhanden  ist.  llod  in  der  Thal  haben  die  Goldsucher  hier 
Sberall  AnaEeigen  dieses  Metalls  gefunden  und  desshalb  den 
ganzen  Fiuss  angemeldet. 

Nachdem  wir  so  am  Isten  und  2ten  September  die  Ufer 
des  Flusses  Bukon  bis  zu  den  Dsheldybai- Bergen  untersucht 
hatten,  zogen  wir  am  3ten  an  den  kleinen  Bukoo,  der  einige 
Werst  unterhalb  der  Talmenka  in  den  ersteren  fällt.  Tags 
so  vor  waren  einige  von  den  Arbeitern  erkrankt ,  sowie  auch 
das  Kameel»  so  dass  wir  genölhigt  waren ,  einen  Tag  länger 
als  nöthig  hier  zu  verweilen.  Die  Leute  waren  am  3ten  Sep- 
tember schon  wieder  im  Stande,  sich  auf  den  Weg  zu  machen, 
während  wir  das  Kameel  in  den  nächsten  Aul  schaifen  muss« 
len,  wo  sich  ein  Kirgise  befand,  der  sich  auf  die  Heilung  von 
Kameelen  yerstand.  Der  Veterioäre  dieser  Art  giebt  es  viel 
weniger  als  Bossarzte.  Er  eröffnete  uns.,  dass  das  Kameel 
theils  von  Mosquitos  zerquält  sei,' und  theils  nicht  binläog«- 
liche  Zeit  erhalten  habe,  um  auszuruhen.  Das  Thier  heulte 
ohne  Unterlass  auf  die  kläglichste  Weise,  wälzte  sich  und 
frass  den  ganzen  Tag  über  nicht.  Der  Kameelarzt  versprach 
es  zu  curiren,  wollte  aber  für  kein  Geld  uns  folgen,  so  dass 
wir  nicht  Gelegenheit  hatten  seine  Heilmethode  zu  beobachten. 
Wir  liessen  also  das  Thier  bei  dem  Kirgisen,  luden  mit  Mähe 
unser  Gepäck  auf  die  Pferde  und  zogen  an  den  kleinen  Bukon, 
weH  wir  fürchteten  die  Pferde  durch  einen  längeren  Marsch 
zu  erschöpfen.  Der  Baum  zwischen  dem  grossen  und  kleinen 
Bakon  ist  mit  einem  Netze  mehr  oder  minder  hoher,  steiler 
Beige  bedeckt,  welche  die  Passage  schwierig  machen.  Als 
wir  auf  die  linke  Seite  des  Konrau-Bulak  kamen,  trafen  wir 
auf  einen  ziemlich  mächtigen  Gang  von  Augit- Porphyr,  wel- 
cher dicke  Krystalle  von  Feldspath  lOhrte.  Die  Felsarten,  in 
welchen  dieser  Gang  aufsetzte,  waren  nicht  sichtbar;  sie  ber- 
gen sich  unter  Alluvialmassen,  welche  auf  eine  bedeutende 
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Distauce  die  nahen  Höhen  bedecken,  deren  Fliehe  mil  Ge- 
schieben von  Felsarten  besäet  ist.  Die  ersten  Felsarten,  welche 
weiter  oben  an  jenem  Flusschen  vorkommen,  sind:  Conglo- 
merat,  das  sich  ziemlich  leicht  zerbröckelt,  und  Sandstein. 
Zwischen  ihnen  finden  sich  bisweilen  Zwischenschichten  von 
kalkigem  Thonschiefer.  Diese  Lager  werden  unter  einem 
rechten  Winkel  durchkreuzt  von  Gängen  von  Eurit-  und  Ke- 
ratit-Porphyr,  welche  von  SO.  nach  NW.  streichen.  An  einer 
Stelle  zählten  wir  in  geringer  Entfernung  von  einander  mehr 
als  sieben  solcher  Gänge  (Dyk's)  die  gleichsam  sieben  hohe 
Wände  bildeten.  Der  Eurit- Porphyr  hat  kleine  Glimmerblitl- 
eben,  so  dass  man  ihn  leicht  zum  porphyrartigen  Granit  zählen 
kann.  Der  Wechsel  der  Sandstein-  und  Thonschiefer- Lager 
dauert  ziemlich  lange,  so  wie  man  aber  den  kleinen  Buken 
näher  kommt,  kommt  der  letztere  häufiger  und  in  verschie- 
dener Form  vor.  Der  Sandstein  wird  kalkhaltig  und  es  Er- 
scheinen Lager  von  Kalkstein,  der  bisweilen  eine  gelbüch- 
rothe  Farbe  hat,  die  von  Eisenockern  herräbrt.  Alle  diese 
Lager  sind  durch  Eruptionen  des  Porphyr  gehoben  und  mehr 
oder  weniger  umgeändert.  In  den  thonigen  und  in  den  kalki- 
gen Thonschiefero  wurden  Drusen  gefunden,  welche  Muscheln 
einschlössen,  die  zu  bestimmen  unmöglich  war,  und  Abdrucke 
Ton  Calamites  und  andern  Pflanzen.  Ausserdem  kommen  in 
dem  metamorphischen  Schiefer  Spuren  yön  Crinoiden  ror. 
Trfimergesteine  kommen  seltener  und  in  ziemlich  dännen 
Lagern  vor.  Dicht  an  dem  kleinen  Bukon  werden  Lager  der- 
selben Gesteine  von  Gängen  von  Grünstein-  und  Eurit-Por- 
phyr  durchkreuzt.  Quarz  kommt  ziemlich  häufig  sowohl  zwi- 
schen den  Schichten  des  Thonschiefers  als  auch  in  Form  von 
dünnen  Ueberzugen  auf  Sandstein  vor. 

Nachdem  wir  am  kleinen  Bukon  fibemacbtet  hatten,  zo- 
gen  wir  diesen  Fhiss  ein  wenig  aufwärts  uod  wandten  uns 
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dann  inm  Flusschen  Tschigiiek,  welches  demselben  parallel 
fliesst«  Wir  fanden  oben  am  kleinen  Bukon  Kalkstein  von 
achwaner  Farbe  mit  Muschel -Abdrucken.  In  der  Stnictur 
ist  dieses  Gestein  fast  krystallinisch  und  enthält  Trümer 
▼on  weissem  Kalkspatfa.  Die  hier  angetroffenen  Muscheln  zu 
bestimmen  halt  ziemlich  schwer.  Einige  von  ihnen  erinnern 
an  das  gemu  Ungula.  Zwischen  dem  kleinen  Bukon  und  dem 
Flosse  Tschigilek  finden  sich  zwei  spitze  Kegel,  Ku-Tscheku 
(trockene  Kuppe)  genannt»  welche  aus  Lagern  von  Thon- 
schiefert  Kalkstein  und  kalkigem  Sandstein  bestehen«  auf  der 
Höhe  dieser  Kegel  setzt  ein  Gang  von  Eurit-Porphyr  auf,  eine 
hohe  Wand  von  mehr  als  1 0  Ssashen  bildend.  Das  Streichen 
dieser  Gänge  geht  fast  von  Südwest  nach  Nordost.  Quarz,  der 
bisweilen  Ocker  enthält,  beginnt  sich  hier  häufig  zu  zeigen. 
Der  kleine  Bukon  ist  wahrscheinlich  auch  goldführend,  wie 
dies  schon  Privatleute  gefunden  haben,  die  in  zwei  oder  drei 
TOD  ihnen  geschlagenen  Schürfen  Anzeigen  dieses  Metalls  ent- 
deckten. Das  Thal  des  Flusses  ist  stellenweise  breit,  bisweilen 
aber  sehr  eng  und  steil.  Conglomerate  finden  sich  in  dünnen 
Lagern  zwischen  den  übrigen  Sediment-Gesteinen.  Sie  sind 
gewöhnlich  thonig  und  kalkig.  Endlich  findet  sich  ausser 
Enrifc-  auch  Augit- Porphyr.  Am  Flüsschen  Tschigilek  kom- 
men beinahe  dieselben  Gesteine  vor,  nur  öfter  von  Eruptionen 
von  Augit- Porphyr  durchkreuzt.  Es  giebt  hier  viele  Quarz- 
^nge,  so  dass  alle  Hügel  mit  Stücken  weissen  Quarzes  be- 
deckt sind.  Die  Fläche  endlich,  welche  sich  nordwestlich  vom 
Berge  Kalmak-Tologoi,  zwischen  diesem  und  dem  Flüsschen 
Tologoi  befindet,  besteht  aus  denselben  Gesteinen  und  ist  mit 
einer  Menge  spitzer  Hügel  besäet,  deren  Höben  mit  Quarz 
bedeckt  sind.  Das  Streichen  dieser  Quarzgänge  zu  bestimmen 
ist  unmöglich:  sie  scheinen  das  Gestein  nach  allen  Richtungen 
hin  zu  durchkreuzen.   Der  Berg  Kalmak-Tologoi  stellt  eine 
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völlig  vereinzelte  runde  Kuppe  dar,  welche  sich  fiber  die 
flbrigen  erbebt.  Sie  bat  das  Anseben  eines  ungeheuren  Heu- 
schobers, und  ist  aus  grosser  Entfernung  siebtbar.  Die  bei- 
nahe senkrechten  Felsen,  welche  aus  der  Mitte  dieses  Berges 
emporsteigen,  machen  die  Erklimmung  desselben  von  allen 
Seiten  ausser  von  NW.  unmöglich,  wo  er  sich  mit  den  an- 
dern Bergen  durchs  einen  niedrigen  Kamm  verbindet.  Unter- 
halb der  MiUe  ist  der  Tologoi  mit  Alluvium  und  hier  und  da 
mit  Felstrumern  bedeckt,  welche  ein  Urtheil  über  die  Ge- 
steine des  untern  Theils  dieses  Berges  nicht  gestatten.  Der 
Tologoi  ist  an  einigen  Stellen  mit  einer  braunen  Kruste  be- 
deckt und  hat  auf  seinen  glatten  Flächen  ausgehauene  Dar- 
stellungen von  Edelhirschen,  Böcken,  Pferden  u.  dgl.  Wie- 

• 

wohl  diese  Arbeiten  sehr  roh  sind,  und  bloss  die  Umrisse 
der  Tbiere  zeigen,  so  bedurfte  es  zu  denselben  doch  immer 
einiger  Kunst  und  Instrumente,  weil  das  Gestein  ausseror- 
dentlich fest  ist.  Die  Kirgisen  nehmen  an,  dass  diese  Abbil- 
dungen von  kalmykischen  Hirten  ausgehauen  sind.  Sie  kom- 
men auf  den  Felsen  des  Kuludshin  und  des  Bukon  ziemlich 
häufig  vor.  Ausser  diesen  Abbildungen  giebt  es  eine  Menge 
Gräber  auf  dem  Kalmak-Tologoi.  Nachdem  wir  diesen  Berg 
bis  zur  Mitte  hinaufgeritten  waren,  mussten  wir  die  Felsen 
hinan  klettern  um  seinen  Gipfel  zu  erreichen  und  uns  an  der 
weiten  von  hier  aus  sich  darbietenden  Aussicht  zu  ergötzen. 
Nach  Osten  geht  vom  Fusse  des  Tologoi  eibe  Ebene,  die  sich 
bis  über  den  Nor-Saissan  hinauszieht  und  eine  leichte  Senkung 
zu  demselben  hat.  Im  Sfidwesten  ist  diese  Ebene  von  Bergen 
begränzt,  welche  Urten-Tau  heissen,  und  hinter  welchen  der 
Tarbagatai  sichtbar  wird;  von  der  entgegengesetzten  Seite 
durch  einen  andern  Ausläufer  des  Kalba,  der  Koi-Tass  heisst. 
Die  genannte  Ebene  bat  an  vielen  Stellen  Quarz-Entblössnn- 
gen,  unter  welchen  der  Ak-Tass  (weisser  Stein)  bemerkens- 
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wertli  ist,  der  sieb  io  Foru)  eines  weissen  Gezeltes  erhebt. 
Seine  Entfernung  vom  Tologoi  beträgt  ungefähr  6  Werst. 
Etwas  weiter  vom  Ak-Tass  steigt  aus  dem  Gebirge  eine 
Ssopka  auf,  welche  ein  röthliches  Aussehen  bat  und  desshalb 
Kysyl-Tscheku  (rotbe  Kuppe)  heisst. 

Folgende  Mythe  wird  von  den  Kirgisen  über  den  Kalmak- 
Tologoi  erzählt :  Dieser  Berg[  stand  früher  zwischen  dem  Nor- 
Saissan  und  dem  Tarbagatai,  neben  dem  Berge  Ssart-Tologoi, 
der  noch  jetzt  dort  zu  6nden  ist.  In  den  Vorbergeo  des  Tar- 
bagatai  nomadisirlen  zwei  Riesen :  ein  Vater  mit  seinem  Sohne. 
Diese  wollten  den  Irtysch  bei  der  Stadt  Ustkamenogorsk  ab«- 
dämmen,  hoben  den  Kalmak-Tologoi  empor  und  trugen  ihn 
▼on  danoen.  Als  sie  bis  zu  dem  Platze  gekommen  waren,  wo 
der  Berg  jetzt  steht,  machten  sie  Halt,  um  zu  übernachten. 
Zu  ihrem  Unglöck  nomadisirte  hier  ein  Stamm ,  aus  welchem 
dem  Sohne  des  Riesen  eine  Braut  verlobt  war,  für  die  jedoch 
der  ganze  Kalym*)  noch  nicht  entrichtet  worden  war.  Die 
Kirgisen  därfen  gesetzlich  ihre  Bräute  sehen  und  selbst  mit 
ihnen  aOeih  bleiben,  sie  jedoch  durchaus  nicht  heirathen  vor 
▼dlliger  Abtragung  des  Kalym,  und  zwar  wird  dies  streng 
bei  ihnen  beobachtet.  Der  Bräutigam^  der  seine  Braut  lange 
nicht  gesehen  hatte,  bat  seinen  Vater  um  Erlaubniss,  zu  ihr 
zu  gehen,  wozu  der  letztere  seine  Einwilligung  gab,  ihn  je- 
doch erinnerte,  dass  der  ganze  Kalym  fär  sie  noch  nicht  ent- 
richtet sei,  und  dass  der  Bruch  dieses  Gesetzes  das  grösste 
Vergehen  sei.  Den  andern  Tag,  früh  Morgens  stellte  sich  der 
Sohn  beim  Vater  wieder  ein,  um  die  Reise  fortzusetzen.  Der 
Vater  hob  den  Berg  an  einem  Ende  in  die  Höhe,  rief  seinra 


*)  So  beiift  der  ljiofk»reis,  für  wetehen  die  AfäoDer  ihre  Frauen  erwer- 
ben; derselbe  steigt  mit  jeder  Fraa.  Die  Grösse  des  Kalym  hängt  tou  der 
Abrede  mit  den  Eltern  ab.  Bei  den  Reichen  belanil  er  sich  auf  mehrere  Hun- 
dert SUick  Tieb,  Terschiedene  andere  Habe  nnd  SUaTen  oder  Sklarinnen. 
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Sohn  SU  siebt  stellle  sich  mit  ihm  unter  deo  Bei^  und  Uess 
diesen  dann  fallen.  Der  Tologoi  wurde  das  Grab  beider  Bie- 
sen. Das  Gerüebt  von  ihrem  Tode  drang  bis  «i  ihren  Waoder- 
pl&tzen  am  Tarbagatai  und  die  Frau  des  einen  Riesen,  des 
andern  Mutter,  beschloss  sich  aufinimachen,  um  den  Berg  zu 
sehen ,  der  sie  ihres  Mannes  und  ihres  Sohnes  beraubt  hatte. 
Sie  kam  an  die  Stelle,  wo  jetzt  der  Kysyl-Tscheku  steht,  und 
hier  zeigte  man  ihr  zum  ersten  Male  das  Grab  derer,  die  ihrem 
Herzen  theuer  waren.  Als  die  Witwe  den  Tologoi  erblickte« 
gab  sie  sich  ganz  ihrem  Kummer  bin.  Thranen  flössen  in 
Strömen  aus  ihren  Augen,  und  mit  ihnen  floss  Blut,  welches 
sich  in  den  rothen  Felsen  Kysyl-Tscheku  verwandelte.  Nach 
dem  ersten  Ausbruch  des  Kummers  6ng  sie  an,  sich  dem 
Tologoi  zu  nähern,  und  beim  Ak-Tass  waren  ihre  Thränen 
schon  weiss  wie  Warser  und  verwandelten  sich  in  weissen 
Stein. 

Ausser  dieser  Legende  erzählen  die  Kirgisen  noch,  dass 
hier  einst  eine  berühmte  Schlacht  stattgefunden  habe  zwischen 
ihnen  und  den  Kalmyken,  von  denen  so  viele  verdichtet  wor- 
den ,  dass  ihre  Gebeine  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  der  Um- 
gebung dieses  Berges  zerstreut  seien.  In  der  Umgegend  des 
Berges  nomadisirt  alljährlich  die  murun-nasarowsche  Wolost 
und  hinterlässt  dann  eine  Menge  von  Hammelknochen,  welche 
die  orientalische  Phantasie  der  Kirgisen  vielleicht  far  Ueber- 
bleibsel  menschlicher  Gebeine  ansiebt.  Am  Fusse  des  Tologoi 
fliesst  von  Norden  her  der  Tologoi*Bach,  der  in  das  Flässchen 
Tschigiiek  fSlllt.  Er  scheidet  den  Tologoi  von  meinem  andern 
nicht  sehr  hohen  und  theilweise  gesondert  stehenden  Berge, 
«kleiner  Tologoi»  genannt.  Derselbe  besteht  aus  eben  solchem 
Augit-Porphyr,  der  wahrscheinlich  in  dieser  Richtung  hervor- 
brach. Am  Abend  schlugen  wir  unser  Lager  am  Fusse  des 
kleinen  Tologoi  auf.  Wir  hatten  kaum  das  Feuer  angezündet^ 
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als  eioer  der  hinter  qds  zorfickgebliebeoen  Fuhrer  mit  eineni 
andero,  einem  Abgesandten  des  Tana  heransprengte  und  uns 
erzahlte,  dass  zwei  oder  drei  Werst  von  hier  die  Barantatschi 
sie  angefallen  und  so  lange  verfolgt  hätten,  bis  sie  beim  Aus- 
tritt aus  den  Bergen  unser  Feuer  gesehen.  In  der  That  waren 
auf  dem  Rucken  unseres  Fährers  mehrere  blaue  Streifen  und 
sein  Kopf  war  etwas  zerschlagen.    Da  es  fast  völlig  Nacht 
war  ond  wir  die  Stellen,  wo  sich  die  Barantatschi  verbergen 
konnten,  nicht  kannten,  so  war  es  nicht  thunlich  ihnen  nach- 
zusetzen.  Der  vom  Tana  geschickte  Kirgise  hatte  den  Auftrag 
sich  zu  erkundigen,  ob  unsere  Reise  guten  Forlgaog  nehme, 
und  zu  bitten,  dass  ich  ihm  das  Portrait  seiner  Tochter  schicke. 
Den   folgenden  Tag,  am  5ten  September,  zogen  wir  aus  in 
der  Richtung  nach  der  Ansiedlung  des  Bezirks  Kokbekty; 
die  ganze  vom  grossen  Tologoi  sich  hierher  ziehende  Ebene 
ist  wellenförmig  mit  kaum  bemerklichen  Hügeln  bedeckt.  Der 
geognostische  Bestand  dieses  Terrains  unterscheidet  sich  wenig 
von  dem  vorher  beschriebenen  und  hat  nur  das  Bemerkens- 
werthe,  dass  der  Kalkstein  hier  umfassender  entwickelt  ist. 
Der   Thonschiefer   ist  sehr  dfinnschiefrig   und  braust  nicht 
selten  mit  Säure  auf.    Es  gehen  hier  auch  Trumer  von  Eurit- 
Porphyr  durch;  bemerkenswerther  aber  ist  der  Quarz,  der 
sich  nicht  selten  auf  der  Oberfläche  zeigt.    Eine  der  interes- 
santen Lagerstätten  ist  der  weisse  Fels  oder  Ak-Tass.   Das  ist 
nämlich  eine  ganz  aus  Quarz  bestehende  massig  hohe  Kuppe, 
welche  von  Fern  weiss  schimmert  wie  ein  Zelt.  Dieser  Quarz 
bat  das  Ansehn  von   Kasten,  die  einer  auf  dem  andern  lie« 
gen,  und  ist  von  Kalkstein  oder  kalkigem  Thonschiefer  um- 
geben.   Je  mehr  man  sich  dem  Bezirk  nähert,  desto  häufiger 
kommt  der  Kalkstein  vor,  und  die  denselben  durchsetzenden 
Quarzgänge  sind  von  KupfergrQn  und  Ockern  gefärbt  und 
haben  ihre  Erzfiihrung  den  umliegenden  Gesteinen  mitgetheilt. 
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Gegen  5  Uhr  ritten  wir  in  die  Ansiedlung  des  Kokbekty- 
Bezirks  ein,  wo  wir  den  Plan  unserer  Weiterreise  festzastellea 
und  uns  mit  dem  nölbigen  Proviant  su  versehen  hatten. 


Seelwtes  Capitel. 

Die  Ansiedlung  Kokbekty.   Untersuchong  des  Terrains  Ton  Kokbekly  auf  der 

Piket -Strasse  nach  Ustkamenogorsk  bis  lum  Piket  Ssantas.   Oberer  Lauf  de» 

Flusses  Tschar-Gurban.  Die  Goldftindgrube  ron  Bnlkuldag. 

Am  Ufer  des  Flusses  Kokbekty  auf  der  Ebene  des  Tologoi 
ziehen  sich  abgesonderte  massig  hohe  Berge  bin,  welche  Urten- 
Tau*)  heissen,  und  zwar  führen  die  am  Ufer  des  Kokbekty 
beGndlichen  den  Namen  «Kleiner  Urten-Tau»,  und  die  hinter 
ihnen  liegenden  den  Namen  «Grosser  Urten-Taux>.  An  dem 
nordöstlichen  Abhänge  des  kleinen  Urten-Tau,  am  Ufer  des 
Flusses  Kokbekty,  ist  die  Ansiedlung  gleiches  Namens  gele- 
gen'''*), der  Sitz  des  Bezirksamts  von  Kokbekty.  Der  Bezirk 
von  Kokbekty  wurde  im  Jahre  1844  erölToet,  wesshalb  auch 
die  Ansiedlung  noch  unbedeutend  ist.  Sie  besteht  aus  kleinen 
hölzernen,  meist  mit  flachen  Dächern  versehenen  Häusern, 
welche  einige  parallel  laufende  Strassen  bilden,  die  durch 
Quergassen  verbunden  sind.  ,  Etwas  seitwärts  liegt  die  neu 
aufgeführte  aus  Erde  gebaute  Befestigung,  innerhalb  welcher 


*}  Urten-Tan  bedeutet  rerbrannte  Kuppen.  Wahrscheinlich  hat  diese  Be- 
nennung und  ihre  Tereinzelte  Lage  dem  Botaniker  Sierers  Anlass  gegeben, 
sie  für  erloschene  Vulkane  zu  nehmen,  während  sie  auch  nicht  eine  Spur  Ton 
Tulkanischem  Gestein  darbieten. 

**)  Fedorow  hat  die  astronomische  Lage  der  Ansiedlung  Kokbekty  und 
der  dieselbe  umgehenden  Berge  bestimmt  Seine  Beobachtungen  haben  Fol- 
gendes ergeben:  Ansiedlung  Kokbekty  48°  45'  23"  Breite  und  100"  4'  49" 
Länge;  der  kleine  Urten-Tau  48"^  42'  49"  Breite  und  100''  4'  31"  Länge;  der 
Kalmak-Tologoi  48**  56'  2 "  Breite  und  100"  4'  34"  Länge. 
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sich  einige  Kronsgebaude  befinden.    Die  Ansiedlung  besteht 
zum  grössten  Theile  aus  ansässig  gemachten  Kosaken,  sowohl 
solchen,  die  noch  im  Dienste  stehen«  als  verabschiedeten,  so- 
wie ans  einer  kleinen  Anzahl  yon  Leaten  anderer  Berufsarten. 
Hierher  gehören  einige  handeltreibende  Tataren,  verabschie- 
dete Soldaten  und  Bürger.    Die  vortrefflichen  Wiesen,  welche 
diese  Ansiedlung  umgeben,  der  Ueberfluss  an  Wasser  —  das 
Alles  giebt  den  Einwohnern   von   Kokbekty   viele  Vorzüge 
vor  anderen  Ansiedlungen  der  kirgisischen  Bezirke.    Dagegen 
macht   sich   die  EntFernung   des  Waldes  fühlbar  und   man 
merkt  dieselbe  daran ,  dass  der  grösste  Theil  der  Hauser  un- 
beendigt  und  kaum  bedeckt  ist.  Abgesehen  vom  Feldbau,  den 
übrigens  Wenige  treiben,  halten  die  Bewohner  von  Kokbekty 
eine  bedeutende  Menge  Pferde  und  beschäftigen  sich  mit  ver- 
schiedenen Gewerben  und  mit  dem  Fange  wilder  Thiere.  Bä- 
ren, Wölfe,  Eber,  Bebe,  Füchse  hat  der  nordwestliche  Theil 
der  Kirgisen -Steppe  in  grosser  Menge*).    Ich  lernte  hier  den 
Chef  des  Commando's,  den  Jessaul  Stepanow,  kennen  und 


*)  Die  Kirgisen  übea  aoch  die  Jagd,  woca  sie  die  Goldadler  {faieo  fulvns) 
nod  die  acboelleo  Hunde  turkmenischer  Race  abrichten,  die  bei  ihnen  unter 
der  aUgemeinen  Benennung  «Tasy»  bekannt  sind.  Die  letzleren  sind  sehr 
schön;  sie  haben  am  ganzen  Körper,  ausser  an  Ohren  und  Schwanz,  kurze 
Haare;  Ihre  Obren  sind  lang.  Diese  Hunde,  welche  hauptsächlich  Wölfe  und 
Fuchse  jagen,  werden  in  der  Steppe  theuer  bezahlt.  Die  Jagd  mit  den  Gold- 
adlern Ist  ganz  und  gar  der  Falkenjagd  Mhnlich.  Interessant  Ist  es,  wie  sie 
diese  Vögel  fangen«  Wenn  ein  Kirgise  eines  Goldadlers  ansichtig  wird,  so 
sehleieht  er  sich  an  ihn  heran,  und  wenn  er  ziemlich  nahe  gekommen  ist,  so 
wirft  er  sein  Gewand  auf  ihn,  weil  der  Goldadler,  wenn  er  einmal  einer  Beute 
habhafl  geworden  Ist,  so  lange  frisst,  bis  er  nicht  mehr  im  Stande  ist  aufzu- 
steigen. Die  Jagd  mit  diesen  Vögeln  wird  folgendermaassen  betrieben :  sobald 
nian  ein  Wild  erblickt,  macht  man  den  Goldadler  tou  der  Kette  los.  Dieser 
iteigt  empor,  und  beschreibt,  Indem  er  sich  wieder  senkt,  Kreise  über  dem 
Thiere,  welches  die  Ihm  drohende  Gefahr  gleichsam  fühlend,  aus  allen  Kräften 
dafonlSuft  Wenn  endlich  der  Vogel  dem  Thiere  nahe  genug  ist,  so  stürzt  er 
•ich  mit  aller  Macht  auf  dasselbe,  packt  es  am  Halse  und  am  Schwänze,  und 
nicht  das  Rückgrat  zu  zerbrechen. 
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erhielt  vou  ihm  viele  Nachrichten  Ober  diesen  Landstrich.  Da 
er  sich  schon  lange  in  der  Kirgisen -Steppe  aufhielt,  die  er 
nach  allen  Richtungen  durchwandert  hatte,  so  hatte  er  sich 
mit  den  Sitten  und  Gewohnheiten  dieses  halbwilden  Volkes 
naher  bekannt  machen  können.  Stepanow  zeigte  mir  viele 
Steine,  die  er  wahrend  der  verschiedenen,  von  ihm  mitge* 
machten  Expeditionen  in  den  südwestlichen  Theil  der  Steppe 
gesammelt  hatte.  Nach  diesen  Mineralien  zu  urtheilen  kom- 
men in  den  Graniten  der  südwestlichen  Steppengegend  wahr* 
scheinlich  Edelsteine  vor.  Das  Leben  in  Kokbekty  ist  gar 
nicht  theuer.  Der  Preis  des  Mehls  ist  derselbe,  wie  am  Ir« 
tysch,  der  Weizen  ist  bisweilen  sogar  viel  wohlfeiler,  weil  er 
von  den  Kirgisen  herbeigefUhrt  wird.  Hafer  und  Roggenmehl 
sind  etwas  theurer  und  oft  gar  nicht  zu  haben.  Dies  begeg- 
nete auch  uns,  so  dass  wir  genöthigt  waren  Weizen-Zwieback 
hereilen  zu  lassen. 

Da  ich  die  Vorschrift  erhalten  hatte,  das  Terrain  bei  dem 
Piket  Ssentas  zu  untersuchen,  wo  Kosaken  beim  Aufwerfen 
eines  Grabens  Gold  gefunden  hatten,  so  mussten  wir  wieder 
in  der  Richtung  nach  Ustkamenogorsk  umkehren,  ohne  den 
Fluss  Bugass  erreicht  zu  haben,  wie  wir  beim  Beginne  der 
Expedition  gesonnen  waren.  Die  späte  Jahreszeit  (es  war  der 
7te  September),  die  schlechte  Weide  für  die  Pferde,  die  Un- 
möglichkeit in  Kokbekty  ohne  besondere  Veranstaltung  Hafer 
zu  bekommen,  -—  das  Alles  war  die  Ursache  zur  Abinderung 
unserer  ursprunglichen  Plane.  Es  blieben  bis  Ustkamenogorsk 
noch  160  Werst,  es  waren  die  auf  dem  Wege  dahin  befind- 
lichen Privat- Goldseifen  zu  besichtigen,  und  ausserdem  viel- 
leicht einige  Versuchsarbeiten  bei  dem  Piket  Ssentass,  dem 
Befehle  gemäss,  anzustellen.  Anfangs  October  aber  musste  die 
Steppe  durchaus  verlassen  werden,  weil  alsdann  zwischen 
Ustkamenogorsk  und   der  Bucbterma   Schneefalle  eintreten, 
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ie  geognostisclien  UoteraochuDgeD  sehr  ongfinstig  sind.  Dem- 
gemäss  nahmen  wir  zur  Gränze  unserer  Beschäftigungen  im 
Westen  die  Piket-Strasse  von  Ustkamenogorsk  nach  Kokbekty. 
Wir  verliessen  diese  Ansiedlung  am  8ten  September  und  zo- 
gen zu  der  2  Werst  von  Kokbekty  befindlichen  Mändung  des 
Tscbigilek,  bei  welcher  in  den  Hügeln  des  AraUTjubi  auf 
Kalkslein  gearbeitet  wird.  Dieser  Kalkstein  wird  von  den 
Kordon -Soldaten  gewonnen,  und  es  wird  daraus  der  Kalk 
gebrannt,  der  zu  den  Kronsbauten  verwandt  wird.  In  den 
Hügeln  des  Aral-Tjubi  sind  Lager  von  kalkigem  Sandstein, 
von  Tbonschiefer  und  von  Kalkstein  entblösst.  Das  Strei- 
chen dieser  Lager  geht  von  NNW.  nach  SSO.  Der  Sand- 
stein gleicht  hier  ganz  dem  vorigen,  er  ist  ebenfalls  kalkig 
and  enthält  hier  und  da  kleine  schwarze  Stuckchen  des  Thon- 
schiefers,  welcher  dfinngeschichtete  Lager  von  ganz  schwarzer 
Farbe  bildet.  Der  kalkige  Tbonschiefer,  der  hier  zwischen 
dem  vorigen  und  dem  Kalkstein  vorkommt,  ist  mit  Verstei- 
nerungen angefüllt,  von  denen  einige  ziemlich  deutlich  sind. 
So  enthält  er  Stiele  von  Eneriniten^  Gorgonta^  Calamapora  po^ 
h/marpha  und  verschiedene  Arten  von  Spirifer  und  Productus» 
Ausserdem  finden  sich  darin  zuweilen  unregelmässige  grün- 
liche Kiesel-Stückchen.  Der  hier  vorkommenden  Kalkstein 
ist  thonig,  hat  eine  braune  Farbe,  muscheligen  Bruch  und 
ist  in  allen  möglichen  Richtungen  von  Trümern  schwarzen 
und  weissen,  vollkommen  krystallinischen  Kalkspathes  durch- 
kreuzt, unter  welchen  nicht  selten  Krystalle  von  Flussspath 
aofiitossen,  der  eine  sehr  schöne  violette  Farbe  hat.  Dieser 
Kalkstein  enthält  eine  Menge  organischer  Reste  und  ist  bis- 
weilen so  reich  an  Encriniten,  dass  man  ihn  Encriniten-Kalk- 
stein  nennen  kann.  Ausser  ihnen  wurden  hier  noch  folgende 
Versteinerungen  gefunden :  undeutliche  Formen  von  Spirifer. 
Gar^nia^  Cyathophyllum^  Calamapora  polymorpha^  verschiedene 
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Arten  ProduetuSy  von  denen  Productm  gigat  and  P.  anltguaftc« 
bestimmt  wurden.  Der  Fund  der  letzteren  ist  dadurch  wich* 
tig,  dass  sie  das  Vorhandensein  des  Rohlenkalks  oder  Berg- 
kalks andeuten.  Die  Schichten  sind  hier  durch  ein  nicht  sicht- 
bar werdendes  Gestein  gehoben  und  etwas  umgeindert.  Nach 
der  Aussage  des  Ingenieur-Officiers,  der  die  Festung  in  Kok- 
bekty  gebaut  hat,  giebt  der  hiesige  Kalkstein  beim  Brenneii 
schlechten  Mörtel. 

Die  Steine,  welche  man  in  jener  Ansiedlung  zu  Funda- 
menten braucht,  werden  in  dem  nahe  bei  derselben  liegenden 
Berge  Klein  Urten-Tau  gebrochen.  Sie  bestehen  aus  etwas 
kalkhaltigem  Sandstein,  welcher  dem  im  AraUTjubi  vorkom- 
menden vollkommen  gleicht. 

Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  dass  das  ganze  Ter- 
rain von  dem  Berge  Tologoi  bis  Kokbekty  aus  abwechselnden 
Lagern  von  dflnnschiefrigem  Thon&chiefer  von  schwarzer 
Farbe,  kalkigem  Sandstein  und  Kalkstein  besteht.  Ausserdem 
setzen  in  allen  diesen  Gesteinen  Quarzgange  auf,  welche  den 
Kalkstein  umändern,  indem  sie  ihm  ein  krystallinisches  Ansehn 
geben  oder  ihn  in  Horostein  verwandeln.  Der  Kalkstein  wird 
dabei  ockerig  und  von  Kupfergrän  durchdrungen.  Dieser  Um- 
stand wurde  vorzuglich  6  Werst  vom  Tologoi  bemerkt,  wo 
die  Arbeiter  einen  kleinen  Durchschnitt  gemacht  hatten,  in 
welchem  sich  Thonschiefer  und  ockeriger  von  Quarz  durch- 
drungener Kalkstein  zeigte.  Der  Quarz  hat  bisweilen  an 
1|  Werschok  Mächtigkeit,  ist  zerfressen,  etwas  ockerig  und 
gleich  dem  Kalkstein,  schwach  mit  Kupfergrün  gefärbt.  Ohne 
Zweifel  ist  dieser  Umstand  nicht  ausser  Acht  zu  lassen ,  weil 
er  deutlich  zeigt,  dass  diesen  Orten  metallische  Natur  nicht 
fremd  ist,  und  dass  die  Ursache  davon  der  Quarz  ist.  Bei  der 
mit  solchen  Stucken  im  Laboratorium  von  Smeinogorsk  vor- 
genommenen Probe  zeigte  sich  weder  Silber  noch  Blei  darin. 
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Wir  öbernachteteD  am  9teD  September  16  Werst  von  det* 
AnsiedluDg  fast  am  Fusse  des  Tologoi  und  kamen  den  fol^ 
genden  Tag  bis  zum  Piket  Karadshal.  In  den  vom  Tologoi 
znm  Urten-Tau  sieh  hinziehenden  Bergen  kommen  dieselben 
Gesteine  vor«  allein  sie  werden  häufig  von  Gängen  von  Augit-* 
Porphyr  durchsetzt,  welcher  ganz  derselbe  ist  wie  auf  dem 
Tologoi.  Die  Kuppe  Kysyl-Tscheku,  von  welcher  hei  der 
Legende  über  den  Tologoi  die  Rede  war,  stellt  gehobene  La* 
ger  von  Kalkstein  und  Tbonschiefer  dar.  Die  Ursache  dieser 
Hebung  ist  wahrscheinlich  in  irgend  welchen  Porphyren  und 
im  Quarz  zu  suchen.  Die  ersteren  sind  nicht  sichtbar;  der 
letztere  durchdringt  auf  dem  Gipfel  den  Kalkstein  und  ver« 
wandelt  ihn  theilweise  in  Hornstein.  Der  Kalkstein  ist  hier 
stellenweise  ockerig«  Als  wir  uns  etwas  seitwärts  vom  Berge 
Tassybai  wandten,  hatten  wir  Gelegenheit  uns  zu  uberzeugeDi 
dass  die  Augit* Porphyre  hier  bedeutende  Eruptionen  hatten. 
Ausser  Sandstein  und  Tbonschiefer  erscheinen  Lager  von  kal^^ 
kigem  Tbonschiefer  von  verschiedenem  Ansehn.  Sie  enthalten 
bisweilen  verschiedenfarbige  Flecken,  bisweilen  haben  sie 
auch  das  Ansehen  von  Conglomerat.  Ausser  Augit-Porphyr 
kommt  auch,  wiewohl  selten,  Eurit* Porphyr  vor. 

Am  Fasse  des  Tologoi  neben  der  Piket- Strasse  kommt 
Kalkstein -Schiefer  vor,  der  von  Ockern  und  ziemlich  grossen 
Krystallen  von  Brauneisenstein  durchdrungen  ist.  Nicht  selten 
fiodet  man  hier  Ueberzfige  von  Schwarz-Manganerz  und  Bitter«^ 
spath.  Die  Wechsellagerung  des  oben  genannten  Gesteins  geht 
fort  bis  zum  Piket  Karadshal;  in  geringer  Entfernung  von 
demselben  kommt  Kalkstein  vor,  der  das  Ansebn  von  Enkri- 
niten- Kalkstein  hat  Der  Tbonschiefer  ist  stellenweise  so  um^ 
geändert  und  von  Eisen  und  Quarz  durchdrungen,  dass  er 
sich  in  eisenschOssigen  quarzigen  Schiefer  verwandelt.  Von 
pyrogenen  Gesteinen  sind  Augit-Porphyr  und  Eurit'^Porphyr 

Beitr.  zur.  Keiintn.  d.  Russ.  Reich».  Bd.  XX.  7 
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hi€r  Dicbt  selteo.  Der  Weg  veo  der  Ansiedloiig  Iftkbekty  Ins 
mm  Piket  Karadsbal  ist  liemlieh  gut;  er  folgt  bisweilen  dem 
5treiebeii  der  Lager,  bisweilen  durcbscboeidet  er  sie  ODter 
einem  spitien  Winkel.  Er  ist  bergiger  als  die  fibrige  PyLel* 
Strasse  and  nacb  der  Aussage  der  Kosaken  im  Winter  sehr 
scbwierig  so  passiren  wegen  der  bier  wdtbendea  Scbnee- 
stfirme  (Borane).  Das  Piket  selbst  besteht  ^ns  swei  Baaer- 
binsern,  wdcbe  an  einem  kleinen  Floss,  am  Fasse  der  Ka- 
radsbal-Berge  liegen.  Diese  Berge  beissen  desshalb  so,  weil 
sie  ta  Anfang  des  Winters,  wo  alle  umliegenden  Berge  mit 
Sebnee  bedeckt  sind,  einen  scbwanen  Kamm  darbieten.  Die* 
sem  Kamm  des  Karadsbal  gegenüber,  aaf  der  andern  Seile 
des  Weges,  einige  Werst  von  demselben  liebt  sieb  der  Berg 
Babdshal  bin,  d.  b.  kleiner  Kamm.  Zwiscben  diesen  beiden 
Bergen,  dem  Piket  selbst  gegenfiber,  erbebt  sieb  der  Berg 
Ak-Tscbeku,  d.  b.  weisse  Kuppe,  so  genannt,  weil  er  lange 
mit  Sebnee  bedeckt  bleibt  Neben  den  Hiiisern  des  Pikeis 
Karadsbal  ist  ein  kleiner  Gemdsegarten ,  aber  dessen  Pflege 
die  Bebörde  mit  Sireoge  wacbt,  damit  im  Winter  eis  Ge« 
mflse-Vorratb  IBr  die  Kosaken  vorhanden  sei.  Die  Berge 
von  Karadsbal  besteben  aos  Lagern  von  Thonscbiefer,  Kalk- 
stein und  Sandslein,  in  wekben  Ginge  von  Augit- Porphyr 
aufsetseo.  Nicht  sehen  kommen  im  Kalkstein  Trömer  von 
Kalkspatb  und  Ueberifige  von  Braunspatb  vor.  Diese  Ge- 
sleinslagerung  dauert  auf  dem  Wege  fort  bis  zum  Flusse 
Tschar-Gurban.  Dem  Piket  selbst  gegenäber,  am  Flusse  des 
Berges  Ak-Tscheku,  kommt  Porphyrbreccie  vor,  nebst  La- 
gern von  Thon-  und  Kiesel -Schiefern.  Diese  ganze  Kuppe 
besteht  aus  Kieselscbiefer,  der  bisweilen  sehr  eisenschüssig 
ist.  Ein  aholiches  Gestein  bildet  nicht  selten  Berge  in  dem 
nordöstlichen  Tbeile  des  altaischen  Bergreviers,  und  stellt 
gleichsam  ein  problematisches  Gestein  dar,  welches  man  dem 
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Aflseha  na^b  sowohl  som  Quari  wie  xuai  Kieselschiefer  aahleii 
kaan.  Aaf  dem  nördliclieD  Abhänge  dea  Ak-Tscheku  ändet 
ach  EsIbldasaDg  too  Euril*- Porphyr,  lodem  wir  ao  diesem 
Abhang  bioiiDter  au  einem  Flfisscben  zogen «  das  am  Fasse 
des  Berges  entspringt  und  oberhalb  des  Flusses  Karadsbalka 
in  den  Tacbar^-Gorban  fallt,  trafen  wir  auf  Lager  von  Kiesel« 
seUeretp  welche  mit  Lagern  von  Thonschiefer  und  eisen- 
schfisaigeai  Schiefer  wechseln*  Kalkstein  seigt  sich  ziemlich 
häufig,  je  naher  man  der  Mfindung  kommt.  Der  Baladshal 
besteht  aus  denselben  Gesteinen»  Das  Streichen  der  Lager  auf 
der  Gipfelstrecke  oberhalb  des  angegebenen  Flösscbens  geht 
von  NNO.  nach  SSW»;  unterhalb  desselben  wenden  sie  all* 
nfthlig  um*  Dabei  ändert  sich  ihr  Streichen  völlig  und  nimmt 
nahe  bei  der  Mfindung  eine  andere  Richtung;  alle  Lager  sind 
hier  steil  gehoben*  Die  Ursache  dieser  Hebung  ist  nicht  er«' 
sichtlich.  Gänge  von  Eurit*  Porphyr  konnten  wohl  kaum  eine 
solche  Umwälzung  hervorbringen,  es  mtiss  vielmehr  der  Granit 
geweseo  sein»  aus  welchem  die  Berge  Bukurgaiuy  15  Werst 
vom  Baladshal  bestehen.  Beim  ersten  Anblick  nahmen  wir 
das  Gestein  am  Ak-Tscheku  für  ein  pyrogenes  und  schrieben 
ihm  die  Hebung  und  Umwandlung  der  hiesigen  Gesteine  zu. 
Als  wir  aber  die  Gesteine  am  Ak-Tscheku  sorgfältig  betrach- 
teten, liess  sich  einige  Schichtung  bemerken «  welche  derje** 
nigen  am  angegebenen  Flusschen  ähnlich  war,  und  dfinnge* 
schichtete  sehr  eisenschössige  Lager,  sowie  andere  weniger 
eisenschflssige  und  nicht  so  dünne  darbot.  Es  sind  äugen« 
scbeinlich  nichts  weiter  als  metamorpbische  von  Thon-  und 
eisenschässigen  Schiefern«  Der  an  diesem  Flfisschen  vorkom«- 
mende^hooschiefer  ist  gleichfalls  mit  einer  braunen  Kruste 
bedeckt.  Wir  sahen  hier  einige  Schürfe,  welche  nach  den 
Worten  der  uns  begleitenden  Kirgisen  vor  vier  Jahren  von 
einem  der  Privat  -  Goldwäscher  geschlagen   worden   waren. 
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Das  Gold  dieses  Fifissebens  soll  sehr  gut  gewesen  sein,  -^ 
wesswegen  dieses  rerlassen  worden,  ist  nicht  bekannt.  Als 
wir  einigen  Sand,  der  an  den  Mündungen  dieser  Schürfe  anf^ 
gehäuft  lag,  Terwuschen,  fanden  wir  darin  Spuren  von  Gold. 

Da  das  hiesige  Terrain  Aussicht  genug  darbot  fQr  die  AoF- 
ündang  von  Goldsand-Lagerstätten,  so  beschlossen  wir  einige 
Schärfe  an  den  in  den  obenerwähnten  kleinen  Fluss  fallenden 
Zuflössen  abzuteufen.  Den  Uten  und  12ten  September  waren 
die  Arbeiter  mit  dem  Graben  der  Schärfe  beschäftigt,  während 
wir  inzwischen  die  Umgebungen  des  Berges  Baladshal  bis 
zum  Granit  too  Bukurgain  in  Augenschein  nahmen.  In  allen 
Schürfen  bestand  das  feste  Gestein  aus  Thouschiefer,  der  in 
einer  Tiefe  von  1^  JSsashen  und  weniger  sich  zeigte.  Die 
Spuren  des  Goldes  waren  hart  am  festen  Gestein  in  einer 
dünnen  Lehmschicht  enthalten.  Die  Mächtigkeit  des  Torfs 
betrug  anderthalb  Arschin;  im  demselben  kamen  bisweilen 
Geschiebe  von  Felsarten  vor.  Darunter  folgte  eine  dfinne 
Lage  Sand,  der  jedoch  in  einem  der  Schärfe  Spuren  von  Gold 
zeigte.  Ganz  unten  lag  eine  dünne  Schicht  Luda  *)  und  Lehm. 
Die  Ufer  des  Flusses  Tschar-Gurban,  oberhalb  des  Berges 
Baladshal  bestehen  aus  Lager  von  thonigem  Kalkstern,  Sand- 
stein, Thouschiefer  und  Kalkstein,  welche,  je  näher  man  den 
Bergen  Bukurgain  kommt,  von  ziemlich  mächtigen  Granit- 
gängen durchsetzt  werden  und  in  metamorphische  Schiefer 
äbergehen.  Das  Streichen  dieser  Lager  geht  von  SW.  nach 
NO.;  sie  durchschneiden  den  Lauf  des  Flusses  unter  einem 
spitzen  Winkel.  Die  Granitgäoge  durchsetzen  sie  fast  kreuz- 
weise. Die  weiterhin  befindlichen  Berge  Bukurgain  bestehen 
aus  Granit  und  bilden  wahrscheinlich  eine  Fortsetzung  des 
Granits  vom  Koi-Tass;  die  Berge  heissen  so,  weil  auf  ihnen 


*)  Lud«  beisU  jede  Art  PflantenUion. 
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einige  verkrömmle  Birken  wachsen.  Am  folgenden  Morgen, 
ehe  wir  aufbrachen,  fanden  sich  bei  uns  neue  Führer  aus 
einer  andern  Wolost  ein,  durch  deren  Landereien  wir  jeü&l 
durchkommen  sollten.  Die  murunschen  Fuhrer  hatten  sich 
dermaassen  an  ans  gewöhnt,  dass  sie  uns  bis  zum  Piket 
Aganakattinsk  bringen  wollten,  wo  wir  unser  Nachtlager  auf- 
zuschlagen gedachten.  Uebrigens  schienen  sie  doch  weniger 
Leid  zo  empfinden,  sich  von  uns  zu  trennen,  als  Furcht  bei 
Tage  nach  Hause  zu  reiten.  Die  Kirgisen  unternehmen  überall 
keine  Reisen  bei  Tage,  aus  Furcht  von  den  Barantalschi  aus* 
geplündert  zo  werden.  Gewöhnlich  machen  sie  ihre  Touren 
bei  Nacht,  und  bringen  den  Tag  in  einer  Schlucht  versteckt 
oder  an  einem  bewohnten  Orte  zu.  Es  that  uos  selbst  leid, 
uns  von  unsern  alten  Fuhrern  zu  trennen,  von  denen  der  eine 
ein  sehr  bescheidener  Kirgise,  der  andere  aber  ein  erklärter 
Barantatsch  war.  Die  ganze  Zeit  über,  dass  der  letztere  sich 
bei  uns  befand,  sprach  er  von  nichts  als  von  Pferderäubereien. 
Wenn  wir  ritten,  so  war  kein  Bäumchen,  von  dem  er  nicht 
einen  Ast  abschnitt,  um  sich  einen  Stock  von  der  oben  er« 
wähnten  Art  daraus  zu  schneiden,  den  er  geschickter  als  jeder 
Gaukler  um  seinen  Kopf  zu  schwenken  wusste.  Gegen  Abend 
war  sein  Pferd  mehr  ermüdet ^  als  die  übrigen,  weil  er  den 
ganzen  Tag  über  mit  Geschrei  und  Geheul  mauövrirte  und 
vormachte,  wie  man  angreift  und  wie  man  sich  wehrt.  Der 
Name  dieses  Kirgisen  war  Bakssynbai.  Er  hatte  viele  Gegen- 
den der  Steppe  besucht  und  sich  wohl  fast  immer  mit  Plan- 
demng  der  Beisenden  abgegeben.  Nicht  selten  hatte  er  mit 
seinen  Genossen  den  Kirgisen  einer  andern  Wolost  Pferde- 
Tabune  abgejagt,  die  wiederum  andern  abgeraubt  waren« 
and  war  gehörig  zerschlagen  nach  Hause  gekommen.  Seine 
Hauptfeldzüge  waren  gegen  den  Stamm  Baidshigyt  gewesen, 
der  jenseits  des  Tarbagatai  nomadisirt.   Diese  Kirgisen  gelten 
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für  die  verwegensten  Diebe.  Sie  reobeo  PfcrAe  iofir  in  der 
Umgegend  der  Ansiedtong  Kokbekty  und  iaeeeo  den  nidil 
weit  Tom  Irtysch  nomadisirendeB  Kirgisen  keine  Rabe«  Ihre 
BanptaDgriife  waren  gegen  die  ihnen  benachbarte  nasarow«» 
sehe  Wolost  gerichtet  gewesen«  Der  jetzige  Chef  dieser  Wöl- 
bst, Tana,  rerlor  die  Gedaid  als  er  kein  Ende  dieser  Dieb- 
atkhle  absah ,  sammelte  an  300  Kibitken  und  log  damit  aw^ 
nm  ihnen  eine  Lection  an  geben.  Di  geriellieii  die  Biidslii« 
gitsen  in  Schrecken  und  schlössen  einen  Vertrag  des  Inhalta, 
dass  sie  seine  Wolost  nicht  mehr  plfindem  wallten,  nnd  in 
der  Thai  beuombigeD  sie  dieselbe  seit  mehreren  Jahren  nicht* 
Unser  Führer  Bakssynbai  erzihlte  anter  andern  Dingen  auch, 
dass  er  gesehen ,  wie  die  Chinesen  das  Gold  aus  dem  Sande 
waschen.  Es  geschieht  dies  an  dem  oberen  Lanfe  des  Flosa* 
chens  Lasty,  welches  ans  drei  ZoflOssen  sich  bildet,  nnd  west« 
lieh  vom  FlOsscben  Tscberdy  in  den  See  Nor<*Saissan  fidlt 
Die  Yerwaschung  and  Gewinnung  wird  an  dem  mittleren 
OueHflkiss  betrieben,  nnd  die  Chinesen  bedienen  sich  dabei 
der  Targuten  oder  Kalmyken.  Es  sind  etwa  60  Arbeiter«  die 
das  Gold  in  Trögen  terwaschen,  welche  unseren  Waachher* 
den  ahnlich  sind.  Nach  den  Aussagen  unseres  Kirgisen  geht 
die  Arbeit  auf  folgende  Weise  vor  sich:  um«  tauft  eine  Grube 
Ton  i^  Ssashen  ab  und  arbeitet  sich  von  dieser  ans  duach 
innere  Arbeiten  bis  sum  Goldsandlager  bin.  Zwei  Faden  weiter 
wird  von  der  OberO&che  aus  eine  andere  Grube  ahgeteufk, 
aus  welcher  man  unter  Tage  rar  ersteren  gelangt«  Auf  diese 
Weise  sparen  sie  sich  £e  Arbeit,  das  Alluvium  ohne  Neth 
aufludecken.  Im  vorigen  |ahre  wurde  ein  gediegener  Klum* 
pen  von  ziemlich  betrkchtlicber  Grösse  gefanden,  wofär  der 
Finder  eine  grosse  Belohnung  erhielt.  Die  Oertlichkeit  awi* 
sehen  den  FlOsscben  Lasty  und  Tscfaerdy  beisst  Dshetyaral, 
d.  h.  sieben  Inseln,  weil  der  Wald  hier  in  Form  von  7  kleinen 
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faüdn  «ck  darslellU  Die  am-FlöaMbea  Lasty  vorkoanBeDdea 

Goteiae  bM  dieselben,  wie  an  der  Karbaft  und  Basarka« 

Nach  den  Wartea  des  Kirgisen  giebl  es  bier  weder  Granit» 

noch  acbwaraen  Stein  sondern  mehr  grauen.   YoUkommea 

▼erlasse»  kann  man  sieb  auf  diese  ErziUnng  nicht,  wie  über« 

kattpt  a«f  BiditSt  was  Kirgisen  sagen,  wohl  aber  kann  man 

den  SeUttss  sieben,  dass  das  Terrain  reich  genug  an  Gold 

son  musa,  wenn  dieses  mit  den  unvollkommenen  Mitteln, 

wie  die  Chinesen  sie  anwenden,  gewonnen  wird.  Zur  Besti« 

tignng  dessen  dient  femer,  dass  dieses  Volk  hier  schon  meh* 

rere  Decennien  Gold  w&scht,  ohne  dass  sich  die  Lagerstätten 

desselbeo  erschöpft  bitten.    Fär  uns  ist  die  Sache  wichtig» 

weil  die  unser  Gebiet  durchströmenden  Flösse  Karbaga,  Ba«- 

sar  n.  s«  w.  gleichfalls  aus  jenem  Gebirgsrücken  und  nach 

den  Worten  der  Kirgisen  zwischen  Gesteinen  entspringen, 

welche  denen  an  dem  Flösschen  Lasty  gleichen.  Die  Ufer  des 

Flasaea  Tschar-Gurban  entblössen  von  der  Stelle  an,  wo  er 

ans  den  Bergen  von  Baladshal  tritt,  öfter  Kieselschiefer  und 

mehr  eisenscbissige  Gesteine.   Ausser  der  braunen  Kruste, 

welche  sie  deckt,  wechseln  sie  mit  Lagern  von  eisenschössi* 

gern  Schiefer«  Da  wo  der  Tschar  an  die  Pike(*iSlrasse  heraus* 

trill,  mmml  er  von  der  linken  Seite  die  Knludshinka  avi  und 

gehl  dann  in  die  Berge  Ajuly  und  Berkudy,  welche  auf  jener 

Seite  der  Strasse  liegen.   Hier  begimien  die  Gesteine  schon 

sich  «muindern;  es  erschienen  Lager  von  reinem  weissen 

Kalkalein,  von  eisenschüssigeni  und  porphyrartigem  Thon* 

schiefinr«  Weiterhin  kommt  ein  geschichtetes  tluMiiges  Gestein 

vor,  von  rötblicher  Farbe,  welches  kleine  Kömer  Kalkstein 

enthilt,  und  endKck  l^ieselscbiefer«    Alle  diese  Lager  sind 

angenscheinlich  metamorphisch  und  haben  die  Richtung  von 

Siden  nach  Norden.    Das  Gestein ,  wdckes  sie  umgewandek 

hat,  ist  nichl  sichtbar.  Der  Kalkstein  bildet  ndieu  der  Strasse 
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aehr  lange  auf  dem  Gipfel  des  Berges  aufliegende  Lager.  Ver- 
steinerungen föhrt  er  gar  nicht.  Er  ist  dicht,  von  weisser 
Farbe,  stellenweise  von  quarzigen  Trümmern  und  Eisea 
durchdrungen,  wovon  er  die  röthliche  Farbe  hat.  Wo  er  sich 
mit  dem  eisenschfissigen  Tbonschiefer  kreuzt,  ist  er  porphyr- 
artig und  stellt  Lager  von  kalkig- thooigem  Schiefer  dar.  Die 
Quarztrfimer,  welche  von  Eisen  geröthet  sind  und  diese  La- 
ger durchsetzen,  sind  ausserordentlich  fest,  so  dass  sie  zum 
Steinschleifen  gebraucht  werden  können.  Die  Berkutty-Berge, 
so  genannt,  weil  man  auf  ihnen  die  Goldadler  (Berkutty)  &ngt, 
ziehen  sich  an  der  linken  Seite  der  Piket*Strasse  hin,  und 
bestehen  dem  Anscheine  nach  aus  eben  solchem  Kalkstein. 
Wenn  man  dem  Piket  Aganakatünsk  näher  kommt,  werden 
noch  andere  Lager  von  Kalkstein  sichtbar,  die  den  vorigen 
gleichen.  Von  diesem  Piket  aus  ist  der  Weg  15  Werst  weit 
am  linken  Ufer  des  Flusses  Aganakatty  hingeführt,  dessen 
Ufer  ziemlich  steil  sind  und  entblösste  Lager  von  Tbonschie- 
fer, Kalkstein,  Sandstein,  Kieselschiefer  und  eisenschüssigem 
Schiefer  zeigen.  Diese  Lager  sind  fast  vertical  und  geben 
durch  ihre  verschiedenen  Färbungen  dem  Ufer  ein  ungemein 
malerisches  Ansehn.  Das  Streichen  dieser  Gesteine  geht  von 
Südost  nach  Nordwest«  Die  Ufer  des  Aganakatty  sind  mit  Ge-- 
höl^  bewachsen  und  stellenweise  mit  Gerollen  und  Geschieben 
der  umliegenden  Felsarten,  so  wie  solchen  von  Quarz,  be- 
deckt. Am  Piket  selbst  macht  der  Fluss  eine  scharfe  Wendung 
und  nimmt  das  Flösachen  Bulkuldag  auf.  Auf  der  rechten 
Seite  der  Strasse  bot  sich  nichts  Neues  dar,  ausser  verschie- 
denen Porphyrgängen,  welche  den  Weg  durchschneiden  und 
nicht  weit  vom  Piket  über  die  Gipfel  einiger  hohen  Kuppen 
fortlaufen.  Der  Fluss  Aganakatty  war  schon  längst  als  gold- 
führend bekannt,  und  ist,  man  kann  sagen,  schon  ganz  und 
gar  durchschürft.    Als  wir  den  an  der  Mündung  eines  alten 
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Scburfes  liegenden  Sand  auf  eioeiD  Sichertroge  probirten,  fao- 
den  wir  Spuren  von  Gold.  Ausser  den  erwähnten  Gesteinen 
fiodet  sich  im  Goldsande  nicht  selten  Bergkrystall*).  Dieses 
ganie  Flusschen  war  vom  Kaufmanne  Stepan  Popow  ange- 
meldet. Am  Morgen  des  1 4ten  September  machten  wir  uns, 
wiewohl  Schnee  fiel,  dem  Hagel  vorherging,  nach  einer  Privat- 
Goldseife  auf,  welche  2  Werst  vom  Piket  Aganakaltinsk  liegt. 
Der  starke  Nordwind  blies  uns  durch  Mark  und  Bein,  trotz 
der  Pelse,  zu  welchen  wir  unsere  Zuflucht  nehmen  mussten. 
Die  Kosaken  des  Pikets  erzahlten,  dass  man  zwischen  den 
Pikets  Aganakattinsk  und  Ssebinsk  vom  September  bis  Mai 
kaum  14  gute  Tage  rechnen  kann;  an  den  übrigen  Tagen 
dieses  Zeitraums  wehen  fast  unaufhörlich  starke  Winde.  Das 
Flfisschen  Bulkuldag,  welches  in  den  Aganakatty  fällt,  war 
ursprünglich  vom  Commerzien-Bath  Popow  angemeldet,  der 
es  sodann  der  Compagnie  Shukowski  fiberliess.  Von  dieser 
ging  es  an  die  Compagnie  der  Generale  Lewschin  und  Kri- 
wopischin  und  des  Capitains  Kochanow  Ober,  welche  die 
Bearbeitung  des  Goldsandlagers  dem  verabschiedeten  Lieut- 
nani  Wedenjapin  anvertrauten.  Die  Ufer  dieses  FlusschenSt 
namentlich  das  rechte,  sind  an  manchen  Stellen  recht  hoch 
nnd  steil;  auf  dem  linken  Ufer  sind  wenig  Entblössungen.  Es 
sind  hier  die  Jurten  der  Arbeits- Kirgisen,  sowie  einige  von 
Rnssen  erbaute  Bauerhäuser  gelegen.  Die  umliegenden  Lager 
steileo  vorzuglich  kalkig-thouigen  Sandstein  und  Kieselschiefer 
dar.  Kalkstein  kommt  etwas  weiter  von  der  Fundgrube  vor. 
Das  Streichen  dieser  Lager  geht  fast  von  No/den  nach  Süden. 
Sie  sind  von  einer  Menge   Quarzträmer  durchsetzt,  welche 

^  unter  eioigen  Kosaken  gehen  Gerüchte  um,  als  sei  bald  nach  Ent- 
deckung der  hiesigen  Goldsandlager  ein  Diamant  gefunden,  dies  aber  gefaeiin 
gehalten  worden.  Dieser  Umstand  ist  sehr  zweifelhaft,  um  so  mehr  als  es 
schwerlich  an  Liebhabern  gefehlt  haben  würde,  diesen  kostbaren  Stein  auf- 
tosoeiien. 
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bisweileo  Eisenocker  eiaacUiesseo.  Vofl  der  Mftndaog  des 
Belkoldag  an  findet  man  an  demselben  viele  Schorfe  und 
Darchschnitte  nach  verschiedenen  Bicbiungen  bin.  Der  w 
dem  laufenden  Jahre  bearbeitete  DarebscbnitI  liegt  2  WersI 
von  der  Mündung,  ist  ziemlich  breit ,  und  hat  an  anderlhalb 
Ssashen  Tiefe«  Das  Alluvium  ist  hier  in  folgender  Ordnong 
gelagert:  luerst  eine  Schiebt  Torf,  der  aus  Erde  mit  Geschie- 
ben besieht,  1^  Arschin  mlchtig;  hierauf  ein  Sandlager  von 
}  Arschin,  welches  ausserdem  viele  Quars^Geschiebe  und 
sehr  viele  Eisenocker  entbilt,  wovon  das  ganze  Lager  roth 
gefärbt  ist.  Es  kommt  Gold  in  demselben  vor,  jedoch  in 
losserst  geringer  Quantität:  10  und  weniger  Doli  in  100  P«d 
Sand.  Darunter  liegt  eine  andere,  i  Arschin  mftrhtige,  etwas 
knetbare  Thooschichi,  in  welcher  das  Gold  ziemlich  grob- 
körnig und  in  grösserer  Menge  vorhanden  ist.  Dem  unter« 
*  gründe  zunSchsi  wird  sie  noch  klebriger  und  sehr  ergiebig« 

Der  Boden  des  Durchschnitts  ist  beinahe  eben,  hier  und  da 
liegen  Kimme  der  Felsarten  bloss,  welche  sich  übrigens  kieht 
zersetzen  und  wahrscheinlich  in  dem  zwischen  ihren  Schiebten 
liegenden  Thone  etwas  Gold  enthalten.  Als  wir  auf  der  F«ad* 
grübe  waren,  wurde  die  mittlere  eisenschtssige  Ablagerung 
wegen  der  geringen  in  ihr  enthaltenen  Goldaaenge  keiner 
Verwascfaung  unterzogen.  Es  scheint  jedoch,  dass  sie  sich 
wohl  bearbeiten  liesse,  weil  mehr  Gold  in  ihr  ist,  als  man 
annimmt;  es  ist  nur  viel  feiner  als  das  andere  und  verlangt 
eine  sorgfältige  Verwaschung.  Im  Sommer  1 849  wurde  die 
Yer Waschung  auf  8  Butaren,  bei  deren  jede  sich  11  Mann 
befanden,  belrieben.  Die  Erwaschung  des  Sscblichs  wird  auf 
zwei  Waschherden  betrieben.  Zur  Wasebarbeit  und  allen 
fibrigen  Arbeiten  werden  Kirgisen  gebraucht,  die  hierin  ge* 
schickt  genug  sind.  Der  Lohn,  den  sie  erhalten,  ist  unbe- 
deutend. Die  Männer  erhalten  ausser  Nahrung  4  Rubel  Silber 
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raonaüicb  aod  die  Frauen  3  Rubel.    Die  letzteren  werden  zu 
den  leichteren  Arbeiten  verwandt,  wie  am  Schwengel,  bei  den 
Harken  u.  s.  w.  Der  Lohn  wird  ibnen  nicht  in  baarem  Gelde 
sondern  in  verschiedenen  Waaren  gezahlt,  deren  sie  fBr  ihre 
eigene  Kleidung,  sowie  für  ihre  Familien  bedürfen;  gewöhn* 
Kcfa  tragen  sie  daa  noch  vor  Ende  des  Sommers  auf,  so  dass 
sie  fast  immer  in  Schuld  bleiben.   Im  Winter  werden  auf  den 
Seifen  der  Kirgisen -Steppe  die  Arbeiten  nicht  betrieben,  weil 
dann  die  heftigen  Sehneesldnue  wöthen.    Gewöhnlich  ist  mit 
dem  tslen  October  Alles  beendigt.  Das  hier  gewonnene  Gold 
ist  sehr  rein  und  zeigt  90^  Probe»   Grosse  gediegene  Stacke 
sind  am  Bulknldag  nicht  gefunden  worden;  bisweilen  kom» 
men  kleine  Stucke  Gold  im  Quarz  vor«    Im  Goldsandlager 
kommen  häufig  vor  eisenschdssiger,  äusserst  fester  Quarz« 
der  hier  Hornatein  genannt  wird,  und  Bergkrystalle,  welche 
bisweileD  4  Zoll  Länge  und  1^  Zoll  im  Durchmesser  errei- 
chen.   Kohiscbe  Kryatalle  von  branneisenstein  sind  gleich- 
iaDs  nicht  selten;  von  ihnen  ist  der  kalkige  Sandstein  und 
der  Thenschiefer,  welche  den  Untergrund  des  Goldsandlagers 
bilden,  durchdrungen*   Ausserdem  findet  man  darin  verschie- 
dene tsefcudiache  kupferne  und  steinerne  Gegenstande,  wie 
B«  B*  kupferne  Knöpfe  und  andere  Dinge ,  deren  Bestimmung 
sekwer  anzugeben  ist.    Die  Breite  des  goldhaltigen  Lagers 
am  Bulkuldag  beträgt  meist  8  Ssashen,  bisweilen  auch  mehr. 
Nachdem  wir  Herrn  Wedenjapin  für  sdne  freundliche  Aul« 
Dahme  gedankt  hatten,  setzten  wir  unsere  Beise  bis  zum  VU 
ket  Seentas  fort,  wo  wir  anhielten  um  zu  übernachten.    Auf 
dieser  ganzes  Wegeatrccke  sahen  wir  keine  andern  Gesteine 
zls  die  firfilier  scbw  aog^offenen. 
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Siebentes  Capitel. 

Das  FlÜMcheo  Ssentas.  Die  am  obero  Lauf  desaelben  Torhandenen  Fund- 
gruben. Reise  zu  den  Quellflüssen  des  grossen  Buken,  f'undgrube  des  Kauf- 
manns G reche  w  am  Flusse  SsarbuUk.  Das  Pikel  Ssebinsk.  Die  Ruinen  ron 
▲blai-RiL  Geognosliscber  Ueberblirk  der  linken  Seite  des  Irtjrsch  Ton  der 
Stadt  Ustkamenogorsk  bis  zur  Staniza  Tschereroschan,  47  Werst  unterhalb 

der  Hündung  des  Narjrm. 

Das  Piket  Ssentas  liegt  an  den  in  das  Flusseben  gleiches 
Namens  einfallenden  Quellbächen.  Welche  von  diesen  hier 
eigentlich  diesen  Namen  fuhren,  ist  schwer  zu  bestimmen, 
weil  die  Gesammtheit  derselben  den  oberen  Lauf  des  Flusses 
bildet.  Am  Piket  Ssentas  fliessen  sie  alle  in  einer  ziemlich 
hoch  liegenden  Ebene,  welche  von  massigen  Bergen  eioge- 
fasst  ist.  Sowohl  auf  den  Gipfelpunkten  der  ZuQusse,  als  auch 
unterhalb  des  Pikets  hatten  Privat-Goldwascher  an  den  Ufern 
derselben  eine  Menge  Schürfe  geschlagen,  in  welchen  sich 
Anzeigen  von  Gold  fanden.  An  einigen  Stellen  war  sogar  der 
Gehalt  des  goldführenden  Sandes  so  gross,  dass  Durchschnitte 
gemacht  und  Arbeiten  angelegt  waren,  die  keine  gelinge 
Quantität  Gold  lieferten«  Wie  in  einem  der  vorhergehenden 
Capitel  erwähnt,  erhielten  wir  bei  unserer  Ankunft  in  Kok- 
bekty  eine  Vorschrift  vom  Ober-Intendanten  der  altaischen 
Hütten,  die  Umgebungen  des  Pikets  Ssentas  sorgfältig  zu 
untersuchen  und  Versuchsarbeiten  daselbst  anzustellen.  Ko- 
saken hatten  beim  Aufwerfen  eines  nicht  tiefen  Grabens  um 
das  Piket  herum,  in  dem  Alluvium  Anzeigen  von  Gold  ge- 
funden und  dasselbe  dem  Detachements-Commandeur  des 
Bezirks  Kokbekty  eingeliefert,  welcher  darüber  der  Gränz- 
Verwaltung  Bericht  erstattete;  die  leUtere  hatte  dem  Ober- 
Intendanten  der  altaischen  Hütten  die  betreffende  Bliltheilung 
gemacht. 
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Die  Quellen  des  Sseotas  lassen  sich  zweifach  iheileni 
eine  Grappe  entspringt  zwischen  den  Bergen,  einige  Werst 
oberhalb  des  Pikets,  fliessl  an  demselben  vorbei  zu  beiden 
Seiten  der  Piket- Strasse,  und  vereinigt  sich  unterhalb  des 
Piketo  mit  einer  andern,  fast  unter  einem  rechten  Winkel 
zuströmenden  Quelle,  an  welcher  die  troizkische  Fundgrube 
des  Herrn  Sobnin  liegt.  Die  letztere  Quelle  wird  besonders 
betrachtet  werden.  Gold  wurde  von  Privat- Goldwäschern  in 
grosser  Menge  gefunden  am  oberen  Lauf  der  beim  Piket 
Ssentass  vorbeifliessenden  Quellen.  Die  Betten  derselben  lie- 
gen in  ziemlich  engen  Thälern  und  sind  an  einigen  Stellen 
von  Sömpfen  umgeben.  Beim  Eintritt  in  die  Ebene  des  Pikets 
Ssentas  kommen  im  Alluvium  bloss  Anzeigen  von  Gold  vor; 
sodann  aber  werden  diese  Anzeigen  in  demselben  Maasse 
höfflicher  als  das  Thal  enger  wird.  Desswegen  waren  dje  von 
Privatleuten  unternommenen  Arbeiten  sowohl  oberhalb  als 
unterhalb  des  Pikets  gelegen,  wo  auch  einige  Durchschnitte 
gemacht  waren.  Auf  der  Ebene  selbst  sind  eine  Menge  Schürfe 
zerstreut,  welche  nur  schwache  Anzeigen  von  Gold  geben. 

Da  wir  uns  von  dem  Thalbestande  des  hiesigen  Gold- 
fiindes  überzeugen  wollten,  so  beschlossen  wir  einen  Schürf 
dicht  neben  der  Stelle  zu  schlagen ,  wo  die  Kosaken  das  Gold 
gefunden  hatten.  Die  Mächtigkeit  des  Alluviums  betrug  1  Ar- 
schin; unter  ihm  zeigte  sich  ein  dünnes  Lager  mit  Anzeigen 
von  Gold;  darauf  kam  Thon  mit  Grus  und  endlich  festes  Ge- 
stein aus  Thonsehiefer  bestehend.  Aehnliche  Metall -Anzeigen 
wurden  in  dem  Sande  gefunden,  der  aus  dem  Bette  eines  der 
Qaellflusse  genommen  war.  Die  Tiefe  des  Schnrfs«  die  unge- 
fähr 1  ^  Arschin  betrug ,  beweist ,  dass  diese  Fläche  ziemlich 
hoch  liegt. 

Die  troizkische  Goldseife,  die  an  dem  andern  Quellfluss 
des  Ssscntas  oder  Dshintas  gelegen  ist,  wurde  von  einer  Ge- 
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Seilschaft,  die  aus  dem  Wirklicheo  Slaatsrathe  Shadowski, 
F.  A.  Masslow  und  dem  wjasnikiichen  Kaufmano  2ter  GiMe 
Wassili  SobDio  beslaod,  fiisl  acht  Jahre  lang  ausgebeuleL 
Da  aber  Differeoien  unter  den  Besitzern  entstandeo,  so  war* 
den  die  Arbeiten  auflassig  und  sind  bis  jetzt  nicht  wieder  in 
Angriff  genommen.  Die  Gesteine,  welche  zu  beiden  Seilen 
des  FlQsschens  mSssig  hohe  Berge  bilden,  bestehen  aus  tho<- 
nigem  Sandstein  und  Thouschiefer.  Sie  sind  kalkhaltig,  bis* 
weilen  ?on  Krystallen  braunen  Eisensteins  durchdrungen,  und 
enthalten  eine  Menge  Quars-Tramer.  Andere  Gesteine  kom* 
men  in  der  Goldseife  nicht  vor. 

Die  Arbeit  wurde  längs  des  Flussbettes  selbst  betrieben; 
über  die  Breite  des  goldführenden  Lagers  aber  ISsst  sich  nicht 
vrtheilen,  weil  fast  gar  keine  Querschnitte  yorhanden  sind, 
während  die  Breite  des  Thaies  an  einigen  Stdlen  bis  20  Ssa- 
shen  erreicht.  Die  Verwaschuog  des  Sandes  wurde  äugen« 
scheinlich  auf  Butaren  vorgenommen,  die  durch  ein  Wasser« 
rad  in  Bewegung  gesetst  wurden.  Aus  Notizen,  die  in  den 
Akten  des  Prikas  Kokbekty  gefunden  wurden  (wo  jene  Com* 
pagnie  den  ganzen  Fluss  Ssentas  angemeldet  hatte),  ergab  sich, 
dass  von  1835  bis  zum  Isten  Juli  1843  gegen  6,950,000 
Pud  Sand  yerwaschen  worden,  ron  einem  durchsehnittliclien 
Gehalt  von  52|  Doli  und  dass  9  Pud,  26  Pfund,  33  Solotnik 
und  53  Doli  Gold  erhalten  wurden.  Versuche  die  an  dem« 
selben  FIfisschen  oberhalb  des  Anbruchs  gemacht  wurden, 
haben  ergeben,  dass  dasselbe  an  seinem  ganzen  Laufe  sehr 
ergiebig  an  Guld  sein  muss.  Aus  den  Durchschnitten,  die 
einige  hundert  Ssashen  von  der  Fundgrube  ausgefiihrt  sind, 
erhielt  die  Compagnie  von  1837  bis  1840  gegen  410,000 
Pud  Sand,  welche  23  Pfund,  24  Solotnik  und  83  Doli  Gold 
gaben.  Demnach  lieferten  die  ssentasscben  oder  dshintasschen 
Goldseifen  von  1835  bis  1843:  10  Pud,  19  Pfund,  38  So- 
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lolaik  nnd  59  Doli  GoM.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  das 
Flnsscben  »och  lange  nicht  durchgearbeitet  ist.  Alle  diese 
Seifenwerke  wurden  von  dem  Kaufmann  2ter  Gilde  Sobnin 
▼erwaltet  and  sind  desshalb  in  der  Sleppe  mehr  unter  dem 
Namen  d^  sobninscben  bekannt.  Am  Morgen  des  1 6ten  Sep- 
tember machten  wir  uns  zu  den  Quellen  des  grossen  Bukon 
auf,  welche  sich  auf  jener  Seite  der  Wasserscheide  in  dem 
Kalbagebirge  befinden*  Anfangs  ritten  wir  am  Ufer  des  Fluss^ 
dbens  hin,  an  welchem  die  troizkische  Fundgrube  liegt,  darauf 
Mgen  wir  über  die  Berge,  welche  das  ssentassche  Wasser* 
System  von  dem  agaoakattyschen  scheiden,  und  kamen  an 
einen  QucUfluss,  der  in  den  Aganakatty  fällt,  und  an  welchem 
ebenfalls  manche  Arbeiten  vom  Commerzien-Batbe  S.  Popow 
unternommen  worden  waren.  Aus  unbekannten  Granden 
wurde  diese  Fundgrube  auflässig.  Die  Gesteine,  welche  wir 
auf  diesem  Räume  und  weiter  bis  zu  den  Quellen  des  Bukon 
antrafen,  bestanden  wie  früher  aus  Thonschiefer  und  kalkigem 
Sandstein.  Nicht  selten  sind  diese  Lager  von  Brauneisenstein« 
Kryslalleo  durchdrungen,  "wie  es  auch  beim  Piket  Ssentass 
der  Fall  ist.  Die  kurzen  Herbsttage  erlaubten  nns  nicht  mehr 
grosse  Tagereisen  zu  machen,  und  desshalb  machten  wir  Halt, 
nm  an  dem  Quellrevier  des  Bukon-Flusses  zu  äbernacbten. 
Die  Kalksteine  sind  hier  zu  ausgedehnter  Eolwickelung  ge~ 
langt  Sie  haben  eine  geneigte  Lage  und  werden  von  einigen 
Gingen  Grfinstein- Porphyr  durchsetzt,  deren  Streichen  von 
Sudwest  nach  Nordost  geht.  Dieser  Kalkstein  ist  vollkommen 
weiss,  stellenweise  ockerig,  enthält  aber  nirgends  Versteine- 
rungen. Sein  Streichen  geht  von  0.  nach  W.  oder  von  SO. 
nach  NW.  Auf  einer  abgesonderten  Kuppe,  die  auf  der  an- 
dern Seite  des  Flusses  sieht,  ist  dieses  Gestein  krystalliniseh 
und  von  schwarzer  Farbe.  Ausser  Kalkstein  kommt  hier 
Sandstein  und  Thonschiefer  (schwarzer  und  gelber)  vor.    Der 
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letzlere   ist  ausserordeotlicb  weich  und  hat  augeDscheinlich 
keinerlei  VeräaderuDg  erlitten.  Als  wir  am  Morgen  des  ITten 
September  erwachten,  waren  wir  erstaunt  zq  sehen,  dass  die 
Quelle  des  Bukon  an  den  Stellen,  wo  ihr  Lauf  ruhig  ist,  sich 
mit  einer  dännen  Eisrinde  bedeckt  hatte.    Die  Pferde  waren 
Bald  gesattelt  und  beladen,  und  wir  zogen  den  Fluss  Buken 
aufwärts,  um  über  den  Kamm  zu  gehen,  der  seine  Gewässer 
Ton  den  Quellen  des  Flusses  Oblaketka  trennt.    Auf  dieseuBi 
ganzen  Baume  trafen  wir  Lager  derselben  Gesteine,  die  stel- 
lenweise mehr  oder  minder  metamorphisch  geworden  wareo 
und  ihre  Bichtung  geändert  hatten.    Das  mittlere  Streichen 
derselben  kann  man  annehmen  als  von  NO.  nach  SW.  ge- 
hend. Bemerkenswerlh  ist,  dass  der  Sandstein  seltener  als  die 
fibrigen  Gesteine  vorkommt.    Die  Berge,  welche  die  Quellen 
des  Bukon  von  den  Quellen   der  Oblaketka   scheiden,  sind 
ziemlich  hoch,  mit  Alluvium  bedeckt,  wiewohl  ziemlich  steil 
und  haben  auf  ihren  Abhängen  eine  Menge  von  Quellbächen, 
die  in  Schluchten  fliessen,  in  denen  die  Kirgisen  Oberwintem. 
Von  hier  kehrten  wir  nach  dem  Piket  Ssentas  um,  und  fan- 
den auf  dem  Wege  keine  Abweichungen  in  den  Gesteinen, 
ausgenommen  dass  sie  stellenweise  von  Gängen  von  Eurit« 
Porphyr  durchsetzt  waren.    In  dem  Quellrevier  des  Bukon- 
Flusses  waren  wir  Zeugen  der  Gewandtheit  eines  uns  be- 
gleitenden Kosaken.  Sämmtlicbe  Flüsse  des  nördlichen  Theils 
der  Kirgisen  -  Steppe  haben   Ueberfluss  an   Fischen.    Unser 
Kosak  machte  an  einer  langen  Stange  eine  kleine  Schlinge, 
folgte  der  Bewegung  der  Fische  im  Wasser,  fing  sie  in  der 
Schlinge  und  warf  sie  ans  Ufer.    Auf  diese  Weise  fing  er  uns 
Fische  in  ausreichender  Menge.    Das  Piket  Ssentas,  wohin 
wir  gegen  Abend  zurückkamen,  ist  nach  den  Aussagen  der 
dort  lebenden  Kosaken  der  unangenehmste  Ort  auf  der  ganzen 
Strasse.    Sowohl  im  Sommer  als  auch  vorzüglich  im  Winter 


—   113  — 

kanD  mau  auf  s^r  wenig  schöne  Tage  rechnen.  Die  Kälte 
beginn!  früh,  das  Geheul  des  Windes  hört  das  ganze  Jahr 
hindurch  nicht  auf,  so  dass  diese  Gegend  eine  gewisse  Me« 
bacholie  hervorruft. 

Wir  schickten  die  Caravane  auf  der  Piket* Strasse  weiter 
oad  gingen  dem  oberen  Laufe  der  ssentasschen  Quellflusse 
nach,  um  die  tou  Privatleuten  angelegten  Durchschnitte  und 
Schürfe  zu  besichtigen ,  von  denen  oben  die  Rede  war.  Wir 
zogen  über  einen  massigen  Bergrücken ,  der  die  Gewässer 
des  Ssentas  von  den  Gewässern  der  Berdybaika  scheidet.  Der 
Quellfluss  an  den  wir  gelangten  und  der  in  den  eben  ge- 
nannten Fluss  fallt 9  heisst  Ssarbulak;  an  diesem  liegt  die 
Fondgrube  des  Kaufmanns  Grechow.  Fast  von  seinem  Ur- 
sprung an  ist  der  Ssarbulak  mittelst  eines  länglichen,  schma- 
len Durchschnitts  bearbeitet  worden.  Die  Felsarten  sind  hier 
dieselben  wie  in  den  andern  Fundgruben,  nur  dass  Gänge 
von  ockerigem  Quarz  ziemlich  häuGg  vorkommen.  In  diesem 
Jahre  befinden  sich  die  Arbeiten  drei  Werst  von  der  fllündung 
des  Ssarbulak.  Sie  werden  ziemlich  regelmässig  und  sauber 
bis  zum  festen  Gestein  gefuhrt.  Das  hauptsächlichste  Gold 
findet  sich  in  einer  Schicht  zähen  Thones,  die  eine  Mächtig- 
keit von  einer  halben  bis  zu  einer  ganzen  Arschin  hat.  Der 
oberhalb  liegende  nicht  knetbare  Thon  hat,  wie  man  sagt^ 
wenig  Gold«  Er  ist  sehr  eisenschüssig  und  enthält  viele  Quarz- 
Bruchstucke.  Das  Alluvium  bis  zu  dem  fundigen  Lager- irt 
3  und  3}  Arschin  mächtig.  Rechnet  man  aber  bis  zum  gold- 
föbrenden  Lager  überhaupt,  so  beträgt  die  Mächtigkeit  des 
tauben  Gesteins  nicht  mehr  ab  1^  und  Ü  Arschin.  Die  Ver« 
Waschung  geschieht  auf  6  Butaren.  Ausserdem  hat  der  Be- 
sitzer hölzerne,  etwas  conusformige  Fässer  mit  durchlöcherter 
Oberfläche  constrnirt,  welche  |  Arschin  im  Durchmesser  und 
3  Arschin  Länge  haben.    Inwendig  geben  längs  des  Fasaes 
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eiserne  Stangen  durch «  die  1  bis  1^  Wersdrak  von  eiiiaBder 
abstehen  und  mit  liemtieh  dicht  bei  einander  liegenden  Knöp- 
fen von  noch  nicht  ^  Wersebok  Höhe  versehen  sind«  damit 
sich  daran  die  Sandklumpchen  abstossen.  Unterhalb  des  Fasses 
sind  Tröge  wie  auf  den  Bntaren  angebracht  und  vor  diesen 
sind  gusseiserne  Siebe  aufgestellt.  Diese  Fässer  werden  durch 
ein  kleines  oberschlächliges  Rad  in  Bewegung  gesetzt,  welches 
mit  Hülfe  von  Seilen  die  Bewegung  mittheilt.  Durch  dasselbe 
Rad  werden  auch  die  Harken  in  Gang  gebracht.  Der  Besitzer 
ist  der  Ansicht,  dass,  wenn  er  dem  Fasse  statt  3,  4^  Arschin 
Länge  und  1^  Arschin  im  Durchmesser  geben  wfirde,  er  im 
Stande  wäre^  innerhalb  24  Stunden  eine  bedeutende  Quan- 
tität knetbaren  Thones  zu  verwaschen.  Da  wir  die  Arbeiten 
nicht  mit  ansehen  konnten,  weil  gerade  Feiertag  war«  so 
konnten  wir  auch  nicht  beurtheilen,  in  wiefern  die  Ver- 
Waschung  des  Goldsandes  in  den  Fässern  des  H.  Grechow 
iweckmässig  ist.  Der  Gehalt  des  Goldsaodlagers  kommt  nach 
der  Angabe  des  Besitzers  selten  auf  70  Doli,  sondern  wech- 
selt immer  zwischen  30  und  15  Doli.  Nur  einmal  gab  es 
1  Solotaik,  5  Doli,  jedoch  hatte  nur  ein  kleines  QiMintum 
diesen  Gehall.  In  dem  laufenden  Jahre  1849  waren  in  der 
ersten  Hälfte  des  Sommers  316,650  Pud  Sand  verwaschen 
ood  9  Pfand,  9  Solotniki  8  Doli  Gold  gewonnen  worden,  so 
dass  auf  100  Pud  Sand  264  Doli  Gold  kommen.  Das  Gold 
bat  hier  94.  Probe  und  ist  von  verschiedener  Dicke.  Es 
kommen  Stficke  Gold  von  1  Solotnik  und  mehr  vor;  äbrigens 
kann  man  sagen,  dass  ein  Drittel  des  Goldes  sehr  feinkörnig 
-ist.  Es  hat  das  Ansehn  von  feinem  Ger5lle  und  iat  bisweilen 
mit  eine#  braunen  Kruste  bedeckt.  Die  Breite  des  goldhal- 
tigen Lagers  am  ^sarbulak  ist  noch  nicht  bestimmt.  Es  ist 
istellen weise  Ober  10  Ssasben  durchgearbeitet  und  die  Gold* 
haltigkeit  hatte  noch  nicht  aufgehfirt. 
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Diese  Faodgrube  wurde  ursprungiich  aufgeschlosaea  und 
angemeldet  vom  Commerzieo  -  Ralb  Popow«  der  sie  dem 
Krafmann  Grechow  io  Pacht  gab,  mit  dem  Beding,  für 
jedes  Päd  gewonoeoes  Gold  500  Rubel  Silber  lu  zableo.  Die 
Arbeiter  sind  hier,  wie  in  den  fibrigeo  Fundgruben,  Kirgisen. 
Als  wir  die  Berdybaika  abwärts  zum  Piket  Ssebinsk  sogen» 
stiessen  wir  auf  Entblössungen  von  kalkigem  Thonsandstein« 
graoem  Kalkstein  und  verschiedenarligem  Thonschiefer. 

Das  Piket  Ssebinsk  liegt  am  ZusammenBuss  der  Berdy- 
baika mit  der  Obiaketka.  Trotz  der  geringen  Entfernung  von 
dem  Piket  Ssentas  unterscheidet  sich  von  demselben  die  hie- 
sige Gegend  sowohl  durchs  Klima  als  auch  durch  maleri* 
schere  und  freundlichere  Ansichten.  Im  Gegensatz  zum  Piket 
Ssentas  zahlt  man  hier  wenig  schlechte  Tage«  Der  Winter 
fangt  später  an  und  ist  gewöhnlich  bei  weitem  erträglicher. 
Es  standen  hier  vor  der  Bildung  der  Ansiedlung  von  Kok- 
bekty  einige  Häuser,  die  von  verabschiedeten  Kosaken  und 
von  Personen^  anderer  Stände  gebaut  waren.  Jetzt  stehen  die 
meisten  dieser  Häuser  leer,  andere  sind  abgebrochen  und  das 
Holz  anderswohin  transportirt.  Die  Nähe  des  Waldes,  der 
einige  Werst  vom  Piket  auf  den  jenseits  der  Obiaketka  lie- 
genden Bergen  steht,  erhöht  die  Bequemlichkeit  des  Lebens 
nnd  giebt  der  Gegend  einen  grossen  Vorzug  vor  den  übrigen. 
Gerade  in  der  Richtung  zum  Irtysch  läuft  eine  Granitkette, 
Ssebinsk  genannt.  Sie  begränzt  von  der  Nördseiti)  das  Thal 
der  Obiaketka,  welches  vom  Piket  aus  auf  1 5  Werst  sichtbar 
ist,  bis  zu  den  Ausläufern  des  K  alba -Rückens,,  aus  welchen 
es  ausgeht.  Die  Strasse  nach  Ustkamenogorsk  bis  zum  Piket 
Umncbai  und  etwas  weiter  geht  fast  immer  längs  dieses  Flus- 
ses, den  die  Kirgisen  Ssib^  nennen.  Verfolgt  man  den  Lauf 
der  Obbiketka  oberhalb  des  Pikets  Ssebinsk,  so  geht  ihr  Bett 
aaf  3  oder  4  Werst  durch  Schiefergesteine,  sodann  beinahe 
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durch  die  Berährutgslinie  der  Schiefer  mit  den  Graniten  und 
endlich  wieder  durch  Schiefer.  Auf  diese  Weise  ist  das  Thal 
derselben  von  der  einen  Seite  von  kahlem,  niedrigem  Schiefer- 
gebirge,  und  von  der  anderen  Seite  von  den  Granilfelscn  der 
Ssebinsk -Berge  eingefasst,  welche  hier  und  da  mit  Wald  be- 
deckt sind.  Die  in  dem  Thale  vorkommenden  Gerolle  beslehen 
aus  Granit,  verschiedenen  Schiefern  und  Quarz.  Die  Breite 
des  Thaies  beträgt  bisweilen  3  Werst.  Dasselbe  ist  an  vielen 
Stellen  mit  Kirgisen-Gräbern  bedeckt.  Diese  Gräber  sind  meist 
aus  den  von  den  Ruinen  von  Ablai-Kit  weggeführten  Ziegel- 
steinen erbaut,  und  unter  ihnen  ist  das  in  Form  eines  hohen 
Mausoleums  aufgeführte  Denkmal  des  Kusibai,  Vaters  von 
Tjulu-Berdv,  merkwürdig;  letzterer  ist  einer  der  reichsten, 
nicht  weit  von  Ustkamenogorsk  nomadisirenden  Kirgisen. 
Der  verschlagene  und  gescheute  Tjulu-Berdy  benutzte  seinen 
häufigen  Verkehr  mit  russischen  Beamten,  um  den  Process- 
gang  und  einige  Gesetze  kennen  zu  lernen,  wodurch  er  sich 
einen  grossen  Einfluss  auf  die  nächsten  Kirgisen  erwarb,  bei 
denen  er  im  Rufe  eines  grossen  Gesetzkuudigen  steht.  Er  ist 
jetzt  einer  der  reichsten  Kirgisen  und  schon  mehreremal  zum 
Beisitzer  gewählt  worden.  Zehn  bis  zwölf  Werst  von  dem 
Piket  Ssebinsk,  in  dem  oben  erwähnten  Thale  der  Oblaketka« 
liegen  zwischen  zwei  Granitfelsen  der  Ssebinsk* Berge  die 
Ruinen  von  Ablai-Kit. 

Das  Tempelgebäude,  welches  auf  kalmykisch  Ablain-Kit 
(Kit  oder  Kiil  bedeutet  Kloster)  heisst,  ist  nach  Humboldt*) 
in  der  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  von  dem  Kalmyken- 
lursten  Ablai  gegründet  worden  und  enthielt  eine  reiche 
mongolisch -tibetische  Bibliothek,  sowie  eine  xylographische 
Druckerei.    Einige  Reste  dieser  buddhistischen  Manuscripte 
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worden  too  Reisenden  dem  Kaiser  Peter  dem  Grossen 
fiberreicbt,  welcher  sie  der  Pariser  Akademie  der  Inseriptiom 
Eoslellte.  Jene  Reisenden  sagen,  dass  sie  dort  Statuen  und 
bildliohe  Darstellungen  von  Burchanen  gesehen  haben,  und 
meinen,  dass  das  Hauptgebäude  als  Lama -Tempel  gedient 
habe.  Die  Oertlichkeit,  welche  die  Ruinen  Ablai*Kit  ein- 
scbliesst,  ist  auf  eine  bedeutende  Strecke  von  einer  steinernen 
Mauer  eingefasst,  welche  sogar  zwischen  den  Granilfeisen 
durchgeführt  ist,  wo  die  letzteren  nicht  zu  hoch  sind.  Die 
Höhe  dieser  an  manchen  Stellen  halbzerfallenen  Mauer  be- 
tragt beinahe  eine  Ssashen.  In  derselben  sind  zwei  Pforten, 
die  eine  gen  Süden,  die  andere  gen  Osten  gewandt;  die  letzte 
ist  noch  vollkommen  erhalten.  In  der  Mitte  des  eingefassten 
Raumes  befindet  sich  ein  viereckiges  Bauwerk,  welches  30 
Ssashen  in  der  Länge  und  an  15  in  der  Breite  bat,  und  wo- 
von nur  das  beinah  anderthalb  Ssashen  hohe  Fundament 
übrig  geblieben  ist.  Unten  besteht  dasselbe  aus  aufgeschät- 
teter  Erde,  auf  welcher  eine  der  vorhin  beschriebenen  ähn- 
liche Mauer  aufgeführt  ist.  Das  Material,  aus  welchem  die 
Mauern  au%eführt  sind,  besteht  aus  Quadersteinen  utkl  aus 
Ziegeln,  die  sich  bis  auf  diese  Stunde  vortrefflich  erhalten 
haben.  Dem  Anscheine  nach  wurden  Ziegel  nur  zur  Aufföh- 
rung  der  Hauern  und  Oefen  gebraucht.  Auf  einigen  Ziegeln 
sind  verschiedene  Reliefs  angebracht,  welche  Blätter  oder 
Worte  darstellen.  Die  Kosaken  nennen  solche:  Ziegeln  mit 
Nummern.  Von  diesen  sowohl  wie  von  den  glatten  Ziegel 
ist  jetit  wenig  mehr  übrig.  Sie  sind  alle  zu  den  Monumenten 
der  Kirgisen  verbraucht  worden«  oder  haben  als  Material  zu 
Oefen  gedient  für  Alle«  die  sich  hier  in  der  Nähe  angesiedeh 
haben,  sowohl  Kosaken  als  Privat- Goldwäscher.  Das  ganz9 
Fundament  ist  inwendig  mit  Erde  und  Thon  beworfen ,  die  in 
dfittoeo  Lagen  mit.  einander  abwechseln.    Wegen  Mangel  an 
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Zeil  koDDtao  wir  nos  hier  niciit  lange  aoflullM,  «ad  nachleii 
desshalb  nur  eine  Grobe  von  etwas  aber  einier  ArscbiDv  in 
welcher  diese  Abwechselung  noch  immer  fortging.  Dieser 
Bewarf,  sowie  die  Höhe  des  Fundameats,  führen  auf  den  Ge- 
danken ,  dass  hier  wohl  nnterirdische  Kammern  oder  Ginge 
gewesen  sein  mdgen»  das  unausbleibliche  Zubehör  ^er  indi- 
schen Tempd.  Es  nimmt  Wunder,  dass  bis  jetzt  noch  Nie- 
mand versucht  hat,  sich  durch  dieses  Fundament  ganz  durch- 
anarbeiten,  während  doch  der  Gedanke  an  unterirdische  Gänge 
Vielen  aufsteigt.  Es  wäre  sehr  zu  bedauern,  wenn  sich  un- 
gebildete Menschen  an  diese  Arbeit  machen  sollten ,  die  nicht 
im  Stande  wären ,  die  histoiischen  Schätze,  welche  hier  ans 
Licht  kommen  können,  zu  würdigen.  Die  Oberfläche  dieser 
Ruinen  ist  jetzt  ganz  mit  Fragmenten  von  Ziegeln  und  an- 
deren Dingen  bedeckt.  Mauern  sind  nicht  mehr  zu  sehen, 
wiewohl  viele  alte  Leute  unter  den  Kirgisen  sich  erinnern, 
hohe  Ziegel-Mauern  utiA  Gewölbe  gesehen  zu  haben,  welche 
leider  endlich  nicht  durch  die  Zeit,  sondern  durch  Menschen- 
hände zerstört  worden  sind.  An  vielen  Stellen  sieht  man  dasi 
dort  Oefen  gestanden  haben,  weil  ganz  ausgebrannte  Ziegel 
sich  vor6nden.  Als  wir  ein  wenig  nachgruben,  stiessen  wir 
auf  den  Heerd  eines  Ofens,  der  aus  ungeheuren  Ziegeln  be^ 
stand,  sodann  auf  einen  Thoobewurf  und  unterhalb  auf  einen 
verfaulten  Balken.  Ausser  den  Ziegeln  wurden  auf  dem  Boden 
Fragmente  von  thöoernem  Geschirr  gefunden,  das  mit  einer 
grflnen  Glasur  bedeckt  war  und  vollkommen  den  aufgefun- 
denen Resten  etruskiscfaer  Vasen  glich.  Das  Gebäude  wair 
augenscheinlich  durch  Reihen  von  Säulen  abgetheilt;  viele 
Piedestale  der  letzteren  waren  noch  bis  jetzt  nicht  vom  Platze 
geröhrt  worden.  Diese  Piedestale  bestehen  aus  Granit  und 
stellen  Quadrat- Platten  dar,  deren  Seiten  18  Werschok  ha- 
ben; sie  sind  1|  bis  1|  Werschok  hoch.   Auf  der  Oberfliehe 
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dflneÜN»  jK  do  dQttii«r.  Reif  aiugehaaeo  und-  eine  1:5.  W^nr^ 
•ehok  im  Oarcliaiesser  halteade  Vertiefung  für  dia:cyliDdri^ 
lebe  Basis  der  Säule.  Gerade  gegeotiker  der  sudiicbeu  Pforta 
findet  sich  ein  jetzt  zerstörter  Att%ang,  der  aber  ziemlich 
breit  gewesen  sein  muss,  und  aus  mehreren  in  das  GebHude 
fiihrenden  Stufen  bestand.  Die  hier  gefundenen  Ziegel  haben 
Dicht  unbedeutende  Dimensionen :  sie  sind  9  Werschok  lang» 
5  W.  breit  und  1 1  W«  <Uck.  Sie  wurden  wahrscheinlich  in 
der  NShe  der  Oblaketka  aus  ungesiebtem  Sande  bereitet«  weil 
sich  ziemlich  grosse  Gerolle  in  ihnen  finden.  Ihre  Festigkeit 
röhrt  wahrscheinlich  von  der  guten  Beschaffenheit  der  dazu 
rerwandten  Materialien  her.  Ausser  diesem  Gebäude  fanden 
sich  innerhalb  der  Ringmauer  noch  einige  andere  viel  klei- 
nere, die  aber  nichts  enthielten  als  BruchstQcke  von  ausge- 
braaaten  Ziegelsteinen.  Im  Hofe  sahen  wir  kleioe  granitne 
Parsllek>|Mpeden ,  welche  eine  cylindrische  Vertiefung  von  6 
bis  8  Werschok  Länge  und  4  Werschok  im  Durchmesser 
batten.  Sie  haben  wahrscheinlich  zu  Angelsteinen  für  Thor- 
Ifigel  gedient  In  einer  der  Ecken  des  Hauptgebäudes  neben 
dem  Ofen  fielen  uns  in  einer  kleinen  Grube  Blättchen  von 
Birkenrinde  mit  mongolischen  oder  tibetischen  Schriftzeicben 
in  die  Bande.  Bei  jpeiner  Durchreise  durch  Kasan  übergab 
ich  dieselben  dem  Professor  Wagner»  der  sie  dem  Professor 
der  mongolischen  Sprache  an  der  Universität  Kasan  einhän« 
digea  wollte.  Zwischen  den  in  dem  eingehegten  Räume  lie-» 
geoden  Granitfelsen  befindet  sich  auf  einer  nicht  unbedeu- 
tenden Hohe  ein  kleiner  See,  dert  da  er  gi^eo  die  Sonn« 
geschtttzt  ist,  ziemlich  frisches  Wasser  enthält.  Die  Tiefe 
dieses  See*s  ist  nicht  untersucht  worden..  Die  Kosaken  sagten 
nas,  daas  jenseits  der  Berge  ffinf  solcher  See'n  zwischen  den 
Felsen  liegen.  Zwei  bis  drei  Werst  von  den  Ruinen  von  Ab- 
lai-Kit,  am  Ufer  der  Ssebinka  oder  Obbihet|(««  finden  <icb  an 
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im  Punklen,  wo  das  Thal  dieses  FloMes  enger  wtri,  eiaige 
Groben«  in  welchen  der  Sage  nach  die  Ziegel  bereitet  worden. 
Zorn  Tempel  wurden  sie  durch  eine  Ketle  von  Leoleo  ge» 
schaflit  die  sie  von  Hand  zu  Hand  gaben.  Die  Kirgisen  sagen, 
es  sei  dies  ein  kalmykischer  Tempel  gewesen,  und  die  Kai* 
myken  hallen  bei  ihrer  Flucht  Alles  milgenommen,  und  was 
sie  nicht  hätten  fortschaffen  können ,  sei  die  Beule  der  Sieger 
geworden.  Das- kann  nun  zwar  ganz  gegründet  sein,  darf  aber 
in  keinem  Falle  von  Nachforschungen  abhalten,  weil  ja  ein 
Gegenstand,  der  dem  Ungebildeten  keiner  Beachtung  werth 
scheint,  fOr  den  Archäologen  bisweilen  unschätzbar  sein 
kann*).  Auf  unserem  Rückwege  nach  dem  Piket  kamen  wir 
an  dem  vormaligen  Gehöfte  und  den  Aeckern  des  Kaufmanns 
Sobnin  vorbei,  welche  7  Werst  vom  Piket  in  dem  breiten 
Ihale  der  Oblaketka  liegen.  Er  zog  grossen  Nutzen  davon, 
indem  er  unter  andern  seine  Goldwäschereien  von  da  ver- 
proviaotirle.  Leider  veranlassten  ihn  die  in  der  Compagnie 
ausgebrochenen  Uneinigkeiten,  die  Steppe  zu  verlassen,  und 
sein  Uoternehmen ,  das  wohl  mit  jedem  Jahre  einen  grösseren 
Umfang  gewonnen  hätte,  blieb  liegen.    Dies  ist  um  so  mehr 


*)  la  den  telion  angerähiien  Memoiren  des  GenerallieolenanU  t.  Hennin 
über  Sibirien  beitst  et  über  die  ablai-kit*scbeo  Tempelgebäude:  «Von  der 
Fesluog  SsemipalalinsiL  aus,  aur  der  andern  Seile  des  Irtysch,  ist  ein  Fliisscheo 
Ablaltit,  einen  Tagerilt  rem  Irlysch  eotrernt;  an  diesem  FItisscben  liegen  iwei 
Ziegelgebäude  von  drei  Gemächern  mit  einer  Vorballe,  die  Gebknde  sind  mit 
Dachpfannen  gedeckt.  Rings  herum  ist  eine  steinerne  Mauer  oder  Hofraom; 
In  diesen  Tempcigebäuden  waren  GÖlzenbilder  auf  Draht  gezogen  und  wenn 
Jemand  eintritt  nnd  die  Thüre  Öffnet,  ao  stellen  sich  diese  Figuren  auf  ihre 
Flisse,  als  ob  sie  leben  nnd  setzen  mit  ihren  Waffen  den  Ankömmling  in 
Schrecken.  Beim  Zugehen  der  Thüre  setzen  sich  die  Idole  wieder  auf  ihre 
Platze.  In  denselben  Gemächern  finden  sich  Schriften  auf  ganzen  Blättern  in 
Gold,  Silber  ond  Schwäne,  anch  gedruekte.  Vor  den  Manerpforten  dleier 
Gebäude  stehen  eben  so  eingerichtete  Götzenbilder  wie  lebendige  Wächter; 
wetswegen  der  Unkundige,  der  in  den  Hof  will,  in  Furcht  geräth,  weil  er 
meint  data  sie  Mendig  seien. 
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tu  bedauern,  weil  die  Yortbeile,  welche  ihm  der  Aekerba« 
gebracht  hatte,  leicht  viele  Andere  hätte  anlocken  können, 
sieb  dieser  BeschäAiguQg  in  der  Steppe  tu  widmen. 

Vom  Piket  Ssebinsk  bis  Urunchai  geht  die  Strasse  fast 
immer  am  Ufer  der  Oblaketka  bin  und  durchschneidet  die 
onter  diesem  Namen  bekannten  Berge.  Anfangs  kommen 
ThoQschiefer  vor,  meist  schwarz  und  duonschierrig,  welche 
mit  umgewandelten  Lagern  von  kalkigem  Thonscbieler  ah* 
wecbseln.  Wenn  man  sich  dem  Granit  nähert,  so  verwandelt 
sich  dieser  Schiefer  in  Glimmerschiefer.  Der  Granit  bildet  hier 
keine  zusammenhangende  Eruption ,.  sondern  setzt  gewisser- 
maassen  gangweise  im  Glimmerschiefer  auf.  An  einigen  Stellen 
ist  er  sehr  grobkörnig,  so  dass  er  ziemlich  grosse  Krystalle 
von  Feldspath  und  Quarz  enthält.  Bisweilen  ist  er  gänzlich 
von  Granat  und  schwarzem  Schörl  durchdrungen,  welche  in 
diesem  Falle  gleichs<im  integrirende  Elemente  desselben  sind. 
Bei  Berührung  des  Granits  mit  anderen  Gesteinen  Gndet  sich 
bisweilen  Breccie,  bisweilen  zeigt  sich  eine  Art  metamorphi- 
sehen  Gesteins.  Am  20sten  September  Abends  kamen  wir 
zom  Piket  (Jruncbai,  welches  31  Werst  von  Ustkamenogorsk 
liegt.  Am  andern  Morgen  beschäftigten  wir  uns  mit  Unter* 
suchung  der  Umgegend.  Das  Piket  Urunchai  liegt  auf  Glim«- 
merschiefer,  der  hier  und  da  von  Granit*  und  Quarz*  Gängen 
durchsetzt  wird.  Dieser  Glimmerschiefer  ist  sehr  dunnschiefrig 
und  kommt  dem  .Thooschiefer  nahe.  Indem  man  der  Stadt 
Ustkamenogorsk  näher  kommt,  zeigen  sich  verschiedene  Ge- 
steine, welche  alle  am  Ufer  der  Oblaketka  entblösst  sind. 
Zaerst  kommt  Glimmerschiefer,  sodann  Thooschiefer,  endlich 
wieder  Glimmerschiefer,  Gneiss  und  Granit.  Kieselschiefer 
komnt  ziemlich  selten  vor.  Der  Quarz,  welcher  den  Gneiss 
Qod  Glimmerschiefer  durchsetzt,  hat  eine  weisse  Farbe,  scheint 
durch  und  ist  stellenweise  ganz  durchsichtig.  Zuweilen  kommt 


mcb  Syenit  vor^  jedoeb  in  geringer  Menge.    Die  Streue  vooi 
Pifcet  Urunchei  bia  nach  Uttiiamenogorsk  Terliaft  in  RrAi»-» 
mungen«  weil  ne  das  Gebirge  umgebt   Btwas  fiber  6  Werst 
ton  Ijstkamenogorsk  bat  der  Boden  eine  kleine  Abdacbung 
gegen  den  Irlyscb  und  ist  mit  Kirgisen -Gräbern  wie  besäet 
Sowohl  der  Irtyscb  wie  einige  an  seineni  Ufer  liegende  Dorfer 
avierbalb  Ustkamenogorsk,  a.  B%  Praporschtschikowat  Glubo- 
ksja,  und  sogar  die  Kuppen  bei  Krsasooi-Jar  werdea  scbon 
IS  Werst  Yon  der  Stadt  sicblbar.  Wir  setaten  den  Weg  dabin 
noch  oicbl  fort,  sondern  wandten  uns  gegen  Osten  lur  B#» 
sicbtigung  der  Berge,  welcbe  am  linken  Ufer  des  Irtyscb  wie 
auf  dem  nordwesüicben  Abbang  des  Kalba-RAckens  liegen. 
Am  23sten  September  kamen  wir  zu  den  Quellen  der  Urun» 
cbaika,  welcbe  unterhalb  des  gleiebnamigan  Pikets  in  die 
Oblakelka  filH.    Ausser  Glimmer«*  und  Thonscbiefer  fanden 
wir  Kalkstein.  Beide  Flfisse  sind  von  Goldwäscbern  auf  Gold 
geschärft  worden,  haben  aber  nirgends  böfiliehe  Anieigen  er* 
geben.    Der  in  der  Nibe  unseres  Nachtlagers  ach  findende 
Granit  bftngt  mit  dem  von  Ssebinsk  susammen.   Er  setzt  sich 
dann  nach  NO.  fort  in  nicht  sehr  mächtigen  Gängen,  die  sich 
unweit  des  Flusses  Tainty  vereinigen  und  den  Berg  Kotschenai«- 
Bujuk  bilden.    Kotscbeoai  ist  der  Name  eines  Ehren  *Bii,  der 
hier  einst  fiber  winterte;  Bojuk  bedeutet  tgross»,  und  hat  der 
Berg  dieses  Praedicat  erhalten,  weil  er  über  alle  andern  der 
Umgegend  hervorragt   Die  Ssopka  Kotsehenai- Bujuk  gehört 
dem  Gebirgskamm  an,  der  die  Gewässer  der  Uruochaika  von 
den  in  den  Irtyscb  und  in  den  Tainty  fallenden  scheidet.  Vom 
Berge  Kotschenai  wendet  sich  der  Granit  etwas  mehr  nach 
Norden  und  macht  verschiedenen  Schiefern  Platz,  welche  er 
einige  Werst  oberhalb  der  Einmöndnng  des  Targyn  in  den 
Tainty  durchkreuzt.   Von  hier  an  bildet  er  die  Ufer  des  lela* 
terso  bis  an  den  Irtyscb.    Dieses  pynigene  Gestein  hat  hier 
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sowohl  fToUcdraigoo  ak'  foiaköniige»  Gef9g«.  Ad  ciD%eil 
Stellen  wird  es  Ton  Pegmalit^-Gäogendurchsetil;  Ausser  dem 
Graoit  bildet  der  Quarz  hier  bisweilen  bedeoteode  Gänge, 
unter  denen  aber  selten  solche  sich  findete ,  die  Rosen  »Quarz 
enthalten.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  sidi  hier  wohl 
auch  noch  andere »  seltene  Mineralien  finden.  An  einem  der 
in  den  Tafinty  fallenden  Zuflüsse  wandeil  der  Granit  das  in 
demselben  dogescUossene  Schieferlager  um,  so  dass  man 
den  Schiefer  leicht  fOr  ein  pyrogenes  Gestein  nehmen  kann. 
Dieser  Schiefer  nimmt  einen  metallischen  Glanz  an,  eiot 
eisenarlige  Farbe,  ein  etwas  poröses  und  halb  krystaliinisches 
Ansehn  und  enthalt  prismatische  Krystalle  eines  dem  Kyanit 
ähnlichen  Minerals.  Nachdem  wir  an  der  Mundung  des  Tsr«^ 
gyn  übernachtet  hatten,  gingen  wir  am  25sten  September  das 
Ufer  desselben  hinauf,  um  auf  einen»  bequemeren  Wege  an 
die  Quellen  des  Tainty  zu  gelangen.  Hinter  dem  Granit  wurde 
in  gerin{;er  Entfernung  von  demselben  Thonsebiefer  gefon^ 
den,  der  von  nicht  sehr  mächtigen  Gängen  desselben  Granits 
durchsetzt  wird.  Stdienweise  ist  dieser  Schiefer  dem  Anschein 
nach  kalkhaltig.  Bart  an  der  Nomaden -StrMse  liegt  der  Befg 
Knnkai,  der  von  der  Flussseite  eine  vollkommen  senkrechte 
Wand  bildet,  welche  seine  Bestandtheite  darstellt.  Die  Lager 
sind  hier  vollkommen  senkrecht  gehoben  und  bieten  rinen 
Wechsel  von  kalkigem  Sandstein  und  Thonsebiefer.  Jenel* 
hat  ah  4  Werschok  Mlehligkeit  und  ist  etwas  grau;  dieser 
bietet  dftnnschiefrige  Lager  dar,  ist  nicht  mächtiger  als  der 
Sandslein  und  von  ganz  schwarzer  Farbe.  Quarztrumer  durcb- 
kreuzen  beide  nach  allen  Richtungen  md  sind  fast  gar  nithl 
erzhaltig.  Bbweilen  sind  darin  Stocke  von  Thonschiefier  ein^ 
gemengt,  der  in  Kieselschtefer  verwandelt  ist,  so  dass  sie  das 
Ansehtt  Ton  Breceie  habeih  Ausser  diesen  Gängen  sind  diä 
Risse  in  dem  Beige  Konkai  meist  mit  Breeeie  angefUlt:  sie 
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btateht  ans  Sl&cken  voo  Tbonscbiefer  uod  Quan,  die  durch 
ein  Kalk-Cemeni  TerbuDden  sind,  io  einem  Quaristucke,  das 
ans  dem  Goldsande  genommen  und  vollkommen  ohne  Erz- 
geball  war,  wurde  beim  Zerschlagen  ein  Stöckeben  Bleiglanz 
gefunden.  Es  lässt  sich  nicht  annebnien,  dass  dieses  Mineral 
hier  eine  bedeutende  Lagerstätte  bilde,  weil  der  Durchschnitt 
des  Berges  vollkommen  entblösst  ist  und  nirgends  Quarzginge 
von  bedeutender  Mächtigkeit,  die  vererzt  wären,  sichtbar  sind; 
es  waren  sogar  auf  dem  andern,  mit  Alluvium  bedeckten  Ab- 
bange Durchschnitte  gemacht  worden,  ohne  dass  man  io 
ihnen  irgend  eine  Erzfuhrung  gefunden  hätte.  Krystalle  von 
Brauneisenstein  und  Eisenocker,  die  sonst  so  häufig  in  der 
Steppe  vorkommen,  sind  hier  ziemlich  selten.  Allerdings  kann 
irgendwo  in  der  Umgegend  eine  Lagerstätte  von  Bleierzen  vor« 
,  banden  sein,  die  sich,  unter  dem  Alluvium  verbirgt,  allein  es 
sind  keine  hinlänglichen  Data  dafür,  bedeutende  Versuchs- 
arbeiten auszufuhren  und  der  im  Quarz  gefundene  Bleiglanz 
kann  vielmehr  etwas  Zufälliges  sein.  Das  Thal  des  Flusses 
Targyn  wird  oberhalb  des  Berges  Kunkai  sehr  eng  und  em- 
pfängt von  beiden  Seiten  eine  Menge  Zuflässe,  die  in  engen 
Schluchten  fliessen.  Die  den  Targyn  umgebenden  Berge  sind 
sehr  steil  und  mit  nicht  sehr  mächtigen  Alluvialschichten  be- 
deckt, durch  welche  Entblössuogen  schieferiger  und  kalkiger 
Gesteine  herausragen.  Um  von  dem  Targyn  an  die  Quellen 
des  Tainty  zu  gelangen,  mussten  wir  eine  sich  sehr  krfim- 
meode  Schlucht  ansteigen  iu  einer  Hochebene,  welche  den 
Targyn  von  der  Tschebynda,  einem  der  Quellflusse  des  Tainty, 
scheidet.  Mit  der  Annäherung  an  die  Tschebynda  erscheinen 
Granitentblössungen,  die  sich  nach  Norden  und  nach  Osten 
auf  eine  bedeutende  Entfernung  ausdehnen.  Alle  diese  kleinen 
Flusse  und  besonders  der  Targyn  aind  angeschurft,  und  überall 
wurden  Anzeigen  von  Gold  gründen,  nirgends  aber  so  aus- 
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reichend,  dass  mao  darauf  bin  hätte  Arbeiten  unternehmen 
können.    Da  wir  uns  vergewissern  wollten,  ob  die  Schürfe 
bis  zum  festen  Gestein  durchgetrieben  seien,  so  säuberten  wir 
einen  derselben  und  fanden  dass  er  binläoglich  abgeteuft  war. 
Einiges  Alluvium  von  den  Wänden  des  Schurfes  verwuschen 
wir,  fanden  aber  nur  äusserst  schwache  Anzeigen  von  Gold. 
Sand  liegt  hier  ausserordentlich  wenig,   er  ist  mit  grobem 
Gerolle  vermengt.    Am  Morgen  des  27slen  September  gingen 
wir  am  Ufer  der  T:jcbebynda  etwas  aufwärts  und  gelangten 
so  an  die  Quellhöhe  des  Tainty.    Beide  kleine'  Flusse  ent* 
springen  aus  dem  nördlichen  Abhänge  des  Kalba* Rückens, 
der  aus  Lagern  von  Sandstein  und  Thonschiefer  besteht;  hier- 
auf graben  sie  sich  ihr  Bett  zwischen  Granit-Kuppen  und 
Felsen,  die  piit  Nadelholz  bedeckt  sind.   Von  der  Quellh&he 
des  Tainty  geht  in  der  Richtung  des  Kalba  auf  7  Werst  weit 
eine  Hochebene  aus,  auf  welcher  eine  Menge  Gebäsch  steht, 
das  die  O^cH^n  dieses  Flusses  umsäumt.    Auf  der  Nordseite 
dieser  Ebene  steht  zuerst  verschiedenartiger  Granit  an,  an 
welchen  metamorphische  Gesteine  slossen,  die  den  auf  den 
Qaeilhöhen  des  Laily  vorkommenden  sehr  ähnlich  sind.  Weiter 
nach  Osten  oder  vielmehr  nach  Nordosten  kommen  Kalksteine 
nod  Thonschiefer  vor,  welche  von  Gängen  von  Eurit-Porphyr 
darchselzt  werden.  Der  letztere  enthält  zuweilen  etwas  Glim- 
mer.  Nachdem,  wir  auf  den  Gipfel  des  sieh  hier  hinziehenden 
Kalba-ROckens  gekommen  waren,  traten  wir  in  die  Linie  ein, 
welche  die  Gewässer  der  Flusse  Bukon,  Laily  und  Kuludshin 
vom  Tainty  und  den  übrigen  zwischen  Ustkaraenogorsk  und 
der  Buchtarma   in   den   Irtysch  fallenden   Flössen  scheidet« 
Llngs  des  Bukon  war  ein  grosser  Bauch  zu  sehen,  der  nach 
der  Aussage  der  Fuhrer  von  einem  Waldbrande  an  diesem 
Flosse  berrQhrte.    Die  Kirgisen  sagen,  dass  sdche.  Brände 
nichts  Seltenes  sind,  und  dass  sie  meist  von  den  dem  chiee« 
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fisdien  Reiche  uoterirBrfigeo  Kirgisen  angelegt  sind,  welclie 
um  des  PferdediebstaUs  willen  herkommen. 

Das  Flässcheo  Manat,  welches  weit  oberhalb  des  Taioty 
in  den  Irlysrh  fallt»  strömt  in  einem  sehr  gewundenen  und 
engen  Thale,  das  aus  Thonschiefer,  kalkigem  Sandstein  und 
Kalkstein  besieht,  die  bisweilen  Ton  xiemlich  mächtigen  Qoarz- 
gingen  durchsetzt  werden«  Die  letzteren  sind  dadurch  bemer- 
kenswerth»  dass  sie  trämerartigen  Feldspath  einschliessen. 
Als  wir  an  dem  Ufer  eines  der  kleinen  Zuflüsse  des  Manat 
aufwärts  zogen,  gelangten  wir  an  den  Bukurgain,  der  zu  dem 
Systeme  des  Flusses  Koku  gehört.  Auf  diesem  ganzen  Räume 
wurden  dieselben  Sediment«  Gesteine  angetroflen  wie  oben« 
nur  ziemlich  häuGg  von  Granit*  und  Porphyr- Gängen  durch* 
seilt.  Das  Streichen  der  Lager  geht  von  NW.  nach  SO.,  das 
Fallen  nach  Nordost.  Der  Floss  Koku,  von  den  Russen 
Tschemowaja  genannt,  bildet  sich  aus  zwei  ziemlich  grossen 
QueUOässen,  welche  aus  dem  Bergwalde  der  Kainda  eut-- 
springen  und,  nachdem  sie  die  sedimentären  Gestane  durch- 
strömt haben,  sich  an  der  Gränze  des  Granits  vereinigen. 
Die  Mündung  des  Flusses  Koku  ist  nicht  viel  unterhalb  der 
lifioduog  der  in  den  Irtysch  foUendea  Jtochtarma.  Am  ganzen 
Ufer  des,  Koku.  steht  ziemlich  dichter  \Vald,  durch  welchen 
Pfade  führen,  gebahnt  durch  die  Jäger  und  die  Bewohner  der 
rechten  Seite  des  Irtysch,  welche  Holz  darin  fällen.  Die  Sedi- 
ment-Gesteine am  oberen  Laufe  dieses  Flusses  stellen  xu- 
weilen  sehr  dfinnschiefrige  Lager  dar,  die  schwarz  sind  und 
die  FJager  besehmutzen.  Der  Granit  am  Koku  selbst  bat  das 
gewöhnliche  Ansehn  und  enthalt  Krystalle  von  weissem  Albit 
und  rolhem  Feldspath.  Im  Allgemeinen  tritt  der  Granit  an 
dieser  ganzen  Ufierstrecke  des  Irtysch  nieht  oft  am  Ufer  seibat 
zu  Tage.  Meist  bildet  er  Berge,  die  sich  in  einiger  Entfenmag 
v<m  den  Uferbergen  erheben.   Oberhalb  der  Mflndung  der 
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BttchUrnia  dagegen  beslebeo  die  Uferberge  fast  nur  aus  Granit. 
Etwas  unterhalb  der  Vereinigung  beider  Quellen  des  Koku 
ftllt  in  diesen  der  kleine  Fluss  I>sbily-Bulak,  d.  b.  warmer 
Fluss,  weil  er«  von  Felsen  umringt,  grossen  Schutz  gegen  die 
Scbntesluroie  des  Winters  gewährt.  Neben  der  ^Mündung  des 
Koku  tbun  sich  im  Granit  nicht  sehr  mächtige  Lager  <  von 
ThoBsebiefer,  kryslaUiniscbem  Kalkstein  und  Kalktuff  auf. 

Endlich,  von  diesem  Flusse  bis  zur  Staniaa  Tscherem* 
•chagy  sind  Bodeneharakter  und  Gesteine  gani  dieselben,  wie 
zwischen  den  Stanizen  Tsdieremsrfaan  und  Krasoojar«  Granit 
ron  verschiedenem  Ansehn  bildet  hier  das  vorherrscbeode 
Gestein.  Wiewohl  auch  andere  melamorphische  Gesteine  vor- 
kommen, die  von  der  Umwandlung  der  sedimentären  her- 
rfihreo,  so  sind  sie  doch  so  zerstreut,  dass  es  unmöglich  ist« 
sie  zu  verfolgen*  Bisweilen  durchdringt  sie  der  Granit  ganz 
and  gar,  so  dass  er  in  kaum  bemerkbaren  Streifen  durch 
ihre  Schichten  setzt,  ihnlich  wie  der  Quarz  im  Tboascbiefer. 
Ausser  Granat  und  schwarzem  Schörl  scheint  er  weiter  keine 
seltenen  Mineralien  zu  enthalten.  Der  letztere  besonders  kommt 
bisweilen  in  Krystallen  von  betricbtiicber  Grösse  vor.  Die 
ganze  mcbt  bevölkerte  Gegend  von  der  Mündung  des  Narym 

zu»  Kalba-»Bficken  hat  Ueb^rfluss  an  Wald,  an  vortreff- 
Wiesen^  an  Baucbthieren,  Edelhirschen,  Rehen  u.  sv  w. 

Vor  drei  Jahren  nomadisirte  Uer  ein  Tfaeil  der  Ssardsha* 
nartschen  Wolost,  welcher  Koksherlin  beisst.  Sowohl  dia 
Leideosehaft  for  das  Wechseln  der  Weideplatze  ak  auch,  die 
Eioladongeo  ihrer  transf-narywisehen  Nachbarn,  bewogen  die 
KoksherKo^B  diese  gesegneten  Orte  z«  verlassen- «ind  zu  ihnen 
toas^narymsehen  Stanungennasencu  entweichen. 

Am  tslen  Oetober  paasirten  wir  wieder  den  Irtyarh,  Gntt 
^okted  för  unsere  gUrkUche  Biickkehr  zu  unsem  Lands* 
beten» 
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S  r  h  I  u  8  8« 

««ofsoiliKte  SkiMM  4m  oordöttttelMn  TheiU  4er  EirfiMa- Steppe  oder  4m 
Besirks  Kokbekty.   Mioeralreichthüiner  in  derselben. 

Der  oordösüiche  Theil  der  Kirgisen  -  Steppe  oder,  der 
Beiirk  Kokbekly  wird  von  dem  Kalba-Gebirge  uod  dessen 
Zweigeo  dorchschniUen ,  die  aus  verscbiedeneD  sedimeDtiren 
aod  pyrogeoen  Gesteinen  besteben,  unter  denen  der  Granit 
eine  niebt  unerhebliche  Rolle  spielt.  Dieses  Gestein,  welches 
ohne  Zweifel  die  Haoptumwaltungen  in  dem  äussern  Ansehn 
dieser  Gegend  hervorgebracht  hat,  erscheint  zumeist  in  dem 
Nordabbange  des  Kalba-Gebirges.  Südlich  und  südöstlich  von 
dem  letzteren  kommen  zwar  bin  und  wieder  Entblossongen 
von  Granit  vor,  sie  bilden  aber  nur  sanft  gencfgte  massige 
Höhen.  Der  Granit  des  Nordabhanges  des  Kalba-RGckeos  tritt 
nicht  überall  bis  an  den  Irtysch  heran.  Zwischen  den  Forts 
Ustkamenogorsk  und  Bochtarminsk  bleibt  er  hinter  den  Bergen 
zurück,  die  das  linke  Ufer  dieses  Flusses  bilden  und  durch- 
bricht dieselben  nur  an  zwei  oder  drei  Stellen. 

Sowohl  die  Berge  als  auch  die  Gesteinarten,  welche  am 
linken  Ufor  des  Irtysch  sich  finden,  haben  ganz  gleiches  An- 
sehn,  wie  die  am  rechten  Ufer  liegenden,  so  dass  man  beiden 
eine  gleichzeitige  Entstehung  zuschreiben  kann.  Der  Kalba- 
BOcken  ist  nichts  weiter  als  eine  Fortsetzung  des  Listwjashny- 
Rückens.  Der  höchste  Kamm  des  Kalba -Gebirges  lauft  eino 
bedeutende  Strecke  weit  in  fast  ununterbrochenem  Höhen- 
zuge, welcher  die  Wasserscheide  zwischen  den  nach  Norden 
und  nach  Nordwesten  gehenden  ZuQüssen  des  Irtysch  einer- 
seits und  den  südlich  und  südöstlich  in  denselben  oberhalb 
der  Mündung  des  Narym  einfallenden  andererseits  bildet  Wir 
haben  diesen  Höhenzug  oben  die  Centralkette  genannt.  Er 
besieht  aus  sedimentären  mehr  oder  minder  umgeänderten 
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GesteioeDt  deren  allgemeiDe  StreichuogsliDie  von  Südost  nach 
Nordwest  geht.  Am  nordöstlichen  Ende  des  Gebirgsrückens 
herrschen  Thonschiefer  vor:  wendet  man  sich  aber  mehr  nach 
Süden  and  Südwesten,  so  kommen  in  gleicher  Menge  Sand- 
steine nnd  endlich  Kalksleine  vor.  Welcher  Formation  die 
Sedimente  in  dem  ganzen  nördlichen  Theile  des  Bezirks  Kok- 
bekly  angehören  ist  schwer  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Der 
Umstand,  dass  deutliche  Spuren  von  organischen  Besten  in 
den  umgeänderten  Gesteinen  des  Südabhanges  des  Kalba- 
Kammes  fehlen,  und  dass  Gesteine  auftreten,  welche  den 
ODteren  primären  Sedimentschichten  ähnlich  sind,  hat  zu  der 
Annahme  gefuhrt,  dass  am  linken  Ufer  des  Irtysch  das  silu- 
rische oder  devonische  System  angetroffen  werde.  Ganz  ab«- 
weisen  lässt  sich  diese  Ansicht  zwar  nicht,  allein  bei  Ver- 
gleichung  der  auf  dem  rechten  Ufer  des  Irtysch  angestellten 
Beobachtungen  mit  den  auf  dem  linken  Ufer  desselben  süd* 
lieh  vom  Kalba- Gebirge  gemachten,  finden  wir  viele  Data, 
die  dagegen  sprechen.  Der  Name  Grauwacke  den  man  der 
Sandsteinart  beigelegt  hat,  welche  hier  Lager  bildet,  ist  un- 
richlig,  weil  sie,  wenn  auch  ihr  äusseres  Ansehen  viel  Aehn- 
liches  mit  der  Grauwacke  hat,  doch  mit  andern  Sedimenten 
abwechselt  welche  unzweifelhaft  dem  Kohlengebirge  angehö- 
ren, namentlich  auf  den  Hügeln  des  Aral-Tjube  zwei  Werst 
vom  Prikas  Kokbekty.  Hier  finden  sich,  wie  wir  in  den  frü- 
heren Capiteln  sahen,  Lager  von  kalkigem  Sandstein,  Thon- 
schiefer und  Kalkstein.  In  den  beiden  ersteren  sind  keine 
organischen  Ueberreste,  die  Kalksteinläger  haben  Ueberfluss 
daran.  Ausser  verschiedenen  Arten  von  Encrinüen^  Spirifer^ 
Gorgonia,  Cyalhophyllufn ,  Calamopora  und  Produetus  sind  im 
Kalkstein  bestimmt  worden:  Produetus  antiquatus  und  Pro^ 
duetu$  gigas,  Muscheln  welche  das  Steinkohlengebirge  charac- 
terisiren.    Hätten  wir  diese  Lager  in  der  Bichtung  nach  dem 
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Tarbagatai  hin  verfolgt«  so  halten  wir  am  Fasse  desselben 
Steinkohle  gefunden.    Nach  dem  allen  leidet  es  keinen  Zwei- 
fel, dass  diese  Formation  hier  vorliegt.    An  der  Buchtarma, 
20  Werst  vom  rechten  Ufer  des  Irtysch,  liegt  das  Dorf  Ta- 
Iowka,  bei  welchem  Kalksteiolager  auftreten  mit  Versteine- 
rungen aus  den  Geschlechtem  Spirifer  und  Praductm^  unter 
welchen  Spirifer  moiquenm^  Produclui  gigas  und  P.  anU'qualM 
bemerkenswerth  sind,  als  welche  gleichfalls  den  Kohlenkalk 
characterisiren.  Der  Raum  zwischen  diesen  beiden  Punkten  ist 
mit  sedimentären  Gesteinen  bedeckt,  welche  durch  die  Wir- 
kung pyrogener  umgeändert  sind  und  desshalb  keine  orga- 
nischen Ueberreste  enthalten.    Einige  von  ihnen,  die  weniger 
metaroorphisirt  sind,  enthalten  mehr  Pflanienabdrficke,  unter 
denen  verschiedene  Arten  CalamiUs  vorwalten.  Der  Sandstein, 
welcher  vorkommt,  gleicht  ganz  demjenigen  des  Aral-Tjuhe 
und  schliesst  bisweilen  ebenfalls  kleine  schwarze  Fragmente 
von  Thonschiefer  ein.  Wenn  nuin  dies  Alles  in  Betracht  zieht« 
so  erscheint  es  viel  naturlicher,   sammtliche  Sedimente  des 
Bezirks  Kokbekty  zum  Kohlengebirge  zu  zählen.   Leider  sind 
die  Sedimente  des  rechten  Irtysch -Ufers  meist  metamorphi- 
siit,  so  dass  man  nicht  mit  Sicherheit  sagen  kann«  ob  der 
ganze  Bezirk  Bochtarminsk  derselben  Periode  angehört.    Por«* 
phyre  kommen  häu6ger  vor,  je  mehr  man  sich  nach  Siiden 
und  Sudwesten  entfernt.    Sie  setzen  in  Gängen  von  geringer 
Mächtigkeit  auf,  oder  bilden  kleine  Erbebungen  in  den  sedi- 
mentären Gesteinen.  Metallische  Anzeigen  sind  im  nördlichen 
Theile  des  Bezirks  Kokbekty  wenige  von  der  Expedition  ge- 
funden worden.    Wie  wir  in  den  früheren  Capiteln  sahen, 
kamen  sie  in  dem  Berge  Kuk-Tas  vor,  am  Flusschen  Karat- 
Ssoigan,  wo  sie  von  Tchuden  bearbeitet  worden  waren.    Die 
Länge  der  Pinge  und  wahrscheinlich  auch  ihre  Teufe,  die 
letztere  nach  der  Grösse  der  Halde  beurtheilt,  berechtigt  zu 
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der  Annahme,  dass  die  Lagerstätte  des  Kiik-Tas  bedeutend 
genug  war,  und  dass  aus  derselben  Kupfer-  und  vielleicht 
auch  Eisenerze  gewonnen  wurden.  Endlich  wurden  auf  der 
Tologoi-Ebene  Quarze  und  Kalksteine  gefunden,  die  stellen- 
weise TOD  Eisenockern  und  Kupfergrün  durchdrungen  waren. 
Wiewohl  diese  Anzeigen  bei  der  Probe  nichts  ergaben,  so 
werden  sie  doch  hoff  lieber,  je  weiter  man  nach  SQdwesten 
kommt.  Porphyrgesteine,  fast  die  beständigen  Begleiter  metall- 
fBhrender  Lagerstätten,  fangen  erst  südlich  und  südwestlich 
vom  Bukon-Flusse  an  sich  zu  entwickeln,  woraus  hervor« 
geht,  dass  Nachforschungen  in  diesen  Richtungen  viel  hoff-» 
lieber  sein  möchten.  Ohne  Zweifel  kann  es  auch  in  dem  von 
der  Erpedition  durchwanderten  Terrain  £rz*Lägerstätten  unter 
dem  Alluvium  geben,  auf  deren  Entbldssungen  man  daher 
nicht  stiess,  allein  es  bieten  sich  mehr  Anhaltspunkte  dafür, 
sie  südlicher  und  sudwestlicher  zu  suchen.  Ohne  hier  von 
der  Menge  von  Silber-,  Blei-,  Kupfer-  und  Eisen-Fundgruben 
zu  sprechen,  welche  die  Russen  längst  in  der  Kirgisen-Steppe 
entdeckt  haben,  und  welche  in  dem  Lewschinschen  Werke 
über  die  Horden  und  Steppen  der  Kirgis-Kaissaken,  1832, 
aufgezählt  sind,  wollen  wir  nur  die  Lagerstätten  von  silber- 
artigem Bleiglanz  erwähnen,  welche  Herr  Popow  in  den  Be- 
tirken  Karkarali  und  Bajan-Aul  besitzt.  Den  von  einigen 
Berg-OfGcieren  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Notizen  zufolge 
bestehen  diese  Erze  aus  Bleiglanz,  weissem  Bleierz  und  Blei- 
ockern, welche  den  Quarz  und  Thonschiefer  in  Zwischen- 
schichten von  geringer  Mächtigkeit  durchdringen.  Die  von  Hrn. 
Popow  auf  Versuchsarbeiten  ausgesandten  Parthien  schliessen 
jahrlich  neue  Fundgruben  auf,  welche,  wenn  bearbeitet,  den 
ersten  vielleicht  nichts  nachgeben  werden.  Alle  diese  Data 
scheinen  zu  genügen,  um  anzunehmen,  dass  weitere  Nachfor- 
schungen in  der  Kirgisen -Steppe  nicht  erfolglos  sein  können. 
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Die  Goldsandlager  haben  eine  bedeatende  Verbreitnog  im 
Bezirk  Kokbekty.  Es  giebt  kein  Fiusschen,  in  dessen  Thale 
sich  nicht  Anzeigen  dieses  Metalles  fanden;  allein  sie  sind  so 
schwach,  dass  sie  kaum  zu  erfassen  sind  und  können  durch- 
aus kein  Gegenstand  der  Ausbeutung  sein.  Diese  Lagerstatteo 
sind  aber  wenig  untersucht  worden  und  sind  dadurch  bemer- 
kenswerth,  dass  sie  auf  Kohlen -Gebirge  ruhen.  Gestutzt  auf 
die  Aussage  von  Leuten,  welche  ohne  alle  Fachbildung  die 
Goldwäschereien  im  Namen  ihrer  Compagnieen  dirigiren,  ha- 
ben Viele  angenommen,  dass  das  Gold  in  dem  auj^eschwemm- 
ten  Gebirge  der  Kirgisen-Steppe  nesterweise  liege  und  dass 
die  hiesigen  Goldsandlager  von  den  an  andern  Orten  Ssibirieos 
befindlichen  ganz  und  gar  verschieden  seien.  Diese  Meinung 
scheint  eine  irrige  zu  sein.  Die  goldführenden  Lager  der  Kir- 
gisen-Steppe ziehen  sich  meist  ununterbrochen  an  den  Ufern 
der  kleinen  Flüsse  hin,  und  liegen  sowohl  in  deren  Bette 
als  im  Thale  selbst,  bisweilen  eine  Strecke  von  einigen  Ssa- 
shen  auf. 

Wenn  eine  goldsandhallige  Lagerstatte  stellenweise  eine 
unbedeutende  Mächtigkeit  hat  und  bisweilen  viele  Biegungen 
darbietet,  so  kann  sie  allerdings  nesterformig  erscheinen,  na- 
mentlich wenn  die  Biegung  ziemlich  schroff  und  der  Goldge- 
halt an  dieser  Stelle  gering  ist.  Wenn  man  alsdann  Arbeiten 
in  eine  der  tauben  Wände  des  Alluviums  eingetrieben  hat,  so 
meint  man,  das  Lager  sei  zu  Ende.  Die  Arbeit  in  der  Bie- 
gung fortzuführen  hält  man  für  unnutz,  weil  man  diese  fQr 
das  arme  Ende  der  Lagerstätte  ansieht.  Der  Goldreichthum 
liegt  wie  bekannt,  in  allen  Seifengebirgen  nesterweise,  daraus 
folgt  aber  nicht,  dass  dies  in  der  Kirgisen-Steppe  ebenso  sein 
müsse.  Wir  sehen  bisweilen,  dass  eine  taube  Sandschicht 
feinen  Gerölls,  die  sich  an  den  Ufern  der  Flusschen  hinzieht, 
verschiedene  Mächtigkeit  hat:  warum  sollte  eine  goldführende 
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Saodschicht,  welche  in  derselben  Richtung  mit  der  gewöhn- 
Uchen  fortsetzt,  nicht  anch  die  nämlichen  Veränderungen  dar- 
bieten? Bei  der  Bildung  einer  Sandscbicht  haben  ohne  Zweifel 
aof  ihre  Form  sowohl  die  Unebenheiten  des  Bodens,  auf  wel- 
chem sie  ruht,  als  auch  die  Stärke  der  Strömung,  welche  sie 
abgesetzt  hat,  Einfluss  gehabt.  Ein  sehr  lehrreiches  Beispiel 
bietet  das  im  2ten  Capitel  dieser  Aufzeichnungen  beschriebene 
Sandlager  (bei  Untersuchung  des  Irtysch- Ufers,  12  Werst 
unterhalb  der  Möndung  des  Narym).  Prüfen  wir  ferner  die 
Gerolle,  welche  das  Sandlager  irgend  eines  Flusses  bilden,  so 
sehen  wir,  dass  an  einer  Stelle  mehr  Quarzgerölle,  an  einer 
anderen  weniger  vorkommen,  dass  sie  hier  gröber,  dort  feiner 
sind:  niiiss  nicht  dasselbe  auch  mit  dem  Golde  der  Fall  sein? 
Die  Goldsandlager  der  Gouvernements  Tomsk  und  Jenisseisk 
sind  sehr  ergiebig,  so  dass  ihr  mittlerer  Gehalt  1 ,  2  und  mehr 
Solotnik  beträgt,  im  Einzelnen  aber  bieten  sie  bald  ^  bald 
I  Solotnik;  zuweilen  trifft  man  auf  Nester  von  20  Solotnik 
und  darüber.  Die  Sandlager  der  Kirgisen -Steppe  sind  ärmer 
als  die  ebengenannten,  so  dass  ihr  mittlerer  Gehalt  nur  auf 
I  Solotnik  steigt,  aber  im  Einzelnen  bieten  sie  15,  30  und 
auch  mehr  Doli;  auch  in  ihnen  kommen  kleine  Nester  von  sehr 
hohem  Gehalte  vor,  das  giebt  aber  kein  Recht  sie  überhaupt 
nesterförmig  zu  nennen.  Die  Dimensionen  der  hiesigen  Gold- 
sandlager sind  nicht  bedeutend,  dafär  ist  aber  die  Mächtigkeit 
des  Torfs  nicht  gross  und  der  Arbeitslohn  gering.  Im  südlichen 
Theile  des  Bezirks  Kokbekty,  sowie  im  Bezirke  Ajagus  und  am 
nördlichen  Abhang  des  Tarbagatai  fanden  Privatleute  Anzeigen 
von  Gold.  Nach  den  Mittheilungen  einiger  dieser  Leute  wurden 
diese  Nachforschungen  angestellt,  als  der  östliche  Theil  der 
Steppe  noch  nicht  ganz  beruhigt  war,  weswegen  sie  nicht 
sorgfältig  durchgeführt  werden  konnten.  Meist  wurden  die 
Schürfe  nicht  einmal  bis  zum  festen  Gestein  durchgeschlagen. 
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Viele  Flusseben  9  welche  aus  dem  Nordabhaoge  des  Tar«- 
bagatai- Gebirges  eotspriogen,  nebmeo  ihre  Zuflösse  in  der 
Nihe  der  Queligegend  des  Flusses  Lasly  auf.  Ihr  Lauf  gehl 
dem  des  Lasty  parallel  und  die  Entfernung  iwischen  beiden 
betragt  20  Werst.  Nach  der  Aussage  vieler  Kirgisen  und  Ko- 
saken sind  die  Gesteine  an  diesen  Flössen  dieselben  wie  die 
am  Lasty«  folglich  sprechen  viele  Ahaltspunkte  dafür,  dass 
diese  Flusse  Gold  fuhren. 

Die  weiten  unangebauten  Strecken,  welche  von  den  Hor- 
den der  Kirgis -  Kaissaken  eingenommen  sind,  und  welche 
Ueberfluss  an  Weide  haben,  veranlassen  dieses  Volk  sich  mit 
der  Viehzucht  zu  beschiftigen ,  und  diese  Beschäftigung  ist 
wieder  die  Hauptursache  ihres  Nomaden-Lebens.  Da  sie  kan 
grosses  Quantum  Korn  brauchen,  und  mehr  Schwierigkeit 
finden  dieses  an  die  Nachbaren  abzusetzen,  als  die  verschie- 
denen Sorten  Vieh,  so  ziehen  sie  vor,  sich  mit  der  Vermeh* 
rung  des  letzteren  zu  beschäftigen.  Man  kann  übrigens  nicht 
sagen,  dass  die  Kirgis-Kaissaken  der  Ausiedlung  durchaus^ 
unfähig  wären.  Neben  den  russischen  Ansiedlungen,  sowohl 
am  Irtysch  als  in  der  Steppe  selbst,  finden  sich  immer  eine 
Menge  Kirgisen- Jurten,  deren  Bewohner  schon  10,  15  und 
mehr  Jahre  angesessen  sind  und  sich  den  Bussen  zur  Ver- 
richtung der  Feldarbeiten  verdingen.  Einige  haben  sich  or- 
dentliche Bauerhäuser  aufgebaut,  in  denen  sie  den  Winter 
zubringen,  und  verrathen  durchaus  keine  Lust,  zu  ihrem  frü- 
heren Wanderleben  zurückzukehren.  Nehmen  wir  endlich  ihr 
Wandergebiet  in  der  Steppe,  so  finden  wir,  dass  es  stets  das- 
selbe bleibt.  Jede  Wolost  bat  ihren  zugetheilten  Baum,  über 
dessen  Gränzen  sie  nicht  hinausgeht.  Obgleich  dieser  Baum 
bedeutend  genug  ist,  so  transportireu  doch  die  Kirgisen  mit 
dem  Anfange  jedes  Frühlings  ihre  Wohnungen  auf  einem  und 
demselben  Strich  Weges;  sie  bringen  den  Sommer  eben  dort 


—    135   — 

lu,  wo  sie  iliu  id  deo  vorhergebenden  Jahren  zubracbteii« 
uod  kehren  schliesslich  auf  demselben  Wege  iu  ihre  Winter- 
quartiere zurück.  Der  Landbau  kann  sich  bei  ihnen  auch  des- 
wegen nicht  entwickeln  f  weil  sie  keine  zur  Aufbewahrung 
des  Getreides  im  Winter  geeigneten  Uäuine  haben. 

Die  Privat -Goldwäschereieu,  welche  sich  in  der  Steppe 
?erbreitet  haben,  haben  viele  Kirgisen  herbeigelockt«  die  ihre 
Jurten  dicht  neben  denselben  aufschlugen  und  mehrere  Jahre 
hier  zubrachten,  so  lange  bis  die  Arbeiten  entweder  eingestellt 
oder  translocirt  wurden.  Da  sie  dem  Gelde  wenig  Werth  bei«- 
legeo,  einmal  weil  sie  es  wenig  kennen,  und  sodann,  weil  sie 
doeh  nirgends  ihre  verschiedenen  Lebensbedurfnisse  einkaufen 
können,  so  verlangten  alle  kirgisischen  Arbeiter,  dass  man 
ihnen  ihren  Lohn  in  Waaren  auszahle  uod  ihnen  Brot  liefere. 
Die  Dirigenten  der  Gold  waschereien  kauften  dess  wegen  in  Ust- 
kamenogorsk  und  Ssemipalatinsk  verschiedene  Waaren  ein, 
wie  Leinewand,  Zitze,  Leder,  Tuche  u.  s.  w.  und  bezahlten 
damit  den  Kirgisen  ihren  Lohn,  wobei  sie  noch  kleine  Uan* 
delsvortheile  sich  berechneten.    Ausserdem  hätte  der  bedeu- 
tende  Austausch  solcher  Waaren  gegen  Vieh  und  andere  Ge- 
genstände mit  der  Zeit  grossen  EinOuss  auf  die  Entwickelung 
<les  Handelsverkehrs  mit  diesem  Theile  Asiens  haben  können. 
Leider  hatten  die  Leute,  welche  Nachforschungen  auf  Gold 
UDlemahmen,  über  geringe  Capitalien  zu  verfugen,  scheuten 
sich,  an  eine  ganz  neue  Sache  viel  zu  setzen,  und  konnten, 
da  sie  selbst  der  Localverhältnisse  unkundig  waren«  ihre  Be* 
▼olhnichtigten  nicht  controliren.  Da  sie  wenig  Gold  aus  ihren 
Fondgruben  erhielten   und   meinten,  dass  die  Steppenseifeu 
keine  grosse  Ausbeute  bringen  könnten,  so  gaben  sie  die- 
selben meist  wieder  auf,  und  jener  Kleinhandel  ist,  statt  sich 
Auszubreiten,  beinahe  ganz  eingegangen.    Die  Goldsandlager 
10  dem  östlichen  Theile  der  Steppe  bieten   für  den  Abbau  . 
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solche  Vortbeile  dar,  wie  es  anderer  Orten  nicht  der  Fall  ist: 
1 )  die  geringe  Mächligkeit  des  Torfs  und  die  hohe  Probe  des 
Goldes;  2)  die  Möglichkeit  so  viele  gute  Arbeiter  zu  haben, 
als  man  will;  3)  die  Gelegenheit,  am  Irtysch  und  sogar  bei 
den  Kirgisen  selbst  den  Einkauf  von  Proviant  sehr  wohlfeil 
zu  bewerkstelligen;  4)  die  Wohlfeilheit  des  Viehes,  und  end- 
lich 5)  die  Bezahlung  des  Arbeitlohos  in  Waaren.  Ebenso 
kann  die  Aufschliessung  irgend  welcher  Bergwerke  bedeu- 
tende Vortbeile  gewähren ,  deren  man  sich  nur  muss  zu  be- 
dienen wissen. 

Wald  ist  in  dem  östlichen  Theile  der  Kirgisen^Steppe  nicht 
häufig.  Meist  findet  er  sich  in  geringer  Entfernung  vom  Ir- 
tysch,  wo  die  Gehölze  den  Granit  bedecken,  und  zwar  sind  es 
meist  Nadelhölzer.  Laubholz  findet  sich  an  den  Ufern  einiger 
Flusschen  bis  dahin,  wo  diese  aus  den  Bergen  heraustreten. 
In  der  Steppe  sind  die  Flüsschen  meist  mit  Gesträuch  einge- 
fasst.  Die  Kirgisen  kennen  den  Werth  des  Waldes  nicht  und 
schonen  ihn  desshalb  auch  nicht,  zünden  zum  Vergnügen 
grosse  Feldfeuer  an,  hauen  Bäume  ohne  allen  Zweck  um, 
und  verringern  so  mit  jedem  Jahre  die  Beste  der  Waldungen, 
mit  denen  ihr  Land  bestanden  ist.  Der  junge  Nachwuchs  wird 
von  den  weidenden  Heerden  vernichtet  und  mit  ihm  die  Hoff- 
nung, den  Wald  in  diesem  Theile  Asiens  wieder  erstehen  zu 
sehen.  Zur  Bereitung  der  Speise  und  zur  Heizung  ihrer  Jurten 
im  Winter  begnügen  sich  die  Kirgisen  mit  Gesträuch  und 
Kisjak  oder  getrocknetem  Miste.  Die  Natur,  welche  der  Kir- 
gisen-Steppe grosse  Waldungen  versagte,  hat  sie  dafür  mit 
einem  Reichthum  von  Steinkohlen -Lagern  verseben.  Fast  in 
allen  Tbeilen  der  Steppe  ist  dieses  Material  aufgeschlossen 
und  wird  schon  seit  langer  Zeit  in  der  Blei -Schmelzhütte  des 
Herrn  Popow  in  dem  Bezirk  Karkarali  gebraucht.  Uebri- 
gens  wurde  die  Steinkohle  in  der  östlichen  Steppe  schon  im 
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vorigeD  Jahrhunderte  gehraucht  und  von  den  Einwolinern 
der  Stadt  Tschugutschak  aoi  Südabhangc  des  Tarbagatai  ge- 
wonnen. 

Edelsteine  sind  der  Kirgisen -Steppe  wahrscheinlich  auch 
nicht  fremd.  Die  hier  vorkommenden  ausgezeichneten  Berg- 
Krystalle,  Aquamarine,  Dioptase,  Schorle  u.  a.  lassen  an- 
nehmen, dass  man  bei  sorgfältiger  Schürfung  hoffen  kann  auf 
Mineralien  zu  stossen,  die  von  noch  höherem  Werthe  sind. 


Der 


südöstliche  Tkeil  der  Kii^sen-Steppe. 


Elnleltuiii^« 


Der  südöstliche  Theil  der  Kirgisen- Steppe  oder  der  so- 
genannte Landstrich  Ssemiretschinsk  war  bis  jetzt  wenig  be- 
kannt. Wissenschaftliche  Reisende  sind  in  diesem  Theile  Asiens 
fast  gar  nicht  gewesen «  wesshalb  die  Nachrichten  über  den« 
selben  nur  aus  den  Itinerarien  geschöpft  wurden,  die  einige 
mehr  unterrichtete  Begleiter  von  Uandelskaravanen  geführt 
hatten,  oder  aus  den  chinesischen  Geographen.  Die  letzteren 
waren  gleichfalls  sehr  unvollkommen  bekannt  mit  dem  Land- 
strich Ssemiretschinsk,  der  von  dem  Mittelpunkte  ihres  Rei- 
ches so  weit  entfernt  und  von  einem  kriegerischen  Nomaden- 
volke occupirt  ist.  Geognostische  Notizen  über  den  südöst- 
lichen Theil  der  Kirgisen-Steppe  gab  es  noch  weniger  als 
geographische.  Zu  Anfange  der  1 840ger  Jahre  bereisten  den- 
selben der  Hofrath  Karelin,  und  in  demselben  Jahre  Herr 
Seh  renk  im  Auftrage  der  Directioo  des  Kaiserlichen  Bo- 
tanischen Gartens*).  Herr  Karelin  untersuchle  die  nördlichen 
Theile  des  Gebirges  Alatan  und  Herr  Schrenk  das  nordwest- 
liche Ufer  des  Balchasch-See*s,  sowie  den  nördlichen  Theil 
des  Landstriches  Ssemiretschinsk ;  beide  haben  durch  ihre  bo- 


*)  Eioeo  Torläoflgen  Beriebt  über  Scbrenks  Heise  findet  man  in  Baer 
nad  Helmtrsen't  Beiträge  z.  Kennto.  d.  Boas.  Beicht,  7tea  Bindeben,  184tt. 
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tanischen  Forschungen  die  Kenntniss  der  Flora  des  östlichen 
Theils  der  Kirgisen -Steppe  sehr  vervollstindigt.  Tagebocher 
mancher  anderer  Reisenden  erschienen  zn  Ende  des  vorigen 
ond  zu  Anfang  des  laufenden  Jahrhunderts:  sie  enthalten  Er- 
zählungen von  einer  Menge  rauchender  Berge  und  von  vielen 
Erz^puren:  allein  die  Gefahren,  mit  welchen  eine  Wanderung 
durch  den  Landstrich  Ssemiretschinsk  verknüpft  war,  machten 
es  unmöglich,  genauere  Nachforschungen  anzustellen  und  sich 
davon  zu  überzeugen,  in  wieweit  dergleichen  Erzählungen 
richtig  seien. 

In  den  dreissiger  Jahren  suchte  ein  Theil  der  grossen 
Kirgisen -Horde,  der  unter  dem  Ssultan  Sjuk,  dem  Sohne  des 
berühmten  Ablai-Chan,  stand,  den  Schutz  Russlands  nach, 
und  trat  sodann  in  den  russischen  Untertbanen -Verband;  ein 
anderer  Theil  der  Horde  folgte  spSter  diesem  Beispiele,  und 
die  Regierung  legte  zum  Schutze  dieser  neuen  Untertbanen 
gegen  die  Einfälle  und  PIflnderungen  der  benachbarten  un- 
abhängigen Kirgisen  die  Festung  Kopal  an,  in  einer  felsigen, 
am  Fusse  der  Vorberge  des  Alatau  gelegenen  Gegend. 

Im  Sommer  185  t  erbat  die  Ober- Bergbehörde  die  Aller- 
höchste Genehmigung  zur  Abordnung  ein^s  Berg -Ingenieurs, 
der  gcognoslische  Untersuchungen  in  dem  wenig  bekannten 
Landstriche  anstellen  sollte,  welcher  östlich  von  dem  See  Bal- 
chasch  liegt  und,  umgehenden  Gerüchten  zufolge,  ungeheure 
metallische  Reichtbflmer  enthalten  musste. 

Die  Expedition  traf  Anfangs  Juni  in  der  Stadt  Ssemipala- 
tinsk  ein  (50''2V  nördl.  Br.  und  gT^'Se'östl.  L.)  und  durch- 
zog rasch  die  Kirgisen -Steppe  bis  zur  Festung  Kopal,  welche 
612  Werst  sudlich  vom  Irtysch  liegt.  Von  hier  an  sollte  sie 
durch  ein  kleines  Hilitair-Detacbement  mit  zwei  Geschützen 
geleitet  werden.  Das  langsame  Vorrucken  gestattete  einen 
oberflächlichen  geognostischeu  Ueberblick  der  Localitit  und 
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hier  and  da  sogar  einige  Schürfung.  Die  Expedition  veriiess 
Kopal  am  22sten  Jani  und  nahm  eine  südwestliche  Richtung 
fiber  die  Flusschen  Kopal«  Koschkantal  und  Ak-Itschke* 
welche  dem  Systeme  des  Flusses  Bijen  angehören.  Vom  Ak- 
llschke  ao  wendet  sich  der  Weg  nach  Sudost,  und  wir  ge« 
langten,  nachdem  wir  massige  Berge  überschritten  hatten ,  an 
das  System  der  Karakatalschen  Flusse»  welche  die  Namen: 
Balykty,  Dshangys->Agatsch  und  Kokssu  fuhren.  Hinter  die- 
sem Systeme  nimmt  der  Weg  eine  fast  östliche  Richtung:  an- 
fangs am  Ufer  des  Kokssu,  sodann  am  Ufer  des  in  denselben 
mundenden  Arganatty  und  endlich  des  Kesken*Terek.  In  der 
Ouellgegend  des  letzteren  findet  sich  ein  Pass,  der  über  den 
Alatau  führt  und  Uigen-Tasch  heisst.  Am  Kesken-Terek  blieb 
das  Delacbement  vom  4ten  bis  zum  2isten  Juli.  Am  22sten 
Juli  betrat  es  den  Uigen-Tasch  und  lagerte  sich  auf  den  gleich- 
namigen Bergen«  am  Ostabhange  der  Gebirgskette  Alatau,  ei- 
nige Werst  östlich  von  der  Linie  der  Wasserscheide.  W&h- 
r«nd  das  Detachement  sich  hier  aufhielt,  wurden  die  Flässe 
Arganatty  und  Kokssu  bis  zu  ihren  Quellen  hinauf  unter- 
sucht, worauf  wir  in  der  Mitte  des  August  nach  Kopal  zu- 
rückkehrten. Ende  August  veriiess  die  Ezpedition  Kopal  um 
nach  Ssemipalatinsk  zurückzukehren. 

Um  die  Lecture  der  während  der  Reise  geführten  Tage- 
bucher zu  erleichtern,  halte  ich  es  nicht  für  überflüssig,  eineu 
fluchtigen  Blick  auf  die  Topographie  des  in  Rede  stehenden 
Landstrichs  zu  werfen. 

Der  südwestliche  Theil  der  Kirgisen-Steppe  oder  der  Land- 
strich Ssemiretschinsk  liegt  zwischen  44  und  46 1°  nördlicher 
Ereile  und  94|  bis  99^""  östlicher  Linge.  Er  heisst  Ssemi- 
retschinsk, weil  er  von  sieben  Flüssen  durchströmt  wird,  von 
denen  der  Ajagus,  die  Lepssa,  der  Karatal  und  der  lli  ihre 
Gewisser  unmittelbar  in  den  See  Balcbasch  brgiessen.   Die 
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drei  übrigen,  der  Akssu,  Kuldjuaed-Bijen  und  Kokssu,  miin- 
den  nicht  in  den  Balchasch,  sondern  der  erslere  fallt  in  die 
Lepssa,  der  zweite  verliert  sich  im  Sande  und  der  dritte  fliesst 
in  den  Karatal.    Der  Cbaracter  dieser  FlQsse  ist  der  gewöhn- 
liche, den  Ili  und  Ajagus  ausgenommen,  und  desshalb  sind 
Manche  ungewiss,  ob  sie  die  ebengenannten  in  den  Gomplex 
der  Gewässer  des  Landstrichs  Ssemiretschinsk  aufnehmen  sol- 
len oder  nicht.    Indess  kann  hier  wohl  kaum  ein  grosser  Irr- 
thum  stattfinden;  jene  Flusse  lassen  sich  unbedenklich  zu  den 
sieben  rechnen,  um  so  die  Gränzen  dieses  Theiles  der  Kir- 
gisen*Steppe  besser  bestimmen  zu  können.  Es  wird  demnach 
der  Landstrich  Ssemiretschinsk  begränzt:  nördlich  durch  die 
Mundung  des  Ajagus  und  durch  die  Sandstrecken  Aitaktyn 
Karakum,  welche  sich  zwischen  den  Pikets  Arganattynsk  und 
Dshjus-Agatsch  nach  Osten  hinziehen  bis  an  die  See'n  Ala- 
Kul  und  Ssassyk-Kul;  westlich  durch  den  See  Balchasch; 
sOdlich  durch  den  Fluss  Ili  und  endlich  östlich  durch  den 
Gebirgsrücken  Alatan,  der  nach  Einigen  die  Fortsetzung  des 
Bolor- Kammes,  nach  andern  eine  Abzweigung  des  Gebirges 
Tjan-Schjan  oder  des  Himmels-Gebirges  ausmacht.  Die  Haupt- 
richtung  des  Alatau  geht  von  Sud-Säd-West  nach  Nord-Nord- 
Ost.  An  manchen  Stellen  ändert  er  seine  Richtung  etwas,  und 
sendet  nach  Osten  und  nach  Westen  Aeste  mit  verschiedenen 
Benennungen  aus.    Nördlich  von  46""  Breite  verliert  sich  der 
Alatau  in  den  Alluvialmassen  einer  flachen  Localität,  welche 
die  Seen  Ssassyk-Kul  und  Ala-Kul  einschliesst;  gegen  Sud- 
westen läuft  er  in  kleinen  Höhen  aus,  die  von  den  die  Ufer 
des  Ili  bedeckenden  Sandstrecken  unterbrochen  werden.    Die 
Höhe  des  Alatau  ist  noch  nicht  bestimmt,  muss  aher  sehr  be- 
deutend sein,  weil  viele  Theile  des  Gebirges  auf  der  ganzen 
Erslreckung  desselben  mit  ewigem  Schnee  bedeckt  sind.  Alle 
Flüsse  des  Landstrichs  SsemireUchinsk ,  mit  Ausnahme  des 


] 


—  145  — 

Ajagas  nod  Ili,  eDtopringen  im  Alataü  nbd  fliesseil  nach 
Westen,  wo  einige  sich  mit  einander  vereinigen,  andere  in 
den  See  Balcbasch  fallen  oder  sich  in  den  Sandstrecken  am 
Ostnfer  dieses  See's  verlieren.  Bis  sum  97sten  Grade  östlicher 
Länge  haben  sie  alle  den  gemeinsamen  Charakter  von  Berg- 
Strömen  und  fliessen  in  einer  sehr  frachtbaren,  an  den  Quellen 
sogar  mit  Wald  bedeckten  Localität;  westlich  von  dem  ge^ 
nannten  Langengrade  wird  ihr  Fall  schwächer  und  sie  bahnen 
sich  ihr  Bette  durch  fast  undurchdringliche  Sandstrecken,  die 
sich  einige  Grade  westlich  bis  dicht  an  den  See  Balcbasch 
hinziehen. 

Die  Localität  zwischen  der  Stadt  Ssemipalatinsk  und  dem 
Prikas  Ajagus  ist  in  geognostischer  Beziehung  von  Berg-Offi* 
eieren  untersucht  Worden,  welche  die  altaische  Hütten -Ver» 
waltnng  hingesandt  hatte;  desshalb  beginnen  die  vorliegenden 
Mittheilangnn  mit  dem  Prikas  Ajagus. 


lBrste8  Capltel« 

Raiw  TOtn  Prikas  AJagas  bis  Kopal.  Giftig^  Insecten  an  def  LdpSda. 

Warme  MineralqueUen. 

Der  Prikas  Ajagus  liegt  357  Werst  fast  in  gerader  nörd- 
licher Richtung  von  Kopal.  Auf  diesem  Räume  sind  12  Ko- 
saken-Pikets  dislocirt,  welche  folgende  meist  von  vorbeiflies- 
senden  kleinen  Flässen  und  Bächen  entlehnte  Benennungen 
fuhren:  Mittel- Ajagus,  Taldykuduk,  Kysyl-Kii,  Klein-Ajagus, 
Dshjus-Agatsch,  Arganatinsk,  Asehtschi-Bulak,  Lepssinsk^ 
Baskan,  Akssuisk,  Karassuisk  und  Arassan  oder  Teploklju- 
tschinsk  (Warmquell).  Da  es  an  diesen  Orten  kein  Bauhob 
giebt,  so  sind  die  Wände  der  zum  Piket  gehörenden  Gebäude 
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ftw  TIhmi  anfgef&hrt;  sie  haben  ansfer  kleinen  anf  den  Haf 
gehenden  Fenstern  noch  Schiessscharten.  Simmtlilhd  Pikets 
sind  nach  einem  Plane  angelegt  nnd  bieten  ein  langes  Ge- 
kiiide  dar,  das  durch  einen  Tborweg  getheilt  ist,  za  dessen 
beiden  Seiten  im  Hofe  twei  Treppen  angebracht  sind.  Die 
eine  ftlhrt  in  die  Caseme,  wo  sich  die  Hängematten  der  Ko- 
saken be6nden,  die  andere  in  ein  ziemlich  grosses  nnd  reines 
Gemach,  das  för  die  Reisenden  bestimmt  ist.  Anf  der  Hinter- 
aeite  des  Hofes  ist  Stall  nnd  Schoppen  (Ssarai)  erbaut*  Das 
Ganae  ist  Ton  einem  Wall  und  einem  nicht  tiefen  Graben 
nmgeben.  Ausserhalb  des  Pikets  liegen  Brunnen,  wenn  es 
solcher  bedarf,  nnd  ein  kleiner  Gemflsegarten.  Die  Entfer- 
nung swischen  den  einzelnen  Pikela  ist  Terschieden,  da  sm 
▼on  Bequemlichkeiten  abhängt,  welche  die  Ortsbeschaffenheit 
mit  sich  bringt«  Die  Nähe  eines  Flusschens,  Waldes  oder  G«- 
bfisches,  und  besonders  guter  Henschläge,  hat  bei  der  An- 
legung dieser  vereinsamten  Posten  den  Ausschlag  gegeben. 
Jedem  Durchreisenden  wird  ein  Convoi  von  zwei  bewaffneten 
Kosaken  mitgegeben. 

Am  1 5ten  Juni  Mittags  ruckten  wir  von  Ajagus  "in  der 
Richtung  nach  Kopal  aus.  Der  Weg  geht  neben  dem  Flusse 
Ajagus  her,  dessen  Ufer  mehr  oder  weniger  felsig  sind.  Sein 
Bett  selbst  ist  mit  Gebüschen  und  Bäumen  eingefasst,  und 
awar  sind  die  letzteren  meist  Pappeln  und  Weiden.  Der  Wald 
soll  hier  fräher  sehr  dicht  gewesen  sein,  es  ist  aber  wenig 
davon  übrig,  da  der  grössle  Theil  der  Bäume  zu  Bauten  oder 
zu  Brennholz  gefällt  worden  ist.  Kleine  Erhöhungen,  die  auf 
dem  Wege  sich  zeigen,  bieten  grobkörnigen  Granit  mit  rotbem 
Feldspath  dar.  Dann  und  wann  nimmt  dieses  Gestein  ein  fein- 
körniges Aosehn  an.  An  manchen  Stellen  wird  der  Granit  von 
Gängen  von  Eurit-Porphyr  von  gelb-grauer  Farbe  durchsetat, 
welcher  Körner  und  Absonderungen  von  rother  Farbe  ein- 
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fhlieart,  IKeaes  Gestein  ist  »eniUch  hart»  so  dass  man  es 
sidleBweise  fBr  Keratit- Porphyr  nehmen  kann.  Der  Granit 
Tsrliert  hei  der  BerShrung  mit  dem  Porphyr  den  Gliamier 
und  wird  porphyrartig«  Ausser  den  bezeichneten  Gingen 
kommen  im  Gram't  Lager  von  schwanem  Thonschiefer  and 
dichtem  Thonkalk  vor.  Der  letztere  hat  von  den  darin  eutr 
lultenen  Chlori^BlSttehen  eine  grfine  Farbe*  Der  Thonschiefer 
Terwandelt  sich  bei  der  Berührung  mit  dem  Granit  in  Kiesel- 
schiefer,  der  das  Ansehn  eines  Trfimergesteins  hat«  Wenn 
man  sich  dem  Piket  MitleUAjagus  nähert,  so  erscheinen  tho^ 
nige  Anfechwemmangen  9  welche  an  sehr  yielen  Orten  mit 
AnsUflhnngen  Ton  Bittersalz  bedeckt  sind*  Der  Weg  von 
Ajagns  bis  lom  ersten  Piket  ist  bei  trocknem  Wetter  recht 
gut»  trotz  der  kleinen  hageligen  Unebeobeiten ,  welche  bei 
Regenwetter  das  Seiten  ürMlich  sehr  erschweren.  Die  Ent- 
fernung Ytm  dem  Prikas  Ajagns  bis  zum  Piket  No.  1  betrkgt 
3I|  WersL 

Das  Piket  Mittd-  oder  Alt-Ajagas  heisst  so,  weil  hier  die 
uspr&ngliche  Stelle  der  Niederlassung  Ajagns  war.  Da  aber 
die  Karawanen,  welche  über  Urdsbar  nach  Tschngutschak 
und  Kuldsha  gehen,  ihren  Weg  aber  den  Platz  nahmen,  wo 
jetzt  Ajagns  liegt,  so  wurde  der  Sitz  des  Prikases  dahin  vor- 
lagt Von  Mittel- Ajagos  blieb  nur  noch  das  Piket«*  Gebinde 
stehen.  Die  Gegend  ist  hier  recht  gut  und  wird  durch  den 
Ajsgns-Flnss  und  die  an  demselben  wachsenden  Biomo  etwas 
belebt  Die  missigen  Berge,  welche  unweit  des  Prikases  lie- 
gen und  das  sfidAstllche  Ende  der  Kette  Tschingis-Tau  bilden, 
iraaunen  nicht  bis  an  das  Piket  heran.  Bald  nach  Unserem 
Aosricken  aus  Alt- Ajagns  stiess  uns  Granit  auf  von  dersel- 
ben Farbe  wie  der  vorige,  dann  aber  beginnen  Lager  von 
ThonschieCnr  und  Sandstein  aus  den  Allnvialmassen  hervor- 
>abliekeo.   Kommt  man  dem  Flusse  niher,  so  werden  die 
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Allovionen  rolh,  eisenschfissig  und  sind  nirgends  mit  Ao9> 
Witterungen  von  Bittersah  bedeckt.  Die  Ueberfabrt  über  den 
Fluss  Ajagus  pflegt  einige  Werst  nnterbalb  des  Pikets  zu  ge* 
scbeben.  Als  wir  fiber  den  Fluss  setzten,  war  er  nicbt  tief 
und  tbeilte  sieb  in  mehrere  Arme.  Sein  linkes  Ufer  ist  auf 
einem  ziemlicb  breiten  Stricbe  mit  Scbntt  bedeckt,  so  dass 
demnacb  das  Austreten  des  Flusses  bedeutend  sein  mnss.  Im 
Frubjabr  soll  es  keine  Furten  fiber  den  Ajagus  geben.  Das 
aowobl  die  Ufer  als  den  Grund  bedeckende  Geroll  besteht 
aus  den  verschiedensten  Gesteinen,  wie  Porphyren,  Graniten, 
Thonschiefern,  Quarz  und  Kalkstein.  Die  beiden  letzteren  sind 
seltener  als  die  erstgenannten.  Das  linke  Ufer  des  Ajagus  ist 
mit  Sandweiden  besetzt.  Von  diesem  Flusse  bis  zum  fo^^enden 
Piket  No*  2  ist  die  Localitat  schwach  wellig,  beinahe  eben. 
Die  Alluvionen  sind  nicht  tief  und  entblössen  an  vielen  Stellen 
die  Ausgehenden  von « Porphyren  und  von  Sandstein-,  Thon- 
schiefer  und  Conglomerat  -  Schichten ;  der  Boden  ist  daher 
grossentheils  mit  feinem  Grus  verschiedener  Gesteine  bedeckt. 
Die  vorkommenden  Porphyre  haben  nicht  gleiches  Ansefan. 
Einige  derselben  enthalten  in  einer  Eurit- Masse  von  Zimml- 
färbe  ziemlich  grosse  Krystalle,  weiss  mit  grünlicher  Schatti- 
ruDg,  welche,  wenn  sie  zerfallen,  in  den  Nestern  ein  zerstSrtes 
grünes  Mineral  zurficklassen ,  das  wahrscheinlich  dem  Am- 
phibol  angehört.  Ausserdem  finden  sich  hier  und  da  Flitter 
desselben  Mioerals.  Einige  Werst  vor  dem  Piket  durchschnei- 
det der  Weg  einen  kleinen  Kamm,  der  von  den  Bergen,  die 
drei  Werst  links  vom  Wege  sichtbar  sind,  herstreicht.  Unter 
diesen  Bergen  ist  eine  fast  ganz  mit  Alluvium  bedeckte  Kuppe« 
Auf  dem  Gipfel  derselben  erhebt  sich  eine  senkrechte  Wand, 
mehrere  Ssashen  hoch  und  breit,  bestehend  aus  Keratit-Por« 
phyr  von  grau-rosenrother  Farbe,  der  grosse  rothe  glänzende 
Prismen  Feldspath  eiuschliesst.  Der  hier  vorkommende  Sand- 
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stein  ist  thcoig  und  von  grfiDlieher  Farbe.  Diclit  am  Piltel 
Taldy-Kudak  treten  Lager  ron  Thonkaik  za  Tage,  der  caneeU 
braane  Farbe  hat.  Die  Entfernung  von  dem  Piket  No.  1  bis 
zum  Piket  No.  2  beträgt  23^  Werst.  Das  Piket  No.  2,  Taldy- 
Knduk  genannt,  ist  liemlich  entlegen  von  Flässen  und  be-^ 
iieni  sich  dessbalb  des  Brunnenwassers.  Der  Weg  dahin  geht 
darch  eine  nur  wenig  wellige  Localität*  Die  Alluvialmassen 
sind  fast  auf  der  ganzen  Strecke  mit  feinem  Grus  verschie- 
dener Gesteine  bedeckt.  Stucke  derselben  beweisen ,  dass  sich 
hier  Lager  von  Sandstein  finden  müssen,  der  dem  vorigen 
gleicht  In  der  Nähe  des  folgenden  Pikets  trafen  wir  auf  ein 
Ausgehendes  dieses  Gesteins,  das  Bruchstficke  von  Feldstein« 
Porphyr  enthält,  so  dass  es  in  feines  Conglomerat  übergebt« 
Dieser  Sandstein  ist  kalkig,  dicht  und  enthält  weisse  Trümer 
▼00  Kalkspath.  Wahrscheinlich  befand  sich  das  von  uns  auf* 
genommene  Stück  in  Berührung  mit  irgend  einem,  unter  dem 
Alluvium  versteckten,  pyrogenen  Gesteine.  Etwas  weiterhin^ 
fast  dicht  beim  Piket,  kommt  Eurit-> Porphyr  vor,  der  dem 
frfiheren  gleicht.  In  demselben  sind  Körner  von  Hornblende 
bemerkbar,  welche,  wenn  sie  sich  auflösst,  ein  grünes  Pulver 
zorficklässt»  Die  Entfernung  von  dem  Piket  No.  2  bis  zum 
Piket  No.  3  beträgt  29  Werst.  Von  dem  Piket  Kysyl-Kii 
oder  No.  3  bis  xu  dem  Piket  Klein -Ajagus  oder  No.  4  ist  die 
Localität  vollkommen  eben  und  mit  Alluvium  bedeckt.  Die 
Entfernung  zwischen  beiden  Pikets  beträgt  26  Werst.  Das 
Piket  Klein-Ajagus  liegt  an  einem  der  Zuflüsse  des  Ajagus, 
dem  kleinen  Ajagus,  dessen  Ufer  mit  spärlichen  Bäumen  be- 
setzt sind.  Der  kleine  Ajagus  versiegt  gewöhnlich  im  Sommer. 
Vom  Piket  aus  streiehen  Alluvialmassen,  aus  denen  biswei- 
len Entblössungen  von  eisenschüssigem  Sandstein  und  Thon- 
schiefer  hervorstdien.  Von  der  Mitte  des  Weges  bis  dicht 
nach  Dshjtts-Agatsch  ziehen  sich  Salzmoore  hin.    Der  Weg 
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fom  Piket  Klein -Ajagns  ist  aofiings  etvü  weKg,  inrd  aber 
dano  TÖlKg  eben.  Die  Eotfeinong  swiechen  beiden  Piketi 
(No.  4  uod  No.  5)  belrkgl  26}  Werst 

Am  Morgen  des  1 6teQ  Jani  verliesien  wir  Dsfajns-Agatach. 
Dieser  Name  bedeutet  i  00  Baumstämme,  weil  einige  zwanaig 
Seashen  rom  Piket  der  Flosa  Ajagns  fliesst,  an  dessen  Ufer 
einst  hundert  Bäume  standen,  während  jetat,  nach  den  Worten 
der  Kosaken,  nur  noch  36  äbrig  geblieben  sind«  Trotzdem 
dass  dieses  Piket  auf  Salzmoor  liegt,  so  verleiht  doch  die  Niho 
des  Flusses  und  sehr  ausgedehnter  Wiesen  etwas  unterhalb 
des  Pikets,  diesem  Punkte  viele  Vortbeile,  deren  die  folgenden 
Pikets  entbehren.  Der  Platz  ist  dess wegen  ungemeüi  wichtig, 
weil  hier  alle  Karawanen* Wege  von  Troizk,  Petropawlowsk 
und  Ssemipalatinsk  nach  Kuldsha  und  Tschngutschak  znaam« 
menlaufen.  Ferner  lässt  sich  im  Frfihjahr  die  Schiffahrt  auf 
dem  Ajagus  bis  zum  Balchasch-See  von  diesem  Punkte  aus, 
der  dem  See  am  nächsten  liegt,  auf  das  allervortheilbafteste 
beschaffen.  Ungeheure  Wiesen  machen  es  deu  Karawanen  mög- 
lich, ihr  Vieh  zu  fättern,  während  sie  auf  gunstige  Umstände 
zur  Fortsetzung  ihrer  Reise  warten.  Von  Dshjus*Agatsdi  aus 
ist  der  Weg  eben.  Fünfzehn  Werst  vom  Piket  kommen  Sähe* 
moore»  welche  bei  Regenwetter  die  Passage  ausserordentlich 
erschweren,  so  dass  man  sie  an  manchen  Stellen  geradezu 
ab  Sumpf  bezeichnen  kann.  Bei  trockener  Zeit  ist  der  Weg 
voller  Tümpel.  Weiterhin  kommen  auf  5  Werst  sandige,  kaum 
bemerkliche  Hflgel»  und  sodann  Alluvialmassen,  die  mit  fei«' 
nem  von  den  arganatynschen  Beiigen  heruntergeführten  Grus 
bedeckt  sind.  Die  genannten  Berge  steigen  fast  hart  am  Piket 
steil  an,  wesshaib  sie  als  ziemlich  hoch  erscheinen»  Die  Entfer- 
nung vom  Piket  No.  5  bis  zum  Piket  No.  6  benrägt  31  Werst 
Das  Piket  Arganatynsk  oder  No.  6  liegt  in  einer  Schlucht  der 
Berge  gleiches  Namens,  die  hier  fest  aenkrecht  gegen 
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Strasse  ansleigeii»  Sie  bestebett  am  thonigem,  metamotpbi« 
mImiii  Schiefer»  der  bisweileo  in  Kieselschiefer  übergeht,  uod 
hier  «od  da  mit  einer  brauoen  eisenschüssigeD  Kruste  be* 
deckt  ist.  Kalkstein  kommt  in  geringer  Menge  ror;  er  bat 
«ine  dankelgrüne  Farbe,  An  einigen  Stellen  werden  diese 
Gesteine  von  Keratilporpbyr-Gängen  durchsetct.  Die  das  Pikel 
amgebeoden  Scbieferberge  sind  durchaus  glänzend.  Kleine 
Biche«  die  um  das  Piket  fliessen,  trocknen  oft  aus^  so  dass 
die  Kosaken  sich  des  Brunnenwassers  bedienen.  Man  sagt, 
dass  von  dem  Gipfel  der  umliegenden  Berge  der  BalcbascK 
der  70  Werst  rem  Piket  liegt,  sichtbar  sei.  Wenn  man  voa 
Kopal  aurfick  koount,  so  tritt  es  deutlich  herror,  wie  stefl 
das  Westende  des  Aiganaty-Kammes  abfiUt.  Von  dem  gleiclH 
oamigen  Piket  bis  zum  Piket  No.  7  setzen  sich  diese  fieige 
in  massigen  Hügeln  fort,  welche  nach  und  nach  niedriger 
werden«  and  sich  endlich  in  einer  ebenen,  mit  sandigen  Alla» 
?ionen  bedeckten  Localität  verlieren.  Die  Vegetation  ist  hier 
SQSserordentiich  arm»  so  dass  die  Bauern,  welche  Proviant 
Bach  Kopal  fuhren^  den  Raum  von  Arganaty  südlich  bis  zum 
Piket  No.  1 1  die  Uungersteppe  nennen«  Sie  fahren  gewühn- 
lieh  nicht  bei  diesem  Piket  an,  sondern  folgen  dem  Karawa* 
>^^wege,  der  fünf  Werst  westlich  vom  Piket  Ai^naty  and 
d^  Bergen  durchgeht«  Einige  Arten  Beifuss  und  Federgras 
(f^)  -—  das  sind  die  Gewachse,  welche  hier  und  da  deo 
Boden  bedecken.  Die  Entfernang  vom  Piket  No.  6  bis  mm 
Piket  No.  7  betrSgt  29^  Werst.  Das  Piket  Aschtschi-Bulak 
heisst  so«  weil  nicht  weit  davon  ein  kleiner  Bach  fliesst  mit 
Wasser  von  unangenehmem  Geschmacke.  Die  Kosaken  brau-* 
chen  hier  Brunnenwasser.  Die  bis  zum  Piket  führenden  AI* 
lovionen  setzen  sich  in  Form  kleiner  Hügel  fort,  zwischen 
denen  die  Strasse  wie  in  einem  engen  Thale  durchgeführt  ist 
An  einigen  Stellen  treten  Kiesel-  und  Thonschiefer,  Keratit« 
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Porphyr  von  gewöhnUchem  Ansehn  und  Sandstein  m  Tage. 
Gerolle  dieser  Gesteine  bedecken  die  Localitiit  auf  mehrere 
Werst  weit.  Bald  treten  die  Höben  rechts  rom  Wege,  der 
meist  durch  Sandgrund  geht,  zurQck.  Bei  der  Annäherung  an 
die  Lepssa  wird  die  Gegend  ganz  eben«  Da,  wo  sich  Sala- 
moore  finden,  bilden  sich  durch  den  Regen  kleine  See'n 
welche  bald  austrocknen.  Das  Gras  dieses  Bodens  ist  sehr 
klein  und  spärlich.  Es  besteht  aus  Terschiedenen  Arten  Bei-* 
fuss,  Federgras  und  eines  Gewächses,  das  Ssassyr  beisst*). 
Der  Fluss  Lepssa  ist  ziemlich  reissend,  hat* eine  nicht  unbe- 
deutende Breite  und  fliesst  zwischen  schroffen ,  massig  hohen 
AUuyial-Ablagerungen.  Seine  Ufer  sind  mit  Schilf  und  Ge- 
striuch  bedeckt,  aus  welchem  selten  einige  Bäume  beryor- 
ragen.  Die  GeröUe  im  Flusse  sind  sehr  fein  und  in  geringer 
Menge.  In  der  Umgegend  des  Flusses  ist  die  Vegetation  etwas 
besser.  Die  Entfernung  des  Pikets  No.  7  Yon  dem  Piket  No.  8 
beträgt  34  Werst. 

Am  17ten  Juni  verliessen  wir  mit  Tagesanbruch  das  Pi- 
ket Lepssinsk,  das  am  rechten  Ufer  der  Lepssa  liegt,  eines 
der  unmittelbar  in  den  Balchasch  fallenden  Flüsse.  Die  an 
den  Ufern  desselben  wachsenden  Schilfrohre  machen  es  Ebern 
und  Tigern  möglich,  sich  darin  zu  bergen.  Diese  Thiere  sind 
hier  häufiger  als  anderswo ,  und  die  Kosaken ,  sowie  die  Ja« 
ger  überhaupt,  welche  Jagd  darauf  machen  wollen,  kommen 
meistentheils  an  die  Lepssa. 

Ausserdem  giebt  es  hier  yiele  Taranteln  [aroMa  UiranJbdii^ 
und  Karakurten  (jpfca/bfu;tum  aro/alinQiä/^  oder  schwarze  Spin- 
nen, welche  sich  am  häufigsten  in  den  sandigen  Strecken  der 
südlichen  Steppe  aufhalten.  Die  Bisse  dieser  Thiere  sind  recht 


*)  FtTula  Hgidula.  Dieses  Gewächs  gleicht  dem,  toq  deo  ssibiriscben 
Bauern  «Tscherlopoloch»  genannten,  Teufelsschreck,  weil  es  im  Uerbst  mit 
der  Wurzel  ausfällt  und  wenn  es  Yon  den  Bergen  rollt,  die  Pferde  erschreckt. 
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gefilbriicb«  Fast  augenblicklich  nacb  dem  Bisse  äussert  sich 
ein  starker  Schmerz  im  ganzen  Körper,  begleitet  von  Kräm- 
pfen and  Gesi^hwulst.  Die  davon  Gebeilten  fublen  gewöhnlich 
im  ganzen  Körper  eine  ungemeine  Schwäche  und  können  sich 
lange  nicht  erholen«  Unsere  in  der  Steppe  lebenden  Aerzte 
heilen  diese  Fälle  mit  viel  Gluck.  Die  Kirgisen  brauchen  im 
Allgemeinen  gegen  den  Biss  aller  giftigen  Insecten  Kumyss 
oder  saure  Milch,  in  welche  sie  das  getroffene  Glied  tauchen. 
Die  gefährlichste  Zeit  fär  solche  Bisse  ist  der  Juli  und  ein 
Theil  des  August,  wenn  die  Hitze  ihren  Höhepunkt  erreicht. 
Wanderbar  ist,  dass  die  Karakurten,  Taranteln  und  derglei- 
chen giftige  Insecten  sich  sehr  vor  den  Hammeln  furchten, 
för  welche  sie  eine  leckere  Speise  sind.  Es  breiten  desshalb 
alle,  die  im  Sommer  die  sudliche  Steppe  bereisen,  beim 
Schlafengehen  Hammelfelle  unter  sich,  deren  Geruch  schon, 
besooders  wenn  sie  frisch  sind,  hinreicht,  um  alle  diese  In- 
secten fern  zu  halten.  Wenn  die  Kirgisen  an  einen  Platz  zie- 
hen, wo  sich  Karakurten,  Taranteln  oder  Scorpione  aufhalten, 
so  treiben  sie  gewöhnlich  erst  eine  Hammelheerde  darauf  und 
schlagen  dann  nach  einigen  Tagen  unbesorgt  ihre  Jurten  auf. 
Das  Feuer  lockt  diese  Thiere  gewöhnlich  an. 

Von  Lepssinsk  an  stehen  alle  südlich  bis  Kopal  liegenden 
Pikets  unter  dem  Kosaken -Regiments -Commandeur  in  der 
genannten  Festung.  Die  Localität  von  dem  Piket  Lepssinsk 
bis  zam  Piket  Baskansk  bietet  eine  sandige  etwas  wellige 
Steppe  mit  derselben  armen  Vegetation  dar.  Das  Uebersetzen 
fiber  den  Fluss  Baskan  ist  schwierig,  weil  seine  Ufer  schroff 
und  weich  sind.  Sein  Grund  ist  lehmig ;  GeröUe  fuhrt  er  fast 
gar  nicht.  Das  Flfisschen  ist  nicht  breit  aber  sehr  gewunden, 
nnd  hat  keinen  starken  Fall.  Man  überschreitet  dasselbe  ge- 
wöhnlich in  einer  Furt.  Die  Entfernuog  zwischen  den  Pikets 
No.  g  and  No.  9  beträgt  25  Werst.    Die  fast  von  Arganaty 
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bu  lom  B«duui  Mch  himiehaideii  Saodfliclwn  erttreekeB  iidi 
nach  Nordost  üai  bis  ao  den  AiataUt  iwiscboi  dJeseiB  omI 
dem  See  Ala-KoL  Vom  Baskan  nacb  Slldeo  gebt  dieselbe 
Steppe»  nur  weniger  bügellg,  weiter«  Die  AUuyionen  beeleben 
biufig  aus  SalimooreD,  die  kämmeriicb  mit  Beifuss  uod  Fe» 
dergras  bedeckt  siod.  Der  Floss  Akssu  (weisses  Wasser),  den 
man  dicht  beim  Piket  gleiches  Namens  passireo  mnss,  ist 
seichter  und  enger  als  die  Lepssa«  Es  fflhren  mehrere  Furten 
Aber  ihn*  Der  Akssu  hat  viele  Fische,  so  dass  sogar  Leute 
aus  Kopal  hierher  mm  Fischfang  kommen.  Die  Faligeschwin* 
digkeit  ist  in  beiden  Flössen  last  dieselbe,  und  beide  fuhren 
auch  gleich  viel  GeröUe.  Am  17ten  Juni  um  7  Uhr  Morgens 
war  die  Temperatur  des  Wassers  im  Akssu  15  Grad«  Dies 
kann  einen  Begriff  von  der  Hilce  geben»  welche  in  diesem 
Theile  der  Steppe  herrschen  muss« 

Je  weiter  man  nach  SOden  konunt,  desto  mehr  nabert 
sich  die  Strasse  dem  Schneegipfel  des  Alatau,  der  immer 
deutlicher  hervortritt.  Die  Entfernung  von  Baskan  bis  Akssu 
betragt  24  Werst  Der  Weg  vom  Piket  No.  10  bis  lum  Piket 
No.  1 1  fuhrt  durch  dieselben  AUuvionen  wie  vorher.  Die  Lo- 
calitat  ist  vollkommen  eben  und  die  Vegetation  scheint  sidi 
etwas  zu  verbessern.  Einige  Werst  vor  dem  Piket  stosst  man 
auf  Bache  oder  besser  gesagt  auf  Lachen,  in  welchen  das 
Ciulende  Wasser  einen  Schwefel-Wasserstoff-Geruch  giebt. 
Vom  Piket  Akssu  bis  sum  Piket  Karassu  sind  21  Werst. 

Das  Piket  Karassu  oder  No.  1 1  erfreut  sich  des  Waasers 
des  hier  vorbeifliessenden  Baches  Karassu,  wahrscheinlich  ao 
genannt,  weil  er  durcb  schwarzes  Alluvium  fliesst.  Hier  ist 
die  Vegetation  schon  zienilich  gut,  und  es  liegen  dessbalb 
mdirere  Werst  vom  Piket  eine  Menge  Aecker  der  Kirgisen 
der  mittleren  Horde.  Sieben  Werst  sudlich  vom  Piket  streicht 
ein  massig  hoher  Arm  des  Alatau,  der  sich  nach  Südwest 
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wendet  imd  die  Piket^^Strasfle  von  No»  1 1  bis  No.  18  dorch* 
sdmeidel.  INeeer  Rattm  voe  sieben  Werst  ist  tod  einer  Menge 
Aryks  oder  Canile  darchforcht>  dorcb  welche  das  Wasser  auf 
die  jenseits  der  Strasse  gelegenen  Ackerfdder  der  Kirgisen 
geleitel  wird.  Vormals  sollen  auch  hier  Ackerfelder  gewesen 
sein;  sie  sind  aber  jetzt  angegeben. 

Der  obengenannte  Arm  des  Alatan  bietet  einen  Pass»  der 
Kissikaus  oder  Schtefmanl  heisst,  und  den  Windungen  einiger 
Biche  folgt,  die  in  den  die  GebirgsabhSnge  durchschneidenden 
Schlachten  steil  abfiiessen«-  Die  Höhe,  noch  mehr  aber  die 
Sldihttt  des  Berges  machen  den  Uebergang  Aber  denselben 
schwierig  und  zatranbend.  Man  spannt  eine  Menge  Pferde 
▼or  die  Equipagen,  schickt  nicht  selten  Leute  aus  dem  Piket 
sa  Hülfe ,  und  dennoch  dauert  der  Uebergang  Aber  den  Kissi«* 
kaus  mehrere  Stunden.  Die  Karawanen  sowohl  wie  die  Fubr^ 
leule,  welche  Proviant  nach  Kopal  bringen,  pflegen  diesen 
Berg  zu  umgehen«  Nach  ihren  Aussagen  giebt  es  dafür  zwei 
Wege:  d^  eine  liegt  mehr  östlich,  wo  der  Berg  weniger  hock 
iirt;  der  andere  mehr  westlich.  Des  letzteren,  der  fast  alle 
Höhen  bis  zum  Flusse  Karatal  umgeht,  bedienen  sich  meist 
die  Karawanen.  Beide  Umwege  erfordern  Sauberunjgen  und 
sind  linger  als  der  Ober  den  Pass  fahrende;  der  zweite  dieser 
Umwege  ist  um  einige  zwanzig  Werst  weiter. 

Der  Gebirgsrücken,  der  das  erwähnte  DeilA  Kisstkaos 
einschKesst,  bestdit  vorzuglich  aus  metamorphischem  Thon« 
schirfer  verschiedener  Farben,  zwischen  denen  Lag^  von 
Sandstein  und  Gange  von  Keratit«> Porphyr  vorkommen.  D^ 
Thonschiefer  stellt  hier  einen  Uebergang  zum  Kieselschiefer 
dar;  bisweilen  erscheint  er  von  ganz  rofher  Farbe  und  Mldet 
eisenschOssigen  Schiefer.  Die  sSdöstliche  Senkung  des  Kissi* 
kaos  ist  viel  abschussiger  als  die  nordwestliche  und  mehr  mit 
AUuvium  bedeckt.  Auf  ihr  finden  sich  besonders  die  Ausgeln 
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enden  der  Sandstein-  and  Porphyrlager.  Der  Sandstein  so* 
wie  auch  der  Thonschiefer  werden  von  dfinnen  Quarzgängen 
durchsetzt,  und  sind  stellenweise  mit  einer  Kruste  von  Brauo- 
eisenstein  bedeckt.  Der  Porphyr,  welcher  am  Flusse  Bijen, 
am  sfldöstlichen  Abfall  des  Kissikaus  vorkommt,  möchte  wohl 
eine  Abänderung  des  Granits  darstellen. 

Der  Fluss  Bijen  läuft  beinahe  auf  der  BerOhrungslinie  des 
Granits  mit  den  vorigen  Gesteinen.  An  der  Furt  liegt  sein 
Bette  auf  Granit  und  ist  mit  ungeheuren  Geschieben,  welche 
Stromschnellen  bilden,  besäet.  Die  Nähe  des  Alatau-Gebirges, 
aus  welchem  der  Bijen  entspringt,  ist  der  Grund  seines  star- 
ken Falles.  Totzdem  dass  sein  Wasser  im  Frühjahr  steigt, 
kann  man  ihn  doch  aller  Orten  durchwaten.  Anderthalb  Werst 
von  der  Furt  liegt  das  Piket  No.  i  2  oder  Arassan.  Die  Entr 
femung  von  No.  11  bis  No.  12  beträgt  27  Werst. 

Das  Piket  Warmquell  oder  Arassan  heisst  so  von  den 
warmen  Mineralquellen  in  seiner  Nähe;  denn  Arassan  heisst 
auf  Kirgisisch  warmes  Wasser.    Diese  Mineralquellen  sind 
den  Kirgisen  schon  lange  bekannt;  sie  kommen  von  allen 
Seiten  hierher,  um  sich  von  mancherlei  Krankheiten,  nament- 
lich Erkällungs-Krankheiten  zu  curiren.    Sehr  reichlich  sind 
diese  unterirdischen  Quellen  nicht;  sie  füllen  massige  Gra- 
ben, deren  Grund  mit  Schlamm  und  Granitgrus  bedeckt  ist 
Da  diese  Gruben  nicht  tief  sind ,  so  müssen  sich  die  Kirgisen 
beim  Baden,  darin  setzen  oder  eigentlich  hinlegen.    Als  die 
Bussen  die  Gegend  besetzten,  wurde  eine  Grube,  um  das  Ba- 
den bequemer  zu  machen,  vertieft  und  gesäubert,  so  dass  sie 
jetzt  etwa  1^  Arschin  Tiefe  hat,  und  wenig  Schlamm  oder 
Grus  auf  ihrem  Grunde  zurückgeblieben  ist.  Seitdem  dies  ge- 
schehen, haben  die  Kirgisen  aufgehört,  diesen  Badeplatz  zo 
besuchen,  und  versichern,  er  sei  verdorben,  das  Wasser  des- 
selben sei  kälter  geworden  und  habe  seine  frühere  Beilkraft 
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verloren.    Wie  abgeschmackt  auch  diese  ADsicht  erscheiat, 
80  ist  sie  doch  nicht  ohne  Grund.    Es  ist  möglich,  dass  die 
Schlamm  •  Massen  sowohl  den  WärmestolT  als  auch  einige 
Gase  festhielten,  welche  jetzt  leichter  durch  das  Wasser  an 
die  Oberfläche  dringen  können.   Das  Wasser  dieser  Quelle, 
die  eine  Temperatur  von  etwa  27  Grad  hat,  ist  von  schwefe- 
ligem Geruch,  der  sich  besonders  an  ihrem  Ursprung  bemerk- 
lich macht;  es  schmeckt  nach  Lauge  und  Schwefel.   Anzu- 
fühlen ist  es  fettig  und  wäscht  den  Schmutz  ohne  Anwendung 
von  Seife  leicht  ab.    Man  siebt,  dass  diese  Gewässer  laugen- 
und  schwefelhaltig  sind.  Das  am  Arassan  ausgegrabene  Bassin 
hat  ungefähr  eine  Ssashen  im  Quadrat,  4ind  der  Grund  dessel- 
ben besteht  aus  Granit.    An  der  Stelle,  wo  der  Quell  springt, 
hebt  sich  der  Grus  einige  Zoll  und  sodann  dringt  das  Wasser 
io  Form  von  Blasen  bis  an  die  Oberfläche  durch.    An  dieser 
Stelle  ist  die  Temperatur  des  Wassers  etwas  höher,  zerstreut 
sich  aber  dann  in  dem  fibrigen  Wasser.   Diess  mag  die  Ur- 
sache sein,  dass  die  Temperatur  des  Arassan  seit  der  Säu- 
berung desselben  gefallen  ist.   In  einiger  Entfernung  von 
diesem  Warmquell  findet  sich  eine  andere  nicht  gesäuberte 
Schwefelquelle,   die  zwar  eine  niedrigere  Temperatur  aber 
mehr  Schwefelgas  hat.    Das  Wasser  dieser  Quelle  wird  als 
ionerliches  Arzneimittel  gebraucht.  Man  denkt  daran,  kfinftig 
am  Arassan  während  des  Sommers  auf  Krooskosten  Kranke 
ans  Kopal  zu  unterhallen,  welche  diese  Wässer  gebrauchen 
sollen.   Die  Localität,  welche  den  Arassan  umgiebt,  von  dem 
Ufer  des  Bijen  an,  ist  ganz  von  Aryken  durchfurcht,  welche 
frfiher  zur  Bewässerung  der  hier  gelegenen  Ackerfelder  ge- 
dient haben,  von  denen  ein  Theil  noch  vorhanden  ist.   Der 
Rumusboden  am  Bijen  ist  sehr  fruchtbar,  so  dass  man  hier 
mit  Erfolg  vortrefiliches  Obst  bauen   könnte.   Die  Felsart, 
welche  aus  dem  Alluvium  hervorblickt,  und  aus  welcher  alle 
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kier  an  den  Ufern  sowie  im  FluMe  selbat  nrnhergeworfenen 
Gescbiebe  bestehen,  ist  Granit  mit  rothem  Feldspalh.  Er  mC 
fast  auf  allen  Hügeln  entblAsst,  die  rieh  13  Werst  lang  bis 
nach  Kopal  hinziehen«  Etwa  in  der  Mitte  swischen  dem  Piket 
Arassan  und  Kopal  streichen  kleine  Höhen,  die  von  dem 
Berge  Bajan  •  Dshnrjuk  hersukommen  seheinen.  Weiteiiun 
ist  das  Terrain  mit  Allurium  bedeckt  nnd  hat  eine  leichte 
Abdachung  gegen  Kopal  hin.  Unter  dem  Alluvinm  werden 
an  einigen  Stellen  Entblössungen  von  Thonschiefer  nnd  Sand^- 
stein  bemerklich.  Die  vorkommenden  GerSUe  seigen,  dass  der 
Kalkstein  ebenfells  kleine  Lager  bilden  muss.  Am  Abend  ka- 
men wir  endlich  in  Kopal  an,  nachdem  wir  39  Werst  vom 
letstM  Piket  zurückgelegt  hatten. 

Wie  neu  auch  die  Gegend,  durch  welche  wir  gekommen 
waren ,  fiir  uns  sein  mochte ,  so  ist  dennoch  die  unfrnchAare 
einf5rmige  Steppe  ermfldend,  und  Kopal  machte  uns  grosse 
Freude.  Zu  unserem  Glficke  war  das  Wetter  die  gnnae  Zeit 
Ober  trocken  gewesen,  sonst  bitte  es  wohl  nicht  leicht  sein 
mSgen,  sich  aus  den  Sahmooren  herauszuarbeiten.  Auf  der 
ganzen  Reise  trafen  wir  sehr  selten  auf  VSgel;  auch  diese 
Thiera  scheinen  diese  ftden  Orte  zu  fliehen,  welche  ganz  ent« 
blösst  sind  von  Blumen  und  von  jener  reichen  Vegetation, 
mit  welcher  die  Abhinge  und  Thller  der  Alatau-Berge 
deckt  sind.  Bei  dem  Piket  Arganaty  stiess  uns  das  Stepp« 
kühn  {Teirao  paradoxa)  auf.  Die  Kosaken  versiohernt  dass  es 
zuweilen  30  Pfund  wiegt. 
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SEweltea  CapIteL 

Kopal.  Die  grosse  Horde  der  Kirgis-Kaissaken.  Geognostische  8kizze  der 
LoeÜitJII  TOS  Kopal  bb  sun  Flasae  Kaaehkantal.  Die  Ackerfelder  der  Kopal- 
•eHea  Keaake».  Heise  bis  mm  Flosse  KaraUd.  Der  Fliiss  Bal^rkty«  Du«  Tlial 

des  KarataL 

Die  Niederlassung  Kopal  liegt  unter  45|^  Breite  am 
Foflse  der  westliehea  Abdachung  des  Aiatau.   Nach  bypso- 
melriaeheD  BeobachtongeB  beträgt  die  Erhebung  von  Kopal 
fther  dem  Meeresspiegel  490  Fuss.   Es  besteht  aus  einigen 
Hondert  Hloaern,  trota  dem,  dass  es  erst  im  Jahre  1846  ge- 
grfindet  wurde,  ab  wo  der  Rest  der  grossen  Kii^senhorde, 
die  an  den  Flössen  Kokssu  und  Ui  nomadisirt,  in  den  russi* 
scheu  Unter thaneu  «Verband  eintrat   Ein  grosser  Theil  der 
Unser  ist  noch  ohne  Dacher.    Auf  der  Westseite  von  Kopal 
Mndao  sich  &dschanzen,  innerhalb  deren  einige  Kronsge- 
lAnde  au%ef&hrt  sind.    Die  Einwohner  sind  meist  Kosaken, 
dii  froher  zu  dem  biiskischen  Cordon  (Altai)  gehörten,  und 
auf  vier  Jahre  hierher  angesiedelt  wurden;  ausser  den  Ko- 
saken giebt  es  in  Kopal  vide  Tataren,  Kirgisen  und  niedere 
^'gw«  welche  sich  ebenfalls  kleine  Hauser  aufgebaut  haben 
ni  sich  mit  dem  Kleinhandel  beschäftigen.  Während  unserer 
Aswesenheit  befanden  sich  dort  2wei  Compagnieen  von  einem 
der  snbirischen  Linienbataillons  und  eine  Abtheilung  leichter 
Mtonder  Artillerie.  Bei  jedem  Hause  befindet  sich  ein  kleiner 
Gsmilscgarten;  über  die  gute  Besorgung  derselben  lu  wachen 
^t  die  OrtsbehSrde  Vorschrifl.   Das  Klima  von  Kopal  ist 
mehr  gonäsaigt  als  heiss;  es  ist  hier  fast  immer  windig,  was 
VW  der  im  Westen  ganx  offenen  Gegend  herröhrt,  während 
M  im  Osten  durch  die  Aiatau -Kette  eingefssst  ist,  deren 
^nordwestliche  Abhänge  mit  Tannenwald  bedeckt  sind.   Die 
Schwierigkeit  gutes  Bauhola  hei  der  Niederlassung  selbst  zu 


i 


—   160  — 

erhalteD,  macht  den  Transport  desselben  aus  einer  Entfemang 
▼on  25  und  mehr  Werst  nöthig;  Brennholz  wird  in  der  Nähe 
gehauen.  Durch  die  Niederlassong  selbst  fliessen  einige  Bache» 
welche  in  das  Flusschen  Kopalka  fallen;  das  letztere  vereinigt 
sich  nicht  weit  davon  mit  dem  Flusschen  Kysyl-Atschag.  An 
der  Kopalka  ist  eine  Kronsmuhle  für  Hehl  erbaut,  nebst  eini- 
gen kleineren  Mühlen.  Da  die  Bewohner  etst  anlangst  hier 
angesiedelt  sind,  so  haben  sie  die  nahen  Sfimpfe  noch  nicht 
trocken  legen  können»  von  denen  einer  sich  westlich  von  der 
Festung  beGndet,  der  andere  aber  mitten  in  der  Niederlassang 
selbst«  Den  letzteren  haben  sie  angefangen  durch  Canalgra- 
bung  auszutrocknen.  Die  Umgebungen  von  Kopal  bieten  aus- 
gezeichneten Wiesengrund»  auf  welchem  die  Kosaken  Heo 
fiir  den  Winter  machen.  Das  Vieh  weiden  sie  im  Sonoucner 
etwas  weiterhin.  Die  jährlich  zunehmende  Bevölkerung  von 
Kopal  macht  diese  Wiesen  unzureichend»  Und  desshalb  wird 
fär  die  Frontpferde  der  Kosaken  das  Heu  50  Werst  «ädlicher 
im  Thale  des  Karätal  gemacht.  In  den  beiden  ersten  Jahren 
der  Niederlassung  war  die  Sterblichkeit  unter  den  Bewohnern 
bedeutend.  Der  Mangel  an  Häusern,  die  schlechte  Beschaffen- 
heit derselben,  da  sie  in  aller  Eile  aufgebaut  waren»  der  Man- 
gel an  Gemüse  und  endlich  hauptsächlich  die  Ungewohntheit 
des  Steppen -Klima 's  waren  die  Ursache  vieler  Krankheiten, 
namentlich  des  Scorbuts  und  der  Entzündung  der  Augen. 
Zum  Unglficke  der  neuen  Ansiedler  wurde  das  Vieh  von  der 
Seuche  ergriffen,  so  dass  sie  fast  alle  aus  den  gesegneten 
Thälern  des  Altai  angetriebenen  Kähe  und  Pferdci  verloren. 
Gott  sei  Dank  hat  sich  die  Lage  der  Leute  jetzt  gebessert:  sie 
haben  sieb  eifrig  an  die  Feldarbeiten  gemacht,  und  das  Brot, 
dessen  Preis  wegen  des  weiten  Transports  von  der  Irtysch- 
Jinie  ausserordentlich  hoch  stand ,  wird  wahrscheinlich  wohl- 
feiler werden.    Die  Kosaken  hatten  dieses  Jahr  mehrere  hun- 
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der!  DessjatiDeo  Roggen  und  eine  kleine  Quantität  Weizen 
gesaet  und  die  Ernte  soll  ausgezeichnet  sein.  In  der  Nieder- 
lassoDg  Kopal  befindet  sich  ein  kleines  Hospital  mit  zwei 
Aerzteo,  za  denen  nicht  selten  auch  die  Kirgisen  der  Um"* 
gegend  ihre  Zuflucht  nehmen.  Im  Sommer  wird  ein  Theil  der 
Kranken  nach  Arassan  gebracht,  um  die  warmen  Mineral-» 
quellen  zu  gebrauchen,  und  zwar  auf  Kosten  der  Krone.  Es 
ist  diess  eine  Anordnung  des  General-Adjutanten  Annenko  w, 
die  er  bei  seiner  dieqahrigen  Ankunft  in  Kopal  traf.  Wiewohl 
£e  Niederlassung  noch  keine  Kirche  hat,  so  liegt  doch  alles 
Material  zum  Bau  derselben  fertig.  Der  Anblick  eines  christ-« 
liehen  Tempels  einige  Hundert  Werst  weit  Ton  den  russischen 
Wohnorten,  inmitten  der  Steppe,  deren  nomadisirende  Bewob** 
Der  Mahomedaner  sind,  wurde  die  Seele  erheben  und  geschickt 
machen,  alle  Schläge  des  Schicksals  unverzagt  zu  ertragen. 

Von  den  durch  Kopal  selbst  fliessenden  Bächen  ist  der 
Tamtschi-Balak  merkwfirdig  genug.  Er  entspringt  aus  einem 
sfidwestlich  yoo  der  Niederlassung  liegenden  Sumpfe:  tou 
hier  aus  sickert  das  Wasser  durch  einige  wassergetränkte 
Schichten,  welche  in  einem  zwei  Ssashen  tiefen  Einrisse  ent« 
Uösst  sind,  sammelt  sich  auf  der  Sohle  dieses  Einrisses  und 
hildet  so  den  Tamtschi-Bulak.  Diese  Schichten  bestehen  aus 
Flasssand  oder  Schüttboden,  welche  mit  Thonscbichten  wech- 
seb,  die  das  Wasser  nicht  durchlassen.  Die  Oberfläche  der 
Schichten  ist  mit  einem  Niederschlage  von  Eisen  bedeckt,- 
welcher  darthut,  das  das  Wasser  des  Tamtschi-Bulak  eisen* 
haltig  ist* 

lo  Kopal  brachten  wir  mehrere  Tage  mit  Zurflstungen 
mm  Ausmarsch  hin,  und  machten  die  Bekanntschaft  einiger 
Ssnhane  der  grossen  Kirgisen -Horde. 

Die  grosse  Horde  der  Kirgis-Kaissaken  besteht  aus  vielen 
Stämmen,  welche  dien  söddstlichen  Theil  der  Steppe  einneh- 
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I,  mid  nuMclie  ÜBttrlhmen  sind»  jedoch  abgesoodert  tob 
dM  KirgUto  der  Mittleres  Horde  regiert  werdeo.  Jeder  Stann 
kat  aeiaeo  Olier^Ssiritaa,  der  io  diesem  Amte  vom  dem  Ge- 
aarsl-Goureroeor  tod  West->Ssibirieo,  mit  Zastimmmif  des 
MiDieterioms  der  auswärtigen  ADgelegeaheilen,  bestallt  wird. 
Alle  siad  NackkomaMO  das  berikmleD  AUai«-Chaa  nad  über- 
Iregea  ihre  Gewalt  entweder  ihrea  Erben  in  gerader  Linie 
oder  den  nicbsten  Seitenverwandlen.  Zur  BeaufsicbtigaDg 
derselben  ist  ein  Stahsofficier  gesetirt«  der  den  Titel  «Prietav 
der  grossen  Horde»  üBhrt  and  seinen  Anfentball  in  Kopal 
nimmt.  I>er  Pristar  dar  grossen  Borde  ist  gkicbsam  der 
Vennitlkr  zwischen  ihnen  and  der  obersten  Behörde :  an  ihn 
wenden  sie  rieh  mit  Bittgesuchen,  denen  er  den  erforderliebeB 
Gang  giebt,  und  durch  ihn  erhalten  sie  die  Anordnungen,  der 
Behörde«  Steuern  lahlen  die  Kirgisen  der  grossen  Horde  nicht, 
Kefem  aber  auf  Verlogen  des  Pristav  Vorspann  Ar  die  Ko- 
«ahen,  welche  in  Angelegenheiten  der  Horde  hiogesehiekt 
werden. 

Von  den  hier  in  Frage  kommenden  Arei  Stämmen  ist  der 
Dshalairi  genannte  Kopal  am  nächsten;  sein  Wander-Revier 
Kegt  zwischen  dem  Flfisschen  Ak-ltsehke  und  dem  Karatal- 
Thale  einschliesslich.  Die  Dshalairi  worden  von  dem  Ssukan 
Squk,  dem  Sohne  des  beruhoitea  Ablai*Ghan  regiert,  der  ihm 
nur  einen  Theil  der  grossen  Horde  ala  Erbe  hinterKess.  Der 
Sfiultaa  Ssjuk  ist  sehr  alt  aber  trotz  dem  noch  rüstig;  er  war 
zwei  Mal  in  St  Petersburg,  hat  die  siebente  Bangdasse,  meh- 
rere goldene  Medaillen  und  Ebrenkaftaus  erhalten.  Er  bat  drei 
Söhne,  von  denen  der  jüngste,  Barak,  uns  begleitete,  ala  wir 
hin-  and  der  älteste,  Dshulscba,  als  wir  ziurfickreisten« 

Der  Stamm  Atbanow  nomadisirt  von  dem  f^aratal-Thale 
bis  zum  linken  Ufer  des  Flusses  Kokssu,  welchen  er  oberhalb 
überschreitet,  um  in  den  Bergen  am  rtchtea  Ufer  desselben 
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tu  campireD.  Die  Atkanaw  werden  voo  dem  Ssultafi  Teaekf 
einefli  der  Enkel  de»  AUai-Chan,  regiert.  Tesek  ist  von  hcH 
hem  Wocbseund  bat,  trotx  des  niong<discheD  Typus,  eio  aus« 
Drucks  volles,  schönes  Gesiebt.  Er  galt  fräber  für  einen  den 
ersten  Helden  seines  Geschlecbts.  Da  Tesek  nicht  schreiben 
boo,  so  hat  er  einen  talarischen  Hnlla  bei  sieb,  der  ihm  als 
Secrelar  dient. 

Endlich  der  dritte  Stamm  Dnlaty  hat  2um  Ober-Ssallan 
AK,  gleiehfiitts  einen  Enkel  Ablai«- Chans;  der  jedoch  wegen 
der  Entlegenheit  seiner  Wanderplilse  nicht  nach  Kopal  kom- 
nes  konnte.  Die  Dnlaty  occnpiren  die  B&nme  am  linken  Ufet 
^  Kokssn  bis  paaa  Flosse  lU  ond  jenseits  desselben« 

Am  S&sten  Joni  früh  Morgens  yerliessen  wir  Kopal  in 
Begleitnng  eines  betrachtlichen  Kosaken- Gonvoi,  dnes  2ugea 
leichter  reitender  Artillerie  nnd  mehrerer  Ssnllane,  wie  des 
Tesek,  des  Adamssat  nnd  des  Barak.  Unsere  Karawane  be« 
stand  aps  ISO  Kameelen,  die  meist  mit  Zwieback  beladen  wa- 
veo,  mit  deos  wir  uns  fnr  die  ganze  Reise  versehen  mussten« 
Znm  Bebof  der  FIdsehnahrung  trieben  wir  mehrere  Hammel 
aad  Ochs^i  mit  i|ns«  Der  Weg  (ohrte  über  das  Flfisscben 
Kopalka,  welches  michtige  Geschid)e  eines  Granits  fuhrt,  der 
<o  den  UCirn  an  Tage  tritt«  lings  einer  foo  der  linken  Seite 
mit  sehr  steilen  Bergen  einge&sslen  Hochebene.  Wir  schlugen 
^  Richtung  nach  Sfldwest  ein«  Die  Entfernung  des  Weges 
▼OB  den  Bergen  betnigt  fiber  dne  Werst*  Dieselben  zu  er- 
steigen ist  wegen  der  stdien  Abhinge  nicht  ebne  Schwierig« 
keit,  nnd  wäre  auch  fiberfinssig  gewesen,  dfi  die  Gesteine  aus 
welchen  sie  bestehen,  aus  den  an  ihren  Wänden  nnd  neben 
^  Wege  liegenden  Bruchstficken  ersichdich  sind«  Wie  wir 
«BS  auf  dem  RQckwege  fiberzeugten ,  stellen  diese  Berge  eine 
Wechsellagerung  von  «Thonschiefer  und  Kalk-Thonscbiefer 
^r,  die  4nrch  Gmnit  gehohen  sind.   Die  das  Plateau  durch- 


—  164  — 

febneidendeD  QueUflÜMe  haben  oft  recht  steile  eotblösste  Ufer. 
Der  bemerkeDSwertbeste  ist  dvrcb  «eine  Grösse  der  Tamtschi- 
Bulak,  dessen  Ufer  stellenweise  senkrecht  aufsteigen.  Ehe 
man  noch  an  denselben  gelangt,  kommt  feinkörniger  Granit 
mit  schwarzem  Glimmer  und  weissem  Feldspalh  vor.  Zu 
beiden  Seiten  dieses  Gesteins  finden  sich  Lager  von  dSon- 
schieferigem  grauen  Thonschiefer ,  die  geringe  Mächtigkeit 
haben  und  nach  Nordost  streichen.  Westlich  vom  Graoit,  den 
Tamtschi-Bulak  abwärts,  kommt  feinkörniger  Sandstein  von 
grauer  Farbe  vor,  der  weiterhin  mit  fast  senkrechten  La- 
gern eines  sehr  groben  Conglomerats  wechselt,  das  elliptische 
Quarz- Geschiebe  bisweilen  von  2|  Zoll  Länge  enthalt.  Das 
Cement  dieses  Conglomerats  ist  kalkig- thonig.  Etwas  weiter 
unten  wurde  noch  ein  Stuck  krystallinischen  Kalksteins  von 
weisser  und  blass-rosenrother  Farbe  angetroffen,  der  Stiele 
von  Encriniten  enthielt  Die  Lager  dieses  Gesteins  konnten  wir 
nicht  auffinden;  sie  dfirften  desshalb  schwerlich  von  grosser 
Ausdehnung  sein.  Der  gänzliche  Mangel  an  Kalk  in  Kopal 
erheischt  eine  besondere  Beachtung  in  ökonomischer  Bezie- 
bung.  Der  dort  befiodliche  thätige  und  gebildete  Feldinge- 
nieur hatte  in  der  Nähe  kalkig- tbonigen  Schiefer  ^der  tho- 
nigen  Kalkstein  gefunden,  aus  weichem  man,  in  Ermangelung 
eines  besseren  Gesteins,  Kalk  extrahiren  wollte. 

Weiterhin  bis  zum  Quellfluss  Roschkantal,  wo  unser  er- 
stes Nachtlager  war,  kommen  fast  keine  Entblössungen  vor. 
Der  Boden  ist  wellig  und  hat  eine  sichtliche  Senkung  gegen 
das  Flusschen  Kopal ^  jenseits  dessen  sich  massig  hohe  Berge 
abzeichnen.  An  der  linken  Seite  des  Weges  streicht  der  oben- 
erwähnte Bergzug  fort,  der  ausser  den  genannten  Gesteinen 
Lager  von  Cooglomerat  enthält,  das  aus  abgerundeten  durch 
Kieselerde  und  Kalk  gebundenen  Bruchstücken  von  Quarz 
und  Thonschiefer  besteht.    Am   Fusse  dieser  Berge  liegen 
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riele  Ackerfelder^  welche  durch  das  aus  deo  Bergquellen  her- 
geleitete Wasser  bewassert  werden.  Sie  sind  meist  an  der 
rechten  Seite  des  Weges  bis  an  das  FlQsschen  Kopalka  hin 
gelegen  und  gehen  noch  jenseits  des  Flässchens  Koschkantal 
fort.  Der  Bodengrund  ist  hier  etwas  thonig  und  die  Ernten 
soHen  ausgezeichnet  sein;  aber  Berieselungen  sind  unerläss« 
lieb.  Das  war  auch  die  Hauptursache  der  Unzufriedenheit  der 
neu  übersiedelten  Bewohner  von  Kopal,  die  nicht  gewohnt 
waren,  sich  viel  mit  ihren  Aeckern  zu  beschäftigen.  Diese 
Kosaken  halten  froher  die  Gebirgsgegend  des  Altai  bewohnt, 
▼oa  der  Stadt  Kusnezk  bis  Biisk,  und  das  Flusschen  Bija 
aufwärts,  bis  zur  Mitte  Weges  von  der  Stadt  Biisk  bis  zum 
Telezkiscken  See.  Der  grösste  Theil  dieser  Räume  ist  mit 
dichten  Wäldern  bedeckt,  und  bietet  in  einigen  offenen  Thä* 
iem  einen  vollkommen  jungfräulichen  Humusboden  dar,  der 
während  des  Sommers  ziemlich  häu6g  von  Regengfissen  be- 
wässert wird.  Der  Kosak  lockerte  da  die  Erde  kaum  mit  dem. 
Pfluge  auf,  streute  die  Saaten  aus  und  sah  dann  nicht  wieder 
nach  dem  Acker  bis  dicht  vor  der  Erntezeit.  Die  offenen 
Steppengegenden  in  der  Kirgisen -Steppe,  die  bisweilen  den 
ganzen  Sommer  anhaltenden  Darren,  machen  es  nöthig,  dass 
äberall  Wassergräben  gezogen  werden,  die  zur  Berieselung 
der  Felder  dienen,  und  die  Beaufsichtigung  derselben  erfor« 
derlich  machen.  Uebrigens  befassten  sich  die  Kosaken  an  der 
Linie  von  Kusnezk  und  Biisk  wenig  mit  Ackerbau«  Die 
Wilder,  das  manche  Stellen  vor  den  kalten  Nordwinden 
sehätzende  Gebirge,  und  die  äberaus  mannigfallige  Flora 
kNikten  sie  mehr  zur  Betreihung  der  Bienenzucht,  welche 
aosserordentliche  Vortheile  gewährt,  ohne  grosse  Anstren- 
gungen zu  erfordern.  Gewöhnlich  besorgt  einen  Bienenkorb 
mit  einigen  zwanzig  St&eken  ein  alter  Uann,  der  lu  Ende 
des  Sommers  den  Honig  sehneidet  und  sammelt.   Die  jungen 
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Leute  pflegten  AA  riiehr  niil  der  Jagd  abcogebeD «  oder  viel* 
mehr  die  Zeit  aemlich  inAssig  und  sorglot  fatoiulMriageD. 
ICernach  ist  es  nicht  tu  Terwondem,  dass  die  FeMarbeiteii 
in  der  Kirgisen -Steppe,  wo  Felder  nnd  Wassergraben  sorg* 
faltige  Aofsicht  yerlangeo,  den  neu  fibergesiedellen  Kbsakeo 
ansserordekiilich  schwer  Torkameo.  IMe  Flora  auf  unsereai 
Wege  War  TonSglich.  Alle  Felder  waren  tnit  rothen  Btnolen 
{Hedj/$arum)  oder  mit  gelben  Blnmen  {Astfugahu)  bedeckt, 
gwiseben  denen  hier  und  da  Vet*gissmeinntcht  {Myo$oty$)  her- 
vorblickten. Noeh  über  den  Koschkantal  hiHif»  (erstrecke* 
sich  diese  rothen  und  gelben  Teppiche,  die  dein  weidenden 
Vieh  ein  vortreffliches  Futter  geben.  Die  Ufer  deis  FlAsechena 
Kosdhkantal  sind,  besonders  in  der  QueMgegend,  mit  Hopfen 
und  mit  vielen  Gesträuchen  bewachsen ,  unter  weldien  sich 
Brombeere  findet.  Die  das  Bett  desselben  bedeckenden  Gerolle 
bestehen  aus  GrAnili  thonigem  und  kalkig- thonigem  Schiefer 
und  Sandstein,  d.  h.  also  aus  den  die  umliegenden  Berge  iiU 
denden  Gesteinen.  Ab  wir  eine  kleine  Quantitit  Sand  von 
dem  Ufer  des  Flnsschens  verwuscken ,  fanden  wir  keine  An- 
feigen  von  Gold. 

Wir  fibernaehtelen  am  Koschkantal  und  cogen  am  Mor- 
gen des  jSSsten  Juni  weiter  in  der  Richtung  naoh  Sflfdwest 
Der  Weg  ging  auf  demselben  Plateau  fort  fast  bis  ante  Flftss« 
tkfen  Ak*-Itschke,  in  welchem  herunterzusldgen  schwierig  War. 
Nachdem  wir  hier  den  Pferdeii  einige  Rist  gegönnt  hafteki, 
erklomtaen  wir  tdinten  steilen  felsigen  Berg,  der  am  entgegen- 
gesetoten  Ufi^r  des  Flusses  flieh  erheht.  Von  dem  Gipfel  dieses 
Berges  aus  wendet  sich  der  Weg  nach  SAdost.  Die  Feisarten 
auf  der  linken  Seite  des  Weges,  der  Gebkgskette  angehörig, 
welcher  wir  immer  nah^r  kamen  ^  bestanden  aus  Thonschie- 
fer»  dem  am  Tsdrinbulak  ihsUch^  aus  thonigem  Kalkstan  mit 
von  Kalkspatht  ausi  etwas 'kaiUn|fem  ChhMriladuefer, 
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4er  dioM  Lager  mil  kldoen  Qoerzlfftmem  bildet,  und  aus 
BMlanorphiaekem  Tiiooscbiefer  von  röthlicher  Farbe,  der  eben- 
6dl6  Tom  Quarz  durchsetzt  wird.  Diese  Gesteioe  wechsdn  mit 
eiaander  am  Ffanse  Koschkaatal  in  den  Borgen  Itschke-Ulmes« 
faat  bb  zum  Flusse  Ak-Itschke.  Dieser  kleine  Fluss  ist  sobmal 
aber  reiasend,  und  fliesst  oberhalb  des  Weges  in  einem  engen 
Tbale*  das  links  von  Felsen  begränit  nt,  die  aus  feinkörnigem 
rotben  und  grauen  Sandstein  bestehen,  und  endlich  atis  einend 
geschicbteten  Trumergestein,  das  dem  fräheren,  ein  kieseligea 
Coaglomerat  darMeUenden,  yoUkommen  gleicht.  Er  ist  hier 
aebr  fest  und  enthalt  nicht  so  grosse  Gerolle  wie  am  Tschin- 
bttink.  Auf  der  reiihten  Seite  des  Flusscbens  Ak**llscbke  heissl 
der  Berg,  den  wir  anstiegen,  DsbalaoUa  oder  Auliadshal,  was 
beiliger  Bergrucken  bedentet,  weil  die  Trümer  der  Felsarten 
auf  demselben  nach  Art  der  Kirgiseogriber  geh&ufk  liegen« 
Von  hier  ans  theilt  sich  der  Weg  zum  Flusse  Karatal  in  zwei 
Theile:  der  eine  geht  gerade  aus  fiber  die  Berge  und  nimmt 
die  Sichtung  jä>cir  den  Fluss  Balykty  nndi  Sadost;  der  an- 
dere gebt  faat  gerade  nach  Sflden  und  aetat  sich  am  Ufer  dei 
Ssary-Bubk  fort  Der  ktztere  umgebt  riele  steile  Berge  und 
ist  deasbalb  Mich  gedgnetar  ffir  die  Passage  von  schwerem 
Fuhrwerk;  da  aber  die  Jabresieit  trocken  wnr,  so  verliessen 
wir  «BS  auf  die  gute  Beschaffenheit  der  Wege  und  zogen  den 
oraleren  als  den  kfirzeren  vor. , Von  dem  Berge  Dshalaulia  aus 
WUT  der  sfidosiliche  Abfall  der  Bei|^e  Itscbke^Ulmes .  sichtbar 
und  in  der  F>eriie  die  nicfat  weit  vsoo  Kopal  streicheaden 
Schnee  «Berge  des  Alatau  -  ilflcfcens.  Die  Temperatur  war 
gestern  und  heute  asissig  hoch:  um  2  Uhr  Mittags  überstieg 
sie  Hiebt  22  Grad  im  Schallen.  Die  Winde  sind  Uer  heftig; 
sie  erbeben  sich  mehrere  Mal  am  Tage  und  legen  sieb  bald 
wieder.  Der  Weg,  den  wir  zogen,  war  recht  gut,  wird^aber 
«nufbtolieb  von  kleinen  Bidban  durehacfanitten,  deren  stai» 
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Ufer  den  Uebergang  erscbweren.  Alle  omliegendeo  Höhen 
waren  mit  AUuviom  bedeckt«  $o  da«a  laage  keine  Entbloa- 
«ungen  vorkamen,  sondern  ein  feUiger,  tboniger,  bisweileo 
salageträokter  Boden  sieb  darbol,  der  im  ersteren  Falle  out 
Blumen  bedeckt  war«  unter  denen  Hohn  siebtbar  wurde. 
Ackerfelder  giebt  es  in  dieser  Gegend  nicbt.  Unter  den  Flosa- 
eben,  deren  Quellen  wir  su  umgeben  batten,  fäbren  viele  den 
Namen  Alraaly,  d.  b.  ApfelOuss«  wegen  der  in  ibren  Tbilem 
wacbsenden  Apfelbäume.  Hart  an  der  Strasse  war  einer  die- 
ser Bäume  mit  kleinen  nocb  ganz  grfinen  Frfiebten  bedeckt. 

Endlicb  am  recblen  Ufer  des  Bacbes  Ssas  erscbeiDen 
Entblössungen  verscbiedener  Granitarten;  der  Granit  streicht 
wabrscbeinlicb  bis  zum  Flusse  Balykty.  Am  rechten  Ufer  des 
letzteren  kommen  Gänge  von  Grönstein-Porpbyr  vor,  die  zwei 
und  mehr  Arscbin  Mächtigkeit  haben.  Ihr  Streichen  gebt  Esst 
von  West  nach  Ost.  Bisweilen  enthält  dieses  Gestein  kleine 
Krystalle  von  Brauneisenstein. 

Ausserdem  Bndet  man  im  Granit,  der  sich  sehr  oft  in  grob* 
körnigen  Syenit  verwandielt,  Gänge  von  rosenrotbem  Feld- 
spatb,  welche  ihrerseils  Streifen  von  blassgränlicher  Farbe 
einscbliessen.  Es  ist  das  nichts  anders  als  eine  Hauptoiasse 
desselben  Gesteins  durch  Epidot  oder  Hornblende  gefärbt. 
Das  letztere  scheint  wahrjcheinlicber,  weil  das  umgebende 
Gestein  Syenit  ist.  In  diesen  Feldspatbgängen  siebt  man 
kleine  Kry stelle  von  völlig  durchsichtigem  Quarz.  Im  Granit 
kommen  ebenfalls  dimne  Zwischenschichten  eines  metamor- 
pbischen  von  Eisenglanz  durchdrungenen  Schiefers  vor.  Der 
Eisenglanz  bildet  ausserdem  kleine  Trümer  im  Granit. 

Das  Vorkommen  von  Gruostein,  Eisenglanz  und  Quarz 
lässt  hoffen,  dass  man  hier  Gold  finden  werde.  An  einem  der 
Bäche  wurde  ein  kleiner  Schürf  geschlagen,  der  sich  wegen 
des  starken  Wasserandrangs  nicht  tiefer  als  1 1  Arscbin  (Öhren 
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Hess.  Das  SandUger  bestand  ans  grobem  Flassgerölle«  weiches 
Beben  den  vorigen  Gesteinen  Thonscbiefer  darstellt,  der  ganz 
▼OB  Eisenockern  dorebdruDgen  ist.  Beim  Verwaschen  einer 
kleinen  QuantitS!  Sand^  zeigte  sich  in  demselben  nichts  weiter 
als  schwarzer  Schlich.  Wenn  man  alle  diese  Umstände  zu- 
sammenhilt,  so  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  man  bei  tie- 
ferer Schürfung  hoffen  kann,  Anzeigen  von  Gold  zu  entdecken. 
Nachdem  wir  von  Koschkaotal  circa  35  Werst  zurfick- 
gelegt  hatten,  beschlossen  wir  Halt  zu  machen. 

Das  Thal  des  Flusses  Balykty  ist  sehr  malerich.  An  einigen 
Stellen  ist  es  ziemlich  breit  und  mit  vortrefflichem  Grase  be- 
wachsen; etwas  weiter  oben  theilt  es  sich  in  mehrere  Quell- 
höhen. Gruppen  ziemlich  hoher  Pappelbaume  verleihen  der 
Gegend  ein  fröhliches  Ansehn.  Der  Balykty  hat,  wie  sein 
Name  andeutet,  viele  Fische,  die  meist  einer  eigenen  Art  Fo- 
relle and  M^mnka*)  angehören.  Netze  lassen  sich  hier  beim 
Fischfang  nicht  anwenden,  weil  der  Fluss  Balykty  steinig  ist 
und  seni  Wasser  an  der  tiefsten  Stelle  nicht  über  eine  Ar- 
schin hoch  steht. 

Am  24slen  Juni  mit  Tagesanbruch  zogen  wir  weiter. 
Nachdem  die  Karawane  den  Fluss  durchwatet  hatte,  stieg  sie 
einen  mit  Alluviom  bedeckten  Berg  hinan ,  auf  welchem  hier 
und  da  Syenit  zu  Tage  trat,  der  dem  des- gegenfiberliegenden 
Ufers  glich.  Die  EntUössongen  dieses  Gesteins  kommen  noch 
ziemlich  lange  zum  Vorschein,  so  dass  man  auf  eine  bedeu- 
tende Erstrecknng  des  Syenits  schliessen  muss.  Die  Strasse, 
welche  wir  zogen,  ist  ungemein  pittoresk.  Sie  fährt  durch 
ein  sehr  hoch  gelegenes  Thal,  das  von  beiden  Seiten  mit  einer 


*)  IMeMr  Fiseh  kommt  in  aUen  Id  den  See  Bsicbasch  MIenden 
Tor.  Er  ist  «ngemein  zart  und  schmackbaft,  mnM  aber,  bevor  man  ibn  go- 
bnocbt,  gehörig  Toni  Rogen  gereinigt  werden ,  der  schlechterdings  als  Laxir- 
mid  nrechmittei  wirkt 
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Kette  eioBdDer  H&gel  eiagaCuet  lA«  die  kicb  gcgett  eiata 
ben  Bergrfiekeo  «leamien»  der  sich  eioige  Zeit  im  N^bel  tut 
ttDs  verbarg.  Bevor  wir  ilu  erreicht  halteav  wendeten  wir  «m 
sudlich  zum  Bad^k-Bniek,  an  deeeen  Ufern  Enthi^asiingen 
von  Thooscbiefer  und  feiakirnigem  Sandstein  yorkommeo. 
Hierauf  verschwinden  die  Felsarten  wieder  unter  AUnvieaen 
bis  dictK  ans  Thal  des  Karatal. 

Der  Fluss  Karatel,  einer  der  Hauplflfisse  des  LandsCriclis 
SsemireUcbiosk ,  wird  gebildet  durch  die  Flasschen  Karatal« 
Tschudsba  und  Kora,  die  aas  sebneebedecktea  Bergen  ent* 
springen.  Bis  xu  ihrer  Vereinigung  sind  die  genannte^  Flisc 
chen  nicht  breit  aber  sehr  reissend,  steinig  und  trafen  den 
allgemeinen  Charakter  von  Bergströinen.  Sie  yereidigen  sich 
bei  ihrem  EiatriH  in  ein  mächliges  Thal«  das  je  weiter  hmui 
weeüioh  kommt,  immer  breiter  wird  und  eadlieh  in  die  Sand* 
sUfipe  verliun,  welche  den  Balchasoh*See  umgiebt.  Noch  in 
bedeutender  Entfernung  van  diesem  See  nionat  der  Ksiratal 
den  Fluss  Kokssu  auf,  der  gleichfeUs  einer  der  beararkeafi* 
werthcsten  des  sudöstlichen  Theils  der  Kirgisen -8lcf|»e  ist« 
Man  kann  den  miltlerea  Lauf  des  KMitül  aanihemd  auf 
300  Werst  anseUagen. 

Der  Fluss  Karatel  (ftora  bedentot  «sthwara»  aod  Ud  wie 
im  Russischen  aSandweide»)  ist  nichl  sehr  breit,  aber  reissend. 
Seine  Tiefe  ist  einige  Werst  unterhalb  seiner  Vereinigung  mit 
der  Kora  nicht  sehr  ^oss,  so  dass  man  ihn  au  Ende  des 
Sommers  fiast  äberalli  bis  xam  Piket  selbä^  dwchwaten  kann* 
Weiterbin  wird  er  tiefer  und  nach  seiner  Vereie^ng  aiit 
dem  Kokssu  vieUeicht  sogar  im  Herbst  schiffbar.  Bei  bohete 
Wasserstende  kann  man  nur  schwimmend,  und  zwar  mit 
grosser  Gefahr,  über  den  Karatal  setaea.  Im  Frahliag  dieses 
#abi«s  wollte  inan  eine  Bdleke  darfifber  sdhlagen  fBr  ein  Ex- 
peditions-Detechement,  das  an  den  Fluss  lU  bestimmt  war, 
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•Um  derVersMk  fifel  itielil  gtecklich  aas.  Ihn  nraaste  Fal-ten 
aoCiacheQ,  was  au  dieser  Jahresieit  nicht  leicfal  ist«  Als  wir 
aber  deö  KaraUd  selisten^  War  er  ntckt  sehr  tief  und  theilte 
aidi  in  mehrere  Arane«  Seine  Ufer  waren  mit  Pappeln,  Wei* 
dett,  Tamariskea  und  anderen  Gesträuchen  bedeckt. 

Hier  ist  eine  Caaeme  erbaut,  in  welcher  30  bis  40  Kosa- 
ken mit  einem  OfGeier  w.obAen.  Im  Sonm«r  säid  ihrer  mehr, 
weil  sie  sich  dann  an  einigten  Stellen  des  Thaies  mit  Heu- 
scMag  far  die  Front-Pferde  d^r  kopalseken  Kbsaken  beschaf- 
ligeo.  Die  Breite  des  Karatal-Tbales  oberhalb  der  Caseme 
beträgt  6  Werst  vmA  dArOber»  Bas  Thal  ist  fast  gana  mit  den 
Ackerfeldern  der  Rirgiseo  der  grossen.  Horde,  die  unter  dem 
Ssullan.  Sijiik  sCeben ,  bedeckte  Die  Ernten  sollen  hier  aitsge* 
xMchnet  sein.  Das  Piltorefske  der  Gegend  und  die  Fruchtbar- 
keit des  Bodens  haben  sokon  au  Verschiedenen  Mal^d  viele 
Kosaken-Familien  angelöektv  ^  dass  Ine  um  Erlaubniss  baten 
sich  bier  aniaai^eln.  Die  Ortsbi^rde  lehnte  es  jedoch  ab, 
aas  BeaorgnisB  die  Dsbalairi  einsuengen,  denen  sonst  kein 
Raum  mehr  für  ihre  Aecker  zu  Gebote  steht« 

Die  Menge  yoA  Kargan^liv  allen  Gr8bet*a,  die  fir  SAoga- 
riacbe  gehalten  werden,  ffihrt  anf  die  Verlkivthn^,  dass  das 
Tbal  dies  KaratAl  einst  sehr  bevöll^erl  gewesen  sei,  wie  dais 
«neh  die  kirgisische  TradiiSon  ausspriekt.  Einige  dieser  Monn- 
menle  alelken  eine  aus  Schiefer-  und  Sandstein-Platten  jg^gta 
Ilaner  dar,  welche  einen  demlich  grossen  quadrattermigen 
Eanm  eüihegl.  Die  Kirgisen  «einen  aaeb,  4mb  die  früheren 
Bewohner  hier  Gold  und  Silber  gewonnen  hätten,  was  aber 
schwerlich  gegrfindet  ist.  Bitte  jemals  Bergbau  in  diesem 
Thale  bestanden,  wie  sollten  nicht  Spuren  davon  zurfickge- 
blieben  sein?  Man  sieht  hier  nirgends  eine  Pinge,  einen  Hal- 
densturz, kurz  Nichts,  was  far  eine  solche  Annahme  spräche. 
Der  Commentar  zu  den  Ansichten  der  Kirgisen  fand  sich 
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übrigens  bald.  Eioer  der  bei  uns  befindlichen  Kirgisen  bot 
mir  an,  mir  ein  solches  Bergwerk  za  leigen,  jedoch  unter 
der  Bedingung,  dass  wir  seinen  Landsleulen  kein  Wort  dsi- 
von  verriethen.  Er  führte  uns  zu  einem  kleinen  Kurgan  ood 
versicherte  uns,  dass  hier  Gold  gewonnen  worden  sei.  Der 
Kurgan  war  nichts  weiter  als  ein  Grabmal,  wie  die  Tscha- 
dischen in  Ssibirien  vorkommenden,  in  welchen  dieses  Volk 
gewöhnlich  den  Reichthum  des  Verstorbenen  mitbestatlete,  — 
bestehend  aus  Gold-  und  Silberbarren,  oder  aus  verschiedenen 
goldenen  und  silbernen  Zierrathen.  So  war  es  auch  mit  den 
Kurganen  des  Karatal.  Wahrscheinlich  hatte  Jemand  ein  sol- 
ches Grab  aufgegraben,  vielleicht  ein  Stückchen  Gold,  das  zu 
irgend  einer  Verzierung  gedient  hatte,  gefunden  und  nun  das 
Gerücht  verbreitet  von  edlen  Metallen,  die  hier  vormals  ge- 
wonnen worden  seien.  Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher  als 
auch  dieser  Kurgan  schon  aufgegraben  war.  Allen  unseren 
Versicherungen  zum  Trotz  blieb  unser  Fuhrer  dabei,  dass 
hier  eine  alte  Goldgrube  sei,  die  wir  nur  nicht  weiter  unter- 
suchen wollten. 

Das  Thal  des  Karatal  ist  berfibmt  durch  seinen  Reichthum 
an  verschiedenen  Beeren,  wie  Himbeere,  Brombeere  u.  s.  w., 
die  an  den  Ufern  des  Flusses  wachsen.  Auf  einem  Spazier- 
gange am  Karatal  traten  wir  in  die  Jurte  eines  Kaufmanns 
ein,  der  uns  mit  Kumyss  und  Airan  bewirthete  und  uns  Höh- 
ner verkaufte,  die  in  unsere  immer  und  ewig  aus  Hammel- 
fleisch besiehenden  Mahlzeiten  einige  Abwechselung  brachten. 
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Dritte«»  Capltel. 

CcbOTgaof  über  den  Flosa  Ktratol.  Geognostiscke  Skiize  der  LoealUät  bh 
tum  Flusse  Kokssa.  Uebergaog  über  diesen  Fluss.  Der  SsulUn  Ali.  Zustand 
der  Kirgisen  der  grossen  Horde.  Das  Thal  Arganaty.  Geognostiscbe  Skizze 
der  Berge,  in  welchen  sich  der  Pass  Cigen-Tasch  befindet.  Reise  nach  dem 
lelxUrea«   Bcechallenheit  der  Berge  Tom  Uigen-Tasch  bis  zum  chinesische^ 

Pikel  Burngudsbir. 

Am  Morgen  des  258teii  Juni  schickten  wir  uns  zum  Ue* 
bergaog  über  den  Fluss  Karatal  an.  Die  Fuhrer  hesiGhtiglen 
nochmals  die  von  ihnen  Tags  zuvor  aofgefundenen  Furten, 
und  nachdem  wir  das  Gepäck  der  Kameele  erleichtert  hatten, 
hessen  wir  sie  durch  die  eine  Furt  passiren  und  die  Artillerie 
durch  die  audere.  Der  Uebergang  wurde  durch  die  starke  Strö- 
mung erschwert,  so  dass  ein  Pferd  nur  zu  stolpern  brauchte, 
um  auch  sofort  von  den  Fassen  zu  kommen.  Jedes  Geschütz^ 
jeder  Munitionskasten  wurde  einzeln  transportirt ,  indem  man 
oocb  mehrere  Paar  Pferde  vorspannte,  während  er  von  Bo* 
riltenen  zu  beiden  Seiten  gestutzt  wurde.  Gewaltige  Steine, 
welche  das  Wasser  auf  dem  Grunde  des  Flusses  fortrolHe, 
Iiessen  besorgen  dass  ein  Rad  oder  eine  Achse  mitten  im 
Flosse  brechen  könnten,  und  dann  wäre  es  sehr  schwierig 
gewesen,  den  Kasten  herauszuziehen.  Die  Kameele  uber- 
sehritten  den  Karatal  ziemlich  glficküch.  Nur  einige  derselben 
legten  sich  im  Wasser  hin  und  durchnässten  die  ihnen  auf- 
geladenen Zwiebäcke.  Es  giebt  nichts  Unerträglicheres  als 
dieses  Thier,  wenn  es  eigensinnig  wird;  hat  es  sich  einmal 
gelegt,  so  kann  man  es  todtschlagen  und  es  steht  nicht  auf. 
Mao  kann  sich  vorstellen,  wie  angenehm  es  ist,  sich  mitten 
im  Flosse  mit  ihnen  herumzuzerren ,  um  sie  zum  Aufstehen 
m  bringen.  Wir  zogen  lange  durch  dieses  Ti^al,  das  mit  Ary^ 
ken  (Gräben),  die  zur  Bewässerung  der  Ackerfelder  dienen, 
durchfurcht  ist,  und  einige  ärmliche  Jurten   der  Ilgintscbi 
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oder  Ackerbauer  eioscbliesstt  die  hier  den  ganien  Sommer 
wohnen,  w&hrend  ihre  Wolosi  von  Ort  zu  Ort  schweift  aaf 
den  die  QoellASsse  des  Karataltchea  Systenf  ufligebendeii 
Bergen.  Die  Gräber  einiger  angesehenen  Kirgisen,  in  Form 
fon  l^leinen  mit  Thoo wanden  eingebsstep  Qqadmtefl,  an  de- 
ren Ecken  bisweilen  Tbörmchen  stehen,  sind  an  der  recblett. 
Seite  des  Thaies  serstreut  und  geben  ihm  etwas  recht  Pitio- 
feskes.  Ans  der  Ferne  sehen  sie  wie  kleine  Festungen  aus. 
Noch  ehe  man  an  den  Back  Kussak  kommt ,  theilt  sich  die 
Karawanen -Strasse  nach  der  chinesischen  Stadt  Koldsha  i» 
awei  Bilften,  wovon  die  weiteste  eine  mittkre  Richtnng  ge* 
fen  Sfiden  hat,  und  den  Fluss  Kokssn  heinahe  an  der  MAn- 
düng  des  Aschtschi-Bubik  enreichtt  da  wo  jener  sich  in  neiw 
Arme  theik,  wesshalb  diese  Furt  Togns-Torau  heissL  lenseita 
dns  Kokssu  behllt  der  Weg  fest  dieselbe  Bichlong  noch  einige 
awansig  Werst  weit,  und  wendet  sich  dann  nach  Ost-SndrOsI 
mm  Altyn-Imel-rDaban,  einem  der  wenigen  Ober  das  Alalau* 
Gebirge  fuhrenden  Pisse«  Diese  Strasse  soll  Cur  Fnhrwevko 
sehr  geeignet  sein.  Der  andere  Weg,  den  wir  einschlugen, 
geht  vom  Bache  Kussak  nach  Sfid-SAd*Ost,  wendet  sich  ost« 
Heb  das  Kokssu -Thal  enüang  und  niaunt  hmisr  diesem  eine 
sQdöstliche  Bichtnng  zum  Passe  (Jigen-Tasch,  welcher  für 
Karawanen  nur  xur  Sommwaeit  suginglich  ist.  Die  jenseits 
des  Kokssu  befindlichen  Bevge  sind  nicht  hoch,  und  mit  Allu- 
vium bedeckt,  aus  welchem  als  erstes  Gestein  Kalkschiefer 
Ton  schwarzer  Farbe  mit  gelben  BmonspathrTrämern  zu  Tage 
tritt;  weiter  kommt  ganz  dichter  theniger  Kalkstein,  hierauf 
kSmiger  krystallioischer  Kalkstein,  und  sodann  kalkiger  Sand- 
stein. Die  beiden  letzteren  Felsarten  finden  sich  an  den  Quel- 
len des  Ascbtschi-Bnlak.  Die  Berge  Kiqulnu-Tannyn,  ans 
welchen  das  Flüsschen  Dshangys-Agatsch  und  viele  in  den 
Kokssu  fliessende  Biche  entspringen,  besteben  ans  Granit 
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Qod  eiMni  liier  und  i\  porpbyrarligeD  Syenit«  Der  Keratil- 
Forpyr  das  Befge»  Ssaniakoi,  der  auf  der  Koken  Seile  der 
Sirafse  »eh  erbeiil«  stellt  Moe  dirbte  sebwarze  Keratit- Masse 
dar,  mfl  rosenibrbige»  Kryslallen  ond  AbsoBderongen  von 
Feldspaib.  Etwas  weiterbin  kommt  ein  äbnlicbes  porphyr- 
art^s  Gestein  Tor,  das  einen  tbonigen  Gerucb  giebt  und 
weicber  als  das  vorige  i^t,  mit  lingKchen  KrystaHen  von 
dnekkr  Farbe,  die  mit  einigeB  pöbrenförmigen  Korallen 
grosse  Aebnlichkeit  baben.  Die  tossere  Besebaßenbeit  dieses 
Gesteins  lisst  vermolhen,  dass  es  ein  melamorpbisebes  ist, 
and  vietleicbt  nrspr&uglieb  einen  kalkig-ibonigen  Schiefer 
darstethe,  der  sieb  in  der  Nikbe  phitoniscber  Gesteine  in  eine 
porpbyrartige  Masse  nrawaindelte.  Dies  ist  um  so  wabrscbein- 
Keber^  als  anf  4er  anderen  Seile  des  bier  dorehOiessenden 
Bacbes  Entblössungen  eines  porpbyrartigen  Syenits  Torkom- 
neo,  der  dem  in  den  Bergen  Kujninn-Taunyn  Shnlich  ist. 
Weilerbin  setat  wieder  der  vorige  Keratil-Porphyr  fort,  und 
bister  ibm  ein  breocienartiges,  etwas  tboniges  und  kalkiges 
Gestein,  welebes  dem  tbonigen  Kalkstein  oder  Mergel  vor- 
aosgehl,  der  auf  dem  Wege  selbst  jenseits  des  Piflsscbens 
Dskaogys-Agatscb  entbidssl  ist.  Hier  beschlossen  wir  unser 
Maehtkager  anfanseblagen ,  weil  der  Marsch  vom  Karatal  bis 
imi  Kokssn  fBr  einen  Tag  zu  lang  gewesen  wäre. 

Das  Flfisseben  Dsbangys-Agatscb,  d.  b.  einzelner  Baum, 
ftbrt  diesen  Namen,  weil  wabrscbeiniirb  auf  einer  Strecke 
MDes  Lanfes  nur  ein  Baum  stand.  Wo  wir  Halt  machten, 
fcUtees^ganz  an  einem  sokben,  so  dass  wir,  um  unser  Feuer 
aaraiAnden ,  genötbigt  waren ,  das  etwas  weiter  oben  an  sei- 
Ml  Ufern  wachsende  GestrSuch  zu  gebrauchen. 

Am  andern  Tage,  den  26sten  Juni,  setzten  wir  unsern 
Weg  an  den  Fhiss  Kokssu  fort.  Das  Schwemmland,  womit 
die  von  uns  durchzogene  Localitftt  bedeckt  ist,  zeigt  einen 
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birtereD  und  quanigeren  Keraüt-Por^yr,  der  dem  su  Ta^ 
tretenden  Granit  Toraosgebt*  Bald  traten  wir  in  das  Thal  des 
Kokssu  ein«  und  sogen  in  einer  mit  dem  Laufe  des  Flusses 
einen  spitzen  Winkel  bildenden  Richtung  an  den  Ort»  wo  nach 
der  Meinung  der  Kirgisen  die  beste  Furt  sein  sollte. 

Der  Raum  auf  der  rechten  Seite  des  Weges,  swiscbea 
den  Flüssen  Dsbangys-Agatscb  und  Kokssu  ist  mit  missig 
hoben  Bergen  bedeckt»  die  Tschebyndy  beissen.  Die  Entblös- 
suogen  auf  denselben  bestehen  aus  denselboi  Gesteinen«  wie 
auf  der  anderen  Seite  des  Weges«  nur  dass  das  hier  Yorkom- 
mende  Conglomerat  etwas  kieseUg  und  von  Eisenglanz  durch- 
drungen ist«  Aus  dem  Gesagten  erbellt«  dass  twiscben  den 
Flusseu  Kokssu  und  Karatal  Porphyre  entwickelt  sind«  wel- 
che sowohl  den  Syenit  wie  auch  einige  sedimentäre  Gesidne 
durchsetzen. 

Das  Thal  des  Flusses  Kokssu  (blaues  Wasser)  hat  an  der 
Stelle,  wo  die  Karawanen -Strasse  nach  Kuldsha  durchgeht, 
mehrere  Werst  Breite«  und  ist  von  beiden  Seiten  mit  nicht 
sehr  hoben  Bergen  eingefasst.  Der  Kokssu  krflmmt  sich  um 
die  auf  seinem  linken  Ufer  liegenden  Berge;  von  dem  Fusse 
der  Berge  des  rechten  Ufers  bat  die  Localitit  eine  leichte  Ab- 
dachung gegen  den  Fluss  sn.  Bei  seinem  Austritt  aus  den 
Bergen  fliesst  der  Kokssu  nach  Sädwest,  nimmt  dann  den 
Arganaty  auf,  und  macht  eine  Wendung  gegen  West.  Dess- 
halb  tbeilt  sich  hier  die  Karawanen -Strasse  in  zwei  Hälften: 
die  eine  fuhrt  dicht  am  Fusse  der  Berge  des  rechten  Ufers 
hin,  und  durchschneidet  den  Fluss  hei  seinem  Austritt  aus 
den  Bergen;  die  andere  wendet  sich  nach  Sudost«  durch- 
schneidet den  Kokssu  fast  in  der  Mitte  des  obenerwähnten 
Thaies«  und  folgt  dann  dem  linken  Ufer  desselben  Flusses  bis 
zur  Einmündung  des  Arganaty.  Wir  schlugen  den  letzteren 
Weg  eip«  weil  die  Furt  Ober  den  Kokssu  viel  wegsamer  war. 
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Trete  OD^eres  ottbedeofeiideD  Tagemarschetf  scfalugen  wir 
unsere  JorteD  und  Zelte  am  Ufer  auf*  gegenfiber  einer  kleinen 
mit  niedrigem  Wald  bedeckten  Insel,  die  fast  an  der  brei te- 
sten Stelle  des  Kokssu  liegt«  Die  Ffihrer  zerstreuten  sieb  nach 
allen  Seiten,  um  Furten  aufiusuchen,  deren  es  zu  der  Zeit 
Dock  wenige  gab.  Bald  kamen  sie  zurück  und  erklärten,  die 
beste  Furt  sei  die  unserem  Lager  gegenfiber.  Da  es  noch 
liemlieh  frfih  war,  so  riethen  sie  etwas  zu  warten,  bis  das 
Wasser  abgenommen  habe*  Wir  folgten  dem  Batbe  und  äber^ 
leogten  uns,  dass  gegen  11  Uhr  das  Niveau  des  Wassers  in 
der  That  fiel«  und  dass  um  Mittag  das  Wasser  nicht  unbedeu- 
tend abgenommen  hatte*  Wir  erleichterten  das  Gepäck  der 
Kameele  um  die  Hälfte  und  schritten  zum  Uebergang.  Der- 
selbe ging  ausserordentlich  langsam  von  Statten,  so  dass  uns 
gegen  5  Uhr  Abends  erst  etwas  über  die  Hälfte  unseres  Ge-* 
picks  hinfiberzuschaffen  gelungen  war.  Um  fänf  Uhr  Abends 
fing  das  Wasser  wieder  an  zu  steigen ,  und  der  Uebergang 
wurde  noch  schwieriger.  Diese  tägliche  Ah-  und  Zunahme 
des  Wassers,  die  allen  kleinen  Bergflfissen  eigen  ist,  hat  zur 
Ursscbe  wahrscheinlich  das  Schmelzen  des  Scbnee*s  im  Laufe 
des  Tages  und  die  sich  dadurch  bildenden  Bäcblein ,  die  je- 
doch erst  gegen  Abend  einen  merklichen  Zuwachs  des  Was^ 
Mrs  bewirken. 

Der  Fluss  Koksso  ist  viel  reissender  und  breiter  als  der 
Karatal.  Die  in  demselben  liegenden  Inseln  erleichtern  den 
Durchgang,  der  ziemlich  lange  dauert,  weil  die  Furt  im  Zick- 
ack  geht.  Obwohl  die  Tiefe  stellenweise  nur  bis  an  den  Sattel 
ging,  so  .war  doch  die  Strömung  so  stark,  dass  die  Kameele 
sieh  nicht  halten  konnten.  Die  Wellen  schlugen  gegeneinander 
und  bedeckten'  das  Pferd«  von  dem  nur  der  Kopf  sichtbar  blieb, 
mit  Schaum.  Acht  bis  neun  Kameele  wurden  auf  die  nächste 
l&sel  geschafft,  von  da  bis  zur  zweiten  und  endlich  von  der 
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letHen  auf  das  gegenitberiiagcnde  Ufer.  Im  beiden  Seileii  der 
Kmeele  hidten  eich  Berittene,  welebe  diejenigen  ecbfifsteiit 
die  fehl  traten.  An  den  beiden  tieftten  nnd  reissendsten  SieHeo 
wurde  von  einigen  iwansig  berittenen  Kirgisen  nnd  Kosaken 
eine  diehte  Colonne  gebildet,  unterhalb  deren  die  Karawane 
durchging,  indem  sich  die  Wellen  an  dieser  lebendigen  Haner 
brachen  und  dadurch  den  Uebergang  minder  schwierig  macb- 
ten.  Trotz  aller  dieser  Vorkehrungen  strauchelten  einige  Ka* 
meele,  wurden  von  der  Flnth  mit  Cortgerissen  und  eine  Werst 
weit  von  der  Stelle  des  Debergangs  ans  Ufer  geschl«iderL 
Unsere  Karawane  war  nun  in  2wei  Hälften  getrennt;  die  eine 
derselben  befend  sich  diessdts  des  Flusses,  die  andere  nebst 
der  Artillerie  war  noch  drflben  auf  der  andern  Seile  geblieben. 
Zn  unserem  GlOcke  war  das  Wetter  an  diesen  beiden  Tagen 
gut,  so  dass  am  Nachmittag  des  folgenden  Tages  das  Niveau 
des  Wassers  bedeutend  fiel.  Wenn  Regen  gefellen  wire,  so 
hatten  wir  wohl  mehrere  Tage  hier  abwarten  mflssen,  weil 
es  unmöglich  gewesen  wäre,  eine  Furt  zu  finden. 

Am  äTsien  begann  das  Wasser  gegen  1 1  Uhr  abzuneh- 
men* so  dass  es  gegen  12  Uhr  schon  möglich  wurde  über* 
zusetzen,  wiewohl  nicht  ohne  Schwierigkeiten,  was  uns  denn 
auch  bewog,  «Ue  Artillerie  noch  bis  zu  einem  besseren  Zeit- 
punkte zurückzulassen.  Gegen  5  Uhr  Abends  kam  die  Reihe 
euch  an  sie,  und  sie  wurde  fiber  den  Kokssu  ganz  in  dersel- 
ben W^e  wie  über  den  Karatal  transpeetirt.  Auf  diese  Weise 
war  eimlicb  am  Abende  dieses  Tages  nnser  Lager  wohlbe- 
halten aof  das  andere  Ufer  des  Flusses  versetzt,  wo  uns  die 
Aekesten  der  Kirgisen  vom  Geschlecht  Dolaty  erwarteten,  das 
damals  in  den  Bergen  am  linken  Ufer  des  Kokssu  nomadisirte. 
Die  ia  Menge  aogezändeten  Uokatösse  dienten  unseren  Leu- 
ten dazu,  sich  z«  tredknen,  nnd  einige  von  den  Kirgisen  ber- 
beigebracbte  SehUiucbe  mit  Kumyes  gaben  ihnen  ihre  Krifte 
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wiedo*.  B^Htnfig  sei  beiifterkt4  dae»  die  S^iriscben  Kosaken 
nienuik  gros6e  HolastAsse  anzändett ;  sie  »hid  gewdhat  in  der 
Slqppe  sparsam  ulit  dem  Holxe  timzügebeD,  und  begoägen 
sieb  mit  einem  kleinen  Feuerched ,  Aber  welebem  man  kann 
das  Essen  gar  koehen  kann»  Kaum  batlen  wir  uns  in  der  fär 
aas  aofgeschlagenen  Jurte  placirt«  als  der  Ober^-Ssultan  der 
Dobrty,  Namens  Ali»  mit  seinen  Söbnen  ersehieu,  um  uns 
seine  Acbtong  zn  bezeigen  und  uns  der  Ergebenheit  seinei' 
Familie  und  des  unter  seiner  Leitung  stehenden  Gesehlechta 
gegen  den  russischen  Thron  zu  tersichern.  Der  Sauitan  Ali 
ist  ein  geaehenter  Mann,  und  geniesst  aogenscbeinlieb  einea 
bedeotenden  Einflusses  in  der  grossen  Kirgisenhorde.  Er  ist 
sehen  bei  Jahren,  hat  ein  reckt  ehrwürdiges  und  ausdrucks* 
toUes  Gesicht«  ist  stolz  gegen  seine  Landsleute^  und  hält  sich 
aasserordentHch  streng  an  das  mahomedanisebe  Btlualgeselz» 
Seioe  Kirgisen  ffirchten  und  jebren  ihn  wohl  mehr  als  irgend 
Eiaea  m  d^r  Horde.  Noch  vor  seinem  Eidtritl  in  den  mssi- 
scbea  UnterAanen-Verband  im  Jahr  f  846  ethielt.et'  mehrere 
Belohnnngen,  so  dass  er  jetzt  zwei  oder  drei  goldene  MedaH* 
lea  am  den  Hals,  den  Grad  eines  OberstlieutnaBls  und  einiget 
Ebreaki^M  besitzt.  Der  Ssdltan  AH  hat  mehrere  Söhne«  von 
denen  der  älteste  Ablis,  der  eben  von  einer  EtpMiMon  g^enf 
die  Kip^sebak  aurilekgekehrt  war,  verheiratbet  ist;  die  fibri- 
gen  sind  nodi  mindeijSbrig.  Es  heisst«  dass  der  VatMr  sehr 
^^^g  g^ffch  sie  ist«  si^  lesen  und  scbraiben  lernen  lissi»  Was 
m  der  Steppe  selten  vorkommt,  und  darauf  sieln,  dais  aia 
sieht  von  den  Vorschriften  ihrer  Religion  abweicben.  Na^ii 
kurzer  Üotorbaltnng  bat  uns  Ssultan  Ali,  ihn  zu  bestehen« 
and  entfernte  sich  nach  seinen  Jtoh'ten«  die  anderdMilb  WersI 
▼on  unserem  Lager  standen.  Nach  Veriauf  einiger  Zeit  ritten 
wir  dsAftn ,  und  wurden  in  einer  »e»li<A  grossen  Jurte  em- 
F^ngen,  in  weteher  Sehiniie  von  Rchttfrohr  angehiiacbt  waren, 


Uoter  4eDeo  des  Smitans  Fraueo  oiit  TerschleieiteD  Gesich- 
tero  neb  verbargen*  Auf  den  Filxleppicben ,  welche  den  Bo* 
den  der  Jurte  bedeckten,  breitete  mau  slatt  eines  Tiscbtuehes 
einen  Streifen  gewöhnlicben  Zwillieb  aus,  und  schuftete  vor 
eineni  Jeden  von  uns  eine  Handvoll  getrocknete  Pfirsiche, 
Trauben  und  Buurssak  bin.  Hierauf  gab  man  Tbee  in  kleinen 
Tassen  und  mehrere  Stficke  Zucker.  Da  Alle  den  Thee  so 
Irinken,  dass  sie  nur  ein  Stack  Zucker  dabei  in  den  Mond 
nehmen,  was  man  in  Ssibirien  ganz  treffend  «Ober  Zocker 
trinken»  nennt,  so  giebt  man  auch  nur  so  viel  Stucke  auf  als 
Giste  sind.  Die  Kirgisen  selbst  trinken  den  Tbee  immer  ohne 
Zocker,  der  in  der  Steppe  theuer  ist,  und  daher  nur  von  den 
Wohlhabenden  sur  Bewirtbong  angesehener  Giste  gekaaft 
wird.  Es  wurde  Alles  recht  sauber  aufgetragen;  Ali  selbst 
aber  rBhrte  Nichts  an  weil  Fastenzeit  war,  wahrend  welcher 
nach  mahomedanischem  Bitus.ersl  nach  Sonnenuntergang 
Nahrung  genossen  werden  darf.  Der  Gegenstand  unseres  Ge- 
sprächs warnatfirlich  die  Steppe  und  deren  Bewolmer.  Der 
Ssultao  Ali  Hess  es  sich  angelegen  sein,  die  Versicherung  sei- 
ner Ergebenheit  gegen  unsere  Regierung  zu  geben.  Und  ohae 
Zweifel  haben  sieb  die  Kirgisen  niemals  so  wohl  befunden, 
als  unter  dem  Schutze  des  n^achtigen  Russlands.  Die  grosse 
Kirgisenhorde  fangt  jetzt  erst  an  sich  i^twas  zu  erholen  und 
Robe  zu  geniessen.  Da  sie  Lander  inne  hat,  welche  die  Völker 
Mittel- Asiens  bei  ihren  Zügen  von  Ost  nach  West  nicht  um- 
gehen konnten,  so  wurde  sie  von  diesen  stets  heimgesucbl 
und  oft  aus  dem  Landstriche  Ssemiretscbiosk  veijagt.  Zu  guter 
Letzt  plauderte  die  mittlere  Horde,  welche  viel  zahlreicher  ist 
als  die  grosse,  die  letztere  von  Norden  her  aus,  und  die  Kara- 
Kirgisen  oder  Buroten,  die  in  den  unzugtnglieben  Zweigen 
des  schneebedeckten  Gebirgskamms  Tjan.Scb|an  (Himmels- 
Gebirge)  hausen,  fielen  scbonungsbs  von  Süden  aber  sie  her. 
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AHerdmgs  Tergalten  sie  woli)  aacb  ihrerseito  mit  Sbolichen 
EiDfititten,  allein  iiese  wareo  so  uokrtftig,  dass  sie  auf  die 
Nachbarn  fast  gar  keinen  Eindruck  maebten.  Der  Beweis 
daior  ist,  dass  die  grosse  Horde  ausserordentlich  arm  ist  im 
Vergleich  mit  der  mittleren.  Jene  bat  nur  wenig  Vieh»  so 
dass  die  reichsten  Ssultane  nur  einige  Hundert  Pferde  he* 
sitzen,  während  sie  in  der  mittleren  Borde  deren  einige  Tau-* 
fend  haben»  Die  Hammel,  welche  zu  vielen  Zebntausenden 
aus  der  mittlereik  Horde  in  die  Chanate  Mittel  Asiens  getrie«^ 
ben  werden,  bilden  in  der  grossen  Horde  nur  unbedeutende 
Heerden.  Alles  zeigt,  dass  die  grosse  Horde  ganz  ruinirt  ist, 
and  schliesslich  in  die  Sklaverei  irgend  eines  von  den  stirbt 
keren  Völkern  MitteWAsiens  hätte  gerathen  müssen.  Mit  ihrem 
Eintritte  in  den  russischen  Untertbanen-Verband  erhielt  sie 
Rohe.  Die  Angriffe  der  Nachbarn  haben  beinahe  aufgehört,, 
and  wenn  sie  vorkommen,  so  geschieht  es  doch  selten  und 
ohne  Nachdruck.  Man  kann  also  fragen :  zu  weichet  Zeit 
konnte  jemals  dieses  Volk  so  sorglos  und  im  Genüsse  def 
Bake  Jeben  7  Manche  von  ihnen  begreifen  da^  auch  und  ha^ 
ben  uns  oft  von  ihrer  jetzigen  f  uhigeii  Lage  gesprochen ;  an- 
dere denken  zwar  mit  Bedauern  an  ihr  frOberes  kriegerischem 
Leben  znrttck,  und  mögen  den  Russen,  an  die  sie  noch  nicht 
Zeit  hatten  sich  zu  gewöhnen,  nicht  so  unbedingt  zugethaa 
sein,  möchten  aber  doch  schwerlich  in  ihre  alten  Verbältoisse 
rarfickkehren  und  den  Schutz  Russlands  entbehren  wollen. 
Wiewohl  die  Kirgisen  sich  nicht  sonderlich  an  den  Koran 
halten,  von  dem  sie  wenig  Begriffe  haben,  so  finden  sieh 
doch  Mullahs  9  die  Mahomed's  Gesetz  unter  den  Wohlhaben- 
deren und  Einflussreicheren  mehr  oder  weniger  aufrecht  »er« 
Wten. 

Am  Abend  kam  der  Ssultan  Ali  mit  seinen  Söhnen  in 
OBS  md  trank  bei  uns  Thee. 
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Am  SSsteo  Juai  Mh  machiea  wir  ans  a«f  den  Hanck 
iB  Begleitung  des  Ssaltans  Ali  und  aaderir  Kirgisen- A^llesten. 
Die  Strasse  führte  immer  am  Ufer  des  Kokssu  hin  aufwärts 
bis  sur  Einmündong  des  Argaoaty;  sie  war  von  der  einen 
Seite. durch  ein  Gehirg  begrinst,  das  hier  und  da  fast  senk- 
reeht  anstieg,  ton  der  andern  Seite  durch  den  Flnss  Kokssu, 
dessen  Ufer  von  niedrigem  Wald  umsäumt  war.  Die  den  Weg 
durehsehneidendeo  Schwellen,  ungdbeure  von  den  nab^i  Ber- 
gen losgerissene  und  den  Weg  sperrende  ttötke,  machen  den 
Marsch  ausserordenüieh  schwierig«  Um  den  Weg  zu  vert^es- 
sern  und  ihn  an  einigen  Punkten  von  Steinen  zu  aaubem, 
wurde  der  Vortrab  unseres  Detachements  verstärkt  und  mit 
bergmännischen  Instrumenten  versehen.  Einige  Blöcke  wurden 
aertriimmert,  andere  unteiigraben  und  aus  der  Stelle  gerückt, 
so  dass  wir  mit  Hälfe  von  Leuten,  welche  die  Geschfitie 
stfltztea,  diese  mehrere  Werst  weite  Wegeatreeke  zurücklegen 
konnten.  Endlich  erreichten  wir  das  Thal  des  Ai^ganety,  wel- 
ches hier  bedeutende  Dimensionen  sowohl  in  der  Länge  als 
in  der  Breite  hat.  Die  Berge ,  von  denen  oben  die  Redf  war, 
scheiden  den  Kokssu  von  dem  Wassersysleme  des  Terss-Ak- 
kau,  der  mit  dem  Arganaty  in  den  Kokssu  fallt;  sie  besteben 
aus  mehr  oder  minder  umgeänderten  Sandsteinen  und  kleinen 
Googlomeraten,  durchsetzt  von  Gängen  eines  grauen  Feldstein- 
Porphyrs  mit  kleinen  KrystaUen  weissen  Feldspaths. 

Das  Thal  des  Arganaty  ist  fiber  10  Werst  breit  und 
•eUi^st  drei  Flösse  ein,  den  Arganaty,  Kargaly  ond  Aktagy, 
TOÄ  denen  der  er^te  der  bedeutendste  ist,  £s  bildet  fast  die 
Verlängerung  des  Kokssu-Thales  und  «t  im  Norden  durch 
«w»  ziemUcI^  hohen  Qranitrücken  begTtoat,  im  Süden  durch 

die  nicht  so  hohen  Berge  Alaman,  an  deren  südwesUii^bm 
am  hoken  Ufer  des  Aktagy  hin,  s^üiei*^  dara-rf  den  Ar«H 
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naty  imd  sodami  dm  Kargaly  da*  wo  der  letotere  aus  dan 
Befgeii  tritt  ttod  Kesh^n-Terek  beisat»  Hier  lauft  der  Weg 
oiit  rämn  andereo  Wege  »iwiimieQ,  der  vom  AltyQ-lflaal* 
ber  bat  am  Fasse  des  Alaman -Rockens  hiogebL  Die  UCar 
aUer  FUmo  io  dieaem  Tbale  sind  mit  Geaträachen  oad  Pap-> 
pela  bedeckt;  die  Birke  ist  sehr  aeiteo.  Felaarteo  sind  nir« 
fends  entUosst:  mäcblige  AUnvial* Ablagerungen,  mit  vor- 
treffliehen  Weide-  und  Ackerplataen  bedeckt,  fftllea  das  TbaL 
Wir  machten  am  Arganaty  Halt,  und  YerwnsciieQ  einigen 
Sand  aus  seinem  BetiCt  landen  aber  nicbts  ansaer  Sdilich^ 
Das  in  grosser  Menge  am  Ufer  umhergeworfeoe  Geröll  be« 
stekt  aoa  Graniten,  Sandsteinen,  Thonscbiefern ,  Kalkaleiawa 
aad  Qoan  init  Eisenockern. 

Den  andern  lag,  SOsten  Juni,  xogen  wir  wieitec  nack 
Osten,  kamen  am  Berge  Aral-Tjubi  vorbd,  der  so  beisst, 
weil  er  in  Form  einer  abgesonderten  Huppe  sieb  erbebt,  und 
seblogen  unser  Lager  7  oder  8  Werst  oberbalb  desselben,, 
am  K.eaken<-Terek  auf»  bei  der  EinmiodttAg  der  dritten  Ku-«- 
jaoda  in  denaelben.  Hier  beginnt  daa  DefiÜ  Uigen-Taaek,  da» 
eiiie'aebr  aebwierige  Passage  darbot,'  ao  dass  der  Chief  der 
Eipedition  es  für  unnotbig  bielt,  sie  au  unternebmen,  um  so» 
mdbr  ab  die  neben  Bärge  mit  vorlreffUcbem  Pferdefulter  be- 
deckt waren. 

Unser  Detaebement  blieb  bier  bis  lom  21  steo  Mi.  WÜH; 
raid  dieser  Zeit  konnten  wir  denn  die  umNegenden  Bergn 
uUetanclien  und  kleine  Scbärfwigen  auf  Gold  unAernebmett^ 

Vor  d«r  geogaoatiscben  Scbtidenuig  der  Localitit  woUeai 
wir  eben  kunen  geograpi^ackeni  Abriss  derselben  geben.  Dia 
Erbebuttf ,  an  deren  Fusaa  wir  standen ,  büdel  eine  Gebarga-^ 
iMtte,  die  aicb  iiber  100  Werst  von  Sad-*Ost-Oat  nacb  Movd^ 
Weat«Weat  am  recfaten  Ufer  des  Kasken-Tenk  binaa^kt,  und 
aek  nkbt  woit  von  den  Ufern  dis  FUlsaea  Ili  verliai«.   Die- 
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$Me  bat  drei  BeneimuBgen  t  da«  Aitliehe  Ende  denelben  beissl 
Sffyrlf-TaiDt  waiter  weadkh  ist  sie  unter  dem  Namen  Utach« 
Kvjandy  (d.  K  drei  Kojandy)  bekaontt  Pfid  noch  weiter  bto 
^l•  Alapum,  Aityn-Imer  u«  $.  w«  Auf  dem  gegeoöberliegeD- 
den  Ufer  des  Kesken-Terek  erhoben  sieb  Scbneeberge  mit 
Sstlicher  Biebtnng.  Die  Quellen  des  Flusses  Kesken^Terek 
Ittbren  den  Namen  Utscbssu,  d.  h.  drei  Wasser;  weil  sie  sieb 
in  drei  Arme  tbeilen.  Der  Weg  liegt  am  mittieren  ütscbssu, 
dessen  obere  Regionen  durcb  einen  lileinen  Hfigel  von  der 
Quellgegend  des  Flusses  Uigen*Taseb  getrennt  sind,  der  auf 
jener  Seite  der  Wasserseheide  nach  Osten  fliesst.  Die  Berge 
Kujandy  besteben  ws  sedimentären  Gesteinen,  welche  durcb 
den  Granit  gehoben  und  so  sehr  metamorphosirt  sind,  dass 
man  sich  leicht  irren  und  sie  ffir  pyrogene  nehmen  könnte. 
£ip0  #orgfäUige  Untersuchung  ergab,  dass  hier  ursprönglicb 
Lager  von  Sandstein,  Conglomerat,  Thenschiefer  und  Kalk-* 
stein  sich  befanden,  iwiscben  denen  die  beiden  letzteren  Ge* 
steine  als  untergeordnete  liegen.  Diese  Lager  wechseln  mit 
einander  auf  eine  beträobdiebe  Strecke.  Der  Granit,  welcher 
iHe  Achse  der  Kujandy»-Berge  bildet»  bat  sie  sehr  steil  enipor* 
gehoben,  und  bat  die  Sedimente  folg^dermaassen  metamor-* 
phopirt:  die  Sandsteine  haben  sieh  in  eine  dichte  Masse  Ter- 
wandelt»  welche  kleine  kaum  bemerkbare  Absonderungen  ent- 
hilt,  die  etwa  das  Ansehen  kleiner  Krystalle  in  einer  Porphyr- 
masse haben.  Ausserdem  haben  diese  Absonderungen  nicht 
selten  ein  trümerartiges  Ansebn ,  und  in  verwitterten  Stficken 
lassen  sieh  kleine  Gerolle  wahrnehmen.  Die  Conglomerate 
sind  noch  bemerkenswertber  durch  die  verschiedenfarbigen 
GeröUe,  aus  welchen  sie  bestehen.  Diese  metamorpbischen 
Gesteine  haben  bisweilen  die  Harte  des  Hornsteins,  einige 
bransdn  mit  Sauren  au^  und  geben,  wenn  man  darauf  baucht, 
einen  diooigen  Geruch«    Thenschiefer  kommt  hier  in  sehr 
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d&DDeo  Lagern  und  in  omgeänderler  Form  vor.  Auch  der 
Kalkfliein  ist  etwas  oberhalb  am  Kesken-Terek  nur  schwach 
enlwickeU:  er  ist  ToUkommen  weiss»  feittkömig  und  an  den 
SaaMndem  mit  einer  gränen  Masse  gefärbt «  welche  man 
nach  dem  dieselbe  umgebenden  Syenit  ffir  Amphibol  halten 
kann.  In  einem  der  metaniorphischeo  Lager,  welche  den 
Nordabhang  der  Kujandj-Berge  bedecken,  wurde  ein  zwar 
Dicht  vollstindiger  aber  deutlicher  Abdruck  von  Calamites 
gefunden.  Das  Streichen  aller  dieser  Lager  geht  von  Sädwest 
nach  Nordost;  ihr  Fallen  erreicht  50°.  Der  Thonschiefer  geht 
bisweilen  in  Jaspis  über.  Einige  der  metamorphischen  Sand- 
steine, und  besonders  der  Conglomerate,  wurden  im  Schliff 
eiD  schdnes  Ansehn  bekommen.  Der  Granit,  der  diese  Ge* 
steioe  hob ,  hat  ein  verschiedenes  Ansehn.  Meistens  erscheint 
er  als  gewöhnlicher,  nicht  grobkörniger,  aber  eine  grössere 
Menge  rothen  und  weissen  Feldspaths  enthaltend.  An  einigen 
Stellen  geht  er  in  Syenit  über.  Dieses  Gestein  enthält  Gänge 
eines  sehr  feinkörnigen  Granit-Syenits  mit  nadeiförmigen  Kry- 
Italien  von  Hornblende.  Ausserdem  wird  es  von  Gängen  vo# 
Enrit-  und  Keratit-Porphyr  verschiedener  Art  durchsetzt.  Bis- 
weflen  geht  der  Granit  selbst  in  das  vorletzte  Gestein  über, 
was  man  bei  den  Quellen  des  rechten  Utschssu  bemerken 
kann,  wo  er  gar  keinen  Glimmer  enthält  An  der  ersten  Ku- 
jandy  findet  sich  ganz  weisser  Granit,  mit  einer  sehr  geringen 
Beimischung  von  rosenrothem  Feldspatb. 

Auf  dem  gegenfiberUegenden  Ufer  des  Resken-Terek  er- 
heben sich  sehr  steile  mit  Alluvium  bedeckte  Berge;  hinter 
diesen  der  Alatau-ROcken,  der  an  einigen  Stellen  fast  parallel 
mit  den  Kujandy-Bergen  streicht,  und  sich  weiter  östlich  unter 
einem  sehr  spitzen  Winkel  mit  den  letzteren  vereinigt.  Jene 
Berge  waren  .stellenweise  mit  Schnee  bedechl;  in  den  Schluch- 
ten und  stdlen  gegm  die  Sonne  geschätzten  Hohlwegen  liegt 


der  Schaee  Btemlich  tief  aateo.  Wir  rillen  eioeo  dieser  Belage 
faftt  bis  zu  drei  Viertel  der  Höbe  faiDan;  weilerbio  wurden  sie 
eebr  feUig,  so  dass  es  den  Pferden  scbwer  wurde  sie  zn  er- 
ktetlem;  wir  setzten  dessbalb  den  Weg  zu  Fusse  fort.  Wie- 
wobl  das  Gras  auf  diesen  Bergen  därflig  ist«  so  kann  es  docb 
immer  zum  Futter  f&r  kleinere  Hammelheerden  in  der  beisse- 
Sien  Jahreszeit  dienen«  Die  Kirgisen  Iransportiren,  wie  ich 
schon  im  ersten  Theile  dieser  Au/zeicbnungen  erwähnte,  ihre 
Jurten  im  Sommer  auf  sehr  hochgelegene  Orte,  wo  sie  den 
Bissen  der  Mosqttitos,  Mucken  und  anderer  nicht  los  zu  wer- 
denden kleiner  Inseclen  nicht  ausgesetzt  sind,  welche  Men- 
schen und  Vieh  ausserordentlich  plagen«  Die  Pferde  sammeln 
sie  gewOboIieh  in  grosse  Tabune  und  treiben  sie  auf  hoch- 
gelegene Flächen,  wo  sie  zugleich  durch  unwegsame  Berge 
vor  den  Baranlatscbi  (Pferdedieben)  geschätii  sind;  die  Ka- 
meele  weiden  sie  an  solchen  Orten,  wo  Dorngestraoch  (il/- 
ba§i  eamelorum)  wachst  und  Salzmoore  sind«  Die  Berge«  welche 
wir  binaufiiogen,  erschienen  uns  anfangs  ganz  öde;  es  waren 
flnn  unten  weder  Jurten  noch  irgend .  ein  lebendes  Wesen  zu 
erbUcken;  allein  je  höher  wir  gelaogteo,  desto  mehr  kamen  Yon 
jenen  beweglichen  Kirgisen-Wohnungen  zum  Vorschein,  die 
in  den  Schluchten  und  selbst  nicht  weit  von  dem  Gipfel  der 
Berge  zerstreut  lagen.  Weidende  Hammelheerden  streiften  auf 
allen  Höhen  umher  und  fressen  das  hier  und  da  zwischen 
dem  Gestein  hervorblickende  Gras  ab.  Die  Anwesenheit  ae^ 
derer  Menschen  als  des  Hirten  schien  diese  Thiere  in  Ver- 
wunderung zn  setzen;  sie  sperrten  die  Augen  auf  und  folgten 
unseren  Bewegungen,  als  wollten  sie  errathen,  was  wir  auf 
den  nackten  Felsgipfeln  hier  zu  suchen  kämen.  Bäume  giebt 
es  auf  dem  ganzen  Südabhange  nicht,  nur  Haidekraut  {sabina 
aiich  Kosaken-Wacholder  genannt)  rankt  sich  aus  dem  Go» 
^^|£. .hervor  am  Bodoi  bin,  und  die  Stengel  desselben  er«* 
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rtieheo  Insweileo  b^uteode  Gfösae.  Etwas,  unterhalb  der 
Schnee'a  aetsteo  wir  ona,  um  anazDrubeo,  wahrend  die  Ko* 
sahen  den  hier  in  {prQ98er  Menge  wachsenden  Rhabarber  sam« 
melten,  dessen  Blatter  einen  recht  angenehmen  säuerlichen 
Gesehttiack  haben.  Der  Anblick,  der  sich  uns  darbot«  war 
beiaobernd.  Nach  Westen  war  das  ganxe  Thal  des  Argana ty 
aichtbar,  das  sich  durch  eine  Schlucht,  in  welcher  der  Pass 
Uigen-Tasch  liegt,  mit  dem  Thale  des  Kok-Usek  verbindet, 
das  uns  im  Osten  lag  und  das  sich  von  der  Wasserscheide 
des  (Jigen-Taflek  fiist  bis  an  das  erste  chinesische  Piket  25 
bis  30  Werst  weit  hinzieht»  Uns  gegenüber  dehnten  sich  die 
Ku|andy-Berge  aus,  deren  nördliche  Abhänge  stellenweise 
mit  dünnem  Tannenwalde  bedeckt  waren« 

Der  Abbang,  auf  welchem  wir  ruhten,  war  mit  Felsen 
malerisch  bedeckt,  von  steilen  Hohlwegen  zerklüftet,  den 
Betten  von  Bächen,  die  unter  dem  Schnee  hervorquollen,  und 
belebt  durch  die  hier  und  da  auftauchenden  Jurten  und  Beer- 
den  der  Kirgisen.  Endlich  kamen  wir  bis  an  den  Schnee,  wo 
wir  einige  Pulsatillen  von  schdner  Lazurfarbe  pflückten ,  un# 
aacbdem  wir  den  Schnee  fiberschritten  hatten,  erreichten  wir 
die  auf  der  Gipfelhöhe  des  Berges  emporragenden  Felsen.  Die 
Sonne  stand  schon  ziemlich  niedrig;  wir  mussten  an  unsem 
Rückweg  ins  Lager  denken ,  das  zwar  nahe  schien,  aber  den-« 
iMich  recht  weit  war,  weil  wir  nicht  in  gerader  Linie  herunter- 
steigen konnten,  sondern  die  minder  steilen  Schluchten  und 
Kimme  aussuchen  mussten.  Auf  dem  Wege  kehrten  wir  in 
einer  der  Jiurten  an,  wo  die  Hammel  schon  untergebracht 
waren,  nahmen  Kumyss  zu  uns,  und  machten  uns  dann  nach 
Hanse  auf.  Die  Wirthe  dieser  Jurten  sind  ein  schöner  frischer 
Menschenschlag,  und  ihr  gesundes  Ansehen  erinnert  an.  die 
Bennobder  d«a  Nordens.  Sie  betasteten  und  besahen  Alles  was 
wir  4n  unsiiajUen,  von  der  Mutae  bis  zu  den  Stiefeln,  U 


—  18g  — 

sondere  aber  ergötiteo  sie  sich  an  unseren  Waffen  und  Sil- 
leln.  IMe  Fraoen  waren  nichl  weniger  neugierig  als  die  Man« 
ner«  warfen  ihre  Arbeit  hin,  nnd  mischten  ihre  Ausrufungen 
in  diejenigen  ihrer  MSnner.  Die  Armuth  dieser  Kirgiaen  ist 
gross;  sie  trugen  xerrissene  baumwollene  Schlafröcke  uad  le- 
derne, allem  Anschein  nach  hunder^Ahrige  Hosen.  Die  Kinder 
liefen  nackt  herum  trotz  des  nach  Sonnenuntergang  wehenden 
kalten  Windes;  es  war  als  ob  die  dicke  Lage  von  Schmutz, 
die  ihren  Körper  bedeckte,  ihnen  sdm  Schutz  gegen  die  Kälte 
diente.  Die  Gesteine,  auf  welche  wir  beim  Aufsteigen  stiessen, 
waren  in  folgender  Ordnung  gelagert.  Nach  mächtigen  AUu- 
yionen,  welche  steile  Berge  am  Kesken-Terek  bilden,  ersch^nt 
ein  ziemlich  gleichartiger  Syenit  mit  Streifen  von  Serpentin, 
dessen  Oberfläche  bisweilen  durch  die  Wirkung  der  strömen- 
den Wasser  ganz  wie  abgeschliffen  ist.  In  dem  Syenit  setzen 
dünne  Dioritgänge  auf.  Hierauf  folgt  Granit-Syenit  von  fleisch- 
rother  Farbe,  der  sehr  hart  ist  und  Trflmer  von  Magneteisen- 
stein einschliesst.  Die  beiden  ebengenannten  Gesteine  sind  am 
meisten  entwickelt.  Nach  dem  Granit-Syenit  kommt  eine  dflnne 
Schicht  yon  kalkigem  Quarz,  und  darauf  metamorpbischer 
Schiefer  mit  BlaUehen  von  Chlorit.  Weiter  folgt  eine  Schicht 
Chloritschiefer  mit  Trumern  von  Kalkspath.  Die  beiden  letz- 
teren Gesteine  stdlen  wahrscheinlich  umgeänd^te  Lager  von 
Kalkstein  oder  irgend  einem  kalkigen  Schiefer  dar,  wovon  wir 
uns  in  der  Folge  bei  der  Untersuchung  der  östlichen  Fort- 
setzung dieses  Bergzuges  überzeugten.  Nach  dem  Schiefer  er- 
scheint Feldsleinporphyr  von  grauer  Farbe,  der  sehr  wenig 
Glimmer  enthält  und  desshalb  för  eine  Abänderung  des  Gra- 
fts gehalten  werden  kann;  weiterhin  kommen  in  derselben 
Felsart  Trämer  von  Magneteisenstein  und  Nester  von  ocke- 
ngemQuarz  mit  Schwefelkies  vor.  Der  ieischrothe  Feldstein, 
der  olKirhalb  des  vorigen   Gesteines  gefunden  wird,  biWel 
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wahrscbeüilicb  gtekhfalls  eine  AbSoderaiig  des  Granits;  er 
enlhäll  sehr  ddaae  Streifen  Flossspatb.  Endlich  erscheint  me- 
tamorpbischer  ThoDscbiefer  mit  Eisenglanz  unAdarauf  fein- 
körniger Granit. 

Die  metamorphische  Beschaffenheit  der  sedimentären  Ge- 
steine des  Uigen-Tascb,  die  Anzeigen  von  Eisenerzen,  welche 
sowohl  sie  als  auch  die  pyrogenen  Gesteine  durchdringen, 
endlich  die  Anwesenheit  von  Serpentin  und  Diorit,  bewogen 
ans,  am  Kesken-Terek  und  seinen  Zuflfissen  mehrere  Schürfe 
zur  Aufsuchung  von  Goldsand- Lagerstätten  abzuteufen.  Trotz 
des  starken  Wasserandrangs,  der  sich  schon  unweit  der  Ober- 
flache  zeigte,  wurden  einige  Schürfe  bis  auf  9  Fuss  abgeteuft, 
gaben  aber  nicht  einmal  Anzeigen  von  Gold ;  unter  einer  dün- 
nen Schicht  Erde  kam  Schüttboden  und  Thon,  der  jedoch 
nicht  bis  zum  festen  Gestein  zu  durehhaueu  war,  so  dass 
positive  Resultate  darüber,  ob  hier  Gold  zu  finden,  nicht  ge- 
wonnen wurden.  Das  Geröll  bestand  grösstentheils  aus  Gra- 
niten und  Syeniten,  von  denen  die  letzteren  .Krystalle  von 
grauem  Schwefelkies  enthielten.  Ausserdem  kamen  auch  slo^ 
dere  Gesteine  vor,  wie  sie  sich  in  den  umliegenden  Bergen 
finden.  Quarz  und  Schlich  war  wenig.  Die  Entfernung  und 
oft  der  Mangel  des  zur  Zimmerung  erforderlichen  Holzes,  die 
Neuheit  der  angenommenen  Leute  in  solchen  Arbeiten ,  end- 
lich unser  kurzer  Aufenthalt  am  Uigen-Tasch  gestatteten  uns 
nicht,  grOndlicbe  Versuchsarbeiten  atiszufübren. 

Die  am  nördlichen  Utschssu  angestellten  Untersuchungen 
«rgaben  Folgendes:  das  erste  unter  dem  Alluvium  aufstossende 
Gestein  war  Talk-Chloritschiefer,  etwas  kalkig  und  dOnne 
Lager  von  Kalkstein  führend.  Auch  von  Gängen  von  Diorit- 
Porphyr  wird  dieser  Schiefer  durchsetzt.  In  den  Alluvioneu 
am  Flusse  kam  Kalktuff  vor.  Etwas  aufwärts  an  demselben 
Flusse  trafen  wir  dunkelgrauen  Kalkstein  mit  Strichen  des-* 
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ielben  Gesteins  too  weisser  Farbe.   Als  mt  gerade  nördlick 
Ton  eben  diesem  Flosse  einen  der  Schneeberge  ensUegeD,  der 
eine  ForCsettbng  des  vorigen  bildet,  trafen  wir  auf  eine  Reibe 
abweichender  Felsarten.    Nach  dem  Alluvium  leigte  sich  ge* 
wohnlicher  kalkige* thoniger  etwas  metamorphiscber  Schiefer, 
und  darauf  Syenit  und  Granit« Syenit.  Der  Kalkstein,  welcher 
gehobene  Lager  bildet,  die  auf  das  letztere  Gestein  folgen,  bat 
ein  zuckerartiges  festes  Ansehn  und  Streicht  von  NW.  nach  SO« 
»üb  hcra  4|^,  wihrend  er  nach  Nordost  unter  einem  Winkel 
von  40  bis  50  Grad  ftllt.    Er  wird  unter  einem  sehr  spitzen 
Winkel  von  einem  Dioritgange  durchsetzt.    Weiler  kommt 
kalkiger  Thonschiefer  von  graulich-grfiner  Farbe  und  sodann 
wieder  ganz  weisser,  schiefriger  Kalkstein.    In  dem  letzteren 
setzten  dfinne  Ginge  von  Syenit  auf  und  von  Serpentin,  wtU 
eher  bisweilen  ein  ganz  durfhsichtiges  grAnlich- gelbes  An^ 
sehn  annimmt,  so  dass  er  sich  als  Ophit  darstellt.   Der  Ophil 
der  (Jigen^Tasch-Berge  findet  sich  nicht  in  festen  Stfickeu,  son* 
dem  bildet  gleichsam  schalenförmige  Absonderungen,  welche 
leicht  abspifttern.    Der  Kalkstein  bildet  kantige  zackige  Fel«- 
sen,  die  Ober  den  Schnee  herausragen.    Es  folgt  sodann  eine 
dünne  Schicht  von  eisenscbttssigem  Thonschiefer,  hierauf  ein 
dem  vorigen  ähnlicher  Kalkstein  und  endlich  Granit-Syenit, 
der  weiterbin  in  feinkörnigen  Granit  ftbergeht.  Demnach  sehen 
wir,  dass  der  sAdliche  Abbang  der  Uigen-Tasch- Berge  aus 
Lagern  von  verschiedenen  Schiefern  und  Kalksteinen  besteht, 
welche  vom  Granit  gehoben  und  stellenweise  durchsetzt  sind. 
Nicht  selten  sind  diese  Lager  metamorphosirl ,  im  Streiciien 
gebrochen  und  fallen  nach  verschiedenen  Seiten. 

Am  2 1  sIen  Juli  erhielten  wir  Befehl ,  im  Fall  es  uns  auf 
dem  Westabhange  des  Uigen-Tasch  an  Bodenfütterung  fehlen 
sollte ,  vorzugehen  und  uns  auf  dem  Gebirge  selbst  zu  lagern. 
In  der  That  fanden  unsere  Pferde  nur  mfibsam  noch  ihr  Futler 
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iD  d%T  Nlbe  des  Lagers,  QDd  am  238teD  früh  rückte  onter 
DetacberaeDt,  lor  allgemeineD  Verwundeniog  sämmtlicber  in 
der  Nabe  nomadiairender  Kirgisen,  in  das  Gebirge  Uigen«« 
Tsscb  ein. 

Das  Flfksscben  Kesken-Terek  nnd  der  untere  Tbeil  seiner 
Quellen  fliessen  vonngsweise  in  einer  tiefen  Scblocbt,  an 
deren  linkem  Rande  yon  den  nomadisirenden  Kirgisen  und 
den  nacb  Kuldsha  durcbziehenden  Handelskarawanen  ein  Pfad 
gebabnt  ist,  der  an  manchen  Stellen  durcb  Steine  verschüttet 
worden,  welche  die  Frflblingsge Wässer  von  den  Bergen  berge* 
iBhrt  haben.  Die  sieb  in  den  Kesken-Terek  ergiessenden  und 
den  Weg  dorchschn^enden  Flusseben  und  Bäche  fliessen  in 
sieiien  tiefen  Einrissen  und  sind  sehr  steinig.  Die  Grösse 
mancher  Steine  ist  so  bedeutend,  dass  man  sich  über  die 
Stärke  der  Strömung,  welche  sie  hergetragen  hat,  wundern 
muss,  um  so  mehr,  als  die  Felsarten,  von  welchen  sie  los* 
gerissen  sind,  ziemlich  writ  von  ihrer  dermaligen  Stätt^  lie- 
gen. Diese  losgerissenen  Stücke  stellen  meist  Granite  dar.  Der 
Udiergang  der  Artillerie  über  diese  Berge  und  kleinen  Flusse 
war  ungemein  schwierig.  Die  Geschütze  drohten,  bei  ihrer 
Fortbewegung  auf  dem  Abhänge,  jeden  Augenblick  sammt  der 
Bespannung  in  den  Abgrund  zu  stürzen.  Die  Pferde  konnten 
sie  kaum  von  der  Stelle  bringen,  weil  die  Bäder  sich  unauf«« 
hörlich  gegen  die  den  Weg  durchschneidenden  Steine  und 
Schwülen  stemmten.  Es  ist  zu  bewundern,  dass  nicht  ein 
einziges  Unglück  bei  diesem  Marsche  vorfiel^  und  man  fühlt 
sich  bei  diesem  Aidaas  gedrungen,  volle  Gerechtigkeit  wider- 
fahlen  zu  lassen  den  Anordnungen  des  Bef^lshabers  der  Ar- 
tillerie, und  der  kisgezeicbnetai  Gewandtheit  der  ssibirisehen 
Kosaken,  namentlich  der  in  der  Artillerie  dienenden.  Es  ge- 
afigt  über  diesen  liaracb  anznfiihren,  dass  er  Kirgisen  und 
Chinesen  in  Erstaunen  setzte,  da  sie  beide  dafür  hielten,  dass 
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der  Uigen-Tasch  nor  fBr  eiospiDDige  Fahren  passirbar  sei. 
Wir  hörten«  dass  die  ChioeaeQ  io  Knldsha  dem,  was  ihnen 
durch  die  Kirgisen  darüber  eq  Ohren  gekommen  war,  nicht 
trauen  wollten,  und  sich  um  Auskunft  an  die  dort  befind- 
lichen Russen  wandten,  mit  dem  Beif&gen,  dass  ihnen  die 
Sache  unwahrscheinlich  yorkomme«   Der  Weg  wird  etwas 
besser  von  der  Stelle  an,  wo  er  an  die  Mitte  des  Utsehssu 
heraustritt,  dessen  Bett  nicht  weit  von  der  Quellgegend  in 
tiefen  thonigen  Alluvionen  gegraben  ist  Fast  in  der  Mitte  des 
Weges  erscheint  ein  massig  tiefer  Graben ,  der  vom  Kesken- 
Terek  über  den  Bergkamm  fast  bis  lum  Culmioationspunkt 
des   Bergzuges  geht**  Dieser  Graben  diente   wahrscheinlich 
einst  als  Gränze  zwischen  zwei  benachbarten  Stämmen,  da 
die  Kirgisen  versichern,  dass  derselbe  schon  existirte,  als  sie 
diese  Linder  in  Besitz  nahmen.    Die  jetzigen  nomadisirendeo 
Bewohner  der  Steppe  erdenken  bei  dem  Mangel  an  Ueberlie- 
ferungen  in  allen  solchen  Fällen  eine  Menge  abgeschmackter 
Mährchen,  welche  den  Stempel  ihrer  orientalischen  Phantasie 
an  sich  tragen.    Einer  unserer  kirgisischen  Führer  erzählte 
Folgendes:  einstmals  oomadisirte  in  diesem  Tbeile  der  Steppe 
der  Chan  Dshanybek«  dessen  noch  onerwachsener  Sohn  häufig 
auf  Fohlen  ritt.  Er  kam  nun  einst  etwas  weiter  von  den  Jurten 
ab,  und  sein  Fohlen  führte  ihn  mitten  unter  eine  Heerde  Ku- 
lany  oder  wilder  Pferde.    Die  Leute  welche  sich  aufgemacht 
hatten  den  jungen  Chan  zu  suchen,  fanden  ihn  von  den  wilden 
Pferden  zerstampft,  von  welchen  wahrscheinlich  das  Fohlen 
sich  nicht  hatte  trennen  wollen.  Des  Vaters  Schmerz  war  un- 
bescbreiblich ,  er  wusste  nicht  was  beginnen.    Endlich  befahl 
er,  diesen  Graben  aufiiu  werfen  und  alle  Heerden  wilder  Pferde, 
auf  welche  man  stossen  würde,  dahin  zu  treiben;  viele  der- 
selben stürzten  dann  und  wurden  von  den  übrigen  zu  Tode 
gestampft«   Nicht  weit  vom.  Graben  findtet  sich  ein  kleiner 
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Grabhflf^el,  der  denen  gleicht,  die  man  im  Bezirke  von  Kok« 
bekty  kalmykische  and  im  westlichen  Ssibirien  tschadische 
DeoDt.  Es  ist  ein  kleiner  Steinhaufen,  in  dessen  Mitte  ein 
Stein  aufrecht  steht,  auf  welchem  ein  menschliches  Gesicht 
aosgehauen  ist. 

Die  Höhe  des  mittleren  Utschssu  hat  eine  abschüssige 
Lage  gegen  die  Linie  der  Wasserscheide.  Diese  Stelle  heisst 
eigentlich  Uigen-Tasch,  weil  sich  an  derselben  mehrere  Stein- 
haofen  finden.  Jenseits  dieser  Linie  kommen  eine  Menge  klei- 
ner Bärhe  vor,  welche  nach  Osten  fliesscn  und  die  Quellen 
des  Ftasses  Uigen-Tasch  bilden,  dessen  Thal  den  Namen  Kok- 
Usek  fahrt.  Dieses  Thal  hat  eine  bedeutende  Breite  und  ist 
im  Norden  durch  die  Fortsetzung  des  Schneeruckens  Uigen- 
Tasch  begränzt,  der  hier  übrigens  eine  nordöstliche  Richtung 
nimmt;  im  Süden  durch  die  Fortsetzung  der  Kujandy-Berge, 
welche  hier  Ssyrttam  und  Burogudshir  heissen.  Am  Ost-Ende 
dieses  Thaies  erheben  sich  die  Berge  Kasan -Tau  und  andere. 

Das  Thal  Kok-Usek  ist  sehr  hoch  gelogen,  was  der  im 
Juli  gefallene  Schnee  darthat,  der  die  Berge  bis  zu  ihrem 
Fusse  bedeckte,  von  welchem  aus  eine  sanfte  Abdachung 
nach  dem  in  der  Sohle  des  Tbales  fliessenden  Uigen-Tasch 
niedergeht.  Das  Wasser  des  letzteren  ist  so  seicht,  dass  er 
keine  Fische  hat,  dagegen  findet  mau  eine  besondere  Art 
Eidechsen.  Die  Kirgisen  fangen  diese  Tbiere  und  verkaufen 
sie  an  die  Chinesen  für  anderthalb  Silberrubel  das  Stuck;  die 
Chinesen  wenden  sie  bei  Schlagflussen  als  kühlendes  Mittel 
an.  Am  südöstlichen  Ende  des  Thaies  Kok-Usek  trennt  sich 
von  den  Bergen  Ss)rltam  ein  kleines  Vorgebirge,  Namens 
Kuscbburun  *),  hinter  welchem  wir  unser  Lager  aufschlugen, 
am  Ufer  eines  kleinen  in  den  Uigen-Tasch  fallenden  Baches. 


*)  Kaschboran  bedeutet  VogeIna»e. 

Beilr.  tor  Keiuitn.  d.  Rum,  Reichs.  Rd.  XX.  13 
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Der  Nordabbapg  der  Berge  Seyrltam  kl  nenilieb  spirlkli  mit 
TaDoeabfiamen  bedeckt,  die  wabr^obetoUcb  mit  der  Zeit  gani 
▼ertilgt  werden,  tbeils  durch  Briode  tbaib  durch  .regelwidriges 
FSUeo«  Im  Thale  Kok-U$ek  oomadiaireD  wSkread  der  heisse^ 
steD  Jahreszeit  die  Kirgisen  vom  Geschlecht  der  Albany,  ober 
welche  der  Olier-Ssoltan  Tesek  regiert.  Einige  Wochen  Tor- 
her  hattd  uns  Ssultan  Tesek  mit  Terscbiedenen  Gerichten  be- 
wirthet,  welche  in  Pilaw  (mit  Hammelfett  gdcochter  Beis 
nebst  Hammelfleisch,  Rosinen  und  getrockneten  Aprikosen) 
und  Kasy  oder  geräuchertem,  fiberaus  fettem  Pferdefleische 
bestanden.  Dieses  letztere,  fBr  die  Kirgisen  eine  yortrefiliche 
Speise,  war  durchaus  nicht  nach  unserem  Geschmacke;  es 
bedarf  der  Gewöhnung,  um  Gefallen  zu  finden  am  Pferde- 
fleische, das  ziemlich  hart  ist,  und  sogar  dem  Hammelfieisebe 
weit  nachsteht.  Nach  dem  Male  veranstaltete  Tesek  eine  kleine 
Baiga  (Pferderennen),  nach  dessen  Beendigung  Ringer  oder 
Balwady,  wie  die  Kirgisen  sagen,  auftraten* 

Die  Karawanenstrasse  nach  Kuldsha  fOhrt  über  die  Berge 
Burogudshir,  welche  weiterhin  ihren  Namen  dem  Flosse  Uigen- 
Tasch  mittheilen.  Diese  Strasse  läuft  nicht  an  dem  Jcleioen 
Flusse  hin,  der  in  den  genannten  Bergen  zwischen  Felsen 
fliesst,  sondern  in  steilen  Hohlwegen,  welche  stellenweise 
durch  gewallige  Steine  versperrt  und  durch  die  Frflhliogs- 
gewasser  aufgewühlt  sind.  Oft  ragen  zu  beiden  Seiten  der 
Strasse  fast  senkrechte  Felswände  empor;  das  geht  so  fünf 
Werst  fort,  bis  die  Strasse  endlich  sich  in  einem  der  Hohl- 
wege an  dep  Fluss  Burogudshir  senkt.  An  diesem  Flusse 
Hegt  das  erste  chinesische  Piket,  das  bei  den  Chinesen  eben- 
falls Burogudshir,  bei  den  Kirgisen  aber  Basch- Karaol  oder 
Haupt-Karaul  (Wachtposten)  heisst.  Es  besteht  aus  einem 
nicht  sehr  hohen  Walle,  der  einen  kleinen  viereckigen  Raom 
umgiebl,  ,n  welchem  sich  eine  Caserne  fSr  einige  So»dalen, 
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em  ?hMii<r  Ar  4Mi*iOfBcier,  eine-  kli^ine  VorratfiBkaniiner  und 
CapeH»  befinden«  Der  WIbiU  ist  voftder  innereo  Seite  mil  einer' 
lebcadigea  lieeke  bepiaozt,  oDd  raa  aussen  mit  einem  kleineer* 
Grdbett  umgeben;  Wegen  Ihngel  an  Holz  sind  alle  Gebäude 
aus  Lebaudegela  au^efifikf t*  Bei  dem  Pikel  ist  ein  TortrefT* 
licher  GemAeegarten  angelegt»  und  um  die  CapeUe  berura  sind 
PfirddH  und  Aprikoeenbiume  gepflanit.  Trotsdem  dass  dieser 
PnalLt  für  wkktig  gflt^  ist  doch  die-ZaU  der  kier  befindlicben 
Seidaten  onhiedeiHend;  sie  sind  alle  mit  Bogen  und  Pfeilen 
bewsftwt.  Die  vnatfhdrltekien  Regfengflsse,  die  svmpfige  Lage 
imd  die  dartea.entotdieBde.  best&ndigoiFenehtigkeil  macben 
dsn  AufentkikU  in  BuroglKishir  ausserordendieh  unangenebm 
uod  aAUäek*  Hut  -den  eimb  ¥onsug  bat  das  Piket,  da^s 
Niemand  es  umgeben  kann,  der  auf  der  Strasse  von  Uigen- 
Taseb  fiber  die  Berge  von  Burogudsbir  ziebt. 

Die  Felsarten,  welcbe  in  den  Bergen  nördlicb  Yom  Flusse 
Uigeo-Tasch  vorkommen,  besteben  aus  Sandstein,  kalkig-tbo- 
nigem  Scbiefer,  Kieselscbiefer  und  Sandstein -Gonglomerat  — 
aHe  mebr  oder  weniger  verindert  duvek  den  mScbtig  ent- 
wickelten Granit  uftd  die  durcbsetzeoden  Gänge  von  Keratit- 
Perpbyr^  In  den  Bei^o  von  Boregudshir  bildet  das  Gonglo- 
meraC',  namenrticb  das  eisenschUssige ,  gewaltige  Lager,  die 
gegen  Sfiden  und  Sudosten  geneigt  sind,  wo  die  Erbebungen 
snfanyn  daä  Anaehiän  von  Bügeln  zu  gewkinen..  In  diesen 
CongkMtteMirLagem  koinkneöi  GfecöUe /'ton:  bedeutenden  Di«i 
neniiDnen  von.  Das  eken  genanole  Sandsiein-Conglomerat, 
nfticbe»  bel<  Aklaaly^fBulab  vorkommt,  Icaim  auch  fir  grob**, 
körnigen  Sandstein  mit  ziemlicb  groben  Gerötten  von  Kiesel** 
scbiefer  genommen  wenden.    . 

Sowobi  die  Aebse  als  aueb'  der  Nordabkang  der  Berge  > 
SfytyaAi.beatebt.aas  Syeniti.der  an  aiaochen.OrtM  in  Granit*' 
Syenil  Abergobt.  l^  der  Qntllgegend  des  Fhisses  Uige»-T4acli' 
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auf  <deu  AbbSngeo  eben  jener  Berg«  ImotmeD  SandaleiBlager 
vor.  Wenn  man  den  böcbflien  Punkt  defl  Ssyrltam  erreielU 
hat,  «o  siebt  man  den  liaaf  des  Flusses  lli  und  die  eimge 
zwanzig  Werst  von  demselben  Uosiretohenden  JSchneebecge« 
welche  den  See  issj^c-Kul  umgeben  und  einen  Zvdiichlsoil 
der  Kara-Kirgisen  oder  Buruten  bilden,  die  von  den  Bässen 
auch  Wild*Fels-Kirgisen  (Diko*Knmennye))  ^^nanot  werden« 
Nachdem  ich  mich  bis  zum  27flleo  Juli  mit  der  Unter- 
Buchung  der  Berge ,  welche  das  Thal  Kok-Usek  begränien, 
beschäftigt  hatte,  erhielt  ich  von  dem  Cbef  des  Detachements 
ein  kleines  Conv^,  mit  dem  ich  mich  aufinachle,  um  die 
Quellgegend  des  Flusses  Kokssu  und  die  dieses  Terrain  naeh 
aUen  Bichtungen  durchkreuzenden  Berge  zu  untersachen. 


Tlertes  Capitel. 

Hüekkelir  ao  den  Flow  Arfuuty.  Betcludleolieii  d«  WeUsrt  auf  dam  üigen- 
Taach.  Reise  zu  den  Qualleii  des  ArfviaCy.  BeDotmOg  Ton  Ochsen  statt  der 
Pferde  und  Kameele.  Reise  nach  der  Quellregion  des  Flusses  Kokssu.  Warme 
Mineralquellen  oder  Arastaa.  Reise  den  Flnsa  Kc»kara  abwMrta.  Oebergang  der 
Kirgisen  über  denselben«  Rückkehr  nach  Kopat  Geognoatiaohe  Dnleranoluiiig 

der  Umgebungen  dieser  Ausiedlnng. 

Nachdem  wir  Tags  zuvor  3  Kameele  mit  einem  neun* 
tagigen  Vorrath  an  Zwieback  ffir  12  Mann  ▼orausgeschickt 
hatten  9  gingen  wir  am  28sten  Juli  aber  den  Uigen^Taseh 
zurück,  und  erreichten  unsere  kleine  Karawane  da»  wo  der 
Arganaty  aus  den  Bergen  tritt. 

Der  geognostische  Bau  der  Localitftt  im  Uigen-^Tasch  war 
uns  non>  schon  bekannt,  und  wir  verweilten  desshalb  nicht 
lange  am  Berge  Aral-Tjub^,  wo  Granit  und  metamo^phischer 
Sandstein,  dem  auf  den  Kujandy- Bergen  ziemlirh  gleich,  zu 
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Tage  tritl.  Dieses  Gesteio,  aus  welchem,  defii  Anscheine  oacb« 
iast  die  ganse  Koppe  besteht,  wird  voo  Porphyrgaiigen  durcli^ 
setit  Wir  machten  an  den  Scbtschoki  *)  (Backen)  des  Arga- 
naiy  Halt,  und  nntersuchlen  die  Berge  zu  beiden  Seiten  dieses 
nasses;  wir  fenden  nur  Granit,  meist  von  rötblicher  Farbe, 
und  Syenil,  der  an  manchen  Stellen  durch  die  in  ihm  vor- 
kommenden Fddspath-Krystalle  porphyrartig  wird. 

Bei  unserem  Austritt  aus  dem  Uigen*Tasch  in  das  Thafe 
des  Arganaty  waren  wir  erstaunt  über  den  Unterschied  der 
Climate  beider  Localitaten.  Sowohl  auf  dem  Uigeji-Taseh  dA^ 
auf  dem  Kuschbumn  mussten  wir  den  Sommer  ober,  nicht 
nur  bei  Nacht  sondern  auch  häufig  bei  Tage,  fur  Pelicbeklei-^ 
duDg  greifen.  Die  unaufhörlichen  Winde  oder  besser  gesagt 
Sturme,  welche  Regenwirfken  zusammentreiben',  die  sich  im 
Gebirge  entladen,  liessen  uns  oft  vergessen,  dass  Somoter  sei^ 
und  mahnten  uns  an  den  Herbst.  Es  verging  kein  Tag  ohne- 
Regen  oder  Hagel,  und  auf  dem  Kusehburun  fiel  Ende  Junf 
Schnee,  der  die  Berge  bis  zu  ihrem  Fasse  bedeckte.  Die  im. 
Laufe  des  Juli  angestellten  thermometriscben  und  psychro- 
metrischen  Beoba&tungen  ei^aben  eine  mittlere  Temperatur 
von  circa  -h  12°;  an  dem  wärmsten  Tage  des  Monats  um 
2  Uhr  Nachm.  stieg  das^  Quecksilber  auf -f^  19^5'  im  Schatten* 
Das  war  fibrigens  zwei  oder  drei  Mal  der  Baih  Der  niedrigste 
Punkt,  auf  den  das  Thermometer  fiel,  war  +  8?6.  Das  Psy- 
chrometer gab  im  Juli^  eme  mittlere  Feuchtigkeit  von  0,60; 
der  mitdere  Druck  der  DQnste  tn  der  Atmosphäre  war  3,19 
russ.  LtmeO'.  Das  höchste  Maass  der  Feuchtigkeit  war  0,86; 
des  Druckes  der  Dunste  4,54  russ.  Linien;  das  geringste 
0,90  und  2,49  russ.  Linien.  Zu  Anfange  August  gab  es 
noch  keine  reifen  Beeren  auf  dem  Uigen-Tasch.  Zu  derselben 

*)  Unter  dtesem  Ausdrucke  versteht  man  die  Stelle,  wo  der  Flu»  zwischen 
iwei  Felsen  fliesst. 


ZeU.  wo  wir  «w  hier  Hi  mmw  wanM  KW4iiBi  büllteN, 

war  «iMge  Wenrt  Jiron  um  i»  Jüx^malj-Thah  im  CUä«  e» 

«aoz  ui4er«a.   Regen  fiel  eeltea  und  die  HitM.  war  »ealk* 

4Urk.  Die  Tom  Wind«  gejagten  Wolken  dritcktan  sicli  an  «die 

Perge  nnd  xogen  um  da«  weile  Thal  herom.  Die  Akhia^e  ider 

Högel  waren  mit  den  reifirten  FeMerdheeran  Jiedeckt,  weUbe 

▼on  Kindern  aas  den  nahen  Jnrieo  «ul  von  BirleB  W»  m4 

da  gepaaokt  worden.  Zo  Anfange  Aogtwl  fongen  die  KingiseB 

«eben  an,  allmablig  in  die  Tbiler  herabnieleigeii,  wo  itee 

Ackerfelder  liegen,  and  rOcken  «o  ihren  Wintowmartioren 

aabe,  welche  an  den  Stellen  ^geleg»P  aind,  wo  dio  ElOwe 

Kok8«a.  KarMal  and  Ili  in  die  Bokhaaeh  -  Ni«deni»g  «io- 

treten. 

Am  aOsten  Juli  wgea  wir  «m  Hfw  des  Aeganaty  wei- 
ter, bis  wo  linkt  in  denselben  das  FlAsschcn  K^^Koeen  and 
rechts  der  Boto-Moinak  ia  denselben  ehnGlUt.  Zo  beidea  Satan 
4e8  Arganaty  auf  der  ganien  d^rebwandertea  Streeko  aind  die 
9oegB  aasserordeotlicb  steil  und  bestehen  «w  Granit,  der  ?ob 
JDioritgingen  durchsetxt  wird.  .Sie  sind  hier  und  da  mit  At- 
lovialmassen  bedeckt,  welche  au  manchen  Stellen  senkrecht 
.abgeschnitten  sind.  Vom  Gipfisl  bis  zur  Mitte  sind  die  Beige 
mit  niedrigem  und  dtrrem  Tannenwald  bedeckt  *).    Am  Ufer 
selbst,  das  bisweilen  kleine  Fliehen  bildet,  wachsen  Pappebi, 
.niedrige  Birken,  Weide«,  verechiedene  Beerenatriwcher  und 
Sandweide.    Der  Pfad  Ohrt  etwas  unterhalb  der  Mitte  des 
Berges  über  eine  breite  Terrasse,  die  der  Berg  biliei  und  die 
mii  TortrefflicheiD  Grase  ood  mil  GestrSiaGheo  bedeckt  i^t«.  Auf 
dieser  Bergebene  noiiiadiiireD  die  Kirgiaea,  welche  «cIm»  w*' 
mehreren  Jahren,  weil  der  Weg  fiberaus  sohlecht  ist,  .WC** 
mehr  aber  den  Flnss  Kok- Kosen  hiaauskommea.    ScUsogc» 

*)  Die  BSame  haben  hier  ein  dürres  Angehn,  yielleicht  weil  die  Btmmol 
die  Rinde  an  der  Wunel  abnagen. 
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gNbt>c8  Ute,  wi«  auch  auf  dem  UigaB-Taseh  fiisl^g^r  oicht. 
fiia  KkfiflMi  sägem^  es  aeien  »oiut  ia  dem  gaMeo  Thale  ^ 
Arganaty  mefer  Biume  uod  besonders  Weiden  «nd  Sandwjen 
deo  ga«refleD«  deren  Blätter  die  Kaanele  fraasen.  In  Folge 
dieaea  FaHera  eneugte  aick  im  Winter  in  ihrer  Kdde  der 
Wnrm  und  sie  crepirten.  Diess  ist  der  Grand,  dass  die  Kir-* 
giaan  hier  keine  Kameele  mehr  weiden.  Der  Flnsat  Arganaty 
heiist  ae  -von  der  atarkea  Strömung,  welche  gewaltige  Steine 
mit  sich  fiirlreiaat.  Es  war  am  Ufer  nemlich  kühl ;  das  Ther- 
momelM'  leigte  nnk  Mittag  1 2^8. 

Ant  30sten  Jali  dmr chwistelen  wir  mit  Soanenali^aog  den 
Kok^rlLoaen  und  stiegen  einen  steinigee  und  ziemlich  steilen 
Pfad  hinahi»  der  Mch  am  rechten  Ufer  des  Arganaty  hinsieht» 
Die  hier  ▼orknmntndeu  Sandlager  und  gewaltige  nicht  selten 
in  Ahaitian  liegende  Steine  erschweren  deo  üang  der  Pferde 
and  besnodei^  der  Kameele.  Oft  kam  es  vor,  daas  der  Ar- 
ganaty am  Fnsse  mes  hohen  Felsens  schäumte,  auf  dessen 
Rande  unsere  Karawane  langsam  hinziehen  mussM.  Die  mas- 
senhaft an^ehäoften  Banme,  ungeheure  quer  über  den  Weg 
liegende  Klötae  und  die  von  den  Frufalingsgewasser«  herge- 
flhften  Steine  aeigen»  dass  hier  längst  keine  Kirgisen  mehr 
niNnadisiren.  Der  FQbrer  segle,  daias  sie  früher,  als  sie  hier 
aoeh  hausten,  den  Weg  etwas  verbessert  hätten.  Etwas  ober- 
halb<  der  Mfindung.  des  Kok- Kosen,  nicht  weit  von  der  Sohle 
des  Thakv  liegt  Schnee,  aus  welchem  ein  kleiner  Bach  her- 
vorquillt, der  sich  kaskadenartig  in  den  Argaoaty  ergiesst  — 
eine  Bcsnheinung  die  in  der  Quellgegend  des  letzteren  nicht 
aeken  ist«  Bisweilen  bahnen  sich  die  Flusse  ihren  Ausweg 
durch  den  Sefanee  in  mehreren  Bögen;  an  manch«  Stellen 
bilden  Sebneemasseo  eine  BrScke  über  den  Arganaty,  die  mau 
ohne  Gefahr  au  Pferde  überschreiten  kann*  Der  Schnee  er- 
reicht die  Gipfel  der  Berge  nicht,  sondern  geht  gewöhnlich 
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nur  bis  znr  Mitte  derselbeo.    Der  Pfad  iet  hier  tanenl  he^ 

schwerlich,  so  dass  wir  laehrere  Male  darao  dachtea,  im- 

mkebreo«   Nicbt  sehen  massten  wir  oos  darch  aa%eliiufte 

BauininaiseD  dttrchhauea,  dea  Weg  eioigennaasseD  tob  Siei- 

neo  stobera,  uod  endlich  den  Argaaaiy  binaaf  im  Wasaer 

marschireo ,  um  auf  diese  Weise  gefährliche  Gut  vallig  an«- 

wegsaine  Felsen  za  umgehen.  Der  Pfad  folgt  auch  nicht  eioem 

und  demselben  Ufer,  sondern  fuhrt  von  einem  auf  das  aadere 

an  ziemlieh  reissendeo  Stellen.  Diess  kommt  besonders  häufig 

vor  oberhalb  der  Mündung  des  kleinen  Flusses  Kysyl-Kii. 

Die  Tiefe  des  Arganaty  ist  nicbt  bedeutend,  so  dass  er  kaum 

an  den  Bauch  des  Pferdes  reicht,  das  aber  dennoch  ganz  mit 

Schaum  bedeckt  wird.    Endlich  erreichten  wir  eine  sidche 

Stelle,  wo  das  eine  Ende  des  Pfades  so  verschüttet  war,  dass 

wir  nicht  weiter  konnten.    Die  Kirgisen  halten,  als  sie  hier 

noch  durchkamen,  vom  Flosse  aus  Pfahle  in'' die  Felswand 

geschlagen ,  und  aus  abgehauenen  Bftumen  einen  Brflcken weg 

gemacht.   Diesen  hatten  wahrscheiolich  die  von  oben  herab- 

rollenden  Schneeschollen  zertrflmmert,  und  die  Frohlingsge- 

wSsser  hatten  das  obere  Ende  weggeschwemmt.    Mit  Hittfe 

von   Keilbauen  und  Spaten  verbreiterten  ihn  die  Kosaken, 

nachdem  sie  von  der  Bergseite  etwas  Erde  genommen,  und 

fQhrten  mit  Mfibe  Kameele  und  Pferde  binäber.    Zu  unserem 

Glucke  blieb  das  Wetter  trocken,  sonst  wäre  der  Weg  nicht 

zu  passireo  gewesen,  weil  Pferde  und  Kameele  nach  allen 

Seiten  hin  hätten  ausgleiten  müssen.    Die  Vegetation  isl^uf 

der  ganzen  Wegeslrecke  recht  gut.  Tanne,  Pappel,  Birke  und 

Weide  werden  gross,  und  die  Abhänge  der  Berge  sind  mit 

Gesträuch  bedeckt.  Beeren,  wie  Himbeeren,  Johannisbeeren, 

Felderdbeeren  u.  a.  waren  vollkommen  reif  und  in  grosser 

Menge  vorhanden.  Am  Ufer  des  Arganaty  wachsen  an  einigen 

Stellen  zwischen  Gestein  Zwiebeln,  von  den  Kosaken  Botun 
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gtiBtmaAf  mMi  KneblMicb  (Kalba)  in^  Menge  wild«  Meine  Reise«- 
geGlhrleo  euimelleii  ein  bedevtendes  QuaDtum  davon.  An  den 
TOB  nackten  Felaen  ekugeschlosaenen  Stellen  mackte  das  durch« 
gifikte  Gestein  die  Htlse  nneiiraglich ;  am  Flosse  selbst,  wo 
da  misaiger  Wind  webte,  leigle  das  Thermometer  25  Grad. 
Von  Bremsen  war  eine  Unaabl,  was  unsere  Pferde  ond  Ka- 
flMele  sehr  bennrnbigte.. 

Die  Felsacten,  auf  welche  wir  Torzugsweise  stiessen,  wa- 
ren Terschiedenartiger  Granit  und  Syenit«  welche  zuweilen 
senkrechte  Felswände  bildeten.    Bei  der  Mfindong  des  Kok- 
Usen  wird  der  Granit  von  fünf  Diorit*G&ngen  durchsetzt,  die 
10  geringer  Eniferniing  von  einander  streichen.    Der  Graoit 
hat  bisweilen  eine  Art  von  geschmolzenem  Ansehn«  bisweilen 
and  besonders  bei  der  Berährung  mit  den  durchsetzenden 
Kmten  und  Quarzgängen,  enthält  er  Silber- GHmmer  und 
wird  von  Brauneisenslein  durchdrungen.  Strahlen-Hornblende 
bildet  im  Syenit  ausgezeichnete  Krystalle  von  gräner  Farbe. 
Ausser  Diorit  setzen  sowohl  im  Granit  als  im  Syenit  Gänge 
von  Fddspatb  und  Quarz  auf,  4  bis  5  Werschok  mächtig. 
Am  Fhisae  Kysyl<>Kii  kommen  Lager  von  Kalkstein  vor,  die 
beinahe  senkrecht  gehoben  sind,  und  ein  Streichen  von  Nord« 
wesi  nach  Södost  haben.  Er  ist  feinkörnig,  von  weisser  Farbe 
ottd  stellenweise  glimmerig.  Weiterhin  kommt  wieder  Granit 
von  coneentrischeni  GeRige,  der  Berge  mit  abgerundeten  Gip* 
fein  bildet.  Dieses  Gestein  ist  von  gelber  Farbe  und  von  oben 
Ins  unten  mit  schwarzen  Streifen  gefärbt,  die  ihm  das  Ansehn 
▼OD  Kalkstein  oder  Schiefer  geben.   Diese  Streifen  sind  durch 
die  von   den  Bergen   berabströmenden  Gewässer  hervorge- 
bracht.   Abends  schlugen  wir  unser  Zelt  auf  einer  kleinen 
Wiese  am  Flusse  Alar  anf,  wo  das  Gras  zwar  hoch  und  dicht 
stand,  aHein  nach  der  Behauptung  der  Kosaken  Ar  Steppen- 
pferde nicht  lauglich  war. 


I 


An  Sitten  Mi  Mgle  das  Thferaomtor  vor  SooMMHif* 
fgtmg  oar  -f-  4^;  k«na  ab«*  war  die  Same  emliiaaao,  ao 
bob  «eh  daa  Quecksilber  raaeb  uad  erpeiebte  baM  -4-.M^; 
weraiif  wir  die.  Kaanele  befcMleo  and  am  tifer  daa  Argftoaty 
weiter  zogen.   Der  Weg  war  echiecht  oad  an  mehreren  Stel- 
len Dttt  Granit^TrSmoiem  ▼ersebAMet.  An  zwei  Sirilen  war  er 
durch  gewaltige  Fekblöcke  versperrt,  die  wir  mit  Hube  vcm 
Flecke  brachten.  Wie  ans  der  FBbrer  sagte,  hatten  die  Kir- 
gisen, wdohe  in  dem  Thale  des  Arganaty  oberhalb  dies^ 
Stelle  ihre  Beerden  weiden,  ans  Vorsieht  gegen  die  Pferde- 
ditbe  die  Steine  dahin  gewilzt.   Einer  der  Hirten  Aegt  sieh 
neben  diesen,  den  Weg  sperrenden  Steinen  «icder,  erwacht 
sogleich  durch  das  Gerftusoh,  welches  ein  Forirdcken  der* 
selben  nothwendig  verm^sacht, .  und  setzt  iseine  Geftbvten  in 
Allann.  Als  wir  uns  jetzt  sfideetlicb  wandten,  hol  sich  uneera 
Nicken  ein  nemlicb  breites  Thal  dar,  in  welobem,  wie  man 
sah«  nnlingst  Heerden  geweidet,  hatten,  die  Ton  der  Qnell- 
vegion  des  Kokssu  her  angetriJBben   waren*   Die  Bachleia, 
welche  von  allen  Seiten,  biswjeilen  Ton  den  böehsten  Pmiktea 
der  Berge  herab  in  den  Argmaty  fliessen,  geben  der.  Gegend 
vielen  Reiz.   Die  Weideplatze  sind  hier  ausgraeichnet;  anter 
a^ef  n  wiobst  in  diesem  Thale  viel  wilder  Knoblaneh.  Wem 
die  Beerden  hier  auf  der  Weidfe  sind,  so  schlagen  die  Hirten 
gewöhnlich  den  Kosch  (Filzzelt)  des  Wächters  auf  einem  der 
hoben  Berge  auf,  .von  dem  er  das  ganze  Thal  übersehen  kann. 
Nachdem  wir  eine  Weile  tbalaufwürts  gezogen  waren,  kamen 
wir  an  die  Stelle,  wo  die  Quellen  des  Arganaty  sieb  spellen. 
Die.  eine  läuft  gprade«  die  andere  hat  eine  östliche  Richtung 
und  heissl  Ssalalny-Koseni.   Unser  Weg  fibpte  am  Ufer  des 
letateren  hin:  .wir  musstea  dieselbe  mehrare  Male  durchwaten, 
4ind  zogen  endlifib^am  rechten  Ufer  weiter.  Von  der  mit  Steinen 
verlegten  Stelle  ab  war  der  Weg  Gottlob,  recht,  gnf ,  dennoch 


die  nMB  gestrigen  flfaitsobe  liart  mitgenonmeDM 
lafM»le.Jui  M  ermadw«  «nd  ging^^D  Qogem  yorwärta.   Am 
4%f  MfiadaBg'deftS6ftl«]»y-Ko9eB  reokis  erhob  slcli  eine  liem*- 
üdk  lidbe:K«ppe,  4eneii  Jidehfiter/Ponki  mit  Schnee. bedeckt 
war«    Id  deo.  UeAeo  BohlwlsgeD,  urefehe  dieeeo  Gipfel  wob 
andven  4reiilileii«  lag  ehMfuiU  tiel  Sohniee.  IMe  (Felslr&iiimer, 
wckbe  warn  F)«Mjden  Berge  seFAtreoi-iageo^seiglea  Geanii  ab 
dcna  :Kei».   Am  Fki50e\S«afaihiyi^Koseni  wehio  Wir  oorAohr 
kehneA,.feigeii'aaf  de«  GrJatt  Lager  von  metamerphiediedi 
SckidiBr  .UDd  von  Kalkstein  t  der  Serpeslin-Trömar  enthälft. 
EodUehJiommett .Lager  voo  Saad^teki,  Cofigtomerat  und  ge«- 
voknKcbein  Tbonachiefer.   Sie  werden  anch  ^an. Gingen  von 
Keratii-fPorphyr  dorehfietet.  Das  Congbmenal  bildet  hier  ziem- 
lich, mirklige  caaensofaQssige  Lager,  welche  3-*  4  Zoll  lange 
Geidnobe  ton  Graait%  verecbiedeoen  Porphyren,  SeUefem 
und  Qmtn  enthalten.   DaB  letatere  Miieral  aetzt  bisweilen  in 
«Qiserat  dSonen  GSogeo  von  2^  Zell  Mächtigkeit  in  Sandstein 
auf.  Der  Tbonscbiefer  Jbildet  in  der  Strnctur  dieser  :Berge  das 
wtfefgeordnetie  Gestein.  .Alle  c^ngenanOten  Lager  sind  ge- 
hobea  und  haben  desabillb  eine  genügte  sehr  steile  .Lage.  Ihr 
Straohep  geht  von  Südost  nach  Nordwest  hör.  4^.  Die  Gipfek- 
regioDon  aller  hiesigen  Berge  sind  flslsig  und  ihr  äusseres  An«- 
sehB  läset  schliessen,  dass  ihr  geogoostischer  Bestand  ein  und 
dtfaeU>e  ist.  Um  auf  die  Qnellbohe  des  Fhisses  Kokssu  m  g»- 
langen,  von  welcher  uns  nur  ein  Kamm  trennte«,  wandten  wir 
uns  aach  Norden  und  klommen  ^qen  hoben  und  sehr  stmlen 
Berg  hinan.    Hier  verloren  wir  ein  Kameel,  das  schon  lange 
kraak  aussah.    Die  Kirgisen  sagen,  dass  fiber  diese  Tbiere 
mit  dem  Winter  eine  Krankheit  kommt,  durch  die  nicht  we- 
nige fdlen.   Zudem  hatten  die  unsrigen  während  der  ganzen 
Expedition  kein  Sak  gehabt,  und  ohne  dieses  erieugen  sioh 
in  ihrem  Schlünde  Würmer,  die  ihnen  einen  schnellen  Tod 


« 

lbitfig«o.  Voo  dem  Gipfel  des  Gebirges,  das  wir  ersliegeii,  war 
die  Aussiebe  pricbtig.  Auf  der  aneii  Seite  sah  maD  die  iel- 
sigen  Berge  des  ArganaCy,  uod  binter  diesen  eine  zweite  Ge«- 
birgsreibe  mit  ScboeegipfelD.  Auf  der  andern  Seite  steUle  rieh 
der  Scbneerftcken  des  Alatau  dar«  der  steh  am  rechten  Ufer 
des  Kokssn- Flusses  binaog.  Die  HShe«  auf  wefeber  wir  stan- 
den, war  beträchtlich,  was  die  starke  Abendkfihle  auch  schon 
anseigte.  Es  war  schon  uemlich  sp&t  und  die  uns  umgebenden 
Schluchten  so  steil  und  felsig,  dass  wir  beschlossen  Halt  zu 
machen ,  um  so  mehr,  als  wir  das  Gepäck  des  gefrilenen  Ka* 
meeles  auf  die  Pferde  vertheilt  hatten,  welche  glddifiiHs  der 
Ruhe  bedurften.  Zu  unserem  Uiigificke  war  auch  unser  zwei* 
tes  Kameel  erkrankt,  und  die  Möglichkeit  es  zu  verlieren  äng- 
stigte uns  sehr,  da  wir  nicht  wussten,  wie  wir  alsdann  unser 
GepIck  aus  dieser  öden  und  bergigen  Gegend  transportiren 
sollten.  Das  einzige  Brennmaterial  war  der  auf  den  hiesigen 
Bergen  rankende  Wacholder,  von  dem  wir  eine  hinreichende 
Menge  sammelten  und  ein  grosses  Feuer  anzündeten.  Inzwi- 
schen musste  Oberlegt  werden,  wie  wir  den  folgenden  Tag 
aus  diesen  Bergen  herauskommen  sollten.  Das  kranke  Kameel 
zu  beladen  war  unmöglich,  und  wenn  wir  die  Pferde  auch 
äberburden  wollten,  so  hätten  die  Kosaken  zu  Fusse  gehen 
mässen,  was  in  diesen  Berg-Regionen,  wo  viele  kleine  Flüsse 
zu  durchwaten  sind,  ausserordentlich  schwierig  ist.  Zudem 
bitte  diess  unsere  Reise  verlangern  und  uns  ein  mehrtägiges 
Fasten  auferlegen  können.  Unsere  Lage  war  ziemlich  schwie- 
rig, und  wir  verdankten  es  einem  glQcklichen  Zufalle,  dass 
wir  wohlbehalten  herauskamen.  Einige  Kirgisen  aus  den  Wo- 
losten  Dsbalair  bringen  die  heissesten  Wochen  des  Sommers 
in  der  Quellgegend  des  Kokssu  und  des  Arganaty  zu.  Die 
hier  frOb  beginnende  Kälte  veranlasst  sie,  schon  Ende  Juli 
alliuählig  den  Kokssu  abwärts  zu  ziehen  und  sieb  den  war- 
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nere»  Orleo  m  iiilliern,  wü  ihre  Ackerfelder  gelegeo  Ami» 
Dieser  Umiog  geht  um  so  schaeller  vor  sich,  als  häafig  vor 
dem  4  Sien  August  Reif  auf  die  Kokssu-  mkl  Argaoaty- Berge 
fiUt«  das  Gras  ganz  gelb  wird  and  kein  Futter  für's  Vieb 
mehr  vorhanden  ist.  Wenn  nun  aher  die  Kirgisen  mit  ihren 
Jorteo  von  den  Bergen  herabkommen,  so  lassen  sie  doch  ihre 
Hinund  noch  eine  Zeit  lang  unter  der  Aofsieht  einiger  Hirten 
oben;  diese  gab  uns  einige  Hoffnung«  wiewohl  es  nicht  leicht 
sein  konnte,  die  Hirten  in  diesen  schmalen  Schluchten  auf» 
rafinden,  beaonders^  da  sie  beim  Anblicke  fremder  Menschen 
davon  laofi^.  Die  mit  dem  Fuhrer  ausgesandtea  beiden  Ko* 
sahen  stieasen  nach  langem  Suchen  auf  einen  Hammel,  der 
wahrscbeinlioh  von  der  in  der  N&he  weidenden  Heerde  abge- 
kommen war.  Dieser  Fond  versetzte  sie  in  grosse  Freude;  sie 
stiegen  in  die  nächste  Schlucht  hinab,  und  trafen  auf  sechs 
Fila*Zelte  dsfaalairscher  Hirten,  welche  durch  die  Erscheinung 
von  Russen  an  dieser  SteUe  so  betroffen  waren,  dass  sie  nicht 
data  kamen ,  sieh  zu  verstecken.  Kameele  und  Pferde  hatten 
sie  nicht,  wohl  aher  dnige  Ochsen,  deren  sie  sieh  beim  Wei^ 
den  der  HSnunel  bedienten.  Der  Aufforderung  der  Kosaken, 
aaser  Gepäck  gegen  Bezahlung  bis  zu  dem  20  Werst  von  hier 
sof  der  andern  Seite  des  Kokssu  befindHchen  warmen  Qoell. 
SU  schaffen,  gaben  sie  bald  Gebor.  Sie  schienen  öbrigens 
diesen  Aolrag  weniger  aus  Gewimisacht  anzunehmen,  als  ans 
Forcht  und  besonders  ans  Verwunderung,  uns  in  diesen  Betv 
gen  »  sehen.  Sie  honnten  durchaus  nicht  begreifen,  wie  wir 
hierher  gerathen  waren.  Wäre  diess  auf  der  am  andern  Vfbr 
des  KoksBu  gebahnten  Nomaden*Strasse  geschehen,  se  hätten 
wir  ihre  Genossen  treffen  müssen ,  wdehe^  nicht  versäumt  ha- 
ben wSrden,  ihnen  sofort  von  unserem  Erscheinen  Nachrieht 
w  geben.  Am  Ufer  des  Arganaty  hausen  sehen  seit  mehreren 
Jahren  die  Kirgifen   nicht  nur  selbst  nicht  mehr^  sondern 


ttflibenwegw  4^  OadhirdidritigMehkiiit  dbs:W«ges  aoek  'An 
HüDiBiel  Jiicslll  mehr  dihin;  Jim  Saabenng  desaelbMi  wurde 
M^inbrig.iiiid.liiigwieriyiete.  Wm  kaai  m  darin,  däai  wir 
ukM  6a  plauUch  an  dkieif  Stelle  aaigton?  Aia  wti  ibsen  amg^ 
ten«.das6.' vir'dweh  das  Arganaty-Thal  gedrungen  Man,  ^wm' 
ikrtr .  Auambinfen  lein  «Ende*  W4>  die  Bosaen  doch  'iÜMrall 
dttteiidringeiil  wiederhollen  aie  mehrere  Haie«'  BJe-RirMiuhr 
des  i  Fahrers  ndd  der  Kosaken  mit  einsgen  Ockseo*  erfreale 
uns '  anaserek^dentlieb;  wir  sehildeaten  daa  EHrten  ahnwaab 
unsfere  Verlegebheit,  in  di^  uns  der  Verhiaf  des  einen  K»- 
mmdes  vmä  die  Krankheit  des  andero  wrsetzt  ksMeh^.mid 
erklärten  «ns  zu  jederZahking  hersit,.  wena  sie  ons  kissoni' 
Flosse  Kokssu  hiingeo  wfisden;  da  wo  er  ans  demi  Gnbi^fer 
tritt,  10  Werst  oherhaib  der  Stolle,  wo  das  ganae  Detack»^ 
inent  Aber  denselben  gesetal  hatte*  Allein  trotz  aller  Xkeit- 
nähme  Ar  nnst  waren  sie  dazu  nicht  «i  bewiegnn,  sbndem 
mackten-sieh  nur  aoheisohig,  uns-  bis  ad  den  wannen  Kokeso-- 
QneUcn  ao  bringen,  wo  wk  andere  flirten  in  der  Nihefikideo, 
die  nns  gewiis*ihrnHälC4eislnng4ueU.ifiBrsagto'wfirdeaL  Zum- 
GtodK  trieben  wir  yom  Uigen^'TasGh  nach  .eibige  lUianiMd  mit, 
80  dass  wir  ihoen  einen  daT4n  anbieten  kennte*.  |>iea  <er* 
itinnterte  aie  etwas  und  flbdraengte  sie,  dass  wir.bhine  «gen«- 
mitqgeiiAksRhIiBn  hatten.  Die 'kii^üisckea  Hirten  ;aindifnicht 
minder  arm  lils  die  41gsntachi  oder  Aokerhaaer  und  .nnhr 
furdltsam;  Am  Morgen 'des  cealen  ^Aognstffingenlwir^idi  die 
Sonne i schon. wi]:mla,.dBra»,  .dtei)hengefthitenH)okni»»ivbe*- 
ladtli,>anU.zogen  dänniao'eiüeflvder  iniden/Kokrisn  £|llenileo 
BaoheiahwaatsI  Unsere  Ochsen  sprangen,  troüi.ihierilidat  von 
Stein  zui  Stein  und  seizHea  uns  düochidleiLeicfaiigheit  intiEv- 
staunen,  mil  der  sie  dem  gannn.ZngeiYoran.bliehen.  Esfiebt 
in  den  That  fikr  Eeisen  in  beigi^en  Gegandeni  keib  beseeres 
und  passenderes  Xhier.  Dsis  KameeU  desse*  gefwfihnliefae  Laat* 
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htt  W6iteii  Kei36D  t2^bia  15 Pii4  wiegt,  macblOher^C^Wimt 
deo  Tag^  lo  deo  Bergieiii  aber  Ul  e»  4oQbr  nioht  90  pwB^iid  W«4 
der  Ochs,  der  zvw  onri  5  Piid  Irägt,  daför  aber  auch  fesi  «od 
sicbep  ^ekt*  IM  diei  Kiitgi^p.sich  oft  der  (kbseo  als  Sttiu«-« 
Ihiere  liedicuieov  9ß  gewöhnt^a  sie  dieselbeii  v<^d  iqgeod:  auC 
daran,  sieb  sattdo  cq  lassiin' und  Lasten  stt' transporlirei)«  Si» 
pflegeo  dessbalb  dea  Kälbem  dorcb  de»  oberen  NasentboH 
einen  h^Ueiroea  Bing  2u  treiben,. an  welcbem  eiA  Strick  h^ 
festigt  ist,.  d?r  als  Zügel  zur  Lenlsung  dient  Per  9>F  die  Oebri 
sen  fibKche  .Sattel  hat  di«  Form  eines  ge wöhoKchen  .bolserlma 
Saomsaitels^  Wir  ^raren  kaum  einige  Werst  weit,  :Alal  wio 
mia^r  Mr.ia(es  Kameel  yerloren ,  wiewoU  e$  am  Morgen  noch 
siemUcb  mqnter  ausgesehen  hatte.  Mit.  unseHem.  Untritt  im 
das  System  der  K^ks«a-' Flusse  stiesse»  wir  auf  verBcbiedwe. 
Thonsdniefer«  welche  mit  Sandstein  und.  Lag^it  einea  dem 
▼mgnn  ähnlichen  Conglomerats  abweehseltePf  Alle  die^e  i^- 
ger  sind' gehoben  pnd. haben  die  Sichtung  von  NW.  nach  SO*. 
Je  saehr  man  sieh  dem  Kokssn  näber4,.de$to>  seltener«  ers<;hei||i 
das  Cooglomerat;  der  Bpden  ist  wt  mancherlei  W^dd^agn 
wonmler  I>aubhoU  yorherrscbt*  bedeck).  Der<  iUikßsn  fliesat« 
in  einem  Bch&neq  Thale.;  an  der  Stelle,  wo  wir  ihn  paasirton;. 
ist  er  weniger  reissend  als  weiter  unten. um)  hat  nur  3iFium: 
Tiefe.  Oberhalb  diefer  Stelle^  soll  er  nooh  seichter,  siein«  SeJQ 
Wasser  ist,  wie  das. aller  kleinen  .Becgfidsseu  ¥on  gauz  gicwer» 
Farbe.  Seinp.Ufer  imd  sein  Grund  sind  mit  ?ers(?hiedeilen: 
Gerollen. hed^elrt,  unter  di^puiki  man; Granit,  mancherlei  SeUe-« 
fer,  Conglomerate,  .Saudsteine,  Kalkslßine  upd  in.  geringerenv 
Haasse  Quant  bemerken  kaun»  Das  Thal  dos  KoksaU:  witA 
an  manchen  3teUen  breiter  und  bildet  weit^  Wiesf^nffläobenJ» 
anderswo  wird  es  n^ieder  engnr»  69  ist  mit  l^aubh^-Wal^ 
dang  einge(ass4;  die  Bfirgaibhapge,.  namentUdi  auf  der-Unk^u' 
SIeite.sind  mjit  !|'*ni^n'  bedenkt*. .  Uinter  d^m  Lnubboto  und  (let^t 


—  ao8  — 

strtuch  giebt  es  Yiele  Prmnm  padu$^  Sorbu»  ascuparia  uihI 
J^haDoisbeeren ,  es  ist  aber  nerkwOrdig,  dass  nicht  eine 
Beere  reif  war,  wihrend  ain  Irlysch  um  diese  Jahreszeit  die 
Frucht  von  Prunus  padu$  längst  reif  ist.  Die  zu  beiden  Seiten 
aufsteigenden  Berge  zeigen  gewaltige  Pyramiden  und  Zacken, 
wie  sie  dem  Schiefer-  und  Conglomerat- Gebirge  eigen  sind. 
Auf  dem  Sidabhange  eines  der  waldlosen  Berge  erscheinen 
scharfe  Pelskämme  von  allen  Felsarten«  wodurch  man  von 
ferne  ihr  Streichen  erkennen  kann,  das  von  W.  oder  NW. 
nach  O.  oder  SO.  gebt,  und  ihr  Fallen  unter  einem  Winkel 
von  beinahe  60  Grad.  Hier  kommen  auch  Kalksteinlager  vor. 
Etwas  oberhalb  unserer  Passage  Ober  den  Kokssu  ftllt 
m  denselben  der  Fluss  Kara-Ssyryk,  der  so  lief  ist  4  dass  die 
ssuwanschen  Kirgisen  ihn  nicht  gerne  durchwaten.  Unterhalb 
jener  Passage  f&tlt  in  den  Kokssu  der  kleine  Fluss  Tschimildy- 
Karagai,  der  mehrere  Bäche  aufnimmt;  am  dritten  dieser  Bache 
findet  sich  eine  warme  Quelle  od^  Arassan.  Vom  Kokssu  bis 
zu  diesem  Arassan  giebt  es  zwei  Wege;  auf  dem  einen  berSfart 
man  die  Mftndung  des  Flusses  Tschimiidy-Karagai  und  geht 
dann  am  Ufer  dieses  Flusses  aufwärts  bis  zum  dritten  Bache; 
der  andere  f&hrt  am  Abhänge  eines  hohen  Berges  hin,  wel- 
cher den  einen  Band  der  Schlucht  bildet,  die  das  Kokssu- 
Thal  durchschneidet  und  das  Bette  jenes  Baches  ist.  Die  La- 
chen, welche  stellenweise  den  Bang  des  genannten  Berges 
bedecken,  geben  vielen  kleinen  Zuflüssen  dieses  Baches  ihren 
Ursprung.  Auf  unserem  Wege  fanden  wir  entblösste  Lager 
von  Congbmerat,  Sandstein  und  vollkommen  schwarzem 
Thotischiefer.  WeilerWn  lagern  sich  Kalksteinsebichten  an 
den  Granit  an.  Das  Streichen  dieser  Gesteine  ist  das  vorige. 
Der  Sandstein  igi  ^^^  g^ji^^^  und  blauer  Farbe,  und  schliesst 
SchieferstOckchen  ein.  €onglomerat  kommt  eisenschOssiges 
und  gewöhnliches  vor.    Eine  merkwOrdige  Art  desselben  ist 
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sandsteiDähnlich ,  von  gelber  Farbe,  mit  Gerollen  von  Fett- 
Quarz  von  der  Grösse  einer  Wallnuss.  Der  Quarz  bildet  kleine 
Trümer  im  Sandslein.  Ausser  diesen  Gesteinen  kommen  im 
Bache  Graoitgeschiebe  vor,  die  wahrscheinlich  von  den  Quell- 
höhen  desselben  herabgefuhrt  sind,  wo  ein  kleiner  Granitzug 
ansteigt,  dessen  Abhänge  mit  Haidekraut  bedeckt  sind.  Der 
Uebergang  über  diesen  Bergzug  ist  nicht  schwierig;  der  Weg 
geht  in  einer  kleinen  Schlucht  bis  zum  Flusschen  Tschimildy- 
Karagai,  an  dessen  Ufer  er  sich  bis  zur  dritten  Quelle  des- 
selben  hinzieht.  Der  nordwestliche  Abhang  dieses  Granitzugs 
ist  trotz  der  gewaltigen  Felstrummer  mit  Tannenwald  bedeckt. 
Weiter  bietet  der  Weg  nur  Granit  dar,  der  hier  und  da  kleine 
Felsen  bildet.  Dieses  Gestein  bildet  augenscheinlich  alle  Er- 
höhungen bis  zum  Fusse  des  hohen  Kokssu-Bäckens,  dessen 
Gipfel  an  einigen  Stellen  mit  Schnee  bedeckt  sind.  Die  Ab- 
hänge desselben  bestehen  aus  Lagern  von  Sandstein,  Thou- 
schiefer  und  Gonglomerat,  was  nicht  nur  in  der  äusseren  Er- 
scheinung der  Berge,  verglichen  mit  den  am  Flusse  Ssatalny- 
Kosen  streichenden,  hervortritt,  sondern  auch  in  den  Gestei- 
nen der  Gerolle,  welche  die  aus  dem  Bergrücken  abfliessenden 
Giessbäche  fuhren.  Die  Kokssu-Berge  sind  schroff  und  auf 
der  Nordost-Seite  nicht  mit  Wald  bedeckt.  Diorite  und  Diorit- 
Porphyre  bilden  nicht  selten  Gänge  im  Granit  dieser  Berge. 
Trotz  der  hochgelegenen  Gegend  hatten  wir  unterwegs  Ober 
27  Grad  Wärme.  Endlich  erreichten  wir  den  Arassan,  wo  wir 
auch  den  folgenden  Tag  zubringen  wollten,  um  den  Pferden 
einige  Ruhe  zu  gönnen. 

Der  Arassan  bildet  einen  kleinen  Quell  neben  dem  Bache, 
der  den  dritten  Quellfluss  des  Tschimildy  ausmacht;  sein  Was- 
ser tränkt  diesen  Bach.  Ein  leichter  Schwefelgeruch  macht 
sich  schon  bei  der  Annäherung  an  den  Arassan  bemerklich. 
Der  Quell  füllt  eine  kleine  4  Werschok  tiefe  Grube ,  die  von 
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Steinen  umgeben  ist.  Der  Grund  derselben  ist  mil  feinem 
Granilgros  und  null  Glimnier  bedeckt,  beides  wahrscheinlich 
von  den  Fruhlings-Gewassern  hergeführt.  Neben  dem  Aras- 
san  liegt  noch  eine  kleine  Grube,  angefüllt  von  einem  durch 
Pilanzenstofle  grönlich  gefärbten  Wasser;  auch  in  dieser  Grube 
steigen  Bläschen  auf,  und  der  Grund  derselben  ist  mit  einem 
gallertartigen  Niederschlage  bedeckt.  Es  ist  unbekannt,  durch 
wen  und  wann  dieser  Quell  entdeckt  wurde;  er  steht  aber  bei 
den  Kirgisen  in  grosser  Achtung,  und  sie  nehmen  ihre  Zu- 
flucht zu  ihm  besonders  für  die  Heilung  rheumatischer  Krank- 
heiten. Wenn  sie  an  Druck  auf  der  Brust,  oder  an  Schwere 
im  Magen  leiden,  was  der  gemeine  Mann  in  Ssibirien  durch 
den  Ausdruck  bezeichnet:  «das  Herz  ihut  weh»,  so  brauchen 
sie  dieses  Wasser  als  innerliches  Mittel,  von  dem  sie  taglich 
zwei  Tassen  trinken.  Die  Kirgisen  sagen,  dass  ihre  Aerzte 
(Dulany  oder  Bakssy)  um  die  purgirende  Wirkung  zu  ver- 
hindern, den  Kranken,  nachdem  er  getrunken,  fest  bei  der 
Hand  fassen  au  der  Stelle,  wo  wir  nach  dem  Puls  fühlen. 
Wenn  eine  Frau  in  den  Wehen  liegt,  so  schlagen  sie  den 
Kosch  derselben  über  dem  Arassan  auf,  lassen  sie  das  Wasser 
desselben  trinken  und  Bäder  daraus  nehmen.  Nach  der  Ent- 
bindung wäscht  man  sie  in  einem  Bade  ab,  und  lässt  sie  dann 
in  den  Arassan  hinab.  Die  Kirgisen  sagen,  der  Quell  sei  früher 
wärmer  und  tiefer  gewesen.  Das  Wasser  sprudelt  aus  seinem 
Grunde  an  manchen  Stellen  ziemlich  stark  heraus,  so  dass  es 
den  Sand  mehr  als  zollhoch  aufwirft.  Das  Gas  steigt  dabei 
in  Blasen  auf.  Das  Wasser  schmeckt  sehr  nach  Schwefel, 
scheint  aber  weniger  laugenhaft  als  das  des  kopalschen  Aras- 
san. Abends  ist  der  Schwefelgeruch  beim  Arassan  stärker.  Da 
wo  das  Wasser  desselben  in  den  Bach  fliesst,  liegen  Baum- 
zweige, Riemen,  Pferdehaare  u.  dgl.,  und  das  Alles  ist,  wie 
auch  das  herumliegende  Gestein,  von  einem  weissen  Nieder- 
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schlag  aberzogen,  der  viel  Kieselerde,  etwas  Thonerde  und 
Eiseooxjrd  eolhält.  Diese  Analyse  ist  auf  meine  Bitte  von  dem 
Herrn  Apotheker  Plitt,  Lehrer  der  Chemie  am  technologi* 
sehen  Institut,  angestellt  worden.  Wenn  die  Kirgisen  bei  dem 
Arassao  vorbeireiten,  so  pflegen  sie  ein  kleines  Stuck  von 
ihrem  Gewände,  ein  Stück  Woilok  oder  ein  BQschel  Pferde-- 
haare  u.  dgl.  an  ein  Stöckchen  zu  binden  und  als  Opfergabe 
am  Rande  des  Arassan  in  den  Boden  zu  stecken.  Viele  dieser 
Gegenstände  fallen  ins  Wasser  und  überziehen  sich  so  mit 
einem  dünnen  weissen  Niederschlage.  Die  Temperatur  des 
Arassan  betrug  nach  Mittag  -h  20^^29  während  der  daneben 
fliesseode  Bach  -f-  IS'^S  zeigte;  die  Temperatur  der  Atmos- 
phäre betrug  im  Schatten  •+- 1 5^.  Der  Himmel  war  dabei 
trübe.  Eine  so  bedeutende  Differenz  in  der  Temperatur  dieses 
Arassao  und  des  30  Werst  von  Kopal  liegenden  rührt  wahr*- 
scheinlich  daher,  dass  hier  das  Wasser  aus  dem  kalten,  nur 
2  Fuss  von  dem  warmen  Quell  strömenden  Bache,  in  das 
Reservoir  desselben  durchsickert  und  die  Temperatur  des  mi- 
neralischen Wassers  erniedrigt. 

Nach  einiger  Rast  schickte  ich  Kosaken  aqs,  um  zu  er- 
forschen ,  ob  nicht  irgendwo  in  der  Nähe  Hirten  seien,  an  die 
wir  ans  mit  der  Aufforderung  wenden  könnten,  unser  Gepäck 
den  andern  Tag  bis  zum  nächsten  Nachtlager  zu  schaffen.  Die 
Hirten,  welche  uns  hergebracht  hatten,  verlangten  entlassen 
zu  werden,  setzten  uns  aber  in  grosse  Verlegenheit  dadurch, 
dass  sie  kein  Geld  nehmen  wollten,  dessen  Werth  ihnen  un- 
bekannt war.  In  der  That  wissen  in  diesem  Theile  der  Kir- 
gisen-SCeppe  nur  diejenigen  Kirgisen  Geld  zu  unterscheiden, 
welche  in  häufige  Berührung  mit  den  Bussen  kommen;  die 
übrigen  können  nicht  einmal  die  edlen  Hetalle  auseinander 
haken.  Zum  Gluck  hatten  einige  der  uns  begleitenden  Kosa- 
ken Leinen  und  Zite  bei  sich;  ich  musste  ihnen  diese  Dinge 
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abkaufen  und  damit  die  Dienste  der  Kirgisen  bezahlen.  Das 
Bedfirfniss  zwingt  sie^  diese  ihnen  zur  Kleidung  nothwendigen 
Waaren  theuer  genug  einzutauschen,  und  sie  halten  sie  dess- 
halh  auch  für  sehr  werthvoll. 

Am  2ten  August  Morgens  war  die  Temperatur  der  At- 
mosphäre im  Schatten :  im  Freien  -h  1 0^2 ,  im  Zelt  -«- 1  S'^ö ; 
in  der  Sonne  -«-  18*^8;  die  Temperatur  des  kalten  Quells  war 
-H  7^6,  die  des  Arassan  h-  1 9*^8.  Die  ?on  den  Kosaken  her- 
gebrachten kirgisischen  Hirten  erklärten,  wir  mussten  uns 
sputen,  wenn  wir  auf  dem  Wege  noch  Kirgisenlager  mit  Ka- 
meelen autreffen  wollten.  Die  letzteren  lockten  uns  übrigens 
nicht  sehr,  da  uns  die  Erfahrung  gelehrt  hatte,  dass  Ochsen 
im  Gebirge  viel  tauglicher  sind.  Ein  kleiner  Regen,  der  am 
Abend  den  Boden  feuchtete,  machte  uns  nicht  wenig  Sorge. 
Wir  fürchteten,  das  Wasser  in  den  kleinen  Flüssen  möchte 
steigen  und  unsern  Uebergang  über  dieselben  erschweren ;  und 
da  der  Boden  hier  überall  lehmig  ist,  so  konnten  die  Pferde 
ausgleiten  und  leicht  ermüden. 

Als  wir  am  3ten  August  erwachten,  freuten  wir  uns  die 
Sonne  zu  erblicken,  die  uns  einen  schönen  Tag  versprach. 
Allein  bald  nach  unserem  Aufbruch  bedeckte  sich  der  Bimmel 
mit  Wolken,  erhob  sich  ein  Wind,  und  grosse  Regentropfen 
waren  die  Vorboten  eines  Sturms,  der  im  Gebirge  oft  so  bald 
nicht  wieder  aufhört.  Es  war  schwer,  im  Voraus  zu  bestim- 
men, wo  wir  Halt  machen  würden,  da  Alles  von  der  Kraft 
unserer  Pferde  abhing.  Vor  unserem  Aufbruche  zeigte  das 
Thermometer  h-T'^S,  im  kalten  Bache  h-  6?6,  im  Arassan 
circa  -t-  20^.  Diese  letztere  Ziffer  ist  wahrscheinlich  die  Nor- 
mal-Temperatur des  Arassan  der  Kokssu-Quellen.  Vom  Aras- 
'san  führen  den  Kokssu  abwärts  zwei  Wege:  der  eine  grade 
nach  Westen,  der  andere  nach  Nordwest,  dann  nach  West 
und  endlich  nach  Südwest,  wo  er  sich  mit  dem  ersten  nicht 
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weit  ?on  der  Kuppe  Ssandyk-Tass  ▼ereinigt.  Trotzdem,  dass 
dieser  gewundene  Weg  viel  weiter  ist,  zogen  wir  ihn  vor, 
um  den  Fluss  Tentek  an  der  Stelle  zu  durchwaten ,  wo  sich 
seio  Queilgebiet  in  zwei  Hälften  spaltet;  denn  da,  wo  der 
gerade  Weg  den  Fluss  schneidet ,  ist  die  Passage  desselben, 
besonders  wenn  Regen  gefallen  ist,  ziemlich  schwierig.  Die 
Kirgisen  nennen  den  Fluss  Tentek,  d.  h.  den  rasenden,  weil 
sein  Fall  ausserordentlich  reissend  ist.  Die  Fluthen  des  Tentek 
lerschlagen  sich  wuthend  an  den  in  seinem  ganzen  Bette  um- 
hergestreuten Steinen,  die  an  manchen  Orten  Schwellen  bil- 
den, über  welche  das  Wasser  mit  Gewalt  und  Gelöse  hin- 
strömt. Bei  schlechtem  Wetter  gelingt  es  den  Kirgisen  selten, 
wohlbehalten  Ober  diesen  Fluss  zu  setzen,  und  sie  ziehen  dess- 
bdlb  den  kleinen  Umweg  vor,  ihn  in  der  Nähe  seiner  Quellen 
zu  passiren.  Vom  Bache  Arassan  kamen  wir  an  einen  zweiten 
und  sodann  an  einen  dritten,  die  alle  in  den  Tschimildy-Ka- 
ragai  fallen.  Sie  sind  etwas  grösser  und  reissender  als  der 
Arassan.  Nach  Nordost  streicht  der  grosse  Gebirgsrücken 
Alatau,  dessen  Gipfelregion  hier  und  da  mit  Schnee  bedeckt 
i^t.  Auf' dem  sudwestlichen  Abhänge  desselben  tritt  Granit 
uod  Syenit  zu  Tage,  der  Trümerhaufen  bildet;  über  diese  Ge- 
steine erhebt  sich  ein  schwarzer,  schroffer,  spitzer  Kamm, 
bestehend  aus  metamorphischem  Schiefer  der  dem  Glimmer- 
schiefer nahe  kommt,  und  demjenigen  ähnlich  ist,  der  sich 
am  linken  Irtyschufer,  gegenüber  der  Staniza  Tscheremschansk 
findet.  Dieser  Schiefer  bildet  stellenweise  im  Granit  schwarze 
Streifen  die  ins  Röthliche  schillern.  Bis  an  den  Fluss  Tentek 
zogen  wir  über  mit  Alluvium  bedeckte  Kuppen,  auf  welchen 
Granitgescbiebe  umherlagen.  Trotz  der  geringen  Tiefe  des 
Tentek  —  nicht  über  5  Werschok  — -  ist  seine  Strömung  so 
stark,  dass  die  Pferde  sich  kaum  auf  den  Beinen  halten  konnten. 
Das  Bett  dieses  Flusses  ist  überaus  steinig.    Endlich  erstiogcn 
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wir  eioeo  kkinen  Kamm,  der  die  Gewisser  des  Tealek  vom 
Tschadshi  treonl,  und  traten  dann  iq  das  Gebirge  Koi-Tass 
ein ,  wo  sich  der  Weg  wieder  in  iwei  Hälften  tbeilt.  Die  eine 
gebt  über  die  Qaeliböbe  des  Karalal  und  liebt  sieb  am  Ufer 
dieses  Flusses  bin ;  die  andere  liegt  auf  der  Linie  der  Wasser- 
scheide zwischen  dem  Karatal  und  Kokssu.  Den  Namen  Koi- 
Tass  fuhrt  die  Granit- Kuppe,  welche  zwischen  den  Quellen 
des  Tschadshi  und  Karatal  aufsteigt.  Der  ziemlich  lange  fort- 
streichende Granit  wurde  nicht  weit  von  der  Kuppe  Ssandyk- 
Tass  abgewechselt  durch  Lager  von  schwarzem  Kalkstein, 
dönnschiefrigem  Thonschiefer,  Sandstein  und  Conglomerat, 
von  denen  die  letzteren  als  untergeordnete  erscheinen.  Diese 
Lager  haben  bei  Tschadshi-Bulak  ein  Streichen  von  NO«  nach 
SW.  sab  hora  3\;  sie  fallen  nach  Südost  und  häufig  fast  senk- 
recht. Die  metamorphische  Beschaffenheit  der  Gesteine  war  der 
Grund,  dass  die  hier  gefundenen  Versteinerungen  nicht  deut- 
lich zu  erkennen  waren.  Unterscheiden  lieasen  sich  Enerinüen 
im  Sandstein,  Prodwlus  antiquatM$^  Orthis  araehnddea^  ver- 
schiedene undeutliche  Arten  TerdMratula  und  andere  organische 
Ueberreste,  welche  ersichtlich  der  Periode  des  Kohlengebirges 
angehörten.  Ein  wiederholter  Platzregen,  der  uns  bis  auf  die 
Haut  durcfanässte,  Hagel  und  ein  starker  kalter  Wind,  der 
uns  gerade  entgegen  blies,  bewogen  uns  am  Tsebodsha-Bulak 
Halt  zu  machen  y  wo  wir  mit  grosser  MuAe  dazu  gelangten, 
unter  dem  Winde  ein  kleines  Feuer  anzumachen.  Auf  einige 
unserer  Reisegefährten  mussten  wir  lange  warten ;  die  Pferde 
hatten  sie  auf  dem  schlüpfrigen  Wege  nicht  weiter  tragen 
wollen  und  sie  hatten  zu  Fuss  wandern  müssen.  Die  Ochsen 
erregten  unsere  fortwahrende  Verwunderung.  Kaum  hatte 
man  das  Gepäck  von  ihnen  genommen,  so  wurden  sie  auch 
schon  wieder  weggeföhrt,  um  das  Holz  zu  holen,  welehfia  die 
hier  vor  einigen  Tagen  durchgekommenen  Kirgisen  auf  den 
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Bergeo  iimhergestreut  haiteD,  so  d«S8  die  Thiere  mit  einer 
neueo  LasI  ins  Lager  zurück^elriebeo  wurden.  Naciidem  der 
Hirt  etwas  ausgerollt  ond  kleine  Gesehenke  ffir  seine  Muhe 
erbalten  hatie»  trieb  er  sie  wieder  nach  Hause. 

Am  4ieD  August  beluden  wir  die  neu  berangefQhrten 
Ochsen  und  setzten  unsern  Weg  nach  Westen  fort.  Der  Weg 
war  liemlich  gut,  wiewohl  der  Boden  von  dem  in  der  Nacht 
gefoUenen  kleinen  Regen  noch  feucht  war.  Anfangs  ging  die 
Wechsellagerung  der  vorigen  Schichten  weiter,  doch  zeigte 
sich  sehr  grobes  Gonglomeral  vorherrschend.  In  der  Nähe 
des  Kuk-Tjub6  oder  blauen  Berges  zeigt  sich  sodann  diinn- 
schieferiger  Thonschie&r,  und  darauf  ganz  schwarzer  Kalk- 
siein  mit  Trümern  von  weissem  Kalkspath.  In  beiden  Ge- 
steinen luHnmen  dünne  Quarzgange  vor.  Der  Kalkstein  wird 
bei  der  Berührung  mit  dem  auf  diese  Gesteine  folgenden  Granit 
von  Kristallen  von  Brauneisenstein  und  Trümern  zerfallenen 
Quarzes  durchdrungen.  Die  Kuppen  Ak-Tjub^  und  Kuk-Tjube 
bestehen  aus  rothem  Granit,  der  stellenweise  das  Ausehen  von 
Eurit-Porphyr  annimnU«  Noch  vor  dem  Berge  Ak-Tjubö  wird 
dieses  Gestein  von  ekem  mächtigen  Gange  von  Barnstein 
<lurcbsetzt,  der  hier  in  Form  eines  Kammes  auf  eine  bedeu- 
tende Strecke  zu  Tage  tritt.  Ausserdem  kouimen  nicht  selten 
Diorilgange  und  ganz  um^inderte  Schieferlager  vor,  einge- 
schlossen im  Granit.  Der  Fluss  Kokssu  ist  von  dem  Giipfel 
^  Berges  Kuk-Tjub6  aus  sichtbar  und  trfigt  denselben  Cba- 
ncter  wie  oben.  Sein  Thal  ist  oft  so  eng,  dass  er  zwischen 
zwei  fast  senkrechten  Felswänden  strömt.  Am  Ufer  des  Kok- 
ssu lisst  sieh  daher  auch  kein  Weg  bahnen.  Der  Nordabb*ng 
<ier  auf  seiner  linken  Seile  aufsteigenden  Berge  isi  mit  ziem-- 
lieh  dichtem  Tannenwald  btdeeki,  während  der  Sudabhaog 
<W  gegeniiberliegenden  Berge  Msig  nnd  ganz  kahl  ist.  Wir 
öftren  kaum  an  den  Ak-Tjuh^  gekommen,  als  wir  auch  auf 


—  216  — 

Jurten  der  von  den  Kokssu- Quellen  heruntergeiogenen  Kir- 
gisen trafen.  Diese  Kirgisen  gehören  dem  Geschlechte  Tscha- 
prasch  an  und  bilden  einen  Theil  der  dem  Ssultan  Ssjnk  unter- 
-gebenen  Wolosten.  Sie  sind  ausserordentlich  arm ;  eine  grosse 
Anzahl  derselben  wurde  vor  mehreren  Jahren  von  den  Nach- 
barn ausgeplündert,  so  dass  die  andern  nur  kleine  Hanunel- 
heerden  und  sehr  wenig  Pferde  und  Kameele  haben.    Als  wir 
einen  kleinen  auf  den  Ak-Tjub6  folgenden  Kamm  erstiegen 
hatten,  sahen  wir  aus  der  Ferne  die  Kuppe  Tju6-Moinak, 
welche  bei  der  Vereinigung  der  beiden  Flusschen  Tsckadsha 
aufsteigt,  die  nach  ihrem  Zusammenfluss  mit  dem  Kora  den 
Karatal  bilden.   Die  Kuppe  Tju6-Moinak  ist  nicht  hoch,  aber 
dadurch  merkwürdig,  dass  ihr  Gipfel  sich  in  zwei  Hälften 
spaltet  und   vollkommen   dem  Rucken   eines   Kameeies  mit 
zwei  Hökern  gleicht.    Tju^  bedeutet  crKameel»  und  Moinak 
«  Hügel ».  Die  Granithöhen  tu  unserer  Rechten  fielen  deutlich 
nach  dem  Karatal -Thale  zu  ab,  und  Hessen  den  hinter  ihnen 
Streicheoden   Scbneeräcken    gewahr  werden,  der  den  Fluss 
Tschadsha  von  dem  Kora  trennt.    Als  wir  etwas  weiter  ge- 
zogen waren,  sahen  wir  in  einiger  Entfernung  das  ganze  Thal 
des  Karatal  vor  uns,  bis  zu  dem  Punkte  wo  unser  Detache- 
ment  über  denselben  gesetzt  hatte,  und  selbst  noch  weiter. 
Der  Granit  setzt  fort  und  enthält  hier  kleine  Zwischenlager 
von  Eisenglanz«    Endlich  erreichten  wir  die  Quellen  des  Te- 
keli-Airyk,  eines  der  kleinen  Flusse  des  Karatal-Systems,  und 
machten  Halt  um  zu  übernachten,  damit  wir  die  kirgisischen 
Hirten,  welche  uns  geleitet  hatten,  entlassen  könnten.   Trotz 
der  Menge  Jurten,   die  in   den  Schluchten   zerstreut  lagen, 
konnten  wir  doch  für  den  andern  Tag  keine  Leute  zur  Fort- 
Schaffung  unseres  Gepäckes  finden.    Es  wurde  in  der  Nähe 
des  Berges  Ak-Tjub^  bei  einem  Kirgisen  ein  Todtenfest  ge- 
feiert, das  alle  rings  herum  hausenden  Kirgisen  dahin  gelockt 
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haue:  io  den  Jnrten  waren  nar  Weiber  ood  Greise  zuräck- 
geblieben.  Sie  erklärten  uns,  dass  sie  ohne  ihre  jüngeren  An- 
gehörigen nichts  abmachen  könnten.  Namentlich  waren  die 
alten  Weiber  dagegen;  und  nicht  selten  waffnen  sich  diese 
im  Vertrauen  auf  die  Unantastbarkeit  ihres  Geschlechts  mit 
Peitsche  oder  Stock,  und  fallen  unbarmherzig  über  den  un- 
gebetenen Gast  her,  der  Hülüsleistungen  zum  Weiterkoromen 
beansprucht.  Es  blieb  uns  also  nichts  übrig  als  Kosaken  ab- 
luschicken,  um  die  jungen  Männer  beim  Ak-Tjubä  aufzu- 
suchen. Diese  liessen  sich  denn  auch  nach  einigem  Zureden 
darauf  ein,  unser  Gepäck  bis  an  den  noch  1 0  Werst  entfernten 
Flass  Kokssu  zu  schaffen.  Inzwischen  waren  unsere  Hammel 
aufgebraucht,  und  nur  noch  wenig  Zwieback  übrig,  so  dass 
es  uns  an  Kost  für  den  Fuhrer  fehlte.  Hammel  den  Nomaden 
abzukaufen  hielt  sehr  schwer.  Leinewand  und  Zitz  blieb  uns 
nur  noch  so  viel ,  um  den  folgenden  Tag  die  Leute  zu  be- 
zahlen, die  den  Transport  besorgen  sollten,  und  die  kein  Geld 
annabmen.  Ein  Kosak  hatte  noch  ein  stumpfes  Beil;  andere 
einige  alte  leinene  Hemde  —  sie  tauschten  gegen  diese  Dinge 
▼OD  den  Kirgisen  zwei  Hammel  ein,  und  ich  kaufte  diese 
wieder  den  Kosaken  ab.  Man  siebt,  wie  das  in  diesem  Theile 
der  Steppe  hausende  Volk  an  den  einfachsten  Lebensbedürf- 
nissen Mangel  leidet.  Es  war  mir  ergötzlich,  in  meinem  Zelte 
sitzend  die  Schlauigkeit  der  Kosaken  mit  anzuhören ,  mit  der 
sie  ihre  alte  Waare  theurer  anzubringen  suchten.  Nicht  eine 
einzige  Bemerkung  eines  Kirgisen  blieb  unbeantwortet.  Sagte 
er,  das  Hemd  sei  schon  alt,  und  an  manchen  Stellen  abge- 
nutzty  so  versicherte  ihn  der  Kosak,  es  sei  aus  einer  beson- 
deren Seide  gemacht  und  lasse  sich  gar  nicht  vertragen,  und 
manche  der  Kirgisen  schienen  es  auch  zu  glauben.  Besser  ist 
es  mit  den  Begriffen  der  ärmeren  Kirgisen  über  alle  andern 
Dinge  nicht  bestellt. 
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Am  Marge»  des  Steo  Aognsl  ieliieii  wir  uns  in  Bewe* 
guog  sack  dem  Poskle^  wo  der  Koluso  aus  dem  Gebirge 
tritt.  Der  Weg  nioimt  eine  sfidwestlidie  BidilaDg,  und  ist 
aasserordeoilich  beschweriieh.  Die  Berge  siod  dm-eh  «ige 
mit  FebtrfimmerQ  aagefulUe  Schlachten  gescfaiedeD,  und  so 
schroff,  dass  das  Auf-  und  Absteigen  glmch  unbequem  ist 
Dies  ist  um  so  mehr  der  Fall,  als  auf  den  Granit  melamor- 
phischer  Schiefer  folgt,  der  iast  senkrecht  gdiohene  Sehicb- 
leo  bildet,  deren  Kimme  auf  dem  Berge  überall  henrer* 
rag^i.  Man  bitte  iwar  diese  Berge  umgeben  können,  atleio 
ich  wählte  den  kürzesten  Weg,  da  ich  sobald  als  möglich 
aus  den  Schluchten  des  Alatau  herauszukommen  wünschte. 
Einen  grossen  Theil  des  Weges  legten  wir  zu  Fasse  zu^ 
ruck,  die  Pferde,  denen  diese  quälerische  Reise  schon  sehr 
zuwider  war,  am  Zügel  iuhrend.  Nach  einigen  Stund^i  ge- 
langten wir  endlich  an  den  Floss  Koksso  an  die  gewönscfate 
Stelle,  von  den  Kirgisen  Schlschoki  des  Kokssu  genannt. 
Wie  schon  oben  erwähnt,  bietet  der  geognostische  ^Bestand 
der  Localitat  an  den  Quellen  des  Flusses  Tekeli-Airjk  Granit 
und  Syenit  dar,  wekhe  in  die  aie  dorehsetzenden  Porphyre 
übergehen.  Unter  den  letzteren  kam  am  hiofigsten  eia  Por- 
phyr von  schwarzer  Farbe  mit  Feldspath^-KrysiaUen  tot. 
Nach  den  pyrogenen  Gesteinen  folgt  melamorphischer  Schie- 
fer, vollkommen  kohlig,  so  dass  er  die  Finger  ftrbt,  und 
schwarzer  Kalkstein.  Diese  Lager  haben  ein  Streichen  von 
Nordwest  nach  Südost  und  werden  von  Gangen  von  Granit 
und  von  Diorit*  und  Keratit*  Porphyr  durchsetzt.  An  den 
Schtschoki  selbst  bildet  das  Liegende  des  Oanits  ein  nach 
Norden  fallender  Kalkstein.  Dasi  hier  KoUenscfaiefer  auf- 
tritt, ist  ungemein  wichtig,  da  hierdurch  die  Richtung  an- 
gegeben ist,  iD  welcher  Nachforschungen  nach  Steinkohle 
angestellt  werden  müssen. 
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Da  wo  der  Kokssa  aus  dem  Gebirge  irtit,  ragen  in  deo- 
selbes  zwei  fielsige  Vorsprnnge  hinein,  auf  welchen  vormals 
eine  kleine  Brücke  ruhte«  welche  der  frfihere  Pristaw  der 
grossen  Kirgisen  »Horde,  Major  Baron  Wrangeil,  hier  er- 
riefatet  hatte.  Diese  Bracke  bestand  aas  langen  Balken,  die 
vos  einem  Ufer  anf  das  andere  gelegt  and  mit  Querbalken 
bedeckt  waren.  Ueber  diese  Brücke  gingen  gewöhnlich  die 
Karawanen,  weiche  den  Uigen-Tasch  passiren  wollten,  auch 
die  Hamraelheerden  wurden  über  dieselbe  ron  einem  Ufer 
des  Kokssa  anf  das  andere  getrid)en.  Die  Tiefe  des  Flusses 
ist  an  dieser  Steile  ziemlich  bedeatend;  einige  zwanzig  Ssa- 
shen  onterhalb  aber  bildet  sieh  ^a  Ende  des  Sommers  eine 
Furt,  die  freilich  noch  immer  tief  genug  ist,  so  dass  einem 
Reiter  das  Wasser  fast  bis  an  die  Kniee  reicht.  Die  Furt  ist 
nicht  breit;  anterfaalb  derselben  kann  man  den  Kokssa  nur 
schwimmend  passiren.  Die  Brficke  des  Baron  Wränge  11 
existirt  nicht  mehr.  Einige  meinen,  die  Kirgisen  hätten  sie 
absichilick  abgebrochen,  weil  sie  glaubten  dadurch  in  grös- 
sere Ferne  von  der  Behörde  zn  rucken;  Andere  behaupfeB, 
dass  vor  einigen  Jahren  Schneelawinen,  die  von  den  nahen 
B^en  herabrollten ,  nnd  die  vom  Wasser  angeschwemmten 
Baume  den  Koksra  an  dieser  SieUe  so  aufgestaut  hatten,  dass 
seine  Flnthenäber  die  Ufer  traten,  und  die  Brfidke  w^ge- 
(ahrt  wurde.  Wie  wunderbar  and  in  Vielem  unwahrschein- 
Ikh  diese  Erzählung  auch  klingt,  so  lisst  sie  sich  doch  auch 
wieder  hören.  Die  beiden  Felsvorsprönge ,  aaf  wekhen  die 
Bracke  lag,  sind  niedrig  und  verengen  das  Bett  des  Flusses 
dermaasseo,  dass  in  der  Tbat  das  Wasner  AUes,  was  die 
Strömung  antreibt,  gegen  sie  aufstauen  kann.  Man  war  f^ 
sonnen  eine  neue  Brücke  an  dieser  Stelle  zu  schlagen,  und 
halte  zu  diesem  Ende  vorirefflicbes  Baohob  gefaUt;  allein 
man  wählte  spiter  eineft  andern  Ort  einige  Werst  weiter 
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oDterhalb  und  scbafike  das  Holz  dahin«  Die  Berstellung  der 
langen  Balken  war  nicht  leicht  gewesen ,  da  das  Holz  nur  auf 
den  steilen  Bergen  des  linken  Kokssu-Ufers  zu  finden  ist,  und 
die  Wegfuhrung  desselben  yon  da  grosse  Anstrengungen  er- 
fordert. Der  Bau  der  Brücke  auf  der  alten  Stelle  wäre  zwar 
möglich  gewesen,  allein  man  hätte,  um  einer  Wiederholung 
des  Geschehenen  vorzubeugen,  auf  der  einen  Seite  einen  Theil 
des  Felsenvorsprnnges  sprengen  und  auf  diese  Weise  das  Bett 
erweitern  müssen«  Oberhalb  des  Punktes,  wo  der  Kokssu  aus 
dem  Gebirge  tritt,  haben  die  Kirgisen  eine  kleine  hängende 
Brücke  über  den  Fluss  geworfen,  auf  welcher  sie  die  Pferde 
am  Zügel  hinäberführen.  Sie  wird  fast  jedes  Jahr  fortgerissen. 
Diese  Brücke  wird  übrigens  nicht  oft  passirt,  weil  sie  im  Ge- 
birge liegt  und  schwer  zu  erreichen  ist. 

An  dem  schönen  warmen  Tage  unserer  Ankunft  am  Kok- 
ssu herrschte  an  beiden  Ufern  dieses  Flusses  reges  Leben. 
Mit  lautem  Treiben  zogen  die  Kirgisen  auf  das  rechte  Ufer 
des  Flusses  hinfiber.  Nachdem  wir  unser  Lager  an  der  Furt 
aufgeschlagen,  sahen  wir  mit  Verwunderung  die  ununter- 
brochene Kette  beladener  Kameele  und  Pferde  bis  in  die 
Nacht  hinein  über  den  Fluss  ziehen.  Die  Weiber  sassen  meist 
auf  den  Kameelen,  um  nicht  nass  zu  werden,  während  die 
Männer  entkleidet  hin  und  her  ritten,  die  von  der  Strömung 
abgelenkten  Kameele  festhielten,  oder  die  von  der  Fluth  weg- 
geführten Kälber  haschten.  Die  Hammel  wurden  weiter  unten 
auf  einer  andern  weniger  tiefen  Furt  übergesetzt.  Das  eigen- 
tbümliche  Geheul,  mit  welchem  sie  das  Vieh  über  den  Fluss 
trieben,  verstummt  nicht  eher  als  bis  der  Uebergang  be- 
endigt ist. 

Als  die  Kirgisen  auf  dem  andern  Ufer  waren,  schoben 
sie  das  Gepäck  zurecht,  trieben  das  Vieh  zusammen  und  zo- 
gen thalabwärts,  wo  sie  sich  am  Fasse  der  Berge  des  rechten 
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Ufers  lagerten.  Tausende  von  Menschen  hatten  an  diesem  Tage 
über  den  Kokssu  gesetzt,  und  dennoch  zogen  immer  noch 
neue  Schaaren  heran.  Wo  kam  diese  grosse  Menge  her  und 
wesshalb  diese  Hast?  Auf  ihren  Gesichtern  war  Schrecken 
zu  lesen.  Einer  der  herübergekommenen  Kirgisen  klärte  uns 
die  Sache  auf.  Vor  einigen  Tagen,  so  erzählte  er,  sammelten 
sich  einige  Hundert  Kiptschaken,  setzten  über  den  Fluss  Ili, 
und  trieben  den  dort  hausenden  Dulaty  an  400  Pferde  fort. 
Der  Taschkender  Handelsmann,  der  diese  Nachricht  gebracht, 
versicherte,  dass  die  Kiptschaken,  nachdem  sie  die  Pferde 
aber  den  lli  geschafft,  zurückgekommen  wären  und  sich  mit 
den  schwarzen  Kirgisen  vereinigt  hätten,  um  in  einer  Stärke 
von  zwei  Tausend  Mann,  die  auf  dem  jenseitigen  Ufer  des 
Kokssu  hausenden  Atbany  zu  plündern  und  gefangen  fortzu- 
führen. Diess  klang  um  so  wahrscheinlicher,  als  der  Händler 
genau  die  Stätte  ihres  Lagers  und  den  Weg  angab,  den  sie 
einschlagen  würden,  um  den  Ueberfall  zu  machen.  Der  Ge- 
birgsrücken des  Alaman  ist,  wie  oben  schon  erwähnt,  nur 
an  zwei  oder  drei  Punkten  zu  passiren,  und  auch  das  mit 
grosser  Schwierigkeit,  wesshalb  die  Barantatschi  ihn  selten 
überschreiten.  Wenn  sie  bis  zum  Flusse  lli  gekommen  sind, 
so  binden  sie  gewöhnlich  einige  Schilfrobrbündel  zusammen, 
befestigen  einen  solchen  Floss  an  den  Schwanz  des  Pferdes 
und  fuhren  es  dann  in  den  Fluss,  den  sie  auf  diese  Weise 
trotz  seiner  Tiefe  durchschwimmen.  Von  hier  wenden  sie  sich 
dann  entweder  nach  Nordwest  an  die  Ufer  des  Kokssu,  oder 
sie  folgen,  am  Altyn-lmel-Daban  vorbei,  nordwestlich  dem 
Fusse  des  Alaman -Gebirges  bis  zum  Thale  der  Flüsse  Arga- 
naty  und  Kokssu.  Dieser  Weg  ist  sehr  gut,  nicht  sehr  bergig 

und  verläuft  längs  des  Thals  des  Ters-Akkan,  der  in  den  Ar- 

• 

ganaty  fällt.   Nach  den  Angaben  des  Taschkenders  sollten  die 
Kiptschaken  auf  diesem  Wege  anrucken,  und  desshalb  eilten 


^ 
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die  Atbany  aof  das  andere  Ufer  des  Kokssa^  wo  15  Werst 
anlerbalb  der  Schtschoki  rar  Verbindung  unseres  Detacbe- 
ments  auf  dem  Uigeo-Tascb  mit  Kopal  temponr  ein  Piket 
von  25  Kosaken  mit  einem  Officier  stationirt  war.  Einer  der 
aber  den  Fluss  gekommenen  kirgisischen  Aeltesten  versprack 
uns  ram  Abend  drei  Kameele  zum  Transport  unseres  Gepäcks 
naeh  dem  Piket  zu  besorgen^  was  er  auch  um  7  Uhr  Abends 
erfüllte.  Als  das  Wasser  anfing  zu  steigen,  kehrten  die  aof 
dem  andern  Ufer  des  Flusses  Zuröckgeldiebenen  um,  und  statt 
des  LXrms  und  Gfcschrei's,  mit  dem  der  Uebergang  begleitet 
gewesen  war,  trat  eine  Todlenstille  ein,  nur  von  dem  ein- 
tönigen Rauschen  des  Flusses  unterbrochen.  Es  schien  als 
ob  wir  an  diesem  öden  Ufer  allein  wären.  Dann  und  wann 
zeigten  sich  auf  der  andern  Seite  Gruppen  von  Beitern  und 
Reiterinnen,  um  die  Zunahme  des  Wassers  zu  beobachten, 
und  eine  Möglichkeit  überzusetzen  aufzufinden.  Ihr  Gespräch 
drang  nicht  bis  m  uns,  wnr  sahen  nur,  wie  sie  sich  trennten, 
wieder  zusammenkamen,  am  Ufer  hinritten,  endlich  sich  in 
einen  Haufen  sammelten  und  davon  sprengten.  Die  Ermüdung 
von  dem  frühen  Marsche,  der  Lärm  der  Kirgisen,  der  uns 
während  des  Tages  keine  Hinute  Ruhe  gelassen  hatte,  das 
schöne  Feuer  vor  unserem  Zelte,  auf  welchem  die  Theekessel 
siedend  gemacht  und  Schaaffleisch  gekocht  wurde,  das  Alles 
lud  uns  ein,  die  Nacht  hier  zuzubringen  und  am  andern  Tage 
nach  dem  Piket  zu  marschiren.  Es  fing  schon  an  zu  dämmern, 
als  der  Besitzer  der  zurückgelassenen  Kameele,  ein  achtzig- 
jähriger aber  noch  rüstiger  Greis,  zu  uns  herangesprengt  kam, 
und  uns  bat,  wir  möchten  ihm  die  Thiere  wiedergeben.  Er 
sagte  uns,  er  habe  seine  Jurten  nicht  weit  von  hier  aufge* 
schlagen  und  müsse  mit  dem  Aufgange  des  Mondes  weiter- 
ziehen.  Als  wir  ihm  bemerkten,  dass  alle  seine  Genossen  ohne 
Zweifel  auch  hier  lagerten ,  erwiederte  er,  dass  »e  jedenfalk. 


solMiid  der  Mond  aalginge,  aufbrechen  wflrden,  nnd  dass  dann 
seine  allein  znrflckbleibende  Familie  das  erste  Opfer  der  Kip- 
laehakena  werden  wärde.  Ich  Hess  den  Alten  am  Fener  nieder- 
sitzeti,   bewirthete  ihn  mit  Thee  und  suchte  ihm  die  Furcht 
vor  den  Kiptschaken  auszureden ,  die  es  nicht  wagen  wfirden 
zn  kommen,  da  sie  wössten  dass  Russen  hier  seien.    Allein 
mdn  Zureden  blieb  fruchtlos;  der  Alte  trieb  vielmehr  auch 
uns  an,  dem  unvermeidlichen  Verderben  zu  entfliehen,  indem 
er  sagte,  die  Kiptschaken  wurden  uns  alle  die  Kopfe  ab- 
schlagen, eben  so  gut  wie  ihm.    Was  wollt  ihr  gegen  sie 
machen,  wiederholte  er,  ihr  seid  eine   Handvoll,   sie  sind 
Taasende,  mehr  als  Sterne  am  Himmel,  mehr  als  Gräser  am 
BodeD  —  dabei  brach  er  io  Thränen  aus  und  warf  sich  mir 
za  Ffissen.    Hier  hatte  ich  denn  Gelegenheit  mich  davon  zu 
fiberzeugen,  wie  ein  blosses  leeres  Gerücht  einen  panischen 
Schrecken  ober  diese  Noroadenvölker  der  Steppe  zu  verbrei-' 
ten  vermag.   Unsere  Militär- Detachements  standen  von  allen 
Seiten,  und  sie  selbst,  die  an  diesem  Tage  das  Kokssu-Thai 
besetzt  hatten,  waren  mehrere  Tausende  stark :  sie  hätten  dem- 
nach zwei  Tausend  Kiptschaken  und  Kara- Kirgisen  nicht  zn 
furchten  brauchen.  Der  Greis  that  uns  leid,  und  dennoch  war 
es  bedenklich,  ihm  die  Kameele  zu  verabfolgen;  am  andern 
Tage  hätten  wir  sie  vielleicht  weit  suchen  müssen  und  wohl 
nicht  einmal  gefunden.    So  sahen  wir  uns  genöthigt,  unseren 
Marsch   sofort  anzutreten,   um  dem  Alten  am  Morgen  die 
Kameele  zurückgeben  zu  können.    Der  Alte  beruhigte  sich 
nuD.    Es  war  recht  dunkel.    Der  Weg  ging  durch  das  Thal, 
das  wellenförmig  mit  kleinen  Hügeln  bedeckt  und  von  Aryks 
oder  Kanälen,  die  zur  Bewässerung  der  Felder  dienen,  durch- 
schnitten war;  trotzdem  gingen  unsere  Pferde  ziemlich  fest 
und  sicher.   Am  Fusse  der  Berge  rechts  wurden  kleine  Feuer 
sichtbar,  die  in  den  Jurten  der  hier  einstweilen^  lagernden 
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Kirgisen  braooten.  Diese  Feuerchen  verschwanden  oft,  wahr- 
scheinlich, wenn  die  als  Thiiren  dienenden  Filzstucke  nieder- 
gelassen wurden,  und  kamen  dann  wieder  zum  Vorschein 
beim  Ein-  und  Ausgehen.  Es  herrschte  tiefe  Stille;  Alles 
schien  dem  Getrampel  unserer  Pferde  zu  lauschen  und  den 
wenigen  Worten,  welche  die  Kosaken  dann  und  wann  aus- 
stiessen.  Lange  zogen  wir  so  weiter,  bis  der  Mond  die  Ge- 
gend erhellte,  und  bald  sahen  wir  ein  lebendiges  und  an- 
ziehendes Bild  vor  uns.  Es  waren  Jurten,  die  eine  bedeutende 
Flache  bedeckten,  einige  derselben  waren  schon  ganz  aufge- 
schlagen, von  anderen  standen  erst  die  unteren  Gitter,  über 
welche  von  oben  der  Filz  geworfen  war.  Man  sah,  dass  die 
Leute,  von  der  Nacht  überrascht,  genöthigt  gewesen  waren. 
Halt  zu  machen,  und  ihre  beweglichen  Häuser  nicht  völlig 
hatten  aufrichten  können.  Fast  in  jeder  Jurte  war  ein  kleines 
Feuer  angezündet,  um  welches  die  Kirgisen  im  Kreise  sassen, 
und  mit  grosser  Lebhaftigkeit  ihre  bei  verschiedenen  Zusam- 
menstössen  mit  dem  Feinde  verrichteten  Thaten  erzahlten.  Bei 
solchen  Gelegenheiten  ist  der  Prahlereien  kein  Ende.  Alles 
was  sie  vollbracht  hatten,  war  nur  die  Folge  ungewöhnlicher 
Tapferkeit  und  Geistesgegenwart.  Sie  sassen  halbnackt,  das 
Hemd  von  den  Schultern  gelassen,  wie  sie  am  Feuer  immer 
zu  thun  pflegen.  Die  Erzählungen  dauern  fast  bis  Tagesan- 
bruch, wo  der  Schlaf  sie  überwältigt,  und  jeder  sich  da  hin- 
streckt, wo  er  eben  sitzt,  so  dass  auf  einige  Stunden  tiefe 
Stille  in  die  Jurte  einkehrt.  An  diesen  Sitzungen  nehmen  die 
Frauen  nicht  Tbeil;  nur  einige  alte  Weiber  kauern  hinter  den 
Männern  und  horchen  begierig  auf  ihre  Erzählungen.  Die 
jungen  Kirgisinnen  aber  gehen  Arm  in  Arm  im  Lager  umher, 
und  theilen  einander  eifrig  die  Eindrücke  des  Tages  und  viel- 
leicht auch  ihre  Herzensgeheimnisse  mit.  Die  Weiber  gelten 
in  der  Regel  für  bessere  Wächter  als  die  Männer,  so  dass 
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ihnen  bei  droheDden  Gefahren  dieses  Amt  zufällt.  Um  die 
Jurteo  herum  waren  völlig  gesattelte  Pferde  aogebuDden«  die 
mit  Uogeduld  ihrer  Reiter  warteten.  Die  von  dem  Marsche 
des  Tages  ermfideten  Hunde  genossen  einen  festen  Schlaf, 
und  Dar  bisweilen  Hess  sich  das  Bellen  eines  derselben  ver- 
nehmen, oder  das  gellende  Geschrei  eines  jungen  Hirten,  der 
die  Hammel  hütete.  Trotz  der  tiefen  Stille  war  aber  doch 
Alles  im  Lager  in  Aufregung  und  wartete  nur  des  Worts 
«Atan»  um  sich  aufs  Pferd  zu  werfen  und  dem  Feinde  ent- 
gegen zu  gehen.  Hau  sagt,  dass  dieses  magische  Wort,  an 
einem  Ende  des  Lagers  ausgesprochen,  plötzlich  von  allen 
Seiten  wiederhallt.  Wenn  die  Kirgisen  ihre  Pferde  bestiegen 
haben,  bewaffnen  sie  sich  mit  Piken  und  Keulen,  und  die 
zurückbleibenden  Weiber  greifen  zu  Peitschen  und  Stöcken, 
womit  sie  ihr  Eigenthum  muthig  gegen  den  Feind  verthei- 
digen.  Sie  sind  um  so  verwegner,  als  die  kirgisischen  Käm- 
pen es  für  Schande  halten,  ein  Weib  anzugreifen.  Lange  stand 
ich  inmitten  dieses  Lagers  und  betrachtete  die  auf  und  ab 
wandelnden  Mädchen,  die  ungeduldig  warteten,  dass  Alles 
ruhig  geworden  sei,  um  das  ihrem  Liebsten  gegebene  Stell- 
dichein nicht  zu  verpassen.  Diese  tumultuarischen  Nächte 
bergen  eine  Unzahl  romantischer  Begebenheiten.  Da  ich  end- 
lich merkte,  dass  meine  Kosaken  schon  weit  sein  mussten,  so 
trieb  ich  mein  Pferd  an,  das  mich  aus  diesem  wunderbaren 
Lager  forttrug  und  unserer  kleinen  Karawane  nachjagte.  Das 
am  Ufer  des  Kokssu  temporär  stationirte  Piket  befand  sich 
einige  Werst  von  dem  Kirgisenlager.  Wir  erreichten  es  bald 
und  schlugen  unser  Zelt  bei  den  Jurteo  auf,  welche  den  Ko- 
saken des  Pikets  gegen  Unwetter  Schutz  gaben.  Ich  gestehe, 
ich  war  froh  da  zu  sein ,  und  das  Ende  von  manchen  Placke- 
reien abzusehen.  Unsere  Pferde  waren  ganz  erschöpft,  und  es 
war  desshalb  nöthig,  ihnen  zwei  Tage  Ruhe  zu  gönnen;  auch 
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tttositen  wir  obs  erat  mit  des  Delacbeneot  a«f  dem  Uige»- 
Tasch  eiBigermaaaseD  in  EiBTernehmen  selxen,  ehe  wir  die 
Reiae  lan  AltyH-IoieUDabao  aod  an  des  Flnaa  Ili  anter^ 
iiebmen  konnteo.    Am  andern  Tag«,  den  ßslea  Aagii$l,  wor- 
den wir  mit  Tagesanbruch  durch  daa  enlaeudicbe  Ges<Arei 
und  Geheul  der  Kirgisen  geweckt,  die  ihre  Hammd  aber  den 
Fluss  getrieben  hatten.   Wenn  die  ganze  Heerde  ins  Wasser 
getrieben  ist«  so  zerstreut  sie  sich  gewöbulichy  und  es  werden 
dann  ?iele  Thiere  von  der  Strömung  weit  weg  geführt    Be- 
rittene, die  am  Ufer  und  auf  den  Inseln  stehen,  sprengen  bin 
und  wieder,  stürzen  sich  ins  Wasser  und  zerren  das  sinkende 
Vieh  heraus;   dennoch   kommen   nicht   wenig  Hammel  bei 
einem  solchen  Hinubertreiben  um.    Der  Lärm  und  das  un- 
ruhige Treiben  am  Kokssu  hörten  den  ganzen  Tag  über  nicht 
auf.    Die  Kosaken  sagten  mir,  dass  der  Uebergang  schon 
mehrere  Tage  dauere.  Das  abgebrochene  Lager,  welches  Tags 
zuTor  dieses  Thal  so  belebt  hatte,  zog  jetzt  als  endlose  Kara- 
wane vor  unsern  Augen  hin.    Die  Frauen,  meist  herausge- 
putzt, wiegten  sich  auf  den  Kameeleu;  die  Manner  trieben 
bald  die  Karawane  an ,  bald  ritten  sie  Haufenweise  hinter  ihr 
her,  und  stritten  aber  diese  oder  jene  Eigenschaft  ihrer  Pferde. 
Der  Ueberzug  von  einem  Lager  zum  andern  ist  für  die  Kir* 
gisen  ein  Fest,  und  sie  ziehen  desshalb  bei  solchen  Gelegen- 
heiten ihre  besten  Kleider  an. 

Die  am  rechten  Ufer  des  Kokssu  aufsteigenden  Berge  be- 
stehen aus  Lagern  von  metamorphiscbem  Sandstein,  Kalk* 
thonschiefer  von  scli warzer  Farbe  und  Kalkstein,  durchsetzt 
von  Dioritgängen.  Etwas  unterhalb  am  Gebirge  kommen  Ent- 
blSssnngen  von  Granit  vor,  die  sich  bis  zum  andern  Ende 
des  Thaies  fortsetzen.  Weiter  Aussah wärts  erscheint  wieder 
Thonschiefer,  Sandstein  und  in  kleinerem  Maassstabe  kalkiges 


—  227  — 

CoDglomerat  —  darchaeUt  von  Gäogen  Toa  Keratit- Porphyr 
verschiedener  Art,  and  dann  tritt  Syenit  an  die  Stelle. 

Am  7ten  August  Morgens  seilte  ich  in  Begleitung  zweier 
Kosakeo  ober  eine  Furt  des  Kokssu  und  schlug  die  Richtung 
nach  dem  Uigen-Tasch  ein.  Nach  einer  Weile  sahen  wir  auf 
der  andern  Seite  des  Flusses  in  der  Entfernung  von  einigen 
Werst  zwei  beladene  dem  Piket  zu  ziehende  Kameele.  Meine 
Bedeckung  versicherte  mir«  dass  Kosaken  dabei  wären,  und 
am  mir  die  Richtigkeit  ihrer  Behauptung  darzuthun,  steckte 
einer  von  meinen  Kosaken  seine  Mutze  auf  die  Peitsche  und 
begann  mit  dem  Pferde  kleine  Kreise  zu  beschreiben.  Die 
Gruppe  hielt  darauf  an,  ein  Reiter  trennte  sich  von  ihr  und 
sprengte  an  den  Fluss.  Das  Rauschen  desselben  erstickte  unsere 
Stimmen;  den  Kokssu  zu  durchwaten  war  an  dieser  Stelle 
ttam^glich.  Darauf  entkleidete  sich  mein  Kosak  und  wollte 
durchschwimmen,  allein  er  kam  kaum  bis  zur  Mitte.  Die  reis- 
sende Strömung  und  die  starken  ihm  zuweilen  ganz  über  den 
Kopf  gehenden  Wellen  zwangen  ihn  umzukehren.  Es  blieb 
nichts  übrig,  als  zur  Furt  zurückzukehren,  wo  ein  Kosak  mir 
einen  Brief  überreichte,  durch  welchen  der  Chef  des  Detache* 
ments  mich  benachrichtigte,  dass  dasselbe  bald  den  üigen- 
Tasch  verlassen  werde.  Um  uns  aber  gegen  den  Angriff  feind- 
licher Kirgisen  sicher  zu  stellen  für  den  Fall,  dass  wir  an  den 
lli- Fluss  ziehen  wurden,  sandte  er  uns  noch  einige  Kosaken 
zur  Verstärkung.  In  der  Nacht  desselben  Tages  weckte  mich 
ein  Geräusch  bei  dem  Zelte.  Es  waren  zwei  Kirgisen,  welche 
mir  Nachricht  brachten,  dass  das  Detachement  den  lügen-* 
Tasch  verlassen  habe  und  bald  am  Kokssu  eintreffen  werde; 
wesshalb  ich  aufgefordert  wurde,  dasselbe  hier  zu  erwarten. 
Am  9ten  August  zog  ich  dem  Detachement  entgegen  und  traf 
dasselbe  bei  der  Möndung  des  Arganaty,  wo  es  sein  Nacht- 
lager aufsehlug.   Der  Uebergang  Ober  den  Kokssu  am  andern 
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Tage,  den  loten  August,  war  weniger  schwierig,  weil  da» 
Wasser  desselben  bedeutend  gefallen  war. 

Während  meines  Aufenthalts  am  Kokssu  brachte  mir  einer 
des  Kosaken  des  Pikets,  (Jssolzow,  ein  grünes  Mineral,  wel- 
ches kleine  Blällerchen  Eisengtanz  enthielt.  Er  hatte  das  Stock 
nicht  weit  vom  Ufer  des  lli  gefunden,  am  Fusse  des  Gebirges 
Kalkan,  das  eine  Fortsetzung  des  Bergzuges  Altyn-lmel  bildet. 
Seiner  Angabe  zufolge  schmelzen  die  Kirgisen  Blei  daraus. 
Die  bei  seiner  Erzählung  anwesenden  Steppenbewohner  be- 
stätigten seine  Aussagen  und  fugten  hinzu,  dass  dieses  Mineral 
nicht  nur  im  Kalkan -Gebirge  sondern  auch  in  den  Bergen 
Arkarly,  Mai-Tjub^  und  anderen  vorkommt.  Am  Ende  jedes 
Herbstes  strömen  die  Kirgisen  von  allen  Seiten  an  den  ge- 
nannten Orten  zusammen,  sammeln  das  fragliche  Mineral  in 
Säcke  und  fuhren  es  nach  Hause,  wo  sie  auf  folgende  Weise 
das  Blei  aus  demselben  ausscbmelzen.  Sie  graben  eine  Grube, 
zfinden  Kohlen  darin  an  und  legen  die  Stücke  Erz  oben  darauf; 
auf  dem  Grunde  der  Grube  erscheint  dann  das  Blei.  Sie  giessen 
Kugeln  daraus.  Wie  fest  indess  die  Kirgisen  mir  dies  Alles 
versicherten,  so  scheint  es  mir  doch  nicht  glaublich,  denn 
das  in  Bede  stehende  Mineral  ist  Idokras,  und  die  Flitter  oder 
Blattchen  stellen  kein  Bleierz  sondern  vielmehr  Eisenglanz  dar. 
Bei  einem  Spaziergange  am  Ufer  des  Kokssu  fanden  wir  eine 
kleine  Grube  und  neben  derselben  einen  Haufen  jenes  Erzes. 
Die  chemische  Untersuchung  hat  ergeben,  dass  es  kein  anderes 
Metall  als  Eisen  enthält.  Auf  dem  Rückwege  zum  Karatal- 
Piket  schlugen  wir  denselben  Weg  ein,  den -wir  gekommen 
waren. 

Am  lOten  übernachteten  wir  am  Dshangys-Agatsch  und 
am  llteo  trafen  wir  am  Karatal  ein. 

Da.'^  Thal  dieses  Flusses  war  belebt  durch  eine  Menge 
Jurten,  die  den  hierher  übergesiedelten  unter  dem  Ssultan 
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Ssjuk  stehenden  Kirgisen  gehörten.  Hirse  und  Weizen  reiften 
schon  und  versprachen  eine  reiche  Ernte.  Der  Ssnltau  Ssjuk 
besuchte  uns  und  brachte  einige  Schläuche  Kumyss  mit,  den 
die  Kosaken  sofort  austranken. 

Am  12ten  August  brachen  wir  nach  Kopal  auf,  und  zwar 
auf  dem  geraden  Wege,  während  das  Detachement  mit  der 
Artillerie  den  früheren  wieder  einschlug ,  der  gegen  jenen  um 
40  Werst  weiter  ist.  Bis  Budpak-Bulak  zogen  wir  zusammen. 
Hier  geht  der  kuraere  Weg  gerade  nach  Norden,  während 
der  Umweg  sich  nach  Nordwest  wendet.  Der  Fluss  Balykty, 
nber  den  wir  hier  setzen  mussten,  theilt  sich  in  drei  Quell- 
flfisse,  die  in  tiefen,  steilen,  überaus  malerischen  Schluchten 
strömen.  Die  Wände  der  letzteren  sind  mit  dichter  Vegetation 
und  verschiedenen  Gesträuchen  bedeckt.  Unter  den  Bäumen 
kommen  nicht  selten  Apfelbäume  vor,  mit  denen  kleine  Ein- 
tiefungen zwischen  den  Flusschen  besäet  sind.  Wiewohl  die 
Aepfel  schon  reiften,  waren  sie  doch  klein  und  sehr  sauer.  Noch 
ehe  wir  an  die  erste  Quelle  des  Balykty  kamen,  trafen  wir 
porphyrartigen  metamorphisehen  Schiefer,  und  am  Flusschen 
selbst  metamorphisehen  Schiefer  einer  andern  Art  mit  einem 
leichten  Ueberzuge  von  Kupfergrün.  Dieses  Mineral,  auf  das 
wir  zum  ersten  Mal  in  dem  Landstrich  von  Ssemiretschinsk 
stiessen,  war  sehr  interessant,  aber  alle  unsere  Bemühungen, 
es  in  grösserer  Menge  zu  finden  waren  fruchtlos.  Gleich  auf 
diesen  Schiefer  folgte  Granit-Syenit.  Als  wir  unseren  Weg 
fortsetzten,  trafen  wir  Kalkthonschiefer  und  Thonschiefer, 
durchsetzt  von  dünnen  Quarzgängen  mit  Anzeigen  von  Eisen- 
glanz. Das  Herabsteigen  in  die  Schlucht  der  zweiten  Balykty- 
Quelle  war  ziemlich  schwierig.  Der  steile  Pfad,  der  sich  am 
Abhänge  der  Schlucht  hin  wand,  nöthigte  uns  die  Pferde  am 
Zügel  zu  fähren,  und  wir  hatten  es  dem  trockenen  Welter  zu 
danken,  dass  die  Kameele  wohlbehalten  herunterkamen.  Wir 
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hatten  schou  ao  25  Werst  geanadit  und  befchlosseo  desilulb 
uoserf^.Jurtfi)  auf  einer  kleioen  Flache  aafsotcblageo,  welche 
beinahe  in  qer  Mitte  der  Berge  des  rechten  Baljkty  sich  ans- 
breitet. 

Xm  13ten  August  endlich  kehrten  wir  nach  Kopal  zu- 
rucU.  .D^r  Weg  ^on  der  zweiten  Balykty- Quelle  fuhrt  über 
eine  Höhe,  welche  die  Wasser  dieses  Flusses  ?on  der  dritten 
Balykty*QueIle  scheidet.  An  einigen  Stellen  stehen  nicht  weit 
vom  Wege  eine  Menge  Apfelbaume,  die  voller  Aepfel  hingen. 
Zwischen  dem  Thooschiefer  der  zweiten  Balykty-Quelle«  der 
hier  das  vorherrschende  Gestein  bild^«  erscheinen  Lager  von 
Sandstein «  der  Krystalle  von  Brautieisenstein  enthält.  Die 
Höhe,  welche  das  System  des  Kopal-  von  dem  des  Karatal- 
Flusses  scl^eidet,  und  eine  Fortsetzung  der  Berge  Itschke- 
Ulmes  bildet,  beisst  Oi-Dshailan.  lieber  dieselbe  fährt  der 
Weg,  auf  welchem  die  Kirgisen  ihre  Uebersiedelung  in  die 
Berge  des  refchten  Kora-Ufers  vornehmen.  Der  geognostische 
Bau  des  Oi-Dshailan  ist  den  früher  beschriebenen  gleich:  nur 
kommt  bisweilen  kalkiger  Thooschiefer  vor.  Dies  geht  so 
fort  fast  dicht  bis  an  das  Flusschen  Kopal,  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  sie  hier  ziemlich  häufig  von  Porphyr-  und 
Quarzgängen  durchsetzt  werden,  von  denen  di^  letzteren 
ockerig  sind.  Bisweilen  gehen  die  PorphyrgäogevgVichsam 
in  Granit  Ober.  \ 

Das  metamorphische  Ansehn  aller  dieser  von  Gälten 
ockerigen  Quarzes  durchsetzten  Gesteine  fuhrt  darauf,  in^i^o 
aus  den  Bergen  zwischen  Tscbin-Bulak  und  Kopal  berabst^ 
menden  kleinen  Flüssen  nach  Gold  zu  suchen.  Bei  dem  AOfHtC 
tritte  eines  derselben  aus  den  Felsschluchten  in  das  Thal  de^ 
Flusses  Kopal,  so  wie  auch  am  Kopal  selbst,  waren  zwei 
Schürfe  geschlagen,  man  hatte  aber,  trotzdem  dass  ihre  Tiefe 
über  1|  Ssashen  betrug,  das  feste  Gestein  nicht  erreichen 
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kÖAMD.  la  d$u  verwaMhtneD  Altuvionee  faoden  sich  k«iue 
Aaieigisa  fod  Gold.  Uflser  Aufealbail  aiit  Kopal  bis  tum 
20aleo  August  wurde  zur  Untersuchung  der  Berge  verwandt« 
die  öadich  vom  Kopal  und  seinen  Umgebungen  streichen. 

Fast  iwei  Werst  östlich   von  der  Niederlassung  Kopal 
streicht  ein  fticht  sehr  hoher  Bergzug,  der  das  System  des 
Bijeo  -  Flusses  von  dem  des  Kora,  eines  der  Zuflüsse  des  Ka- 
mUl ,  scheidet.  Die  nordwestlichen  Abhänge  dieses  Bergzuges 
siod  von  einer  Menge  von  Schluchten  zerschnitten,  und  fast 
bis  ao  die  Gipfel  mit  Tannenwald  bedeckt.    In  einem  dieser 
Einschnitte  nimmt  der  Fluss  Kopal   seinen  Ursprung,   und 
6ieast  dann  mit  dem  Kysyl-Agatsch  zusammen  in  den  Bijen. 
Der   Kopal  durchschneidet  die  oben   angeführten   Gesteine, 
oimlich  Lager  von  Gonglomerat,  Thonschiefer  und  Sandstein, 
und  sodann  Granit.   In  dem  letzteren  kommen  Quarzginge 
mit  Eisenglanz  vor«  Diese  Lagerstatten  sind  dünn :  die  grösste 
hat  noch  keinen  Fuss  Mächtigkeit;  die  übrigen  einige  Zoll. 
Wiewohl    nirgends  Spuren  bergmännischer  Arbeiten  anzu- 
treffen sind,  so  beweisen  doch  die  am  Ufer  der  Kopalka  ge* 
fondeoen  Schlacken,  dass  diese  £rze  einstmals  Gegenstand 
der  Ausbeutung  waren.    Die  in  den  AUuvionen  des  Ufers, 
welche  kleine  Gruben  einschliessen ,  zerstreuten   Schlacken 
sind  die  einzigen  Spuren  der  Anlagen,  die   hier  gestanden 
haben  kdiinen.    Bei  der  Probe  zeigen  die  Eisenerze  an  60  7^ 
Bisen.   Als  die  Kosaken  zuerst  im  Landstrich  Ssemiretschinsk 
erschienen,  hielten  sie  diese  Schlacken  für  Lava,  und  diese 
Meinung  hat  sich  bis  heute  dort  behauptet.    Der  Weg  zum 
Flusse  Kora  geht  längs  einer  der  Quellen  der  Kopalka.    An- 
fangs fuhrt  er  durch  eine  kleine  Schlucht,  sodann  steigt  er  in 
vielen  Zicknacki  einen  Bergrücken  hinan,  auf  welchem  mau 
den  Culminationspunkt  des  erwähnten  Bergzuges  erreicht.  Die 
Aussicht  von  da  ist  öberaus  umfassend.    Sie  umschliesst  die 


—  232  — 

ganze  Niederung,  welche  vom  Fasse  dieses  Gebirges  oacb 
Westen  geht,  das  Thal  des  Karatal  und  die  Vereinigong  de« 
Karatal  mit  dem  Kokssu. 

Die  Granitfelsen,  welche  auf  dem  Gipfel  dieser  Höhen 
regellos  aufsteigen,  geben  ihnen  ein  malerisches  und  mannig- 
faltiges Ansehen.  Die  Vegetation  ist  hier  sehr  dfirftig;  wenig 
Gras,  meist  Baidekraut,  das  am  Boden  rankt  und  die  vor- 
ragenden Gesteine  umflicht.  Das  Herabsteigen  in  das  Thal 
des  Flusses  Kora  ist  noch  schwieriger  als  das  Herau&teigen, 
weil  der  Oslabhang  des  Bergzuges  sehr  steil  ist.  Ueberhaupt 
ist  das  Thal  des  Kora -Flusses  Qberaus  eng  und  felsig.  Die 
Gipfel  vieler  der  Berge,  welche  am  linken  Ufer  desselben 
streichen,  sind  mit  Schnee  bedeckt,  unterhalb  dessen  Tannen- 
wald beginnt.  Sie  bestehen  meist  aus  Graniten  und  Syeniten, 
welche  stellenweise  Lager  von  metamorphischem  Schiefer  ent- 
halten. Von  dem  Gipfel  der  zu  beiden  Seiten  des  Kora  auf- 
steigenden Berge  sieht  man  an  vielen  Stellen  das  Wasser  nicht, 
sondern  die  Sohle  des  Thaies  ist  wie  mit  Schaum  bedeckt. 
Der  Fall  des  Flusses  ist  so  stark,  dass  es  trotz  seiner  geringen 
Tiefe  zu  keiner  Zeit  möglich  sein  wurde  ihn  zu  durchwaten. 

Fast  auf  der  Hälfte  des  Weges  zwischen  Kopal  und  dem 
Arassan  liegt  der  abgesonderte  Berg  'Bajan-Dsburjuk  oder 
Herz  des  Bajan.  Er  heisst  so,  weil  er  der  Lieblingspunkt  ffir 
die  Streifereien  der  Bajan  Ssulu  war,  die  so  berühmt  ist  durch 
ihre  romantischen  Begebenheiten  mit  Kusu-Kurpetsch;  beider 
Gräber  werden  in  der  Nähe  von  Ajagus  gezeigt.  Der  Berg 
Bajan-Dsburjuk  besteht  aus  metamorpbischen  Lagern  von 
Tbonschiefer  und  Sandstein. 

Endlich  brachen  wir  am  Slsten  August  auf  dem  uns 
schon  bekannten  Wege  nach  der  Stadt  Ssemipalatinsk  auf. 
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GeognosUiche  Skiiie  des  Landstriclis  S^bmirettcblnsk.   Die  in  demtelbea 

Yorkommendeo  Erz  -  Anzeigen. 

Der  Landstrich  tod  SsemiretschiDsk,  der  den  sudöstlichen 
Theil  der  Kirgisen-Steppe  umfasst«  enthalt  in  seinem  östlichen 
Tbeile  das  Alataa- Gebirge,  dessen  mittleres  Streichen  von 
S&d*SJId-West  nach  Nord-Nord-Ost  geht.  Es  entsendet  nach 
Osten  wie  nach  Westen  kleioere  Arme,  welche  der  Gegend 
ein  bergiges  Ansehn  geben.  Hiernach  lässt  sich  der  Land- 
strich Ssemiretschinsk  in  zwei  Hilften  theilen:  eine  östliche 
hochgelegene  mehr  oder  minder  gebirgige«  und  eine  westliche 
niedere  mit  sandigen  Alluvionen  bedeckte.  Die  letztere  be- 
greift in  sich  die  Mundungen  der  in  den  Balchasch-See  fal- 
lenden Flusse.  Das  Alatau- Gebirge  bietet  auf  seiner  ganzen 
Ausdehnung  mehrere  mit  ewigem  Schnee  bedeckte  Gipfel  dar, 
dessen  Menge  nördlich  von  45^  Grad  Breite  oder  von  der 
Breite  der  Festung  Kopal'  an  zunimmt.    Sudlich  voo  dieser 
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Breite  erscheinen  die  Berge  schou  niedriger,  zerschlagen  sich 
in  mehr  Zweige,  je  näher  man  dem  Flusse  lli  kommt,  und 
haben  viel  weniger  Schnee  auf  ihren  Gipfeln.  Keiner  der  den 
sfidöstiicben  Theil  der  Steppe  durchströmenden  Flfisse  schnei- 
det den  Alatau,  ausgenommen  der  lli,  dessen  Thal  das  Söd- 
ende  des  Gebirges  gleichsam  spaltet  und  dessen  Zusammen- 
hang mit  den  Bergen  des  Tjan-Schan- Systems  durch  kleine 
Erhöhungen  bezeichnet  ist,  die  vereinzelt  scheinen ,  allein  bei 
näherer  Betrachtung  durch  niedrige  Kämme  verbundeo  sind. 
Das  vorherrschende  Gestein  im  sudlichen  Tbeile  des  Alatau- 
Gebirges  ist  Granit;  die  übrigen,  das  heisst  die  sedimentäreu 
Gesteine,  finden  sich  in  Form  kleiner  Inseln  im  Granit  selbst 
und  bedecken  seine  Abhänge.  Das  Streichen  dieser  Sedimente 
geht  im  Allgemeinen  von  Südwest  nach  Nordost;  ihr  Fallen 
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ist  meist  recht  steil ,  bisweilen  seiger.    Sie  bestehen  vorzugs- 
weise  aus  Sandsteineo,  Conglomeraten,  Thooschiefern   uod 
KalkthoDScbiefern  und  Kalkstein.    Der  letstere  bHdet  ziemlich 
bedeutende  Lager  neben  dem  Pass  von  Uigen-Tasch;  weiter 
nördlich  kommt  er  selten  uod  in  geringer  Quantilit  vor.    Die 
mächtige  Entwickelung  der  Granite  musste  das  Anseho  der 
sedimentären  Gesteine  verandern.  In  der  That  haben  sie  tnoisl 
ihre  organischen  Reste  eingebässt  und  sich  in  krystaUioiscbe 
Schiefer  und  Porphyre  verwandelt*    Nor  eine  sorgfältige  Ver- 
folgung der  letzteren  auf  ihrer  Strcichungslinie  kann  ihre  me-* 
tamorphiscbe  Beschaffenheit  aufdecken.    Die  Nihe  von  Stein* 
kohlenlagem,  welche  von  den  Chinesen  östlich  vom  Alatau 
bearbeitet   werden,   und  der  an  zwei  oder  drei  Stellen  ge* 
machte  Fund  von  sehr  undeutlichen  Versteinerungen ,  weiche 
an  einige  Arten  Produetus^  Orffui^  CalamiUi  und  andere  mehr 
dem  Kohlengehirge  angehörende  erinneru,  ermöglicht  die  An^ 
nähme,  dass  auch  diese  Porphyre  demselben  zuzuzahlen  seien. 
Die  sedimentären  oder  richtiger  die  metamorphischen  Lager 
beginnen  am  westlichen  Abfalle  des  Alatau  sich  mil^  AUutism 
zu  bedecken ,  und  lassen  desshalb  keine  Bestimmnog  dariber 
zu,  ob  hier  Lager  von  Steinkohle  sich  finden  oder  nicht?  FUr 
das  Vorkommen   derselben  sprechen  die  von  Kohle  ducGb<- 
drungenen  Lager  von  metamorphischem  Schiefer,  welche  am 
rechten  Ufer  des  Kokssu  hinstreichen,  von  wo  ans  die  Berge 
nach  Süden  zu  bedeutend  niedriger  werden  bis  an  den  lli.  Es 
ist  seltsam,  dass  die  Kirgisen,  welche  dieses  Brennmaterial 
auf  chinesischem   Gebiete  gesehen  haben,  dasselbe  i»  dem 
Landstriche  Ssemiretschinsk  nirgends  antrafen. 

Die  verschiedeneu  Porphyre  und  der  Diorit  haben  in  ü^ 
sem  Theile  der  Steppe  keine  grosse  Bntwickelung*  Sie  hiMeo 
dfinne  Gänge,  welche  die  öbrigeo  Geateine  nach  allen  Bich- 
tungen  durehachnaideii.   Die  geringe  Entwiebslttaig  dar  P»r- 
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pfayre  hiogl  irahrsciMiiilicb  mit  dw  Erzlosigkeit  des  Land-» 
Strichs  lusammen,   der  Eisenerze  in    HnbedeuleDder   Meoge 
enthält.    Sie  bestehen  aus   Eisenglanz«  der  die  nieist  im  Gra* 
nit  aufsetzenden  Quarzgänge  durchdringt.   Trotz  der  geringen 
Machtigkat  dieser  Lagerstätten  sind  sie  augenscheinlich  von 
den  vormaligeo  Bewohnern  der  Umgegend  von  Kopal  bear- 
beitet worden,  was  die  Schlacken  bezeugen,  welche  in  den 
Allusionen  an  den  QuellQüssen  des  Kopal  zerstreut  sind.   Die 
Nichtexistenz  bergmännischer  Arbeiten  aber  l&sst  scbliessen^ 
dass  auch  der  Eisen-Betrieb  hier  nicht  sehr  entwickelt  sein 
konnte.    In  der  That  siad  die  Lagerstätteu  so  duon ,  dass  sie 
aehwerlich  eine   vortheilhafte  Ausbeute  gewährten.   Ausser 
Eisenglanz  wurdea  keine  andern  Erze  gefunden.  Die  Kirgisen 
sagen,  dass  sieh  unweit  des  Flusses  Ili  im  Kalkan-Berge  Blei- 
erze finden,  allein  die  von  ihnen  gelieferten  Proben  bestanden 
aoa  Idokras  mit  Eisenglanz.  Wiewohl  uns  nicht  vergönnt  war, 
die  Ufer  des  Ili  selbst  zu  berühren,  so  können  wir  doch  über 
die  Structur  der  unweit  desselben  streichenden  ^erge  urthei- 
len,  theik  aus  den  am  Uigen-Tasch  untersuchten  Geslanen« 
thdla  aus  einigen  Felsstucken,  welche  uns  die  Kirgisen  vom 
Ili  her  brachten.  Die  metamorphischen  Sedimente,  welche  die 
Uferberge  des  Ili  bilden,  stellen  Sandslein,  Gonglomerat«  TImnh 
schiefer  und  in  geringerem  Grade  Kalkstein  dar.   0er  Granit, 
der  diese  Gesteine  umgewandelt  hat,  bildet  an  manchen  Siel* 
len  kleine  Entblössungen^  in  deren  Mähe  der  Einfluss  seiner 
Hebung  deutlich  hervortritt.  Der  Kalkstein  hat  an  vielen  SteW 
len  ein  kieseliges  derbes  Ansehn,  wird  von  kleinen  Serpentin* 
gingen  durchdrungen  und  entlialt  Absonderungen  eines  dem 
Fettsteine  sehr  ähnlichen  Gesteins,  das  ihm  ein  zuweilen  sehr 
schönes  breoeienartiges  Ansebn  giebt.    Die  Kosaken  hauen 
groase  Stöcke  dieses  Kalksteins  ans,  und  schneiden  daraus 
mit  dem  blossen  Messer  Pfeifenrohre,  Schalen«  Siegiel  u.  dgl. 
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GegeDSläode,  dereo  sie  sich  gern  bedieneD,  weil  sie  oicht  xer- 
brechen  und  im  Feuer  härter  werden.  In  der  Nihe  finden  sich 
Nester  von  Idokras  mit  EisengUnx. 

Die  Abwesenheit  von  Kupfererien  und  Kupfergrün,  den 
unzertrennlichen  Begleitern  fast  aller  Silber-  und  Bleierze, 
spricht  ebenfalls  nicht  dafür,  dass  diese  letzteren  Metalle  im 
Landstrich  von  Ssemiretschinsk  zu  finden  seien.  Die  Kirgisen 
sagten  uns  denn  auch,  dass  sie  hier  nirgends  solche  Steine  ge- 
sehen hatten,  die  an  den  aus  Taschkend  eingeführten  Kupfer- 
vitriol erinnerten. 

Gold  wurde  im  Landstriche  Ssemiretschinsk  nicht  gefun- 
den, trotz  der  Höfflichkeit  der  Gesteine,  welche  die  hiesigen 
Berge  bilden.  Die  Kurze  unseres  Aufenthalts  in  diesem  Theile 
der  Steppe  erlaubte  uns  allerdings  nicht,  sorgfaltige  Versuchs- 
arbeiten anzustellen ;  es  bleibt  aber  seltsam,  dass  wir  nirgends 
auch  nicht  einmal  Anzeigen  von  Gold  fanden :  schwarzen 
Schlich  gab  es  in  den  von  uns  angelegten  Schürfen  viel. 

Die  tiefin  Sandlager,  welche  den  westlichen  Theil  des 
Landstrichs  Ssemiretschinsk  bedecken,  enthalten  eine  Menge 
Salzsee  n,  die  vorzugliche  Salzkrusten  absetzen.  Diese  werden 
von  den  Kirgisen  gewonnen,  welche  sie  zum  Verkaufe  nach 
Kopal  bringen.  Nach  ihren  Erzählungen  sind  diese  See*n  nicht 
tief,  und  ist  ihr  Grund  mit  einer  festen  Schicht  bedeckt  von 
3  bis  4  Zoll  Mächtigkeit,  und  von  salzig-adstringirendem  Ge- 
schmack. Die  Kirgisen  durchhauen  diese  Schicht  und  schöpfen 
unter  derselben  das  Kochsalz  heraus,  welches  sich  immer  in 
kleinen  Stäckchen  findet.  Sodann  schatten  sie  es  auf  Matten, 
die  aus  Schilf  geflochten  sind:  das  Wasser  fliesst  ab  und  das 
Salz  trocknet.  Die  Gewinnung  ist  so  leicht,  dass  das  Salz  in 
Kopal,  wohin  es  auf  Kameelen  geschafft  wird,  nur  17  Kop.  S. 
das  Pud  kostet.  Herr  Plitt  fand  in  dem  Salze  einen  sehr  klei- 
nen Zusatz  von  kohlensaurem  Natron. 
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Der  sädöstliche  Tbeil  der  Kirgisen  -  Steppe  hat  keiaeo 
Ueberfluss  an  Wald.  Die  uördlichen  Abhäoge  des  Alatau- 
Gebirges  sind  mit  Tanneobolz  bedeckt,  das  jedoch  bei  zuneh- 
mender Bevölkerung  dieses  Theiles  der  Steppe  bei  weitem 
nicht  ausreichen  wird. 

Die  Zusammenfassung  der  von  mir  in  den  Jahren  1849 
und  1 85 1  gemachten  Reisen  in  den  östlichen  Tbeil  der  Kir- 
gisen-Steppe macht  es  mögh'ch  eine  allgemeine  Skizze  dieses 
Strichs  zu  entwerfen.  Eine  solche  fuge  ich  diesen  Aufzeich- 
nungen als  Ergänzung  hinzu. 


Allgemeiner  Bllek  auf  den  dstllelten  Thell 

der  Klrsliien- (Steppe. 

Betrachtet  man  die  Karte  des  östlichen  Tlu$ils  der  Kir- 
gisen-Steppe, so  sieht  man,  dass  dieser  Erdstrich,  obgleich 
er  den  Namen  einer  Steppe  führt,  dennoch  von  vielen  Berg- 
rücken durchschnitten  ist,  die  verschiedenen  Richtungen  fol- 
gen. Als  die  beiden  Hauptrichtungen  treten  jedoch  zwei  her- 
vor: eine  von  Ost  nach  West,  oder  richtiger  von  Südost  nach 
Nordwest;  die  andere  von  Nordost  nach  Südwest.  Auf  diese 
beiden  Reihen  lassen  sich  alle  in  diesem  Theile  der  Kirgisen- 
Steppe  streichenden  Bergzuge  zurückfuhren.  Die  beiden  Haupt- 
richlungen  stehen  in  keinem  Zusammenhange  unter  einander: 
die  erstere  liegt  in  der  nördlichen,  die  zweite  in  der  süd- 
lichen Hälfte  des  Landes.  Die  zu  verschiedenen  Zeiten  von 
Gelehrten  unternommenen  Reisen  in  der  Nordhilfte  des  öst- 
lichen Theils  der  Kirgisen -Steppe  erstreckten  sich  nicht  auf 
die  Südhalfte  derselben.  Die  Unruhen,  welche  in  der  letzteren 
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herrscbteii,  dif  EntferouDg  und  die  Schwierigkeit  der  Com- 
muiit€«tioD  mit  den  tod  den  Russen  schon  colonisirten  PoBk- 
ten,  machteD  es  Dölhig,  sich  mit  den  keineswegs  geaaoeo 
Angaben  in  hegnSgen,  welche  von  Kirgisen  oder  dorchrei- 
senden  Tataren  eingingen. 

Die  von  den  Topographen  des  abgesonderten  ssibirischen 
Corps  aofgenoffimene  topographische  Karte  der  Kirgisen- 
Steppe  leigte  die  Hauptricbtnng  der  Gebirge  in  diesem  Tbeile 
Asiens  und  zerstörte  die  irrigen  Ansichten,  weiche  bis  dalmi 
aber  die  Geographie  dieses  Landes  Platz  gegriffen  hatten.  Die 
Bergrücken,  welche  den  östlichen  Theil  der  Kirgisen -Steppe 
durchschneiden,  haben  eine  geringe  Breite,  ihre  Lange  über- 
steigt aber  bisweilen  150  Werst.  Die  Räumlichkeit  zwischen 
ihnen  ist  weilig  und  enthält  oft  abgesonderte  nicht  hohe  Granit- 
hftgel.  Im  Allgemeinen  kann  man  annebmeo,  dass  der  nord- 
östliche Theil  der  Kirgisen -Steppe  von  mehreren  Reihen  fast 
parallel  laufender  Bergzüge  durchschnitten  wird,  welche  mehr 
oder  weniger  von  NW.  nach  SO.  streichen.  Diese  Bergzüge 
sind  der  Kalba,  der  Arkat,  der  Tarbagatai  und  auch  noch  der 
Tschingis-Tau.  Die  Höhe  dieser  Gebirge  ist  noch  nicht  mit 
Genauigkeit  bestimmt,  doch  haben  die  barometrischen  Mes- 
sungen einiger  Gelehrten  gezeigt,  dass  das  höchste  derselben 
der  Tarbagatai  ist,  dessen  Höhe  über  6500  Fuss  betragt. 
Die  nicht  beträchtliche  Breite  dieser  Bergzüge,  die  mehr  oder 
minder  entschiedene  Fläche  des  sie  umgebenden  Terrains,  die 
Steilheit  der  Abfälle  —  das  Alles  giebt  ihnen  fürs  Auge  eine 
viel  grössere  Höbe,  als  sie  wirklich  erreichen.  Viele  Gipfel 
des  Tarbagatai  werden  nur  auf  einige  Wochen  im  Jahre  vom 
Schnee  frei;  und  wenn  er  sie  auch  die  übrige  Zeit  nicht  völlig 
bedeckt,  so  füllt  er  doch  die  hochgelegenen  Einrisse  an. 

Die  Höhe  des  Alalau-Rückens,  der  perpendikular  gegen  die 
genannten  verläuft,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gemessen  worden. 
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Der  Mrdlidie  Theil  dttsselbeo  Ut  bedeolend  höber  ala  der 
aädlicbe,  wie  nian  aus  der  Quantität  des  Srboee's  aboehmeo  • 
kana,  der  sich  auf  den  Gipfelu  tindet.  Mao  kanu  nicht  sagen: 
der  die  Gipfel  bedeckt,  weil  er  meist  von  den  Spitzen  weicht 
and  nur  in  kleinen  Einscbnitteu ,  die  in  der  Nähe  derselben 
liefen,  siek  erhUt.  Oessbalb  heissen  diese  Berge,  wie  alle 
die  glekh  ihnen  den  Schnee  unterhalb  ihrer  Gipfel  bewahren, 
Aia-Tau«  d.  h.  l^unte  Kuppen.  Im  Altai-Gebirge,  das  nördlich 
Yoni  Irtyseh  streicht,  erheben  sich  ähnliche  Berge  etwas  über 
6000  Fttss  hoch  (die  Tigeres-Schneegipfel).  Die  Ackerfelder 
der  Kirgisen  liegen  in  Tbälern  nicht  sehr  weit  von  den  Berg- 
gipfeln ab.  An  der  Stelle  des  Alatau,  wo  der  Pass  UigeiH 
Tascb  liegt,  hören  die  Felder  auf  und  awar  hart  am  Anfange 
des  Passes  beim  Eintritt  in  das  Thal  des  Kesken-Terek.  Die 
Kirgis^i  sagten  uns,  dass  sie  versucht  hätten,  im  Thale  des 
Kok-Usek,  das  gleich  jenseits  der  Wasserscheide  des  Uigen- 
Tasch  liegt,  Weizen  zu  säen,  der  jedoch  der  frühen  Froste 
wegen  nicht  reif  geworden  sei.  Dabei  ist  nicht  zu  äbersehen, 
dass  bei  unserer  Anwesenheit  in  diesem  Thale,  im  Anfange 
des  August,  Schnee  fiel,  der  die  umliegenden  Berge  fast  bis 
an  ihren  Fuss  bedeckte.  Die  vorzügliche  Vegetation,  welche 
die  Tbäler  bedeckt,  verschwindet  meist  auf  den  felsigen  Gip- 
feln, bis  zu  welchen  der  Wald  nicht  reicht,  der  auf  den  Ab» 
hangen  der  gegen  Norden  gewandten  Berge  steht  Nur  das 
Haidekraut,  das  auf  beiden  Abhängen  der  Höhen  rankt,  steigt 
bis  zu  den  höchsten  Punkten  des  Alatau  hinauf.  Als  wir  einen 
der  grossen  Berge  beim  Uigen -Tasch  erklommen  hatten,  fan^ 
den  wir,  nicht  weit  vom  Schnee,  PuUatilla^  und  in  Menge 
eine  eigene  Art  Rhabarber,  die  auch  auf  den  Schneebergen 
des  Altai  wächst.  Die  Sudabhänge  des  Alatau  haben  nicht 
einen  einzigen  Stamm  aufzuweisen.  Dieser  Unterschied  zwi- 
schen den  beiden  Abtällen  des  Gebirges  rährt  von  der  grossen 
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Steilheit  der  nach  Sfiden  gewandten  Berghinge  her,  aof  wel- 
chen sich  folglich  die  Auflagerungen  nicht  haken  konnten, 
welche  durch  die  Verwitterung  der  Felsarten  des  Gebirges 
entstehen.  Man  ersieht  diess  auch  schon  daraus,  dass  auf  der 
Thalsohle  z.  B.  des  Kesken-Terek,  im  Uigen-Tasch-Defili, 
die  Anschwenunungen  am  sfidlichen  Fusse  der  Berge  ein  viel 
höheres  Ufer  bilden  als  das  gegenüberliegende  am  nördlichen 
Fusse  der  Höhen  des  anderen  Schlucbtrandes.  Die  Kalba- 
Berge  im  nordöstlichen  Tbeile  der  Kirgisen-Steppe,  südlich 
▼om  Irtysch,  erbeben  sich  nur  um  einige  Hundert  Fuss  Ober 
das  Niveau  der  Steppe.  Sie  sind  auf  beiden  Abf&Uen  mit  ähn- 
lich dichtem  Walde  bedeckt,  den  sogar  die  Bewohner  des 
anderen  Irtyschufers  benutzen,  indem  sie  das  Holz  nach  Ust- 
kamenogorsk  flössen. 

Ausser  der  geographischen  Bestimmung  der  Gebirgszfige 
und  ihrer  Höhe  liegt  die  überaus  wichtige  Frage  vor  nach  der 
Bestimmung  der  Erhebung  des  östlichen  Tbeiles  der  Kirgisen- 
Steppe  über  dem  Meeresspiegel.  Die  neuesten,  wenn  auch  nicht 
vollständigen  Unlersuchungen  haben  die  Ansicht  nmgestosseo« 
als  ob  dieser  Landstrich  ausserordentlich  hoch  gelegen  sei,  da 
er  vielmehr  eine  Senkung  oder  Niederung  darstellt,  die  sich 
dem  Niveau  des  Meeres  nähert.  Zur  besseren  Vergleichung  aller 
in  dem  östlichen  Tbeile  der  Kirgisen-Steppe  hierüber  angestell- 
ten Untersuchungen,  stellen  wir  sie  hier  zusammen  mit  Hinzu- 
fÜgung  der  Bemerkungen,  welche  auf  der  vorliegenden  Reise 
gemacht  wurden.  Leider  wurde  ein  grosser  Theil  der  Instru- 
mente beim  Transport  zerbrochen,  so  dass  es  nicht  möglich 
war,  die  Höhe  Ober  dem  Meeresspiegel  ffir  eine  Reihe  von 
Punkten  zu  finden,  welche  auf  diese  Frage  ein  helles  Licht  ge- 
worfen hätten.  Die  vorgenommenen  Messungen  haben  gezeigt, 
dass  der  vervollkommnete  Tbermo-Hypsometer  sehr  nützlich 
werden  kann  und  für  solche  Operationen  recht  zuverlässig  ist. 
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Die  sa  feraekiedokeii  Zeilen  ang^leUleii  barometriflchätt 
UnCersnchungeo  haben  ergeben ,  daes  die  Steppe  ain  Ufer  des 
iHpA  rem  Saenüpalatiosk  an  bis  zun  See  Saisaan-Nor  die 
Höbe  Ton  IMO  Fuss  ober  dem  Meeresspiegel  taicbt  aber-!* 
steigt  So  giehl  Baron  Hiiniboldt  in  seiner  Am  Cenirah  an; 
Das  cbinesiache  Piket  Baty  auf  1 200  Fuss 

Uatkaaienogorsk 700     » 

Saemipalalinsk •  .    710     » 

Die  Berge  Kalba,  Arkat  und  Tscbingis-Tao  erheben  sich  nw 
am  einige  Bnindei't  Fuas  fifaer  das  Niveau  4er  Steppe,  Einige 
▼on  ibneo  erreidieü  2  bis  3000  Fuss  absoluter  Höbe.  Zweige 
diese?  Berge. werden  Ton  der  Piket-Strasse  durcbsefanitten,  die 
▼on  SaemipalatiMk  naeh  dem  Prikas  Ajagus  fuhrt.  Sfidlieii 
von  diesem  ist  die  Gegend  etwas  wellig  bis  lum  Piket  Dshfiis* 
Agatseb  oder  No.  5,  von  wo  d^nn  die  Saodstrecken  beginnen« 
die  sieb  über  130  Werst  nach  Süden  ziehen,  nur  von  den 
oieht  hoben  aber  steilen  Arganaty-Bergen  unterbrochen. 

Das  Fort  Kopali  welches  auf  den  westlichen  Vorbergeb 
des  Alalaa^Bückens,  ISO  Werst  südöstlieb  vom  Balchas^h^ 
See  liegt,  hat  nach  den  mit  dem  Hypsomeler  angestellte 
Messungen  490  Fqss  Höhe  Ober  dem  Meeresspiegel.  Dm 
Bordlieh  davon  gelegene  Piket  Arassan  oder  No.  12  liegl 
386  Fdss  über  dem  Meeresspiegel.  Zwischen  diesen  beiden 
29  W«rst  äusräuinder  Uegendeti  Punkten  steht  der  Berg  Ba^ 
jan-fishurjak  oder  Herz  der  B^n.  Auf  dem  Gipfel  dieses 
Berges  zeigte  der  Hypsometer  777  Fuss  über  dem  Spiegel 
des  Meeres;  ab  wir  1ms  zur  Mitte  des  Berges  herabgestiegen 
waren«,  fanden  wir  630  Fuss.  Diese  Zahlen  machen  es  glaub- 
lioh«^  daas  die  Angaben  des  Hypsomefeers  ziemlieh  richtig  seip 
müssen,  weil  die  Hebung  des  Quecksilbers  in  der  Mitte  A9ß 
Berges  der  Hälfte  seiner  Erbebungsböhe  auf  dem  Gipfel  des 
Bajan-Dsburjuk  entsprach.   Jenseits  des  Pikets  Arassan  nach 
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Nor^M  IQ  erscbeiiit  iu  Temitt  nMk  nMfiger,  moi  diese 
AbdaciMiDf^  gebt  fast  bis  rar  Lepssa  fort 

Die  gewalligeo  Saa^oflagerangeii,  weleiM  den  ^See  Bai« 
cbaaeh  einige  swfmig  Werat  io  der  Rmde  mngebeii,  aind 
atellen weise  nit  Saakaaanl  *)  «ad  mit  Strlvebem  bedeckt,  die 
besonders  an  den  bier  strömenden  UeineB  FÜiaaen  gelegen 
sind.  Die  anf  diesem  Sandboden  lerstreot  Ue^ciiden  See'n  ent- 
halten fast  alle  Kocbsals^  das.  sich  Ton  selbst  Btedenschlagt  und 
TOB  den  Ktrgisen  der  grossen  Horde  gewonneB  wird.  Dieses 
Salt  besteht  fast  ausschliesslich  ans  Ghlor-Natrimn  vak  einer 
kleinen  Beimischong  von  kohlensaavem  Natron.  Die  Saad* 
strecken,  wekhe  den  Balchaseh^^See  nmgeben,  sehen  sich 
nach  Osten  fast  bis  zum  Fosse  des  Nordrandes  des  Alala«, 
und  sind  besonders  tief  zwischen  den  Piketa  Ddijus-Agatsch 
und  Arganaty,  wo  sie  unter  der  Benennung  Aitaktjm'-Kani- 
kum  bekannt  mid.  Diese  letzteren  setzen  sich  dann  nach 
Nordost  fast  bis  an  die  See'n  Ssassyk-Kul  und  Ala«*Kiil  fort, 
deren  Ufer  mit  Sdiitf  bedeckt  siod.  Ueber  diese  Sandstrecken 
filhren  zwei  Dnrebgangspunkte :  der  eine  da,  wo  die  Piket- 
(Strasse  liegt,  der  andere  etwas  westlicher  vom  See  Ssnssjk- 
Kttl.  An  den  übrigen  Punkten  sind  sie  f&r  Karawanen  last 
nicht  zu  passiren.  Die  AeHnlicbkeit  dieser  Ansdiwemmange« 
ttiit  denen,  die  den  Balchascb-See  umgeben,  dessen  Niederung 
sie  bedecken,  ffihrt  auf  die  Vermnthung,  dass  luer  in  nicht 
sehr  entfernten  geologischen  Perioden  Heeresgrand  gewesen, 
der  die  8ee*n  Ssassyk-Kol,  Ala-Knl  und  Balchasch  umfosste. 
Der  beiliegende  nach  dem  Augenmaasse  entworfene  Durch«- 
scboitt  der  LocaUtftt  vom  Prikase  Ajagus  bis  Kopal  kann  fther 
das  Ansehn  der  Gegend  «nd  Ober  den  Boden  derselben  oinen 

iff  geben. 
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*)  Herr  Heier  bestimmt  den  Ssakssanl  als  eine  MittelgaltoD^  iwischen 
Pinu»  üod  Tofhafi^.  ... 


leb  kalw  atkon  oben  voo  dtn  Waldongen  gesprodiWf 
welche  du»  Kalba-» Berge  usd.die  nach  Norden  gewandten 
Abhtoge  der  Afaitao«-Berge  hedechen.  Auaaordem  findtft  dch 
noch  an  emigen  SUdlen  kleinere  auf  Sandboden  mhende  WlU 
der,  B.  B.  iiichl  weit,  toid  SeissanTNor  oder  aof  einigen  ana 
der  Steppe  berTorragcoden  Granitbfigeln.  Die  Ufer  der  kt^mn 
FMase  aind  meiat  mit Xäobböbero  und  Strlnobeni  eingefaaatt 
die  alhnablig  vertilgt  werden«  thefla  dnroh  die  NacUissigkeit 
der  BoinadiaiNiideD  Bewohner  dieaea  Landalricha,  tbeila  durch 
die  weldoiideii  Heetden. 

Ohw^U'^die  W&lder  dea  Katbat  4ind  des  Alalauf-Gebicgea 
von  Kii%isen  ond .  Koaakan  für  t^^  weit  gebalten  werden« 
so  wAvden  sie  doch  schwerlieh  ßr  dfie  Eatwicfceliuig  irgfoetd 
eineä  metaHorgiachen  Betriebea  geoQgen  können.  Efi  iai  3ogaff 
wabfBcboinlieb  f  daaa  bei  steigender  Bevölkerung  dieser  Ge-> 
gend  aiit  anaiaeigen  Lenlen,  die  WSlder  nicht  einmal  för  alUi 
Bedfirliaiflae  der  Bewohner  aoareicben  werden»  Daa  Einiige« 
was  die  Exiatens  der  Waldongen  noch  fristet  v  ist  die  Schwier 
righeit,  w^he  es  bisweilen  hat^  gntea  Baabola  zu  fallen  und 
namenlllch  ea  an  verfuhren.  Die  Wiedereraeogong  der  Wild^F 
in  der  Kirgbeni*  Stoppe  bildet t  wie  es  aebeiot,  kein  Elemeilt 
der  Zohnnfi  dieses  Landes.  Das  Hirten^  und  NomadenlebeUt 
welchea  die  Kirgisen  üBbren,  atdben  dem  entgegen.  Die  Bo^ 
denlarinde,  wekhe  sich  nicht  selten  in  Höhenbrände  verwM^ 
dein,  Ternichten  oft  grosse  Waldttaoben,  und  m{  dem  WäMe 
Bogleiah  den  jungen  Nachwuchs,  der  dann  auch  von  den  weir 
denden  Efeerden  zeraKrt  wird.  Ansaerdem  reisaen  diese  häufig 
die  Rinde  ab  und  benagen  die  uqtfren-Theile  der  Bäume  diehft 
an  den  Wonela,  so  dass  diese  vertrocknen. 

Der  Boden. läaU  aich.hier  in^rei  Glaasen  Aeilen:  Thoo^ 
8and-i  nnd  Salubeiden.  Aof  dem  ersteren,  der  häufig  mit  einer 
dünnen  JBflfafeht  Dauameade  bedeekt  iat,  lasaen  aiüb  Aeeker 
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Miflgea,  welche  die  Hfiben  des  Bebaoere  oiit  euM  yonug- 
liehen  Ernte  bahnen*  Die  Sekenhek  des  Regens  ond  die 
daher  rfihrende  Trockenheit  des  Bodens  raft  nothnrendig  eine 
kflosdicbe  Bewässerung  der  Fehler  hervor,  so  dass  sie  den 
ganzen  Soinnier  fiber  Anfsicht  verlangen.  Im  Landstriche  von 
Ssemiretschinsk  können  verscUedene  Frnehthimne  wachsen, 
und  im  lahre  i  85 1  haben  einige  Kirgisen  angefangen ,  iwi^ 
ichen  dem  Karatal  nnd  dem  Kokssn  Beb  nnd  Baumwolle  sn 
sSen.  Ausser  den  Sandhigeln,  von  denen  wir  dben  gesfHroehen 
haben,  sind  solche  Anschwemmungen  auch  am  Nor-Saissan 
nnd  am  rechten  Irtysch-Urer  verbreitet,  nnd  ausserdem  in 
kleinen  FiMhen  in  der  Steppe  xerstrent.  Solche  Stellen  aind 
gSnzlich  unfruchtbar  und  schliessen  am  hiysch  nur  inaeUor- 
mig  Nadelholzwaldung  ein«  In  der  SQdhilAe  der  Kitg:iaen- 
Steppe  wuchst,  wie  oben  erwihnt,  auf  dem  Sande  der  Ssak« 
ssaul  {Anabam  ammodendrim)  der  von  den  Kirgisen  aU  Briran^ 
material  gebraucht  wird.  Dieser  Baum  ist  ausserordeirtlich 
fest,  so  dass  er  schwer  mit  dem  Messer  zu  sehneiden  ist, 
w&hrend  er  doch  ziemlich  Imcht  bricht.  Er  giebt  eine  sehr 
starke  Hitze,  und  die  Steppenbewohner  versichern,  dass  wenn 
man  Koblen  vom  SsakssaiH  mit  Asche  bedeckt,  die  Glut  drei- 
mal vierundzwanzig  Stunden  anhält.  Auf  den  sandigen  Stellen 
der  Umgegend  des  Balchasch<-Nor  bringen  die  Kirgisen  den 
Winter  zu,  indem  sie  sich  in  dM  hoben  Schilfrohren  bergen, 
welche  sie  gegen  die  WinterstSrme  scbulzen*  Ihre  Kernet 
nfthren  sich  von  dem  auf  dem  Sai^  wachsenden  domigen 
Gestrtiuche.  Die  Salzmoore,  wdche  einen  ziemlich  grossen 
Raum  in  der:  Kirgisen -«Steppe  einnehmen,  lind  bßt  eben  so 
unfruchbar  wie  die  Sandstreeken*  Einige  Arten  von  BriAiea 
nnd  anderen  Pflanzen  wadisen  sptrfidi  darauf,  soi  dass  die 
Gegend  ein  sehr  todtes.Ansebn  hat.  An  mrigen  Orlan  sind 
diese  Auflagerungen  miv  Verwitternngen  von  *  Bätersah  he- 
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deekt  SokberBodoB  ist  ausBerordeotlicii  heikam  (iir  die  wen 
ileQdeD  Heerden,  und  oameDtlicb  för  die  Kameriet  ivelcbe  bei 
MaDgel  an  Sak  sieto  kräDkeln, 

la  geogDoatiseher  Bea^UDg  bietet  der  östliche  Tfaeil  der 
Kirgiaen-Stepp«  viel  interessantes.  Das  iuer,  man  kann  sagen 
aasscliliesslicb,  ▼eii>reitele  Sedimeot  ist  das  KoUengebirge. 
Es  erstreckt  sich  von  den  Ufern  des  Irtyscb  nach  Süden  ober 
700  Werst  weit  ond  nimmt  nach  Sudast  einen  noch  yiet 
grosseren  Flftcbenraum  ein»  Die  letztere  Ausbreitung  ist  ans 
Dicht  bekannt/ es  ist  aber  gewiss,  dass  die  Chinesen  schon 
seit  einigen  Decennien  Steinkohle  gewinnen  in  der  N&he  der 
Städte  KuMsha  oder  Ili  (42''  46'  nördU  Breite  uod  80""  28' 
ostl.  LAnge  ron  dem  Meridian  von  Paris)  und  Tschugutschak 
(46''  8'  nördl.  Br.  und  80""  45'  östl.  L.).  In  unserem  Gebiete 
wird  dieses  Brennmaterial  ausgebeutet  im  Bezirke  Karkaaalin, 
westlieh  von  96^  östl»  L.  vom  ersten  Meridian  und  zwiachea 
48""  und  49"^  n«rdL  Breite. 

Das  Kohlengebirge  des  ÖstUchen  Theils  der  Kirgisen-Steppe 
nach  Formationen  zu  sondern,  ist  ausserordentlich  schwierig« 
Im  nördlichen  Theile  des  Bezirks  Kokbekty  könnte  man  wohl 
die  Bergkalk -Formation  annehmen,  allein  die  Eotwickelung 
derselben  ist  ausserordentlich  gering.  Die  von  dem  Granit  der 
Kalba- Berge  gehobenen  und  umgewandelten  Gesteine  stellen 
eine  Wechsellagerung  von  Thooschiefer,  Kalkstein  ond  Sand- 
stein dar;  Conglomerat  kommt  in  dünnen  Lagern  vor.  Diese 
Sedimente  sind  an  vielen  Orten  bedeutend  metamorphosirt, 
so  dass  sie  nicht  einmal  Spuren  organischer  Beste  bewahrt 
babea.  Je  weiter  die  Conglomerate  nach  Söden  rflcken,  desto 
hiafiger  kommen  sie  vor,  vmd  bilden  endlich,  nicht  weit  rom 
Ili -Flusse  ausgedehnte'  Lager.  Die  Berge  des  östlichen  Theils 
der  Kirgisen«Steppe  bestehen  fast  alle  aus  Granit;  die  ttbrigen 
pyrogenen  Gesteine  spielen  eine  secundire  Rolle  und  haben 


—  SM  — 

n  ief  UmSndenliig  der  TertrainfHm  gtrisgta  AalMl  gdifediL 
Qhgkieh  ausier  der  ?on  Kalrkaralki  käoe  LagerstUteo  v^ft 
SleiDkohle  in  dem  östlichen  Thiale  der  fitappe  Ao^etchlegeoi 
fliadt  M  li«t  iieh  deck  dab  Vorkaiidbnseib  aeklMr  nickt  mit 
Beslimmtheit  Itugnea.  Man  enaUl,  datM  im  vergaageDett 
FrOhliiige  Kirgiseo  atti  Floase  Urddiari  boweit  aeiAtr  Ein- 
mfinduDg  in  den  Ala-Kul  Anstigen  vdo  SleiokoUe  gefunden 
lMd»en*  Im  Thale  des  Kekssu-Fluäsesi  im  Alatan-Gebii^ 
worden  Lager  veo  metamorpliiseliem  Sduefer  geftindea^  die 
Ton  Kohle  durcbdningen.  waren,  Anf  Grand  dieser  Data  kann 
man  annehmen,  daai  Steinkohle  geaucht  werden  muss  am 
Tarbagalai- Rucken  und  in  der  zwischen  diesem  und  dem 
Alatau-Gehirge  liegenden  Looalitat;  so  wie  auch  ostlich  yiim 
lelidlereD  im  äusseren  Bekirke  von  Ajagna. 

fei  dem  Landstrich  ren  Ssemiretschmek  aber  mthaen  die 
Nachforschungen  nach  diesem  Mineral  in  den  Thilern  sAdltch 
vom  Flusse  Karatal  geschehen,  beim  Anstritle  aHer  Flusse 
MS  dem  Gebirge,  insbesondere  zwischen  den  Flflssen  Koksso 
und  lU. 

Die  von  den  ChiDesen  in  der  Umgegend  der  Stadt  Iti  ge- 
wonnene Steinkohle  zerlallt  in  drei  Sorten : 

No.  1  wird  in  den  Schmieden  gebraucht,  bat  sehr  viel 
Aeholichkeit  mit  der  Gaonel- Kohle  und  wird  zu  10  Kop.  S. 
das  Pud  verkauft.  Sie  ist  bei  den  Chinesen  unter  der  Benen- 
nung Tan  bekaont,  womit  ursprünglich  die  Holzkohle  be- 
zeichnet wird. 

No»  2  und  No.  3  haben  ein  Mwaü  eirdige^  Angbhn  und 
keissen  bei  dM  GUdesen  Jf^',  Waa  der  eigentliche  Ausdruck 
Sk  Steinkohle  ist.  Diese  K^hle  wird  je  oaeh  ikner  Qüaüac 
und  nach  der  Besebafienheii  der  Wege  Von  4  bis  7  Kop.  S. 
daa  Pud  verkaiA. 


Bei  iat  Aadly«e  d«r  geaMulteB  S  Sorten  im  LaboMtonoo» 
4eft  Pip«rt>Bi»ttto  für  Beig-  and  Sabiireteo  *)  ergab  sieb : 

P6rNo.  1.       No.  2.       No.  3.  '■ 

Flüchtige  Theile 59,43  ^     63.82  ^     61 ,0^  % 

Coaks 40,57        36,18        38,92 

100,00      100,00      100,00 

Aadie • 12,11        10,44  5,04 

WirmetReogakte  FihigkeiU       6,45        57,00        60,35 
Specüsches  Gtwickt 1,35  1,07  1,35 

Bei  der  ßestimmuDg  des  ^peciGschen  Gewichts  von  No.  2 
und  3  zerGel  die  erstere  im  Wasser  in  mehrere  Stucke,  wobei 
viele  Luftblasen  sich  absonderten;  die  zweite  bekam  Risse  im 
Wasser  und  bot  dieselben  Erscheinungen  dar. 

Alle  diese  Proben  von  Steinkohle  backen  beim  Darcd*» 
gloliefl  in  einem  geschlossenen  Gefässe  nicht  u  Coaks  u« 
sammen ,  wesshalb  ihr  Werlh  in  metalliirgischer  Hijisichl  n« 
l>edeoteDd  ist  Beim  Verbreonen  des  Coaks  entwickelt  sicli 
keiQ  Geroch  von  Schwefolsaure,  woraus  man  scUiesseo  moss» 
dass  diese  Kohlet  keiaeii  Kies  enthalten« 

Sie  sedimentären  Lager,  welche  an  manchen  Orten  nörd- 
lich vom  Irtysch  vorkommen  und  Versteinerungen  enthalten, 
die  denen  in  dem  östlichen  Theile  der  Kirgisen-Steppe  gefun- 
deuen  gleichen,  erwecken  die  Vermuthung,  dass  das  Kohlen- 
gebirge dieses  Heils  der  Steppe  sich  wahrscheinlich  auch 
Ober  die  an  den  Irtysch  stessenden  Theile  des  altaischen  Berg- 
reviers erstreckt.  So  z.  B.  finden  sich  beim  Dorfe  Talowka, 
nicht  weit  von  der  Festung  Buchtarminsk,  in  der  Nähe  A^t 
Nikolai- Silbergrube  und  auch  der  Bidderschen  Silber-Blei- 


^*aai«M^k^na^^M 


*)  Wir  Terdanksn  diese  Aaaljie  dem  Uro.  ObertUieolsiiiiit  n .  A.  I  Win^w. 
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^•n«*Qrobe,  io  d«i  KalbitekM«  oad  TboMekiefero  orga- 
Discbe  Ueberreste,  die  deooD  der  Steppe  gleielieB  imd  der 
KoUeoperiode  aofebörep.  Die  aa  diesen  uod  aodereo  SieU 
lao  angeslelUen  vergleicbeodeo  UolersocbuDgen  siud  noch  so 
lOckeohaft,  das«  die  Möglichkeil  febllt  die  Frage  definitiv  zu 
eatscbeiden.  Man  kann  nor  anfubreut  dass  Produetus  punciahu^ 
P.  aniiquatui^  viele  Sfiriftr^  unter  ibnen  Spirifer  fno$quensü^ 
beiden  Localititen  gemeinsebafllicb  sind.  Am  Sudunde  des 
Alatau»  Gebirges  findet  man  ProdmUui  atuifmaius  und  Orthü 
uraAnmdea^  io  der  Umgegend  von  Kokbeiity  verscbiedene 
Gorgomüf  Cyaäiophyllum  und  Produeius  gigm^  und  dann  weiter 
tum  Irtyscb  in  den  metamorphischen  Schiefern  Spuren  von 
Cakmüei.  Dies  Alles  spricbt  dafür,  dass  eine  und  dieselbe 
Formation  sieb  bier  durcbziebt. 

Gold  ist,  wie  aus  der  beiliegenden  Karte  des  ösllichen 
Theils  der  Kirgisen-Steppe  zu  ersehen,  in  dem  nördlichen 
Theile  des  Bezirks  Kokbekty  verbreitet.  Obgleich  die  Seifen- 
gebirge  bier  nicht  sehr  f&ndig  sind,  bieten  sie  doch  viel  Vor- 
Iheilhaftes  f&r  die  Bearbeitung  dar.  Auch  das  Tarbagatai- Ge- 
birge ist  nicht  von  Gold  entblösst,  welches  die  Chinesen  am 
Fusse  der  Berge  verwaschen.  Im  Alatau  ist  noch  kein  Gold 
gefunden  worden,  aber  die  das  Gebirge  bildenden  Gesteine 
geben  HoflbuDg,  dass  man  Gold  in  ihnen  finden  werde.  Die 
AUuvialmassen  sind  in  der  ganzen  Steppe  nicht  von  bedeu- 
tendem Umfange,  wesshalb  auch  die  Goldsand -Lagerstatten 
picht  von  Bedeutung  sein  können.  Silber-  und  Bleierze  sind 
im  östlichen  Theile  der  Steppe  bis  jetzt  nicht  aufgeschlossen; 
im  Bezirke  Karkaralin  aber,  westlich  von  dem  bier  beschrie- 
benen Theile,  bearbeitet  Hr.  Popow  Lagerst&tten  von  silber- 
haltigem Bleiglanz.  Eisenerze  sind  in  der  ganzen  Kirgisen- 
Steppe  zerstreut;  sie  sind  aber  nirgends  uatersucht  und  wer- 
den nicht  bearbeitet. 
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Wie  kh  9Aoa  firfiher  bemerkte,  ist  iler  Ssdidhe  TheH  der 
KirgisM-Stepfle  von  sehr  wenigeo  wisMOSchaMichenlleiMin«* 
den  lM9iieiit  worden,  aad  diese  warM  Torzage weise  Bolaniker 
ood  widmeten  der  Geologie  dieses  Erdstrichs  geringe  Auf» 
nerksamiceiL  So  lieben  sie.,  gestStxt  mif  phantestisohe  Er» 
laUungen  der  Kirgisen  von  rauciieoden  Bergen  an  manchen 
Orten  der  Steppe,  in  letzterer  die  Existenz  von  Vulkanen  an** 
genommen.  Im  Jahre  1842  wurde  der  Reisende  des  Kais. 
Botaniseben  Gartens  zn  St.  Petersburg,  Seh  renk,  zu  bota- 
nischen Untersuchungen  in  den  von  uns  geschilderten  Thett 
Mittd- Asiens  geschickt.  Er  besuchte  die  kleine  Insel  Aral- 
Tjub^  im  See  Ala-Kul  und  iaod  keine  Spur  von  Vulkanismus: 
machte  darüber  dem  General -^LieatenantK.  W*  Tschewkin 
briefliche  Mittheilung  und  vernichtete  dadurch  die  herrschende 
Meinung,  nach  welcher  die  Insel  AraKTjubi  ein  Vnlkan  sein 
soHte.  Die  ron  ihm  gefundenen  Gesteine  bestanden  aus  KieseL 
schiefern,  Hornsteinporphyren,  Hornsteinen  und  sehr  weichen 
Thooseiiiefero. 

Die  Annahmen  der  Reisenden,  welche  Schrenk's  Von* 
gittger  in  diesem  Thefle  der  Kirgisen-Steppe  WMren,  vielleicfat 
aber  nicht  einmal  Aral-Tjubö  besuchen  konnten ,  und.  sich 
also  auf  die  Erzfthlungea  der  Kirgisen  stSlzten ,  konnten  zwei 
Quellen  haben : 

t)  Wenn  wirklick  Anzeigen  von  Steinkohle  in  der  Nähe 
des  S<e*s  Ala-Kui  gefunden  wurden,  so  konnte  dieselbe  auch 
auf  Aral-Tjub6  sieb  finden,  und  dann  konnte  die  langsame 
Verbrennung  der  unterirdischen  Kohlenlager  die  Veranlassung 
au  der  Erzählung  von  der  rauchenden '  Beschaffenheit  dieser 
Insel  werden.  Ein  ähnliches  Beispiel  findet  Statt  in  den  Sl€tin- 
kohlen-Lagern  der  Umgegend  der  Stadt  Ui  (Kuldsha)  wo  keine 
Spuren  von  Vulkanen  anzutreffen  sind,  sondern  nur  die  lang- 
same Verbrennung  der  unterirdischen  Kohle  vor-sich  geht. 


a)  Sie  IdIbI  Anl^TjuM^  j«lit  tm  ttcklMr  Mb,  ktnnte 
fliBfl  Mit  Wald  Maekt  gewases  aein^  dar  io  dar  Felga  a«»- 
braoBta.  Ein  ihalkliar  Fall  gab  Arilaas  u  dar  BeneaBiiog 
daa  Urtan*-Taa  (bnanaiide  Kuppe)«  einac  ans  SaadstaiiiaD  päd 
Scbiefara  bcatahendaa  Barges.  io  der  Uoigagend  daa  Prikaa 
Kokbekty.  Der  gelebrle  Baiaeiida  Meyer  nahm  dieaea  Berg« 
aaf  Gnmd  seioer  Reneaoiuig,  fSr  eiaea  erloacheiieii  VoUiatt. 

Ebenao  wenig  trigl  der  Barg  Tacfaalak  am  ifidwealÜGhian 
Bande  des  Alalan- Backens,  am  Ufcr  des  Floaaas  lli,  Spnrea 
vulkanischer  EnMehvng  an  sich. 

Das  donkalbraune  Eisenkriiste,  welche  manche  Felsartea« 
nnd  besoasiers  dte  Sandsisiaa,  hinfig  heded&U  kann  darch  ihr 
achwams  Ansahn  leicht  irre  führen  und  au  der  Hypolliese 
yulkaniacher  Gesteine  Veranlassang  geben« 

Demnaeh  iBhrl  uns  der  nurstehende  geognostiache  Ueber* 
Uiek  das  tätlichen  Thefls  der  JUrgisea-Steppe  n  folgenden 
vichligen  Besullatan : 

1)  Man  wird  ins  Kfinfkige  die  Hauptaufmerksasyieit  auf 
den  Theil  dieses  Landstrichs  an  richten  haben  ^  walcher  den 
IMiagäitaHBAoken  und  4fen  Nordrand  des  Älatau  nmachlieast. 
.  2)  Es  giebt  isu  Mliehen  Thefle  der  Slifipe  weder  adive 
noch  erloaoh^ne  Vulkane,  wie  diess  MgcnomaoM  wohlan  ist, 
bevor  Schrenk  die  Kirgisen-Steppe  besachte.  Sthrenk  hat 
auemt  «aicigt,  dass  die  Insel  Aral-TJah6  im  See  Ala-Kul  aas 
fieateinM  besteht,  walcha  der  Kohlenformatfon  nngehSren« 
Auch  wir  haben  aof  unseren  Beisen  durchaus  keinerlei  Spu- 
rea  ven  Vulkanen  und  fulkankchen  Gisetninen  gründen,  we* 
dar  auf  dem  Ürien-Tan  noch  an  andern  Orten  des  ganzen  öst- 
1m*m  Theils  der  Kiigisen-Steppe;  folgUnh  sind  sie  ihr  frted. 


—  ts<  — 

Der  Doctor  der  Medicio  Ä«  A.  Tatav{»#w  hal  «vf  iiät 
▼orliegeoden  Rebe  durch  den  östlichen  Theil  der  Kirgisen- 
Steppe  eine  betrichtliche  Menge  von  Pflanzen  gesammelt,  de- 
ren Verzeichniss  er  mir  milgetheilt  hat,  nebst  der  ErlaubnIsS 
es  als  Erginznng  za  diesen  Aufzeichoungen  beizufügen.  Die 
selteneren  Gewächse  stehen  voran  und  sind  von  den  Sbrigeik 
immer  durch  einen  Strich  getrennt. 

Oxyiropis  dichwanihaj  Sehr,  am  Baly)Lty-^Flusse. 

Ro$a  Gebleriana^  Sehr.  ibid. 

Berberi$  heteropoda^  Sehr.  ibid. 

Rosa  Beggeriana^  Sehr,  am  Flusse  Karatal. 

Gtranium  albiflorum^  Led.  ibid. 

Verbcueum  Songaricum^  Sehr.  ibid. 

Carduus  seyihicuSj  n.  sp.  ibid. 

Rosa  pimpinelUfolia^  L.  am  Balykty- Flusse. 

Hedysarum  Songartcum,  B.  bei  KopaL 

Capparis  herbacea  t?.  microphylla^  beim  chines.  Piket  Akkent. 

Staiiee  juncea  f  n.  sp.^  beim  chines.  Piket  Ghorgos. 

Calligonum  captU  medusae^  Sehr.  ibid. 

Ferula^  auf  dem  Berge  Kissikaus,  35  Werst  nördl.  von  Kopal. 

Dianihus  aciculariSf  v.  latifotia^  Fisch,  zwischen  Ajagus  und 

Kopal. 
Ltptorhabdos  micranäuif  Sehr.  ibid. 
Rocheliae  sp.,  ibid. 
Inula  rhizaniha,  Sehr.  ibid. 
Papaoer  pavomnum^  Sehr.  ibid. 


LSbamoUs  BudiUirmensis^  De.  am  Fl.  Bldyk^. 

tii  ammodendron  (Ssakssaol)»  beiBi  eUnea«  Piket  Ghergof  • 


^  tfti  ^ 

Verbateum  rMginatimn^  Sehr.  KarataL 
Senecio  Jaeobevae^  ibid. 


Ckandrilla  piptoxoma  $.  momtrosa^  Fisch,  yoin  Fl.  Karatal. 

Centaurea  deflexa^  L.  ibid. 

PMomü  agraria^  Bunge«  beim  Piket  Kyajl-Huliin. 

A^hadeha  aUaicuSf  Sehr.  ibid. 

HcUimodendron  argenieum,  Fisch,  beim  Piket  Dsbjas-Agatsch. 

^uigi  Kirgisörum^  Sehr,  beim  chines.  Piket  Turgta. 

Clematii  orierUalii^  L.  beim  chiDes.  Piket  Akkent. 

Geranmm  coUinum. 


Oxytmpi»  diffu$a^  Led.  am  Fl.  Balykty. 

ConioieKnum  Füdieri^  ibid. 

Bhamnus  caAariica,  Fisch,  ibid. 

Ribe$  Mxatüe^  Pall.  ibid. 

1jax)atera  biennis^  ibid. 

Xyloiieum  falartctcm,  De.  ibid. 

Bupkurum  aureum^  Fisch,  ibid. 

Agrimonta  EupatoHüj  L.  beim  Fl.  Karatal. 

Chaerophylhim  prescotii^  ibid. 

CkondriUa  graminifolia^  ibid. 

Cynanchum  amtumj  L.  beim  chines.  Piket  Turgin. 

Gtntiana  harbalü^  Pall.  am  Passe  Uigen-Tasch. 

Palrinia  intermedia  ^  beim  Piket  KysyU  Mullin. 

Agrimonia  odarata^  zwischen  Ajagus  und  Kopal. 

Fragcpogan  humiHs^  ibid. 

Erigeron  alpinu$^  L.  ibid. 

Arkmieia  cAsinäUo  üffims^  ibid. 


~  »SS  ~ 

Siaiiee  ^pedbia,  L.  ibid. 


Solidago  tirgaureaj  L.  am  FL  Balykly.  .  ' 

Hymuhu  /^puAa,  L.  ibid. 

Scuiellana  gaUmcuhUa ,  L.  ibid. 

Ctueuta^  ip.  indet.^  ibid. 

Spiraea  Vlmaria^  L.  ibid. 

Arttmuiia  vulgarü^  L.  ibid. 

CWmafa  mofiogyna,  ibid. 

Tkjfmui  angusHfolms^  ibid. 

SaJMa  iyheslrüf  L«  ibid* 

StaekjfB  «yfetflira,  L.  ibid. 

^conihtm  $eptentrionah^  lUd. 

Colystegia  sepium^  am  FL  KaraUL     ..    . 

leonicnM  (atonctM,  ibid. 

iVqMltt  iicfYEmca  9  L.  ibid. 

Dracoeephalufn  rnUans^  L.  ibid. 

Onjfomifn  nulgare^  L.  ibid. 

Zinphora  cknopodioideA,  Sehr.  iMd.    . 

Berteroa  incmna;,  ibid. 

Ktcu»  cracea ,  ibid. 

Laikyrus  pratensis^  L.  ibid. 

Ceum  «Irtcmm«  ibid. 

FeröoMiiiii  pA<Mfiictftim,  L.  beim  Piktt  KysyUlioUiii.  \ 

Thhupi  arvmMe^  L.  ilAi. 

As^agahs  adsurgens^  PalL  KarataL 

Ridnu  eaesiuij  L.  ibid. 

Mipricaria  germanica j  De.  (?),  iUid;   .  .  /• 

RhinanAui  major ^  ibid. 

TanaMuim  vulgare^  L«  ibid.  \\ 


picha),  ibid. 
Pob/gamm  mneulare^  L.  ibid. 
Dragopjfrum  laneeotatum^  ibid. 
Erigeran  aerü^  L.  ibid. 
Seneeio  Jaeobevaet  am  FL  Karatal. 
AchUka  setacea^  am  Fl.  Kokssa. 
Eehinotpermum^  beim  Piket  Kysyl-MulUa.    . 
Urtica  dtocia,  L.  bei  Kopal. 
Erynmum  Andrieu>$kianum  ^  ibid. 
Daueui  Carola^  beim  cbinea.  Piket  AUktBt 
Erigeran  canadeneen,  ibid. 
EUagnui  angustifoKat  L.  oar.  «ongranea,  ibidl 
Halimodendron  argentemny  F.  beim  cUibas..  Pik«t  Toiffte. 
MenAa  fyheüris^  L.  $.  nemoro$a^  ibid. 
C!nYilocaf]itM  arenaruat  L*  ibid»       ... 
Ctnimn  arveme^  «•  Aomctiim,  ibid. 
J^phedra  vu^ani,  (auf  Cbinesiacb:  ma'^uän)^  beim  ohiaes. 

Piket  Chorgoa. 
Tamarix  Pallam^  beim  chinea.  Piket  ftirogndabir. 
VeHHueuim  phoenicmm^  L.  beim  Piket  KyayUlfolUii. 
TrifhoHwfn  repm$^  L.  iwiachen  Ajagos  md' Kopal. 
PatmUUa  opaea^  ibid. 
Ceraslium  arvefuef  L.  ibid. 
Siiymbrium  Loeselii^  L.  ibid. 
Thymus  gmipffUmn^  L«  ibid.    . 
ArtenMa  obsinMo  affifUs^  ibid. 
Canabis  foiiva^  L.  ibid. 
^rlemma  annuat  L.  ibid. 
ilr(«fiuitia  droctmcuAi«,  L.  ibid«'  .... 
Go/tum  verum,  L.  ibid. 
.ifidroMca  seplenlrtonolM,  ibid.  i  ..i  . 


—  t6fi  — 

IMorfJo  ofMüfiibt  L.  iwiscbm*  Ajagu  md  Kö|itl. 

Ver^niem  nmrkima^  L.  lUd. 

Vmrümca  ^ptiald,  L«  ibU«.    .  . 

£i^rasta  affieituUi^,  L.  3bid; 

Il^i^ciimp^r/briglMm»  L,  ibid« 

CheKdonhun  ma/tis,  L.  Und* 

IH^vM*  fmücauk^  L.  ibid. 

Jtjym&rNMi  Scfhia^  L.  ibM« 

.Sf^miffiiiii  junMum,  De.  ibid. 

Suphöfa  ahpe(Mroii&$^  L.  ibid. 
M^dieago  falcaia^  L.  ibid. 
FölenUHa  ar§mU$as  L^  ibid. 
Sedum  aiwoon^  L*  ibid. 


Handsehrlftllelie  ZmAtze  des  Terftissem. 

Za  Ende  des  Jabres  1852  machte  der  rufiaische  Conaol 
in  Kuldsha  der  RegieniDg  die  MittbeiluBg^,  daas  die  Cbioeaeo 
an  den  südwestlichen  Gränzen  des  See's  Ala*«Knl  Gold  ge» 
fänden.  Folgendes  bat  sieh  fiber  diese  Localitfit  in  Brfahrnng 
bringen  lassen : 

Mehr  als  20  Werst  westlich  vop  dem  chinesisohen  Piket 
Tokto  am  Nordabbang  der  Berge  Tshdiyk,  die  mit  Eqpie»» 
wald  bewachsen  sind,  entspringt  das  Flösschen:  Ai^aily;  web* 
cbes  nach  Norden  Hiessl  nnd  in  den  Ala^-Kid  ftttt.  Eben  dieaek 
Flosschen  ist  ep,  an  welchem  die  Cbiäesen  neinerdings  «ngoi« 
fangen  haben  Gold  zu  verwaschen.  Westlich  da^o»,  :eKenMls 
nicht  mehr  als  20  W^rst  entfismt«  entspriagt  ans  dem  iBlorgen 
Kaiksn  das^  Flflssohen  Tshainianty'  (naidi  «iner  sindei«  Ann« 


spräche  JaiiMrty),'  wiekahes  lioisli'  nicber  «B'^G•t4  «ein  sott. 
Die  Chinesen  machten  sich  desshalh  aoch  Uer  ja  ^  Ver^ 
waschen«  worden  jedoch  von  den  Kirgisen  Teiyigt,  welche 
ihnen  nicht  gestatten  wollten«  auf 'Aren  «-  der  Kirgisen  — 
Lindereien  diese  Arbeiten  zu  beireiben.  Diese  Kirgisen  sind 
dem  Bezirks -Prikas  von  Ajagus  notergeben. 

Erst  im  Herbste  dieses  Jahres  haben  die  Chinesen  diese 
Bearbeitung  begonnen  und  zwar  waren  ihrer  nor  fünf  Mann. 
Allein  der  Reichthum  der  Seifen  hat  bsld  mehr  Berekhenuigs- 
sOchtige  angelockt,  so  dass  gegen  wirtig  an  150  Haan  hier 
Gold  Terwaschen,  in  einzelnen  Sdiaaren  von  hdchstens  10  Ar- 
beitern ,  und  dass  sie  sich  Erdhötten  zom  Wohnen  ao^gebaut 
haben.  Trotz  der  kalten  Jahresz^  (und  die  Kille  wird  in 
jenen  Gegenden  besonders  durch  die  heftigen  Westwinde  ver- 
stirkt,  so  dass  bei  einem  Bnran  (Schneesturm)  2  Menschen 
erfroren)  betreiben  die  Chinesen  bis  jetzt  ihre  Arbeiten,  nur 
nehmen  sie  zum  Verwaschen  den  Sand  von  den  Ufern,  und 
Einige  legen  sogar  fBr  künftige  Arbeiten  einen  Graben  an, 
um  den  Fluss  abzuleiten.  Es  verlautet  auch,  dass  sie  am 
oberen  Laufe  des  Fhisses  das  Ende  eines  goldführenden  Gan- 
ges entdeckt  haben;  sie  haben  aber  dort  bis  jetst  noch  keine 
Arbeiten  angelegt 

Nach  der  &siblnng  eines  Taschkenders  erwischt  jeder 
Arbeiter  ttglieh  an  1 6  Solotnik  Gold,  manche  aoch  wohl  40. 
Nsich  derselben  ErziUnng  kotttmen  oft  gediegene,  wenn  auch 
nicht  sehr  grosse  Klumpen  Goldes  vor,  und  haben  fünf  Turk- 
menen in  Z^t  von  4  Tagen  so  viej  Gold  aüsgebeotel  als  zum 
Ankauf  vbn  400  Stflek  BanmwbUenzeog  hinreichte,  und  ha- 
ben die  Arbck  nur  eidgestelk,  weil  es  an  jenen  Orten  an 
Prolrisidn  bbfc. 

miwtr  iahagß  T^ndort  vMtMiMi,  alMa  diireh  fiesokenke 
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bealoches,  erlMtbte  er  ihneB  ttur  Gei^eA^  heiaUiob  forte»« 
fShreD. 

Herr  Sacharow  liat  ge^egeoea  Gold  aowie  Gpldaftdl 
TOD  dort  eingefiafert. 


Zv  Ende  des  Jahres  1 853  besebloaa  man  in  China«  wegen 
Mfogela  an  Silber,  die  Bearbeilong  von  Silbergraben  d«rdi 
Siriflinge  und  auch  durch  freie  von  der  Krone  gemietheta 
Arbeiter  zu  eröffnen  in  dem  ösiticb  von  KuMsha  Uegendaa 
Gebirgsrfickeni  der  aoni  dete  Flusse  JUi  paraUd  lauft,  lings  dfea 
nördi.  Ufers  desselben,  und  des  aüdlicben  des  Flusses  Korn, 
der  bei  dem  Orte  Togns-Torau  in  den  lli  fallt.  Es  ist  «ach 
schon  Silber  ausgeschmolzen  und  in  geringer  Quantität  in  den 
Verkehr  gebracht  worden.  Nachdem  Zsjan-Zsjonem,  der  Ge« 
neral-Gonvernenr  der  Provinz  lli,  am  29stem  November  im 
Eröffnung  dieser  Bergwerke  verfägt  hatte,  wurde  am  Iste« 
December  ein  Brigade-^General  mit  einer  grossen  Anzahl  ro« 
Beamten  nach  Ss]an*Tai  gesandt,  um  die  in  dem  dortigen  6e* 
birge  aufgeschlossenen  Silbergruben  zu  besichtigen  und  durcb 
Versuche  zu  prüfen.  Ssjan-Tai  ist  die  dritte  Station  nordHidk 
von  KuMsha,  östlich  vom  See  Ssairam.  Nachrichten  zufolgn 
finden  sich  in  aUen  Bergen,-  die  diesen  See  von  Tier  Seitei^ 
umgeben,  Silbererze  Uta  Ueberfluss,  besonders  aber  in  deo 
Bergen  Ssun-^schu,  vrelche  sich  am  Passe  Kuketom  mit  de» 
Alatan-Röcken  gerade  gegenüber  den  Quellen  der  Lepssa  «od 
des  Karatal  vereinigen ;  woraus  man  auf  einen  ahnlichen  auch 
auf  unserem  Gebiete  vorhandenen  Reichthum  schliessen  muss, 
wie  diese  auch  die  Fundgruben  am  Tentekssu  gezeigt  haben. 
Obgleich  die  chinesische  Behörde  ans  den  inneren  Gonveme* 
ments  einen  Sackverstlndigen  versobriBhen  hatte,  der  Silber 
vom  Blei  an  aeheiden  versteht,  so  reicht  diMsh  seine  Kunel  Ar 
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die  Grabmi  von  Sajaii-Tai  Bicbl  am:  er  ichnelit  uod  schoiekt, 
ohne  dass  bis  jetzt  Resallate  enieU  wären.  Man  ist  gesonnen, 
künftigen  FrBbliog  anch  in  den  Kdkan- Bergen  Groben  aof- 
luscbliessen ;  diese  Berge  liegen  70  Li  wesilicb  yom  Piket 
Torg^n,  folglicb  auf  den  Lindereien  unserer  Kirgisen  Yon 
der  Wolost  Atbany.  Ins  Kalkan-Gebirge  war  sebon  im  Herbst 
eine  Scbaar  freier  Sncber  gekommen;  allein  die  Behörde  ver- 
sagte ibnen  die  Erlaabniss  ftber  die  Piketlioie  binaaszngehent 
weil  es  nicbt  bekannt  sei,  welcbem  Bii  oder  Ssaltan  diese 
Landstrecken  gehören,  so  dass  man  ihm  ffir  das  Recht,  auf 
seinem  Gebiete  Erae  auszubeuten,  Tribut  entrichten  könnte. 
Uebrigens  wird  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  die 
chinesische  Behörde  kaum  im  Stande  sein,  den  Metallsodiem 
in  verbieten,  sich  im  Frühjahr  aufeumachen,  um  Versochs- 
arbeiten  zu  unternehmen;  sie  werden  es  auch  ohne  Erlanb- 
niss  thun.  Es  ist  eine  Leidenschaft  f&r  das  Suchen  und  Aos- 
beuten  edler  Ij^etalle  in  die  Chinesen  gefahren,  so  dass  sie 
bereit  sind  sich  mit  den  Kirgisen  herumzuschlagen:  nur  Eins 
furchten  wir,  sagen  sie,  das  ist  —  die  Flinte.  Die  Behörde 
legt  in  allen  Dingen  Schwäche  und  Nachsicht  gegen  die  Chi- 
nesen an  den  Tag,  um  sie  nicht  auch  in  diesem  Gebietsthale 
gegen  sich  und  überhaupt  gegen  die  Mandshu  aufirabringeo; 
dessbalb  ergreift  sie  keine  strengen  Maassregeln  um  ihren 
kirgisischen  Excursionen  Einhalt  zu  thun,  und  sie  vom  Ten* 
lakssu  lu  verjagen ,  wo  im  November  die  Arbeiten  nodi  fort- 
gesetzt wurden. 


In  Folge  einer  Vorstellung  des  General -Gouvernenra  von 
West^Ssibirien,  ist  durch  Allerhöchst  bestätigten  Beschloss 
des  Ssibirischen  Comitö  vom  20sten  März  1854  die  Privat- 
Goldwäseberei  im  Gebiete  des  Bezirks  Ajagus  erbnbt  worden. 
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Diesdbe  darf  demoach  naeb  Aea  Regeln  der  Art.  2432-2444 
des  Berg-Statots  an  den  Orten  der  Kirgisen-Steppe  betrieben 
werden,  wo  die  Chineten  Seifengebirge  bearbeitet  baben,  die 
»ch  ansaerbalb  ibrer  Piket*Linie  befanden. 


Im  Min  1854  wnrde  dem  Uofratb  Pökle wski-Cosello 
und  dem  Kolywaner  Kaufmann  erster  Gilde  Kosnezow  anf 
15  Jabre  das  aosschliesslicbe  Recbt  verlieben,  auf  dem  See 
Balcbascb  und  dem  Flusse  Ili  eine  Dampfscbiffabrt  ffir  den 
Handelsverkebr  zu  gründen  und  zu  unterbalten,  unter  folgen- 
den Modalitäten:  1)  dass  durcb  dieses  Privilegium,  so  lange 
es  dauere,  weder  Krons-  noeb  Privat-Hutten  gebindert  seien, 
auf  den  genannten  Gewissem  eigene  Dampfscbiffe  far  ibre 
Bedfirfnisse  zu  onterbalten.  2)  dass  die  fraglicbe  Damp&cbiff- 
fabrt  den  allgemeinen  Regeln  über  die  Dampfecbiffabrt  im 
Reicbe  unterworfen  sei,  wie  sie  in  den  Anmerkungen  zum 
Art.  382  u.  f.  des  Statuts  der  Wege-Communicationen  Forts* 
des  t.  XII  entbalten  sind.  3)  dass  Poklewski  und  Kusne- 
zow  die  erwähnte  Dampfscbiflabrt  niobt  später  als  in  4  Na- 
vigationen naeb  Ertbeilong  dieses  Privilegiums  einzuricbten 
haben,  widrigenfalls  dasselbe  für  jedes  der  Gewässer,  auf 
welchem  keine  DampCscbiffahrt  gegründet  ist,  erlischt. 


In  Folge  eines  Allerhöchsten  Ukases  an  den  Dirigirenden 
Senat  vom  19ten  August  1854  ist  die  ganze  Kirgisen -Steppe 
des  ssibirischen  Ressorts  in  zwei  Gebiete  getbeilt :  1 )  das  von 
Ssemipalatinsk,  welches  die  linke  Flanke  der  Kirgisen-Steppe 
bildet,  und  wozu  gehören  a)  die  Kirgisen,  welche  auf  der 
inneren  Seite  der  ^sibirischen  Linie,  am  rechten  Ufer  des  Ir- 
lysch  nomadisiren;  b)  die  äusseren  Rezirke  der  ssibirischen 
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Kirgiieii}  Rokbckty  und  AjagQ»;  c)  dib  Slaoiza  Ko^l  mit 
dMi  in  ihr  gehörenden  ForU  und  Landereien;  d)  die  Sttdte 
Saamipalilinak  und  Uit^Kamenogorsk,  ai»irae  diis  Poiis  Buch« 
tarminsk  oud  Sailiisk  (^^  jenseita  dea  IH),  und  2)  daa  Gebiet 
der  ssibirischen  Kirgisen,  welches  die  rechte  Flanke  der  Kir- 
gisen-Steppe bildet  und  die  übrigen  fünf  Bezirke  begreift.  Die 
GebieU -Stadt  ded  ersten  Gebieta  ist  Saesii^latinsk,  wo  der 
HtUtair-Ganverneur  des  Gebieta  wohnt  und  die  neu  einge- 
rielUele  Gebiets-Verwattnng  ihren  Sita  hat  Die  Staniza  Kopal 
mit  den  daau  gehörenden  Forts  und  Llndereien  bildet  den 
Blilitair-Beairk  von  HopaU  Die  Staniaen  K^pnU  Kokbekly  und 
Ajagtts  werdan  zu  Gonvemements-StadUfi  erhdben.  Die  Ver* 
waltung -der  ausaeren  Bezirke  Kokbekty  und  Ajagua  bleibt 
die  friherot  wird  aber  der  Gebtets-Verwaltung  von  Ssemi- 
palatinak  unterstellt«  Zu  der  letzteren  geliort  auch  eine  Berg- 
Abheilung,  um  den  Gang  sowohl  der  Krona«^  als  der  Prifat- 
Goldwischerei  zu  beobachten,  und  nicht  minder  den  der  Aus« 
heule  an  sonatigen  Metallen  u^i  Uineralien  des  Gebiets.  Die 
Verwaltnog  dea  Gebieta  der  ssibirischen  Kirgisen  wird  einem 
Militair-Godverneur  anvertrnut,  der  den  früheren  Grana-Gbef 
eraetzt,  so  wie  die  Gräoz- Verwaltung  durch  die  Gebieta'* Ver- 
wakung  erseUl  wird. 

Im  Jahre  1 853  fing  der  Winter  in  Kuldsba  am  6ten  No- 
vember an,  der  Schnee  lag  eine  Arschin  hoch  und  die  Kille 
stieg  oft  auf  20  Grad. 


Verbesserungen. 
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VORWORT. 


Die  geologischen  Untersuchungen»  welche  ich  in  diesem 
Slsteo  Bandchen  der  «Beiträge  zur  Kenntniss  des  Russischen 
Reiches  und  der  angrenzenden  Länder  Asiens»  der  Oeffent- 
Uchkeit  fibergebe,  wurden  bereits  in  den  Jahren  1850  und 
1853  ausgefQhrt.  Die  Berichte  über  dieselben  waren  von 
Herrn  Pacht  und  von  mir  in  deutscher  Sprache  abgefasst, 
und  sind  in  Russischer  Uebersetzung ,  im  Jahre  1856,  im 
elften  Bande  der  Schriften  (3anHCRH)  der  Kaiserlich  Russi- 
schen Geographischen  Gesellschaft  erschienen. 

Ein  Jahr  nachdem  Pacht  die  von  ihm  beschriebenen  Ge- 
genden bereist  hatte,  starb  er  in  St.  Petersburg,  im  Sommer 
1854.  Der  plötzliche  Tod  dieses  noch  jungen,  aber  in  sei- 
nem Fache  schon  ausgezeichneten  Mannes  erschütterte  seine 
Freunde  tief  —  und  die  Wissenschaft  verlor  einen  Jünger, 
der  ihr  mit  Liebe  und  Uneigennfitzigkeit  anhing. 

Raimund  Pacht  war  1823  zu  Weimar  in  Livland  ge- 
boren, und  erhielt  daselbst  seinen  ersten  Unterricht.  1838 
trat  er  in  das  Gymnasium  zu  Dorpat;  1841  bezog  er  die 
Universität  daselbst,  und  studirte  bis  1846,  zuerst  Hedicin, 
dann  Naturwissenschaften.  Zur  weitern  Ausbildung  im  Fache 
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der  Geologie  und  Paläontologie  begab  er  sich  184'7  naeh 
Deutschland.  Nach  seiner  Rückkehr,  1 849,  wurde  er  Haus- 
lehrer, und  1853  erging  an  ihn  von  der  Geographischen  Ge- 
sellschafi  die  Aufforderung,  die  von  mir,  1850,  begonnen» 
Untersuchungen  der  Devonischen  Schichten  des  mittlem  Rass- 
laiids  fortzusetzen*).  Pacht  kehrte  von  seiner  Reise  im  Spat- 
herbste desselben  Jahres  zurück,  und  bearbeitete  im  darauf- 
folgenden Winter  das  gesammelte  Material.  Sein  in  deutscher 
Sprache  abgefasster  Originalbericht  Ober  die  Ergebnisse  der 
Untersuchungen  wurde  unter  Pacht's  eigener  Anleitung  von 
dem  Bergofficier  Jercmejew  ins  Russische  übertragen.  Die 
Uebersetzung  weicht  hin  und  wieder,  namentlich  in  der  Be- 
schreibung eines  Theils  der  Kreidefornuition,  von  dem  Origi- 
nale ab.  Diese  Abänderungen  rubren  von  Herrn  Pacht  selbst 
her.  Da  sie  dem  Herrn  Uebersetzer  mundlich  mitgetheilt  wur- 
den und  sich  in  dem  mir  mitgelheilten  Originalberichte  nicht 
vorfinden,  so  habe  ich  es  vorgezogen,  diesen  Bericht  unver- 
ändert abzudrucken,  um  so  mehr  da  ich  die  bezfiglichen  Stel- 
len in  demselben  beherzige. 

Da  Herr  Pacht  nach  beendigter  Reise  an  eine  aorgfilltige 
Untersuchung  und  Beschreibung  der  mitgebrachten  Petrefac- 
ten  ging,  so  stellte  ich  ihm  auch  die  von  mir  gesammelten 
zur  Disposition.  Es  sind,  mit  wenigen  Ausnahmen,  dieselbeo 
Körper  aus  Devonischen  und  Kreideschichten.  Einige  Arten, 
die  Pacht  nicht  gefunden  hat,  werde  ich  vielleicht  später  ein 
Mal  erwähnen  und  beschreiben.  Für  jetzt  genüge  die  Bemer- 
kung : 

1 .  Dass  ich  die  Fragmente  eines  grossen  Inoeeramus  aus 
der  Kreide  bei  Bräosk  vorläufig  als  »pecks  nova  aufgeführt 
habe,  weil  sie  mir  eine  solche  zu  sein  schien.    Pacht  ist  ge- 

*)  Eine  fernere  Aufforderung  der  Gesellschaft ,  sich  als  Geolog  an  der 
wissenschaftlichen  Erforschung  Ostsibiriens  zu  beiheiligen ,  nahm  er  nicht  an. 


IM 


Deigl  sie  der  Art  /.  Brogniarti  Park.,  oder  einer  der  verwaod- 
leD  Arteo  /•  Lamarckii  oder  /.  cordiformis  zuzuschreiben,  wel- 
che Römer,  Reuss  und  Geinitz  als  Varietäten  einer  und 
derselben  Art  erkannt  haben.  Da  man  bisher  nur  Bruchstücke 
dieser  grossen  Rlosehel  gefunden  hat«  so  lässt  sich  Ober  die 
Art  noch  nichts  feststellen. 

2.  Die  Sand-  und  Sandsteinschichten ,  die  bei  Jendo- 
wiscbtsche,  bei  Woronesh  unter  der  weissen  Kreide  liegen, 
habe  ich,  obgleich  sie  keine  Versteinerungen  enthalten,  doch 
zum  Kreidegebirge  gezählt,  weil  sie  durch  Lagerung  und 
mineralogische  Beschaffenheit  an  ähnliche  Schichten  bei  Bränsk 
erinnern«  wo  sie  Pelrefacten  der  Kreideperiode  einschliessen. 
Streng  genommen  könnten  die  Schichten  bei  Jendowischtsche 
auch  jeder  andern  Formation  angehören,  die  ihren  Platz  zwi- 
sehen  der  weissen  Kreide  und  dem  Devonischen  einnimmt. 
Die  grosse  Uebereinstimmung  in  dem  äussern  Charakter 
seheint  mir  in  diesem  Falle  genügend,  um  auf  gleiches  Alter 
der  Schichten  zu  schliessen. 

Endlich  bemerke  ich  noch,  dass  gewiss  Jeder,  der  sich 
far  die  Sache  interessirt,  ein  besonderes  Gewicht  auf  Pacht*s 
scharfe  und  erfolgreiche  Sichtung  der  Schichten  legen  wird, 
die  in  jenen  Gegenden  über  und  unter  der  weissen  Kreide 
liegen,,  und  deren  wahre  Natur  ofl'enbar  nicht  immer  richtig 
erkannt  worden  war.  Pacht  hat  mit  vielem  Scharfblick  die- 
sen Gegenstand  ins  Klare  gebracht,  und  sich  schon  allein  da- 
durch ein  Verdienst  um  die  geologische  Kenntniss  jener  Ge- 
genden erworben. 

st  Petersburg,  October,  1858. 

G.  V.  Hblmbrsem. 
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Beitr  i.  Kenol.  d.  Russ.  feeiihc.  Bd.  XXf 


Ein  Blick  auf  eiue  geologische  Karle'  Russlaods  zeigt 
dass  das  Devonische  SchichteDsystem  in  den  Gouvernements 
Livland,  Curland,  Witehsk,  Pskow,  Novgorod  und  St.  Peters- 
burg ein  grosses,  geologisch  einförmiges  Feld  bildet*  das  von 
Oh  nach  West  etwa  10  Langengrade,  und  von  Nord  nach 
Sud  4  Breitengrade  einnimmt,  ein  Raum,  der  England  an 
Grösse  gleichkommt.  Von  diesem  Devonischen  Hauptfelde 
laufen  zwei  breite,  demselben  Schichtensysteme  angehörige 
Zonen  aus;  die  eine  nach  Nordost  bis  zum  Weissen  Meere,  die 
andere  nach  Südost,  von  Witebsk  an  der  Duna  bis  an  das 
linke  Ufer  des  Don  im  Gouvernement  Woronesh.  In  einiger 
Entfernung  vom  östlichen  Ufer  des  Don  erreicht  diese  südli- 
chere der  beiden  Zonen  ihr  Ende  und  weder  an  der  Wolga, 
noch  am  Uralstrome,  noch  in  der  Kirgisensteppe  sind  bis  jetzt 
Schiebten  dieses  Alters  beobachtet  worden.  Aber  im  Ural- 
gebirge sowohl  als  im  Timangebirge  sind  neuerdings  durch 
die  Herren  Heglizky  und  Antipow  dem  Jüngern  Devoni- 
sche Schichten  aufgefunden  worden,  die  ganz  denselben  pa- 
läootologischen  Charakter  tragen  wie  die  Schichten  am  Don. 
Die  früheren  geologischen  Untersuchungen,  in  den   ebener- 
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wähnten  Gouvernemt^nts  halten  zu  unrichtigen  und  unter  sirh 
sehr  abweichenden  Altersbestimmungen  der  betreifenden  For- 
mationen geföhrt,  weil  sie  zu  einer  Zeit  geschahen ,  wo  die 
Pctiefakti'okunde  noch  wenig  entwickelt  und  tod  geringer 
oder  gar  keiner  Bedeutung  bei  Formationsbestimmungen  war. 
Man  pflegte  damals  eine  Formation  hauptsächlich  nach  deren 
mineralogischer  BescbaH'enheit  zu  bestimmen,  indem  man  sie 
mit  den  Gesteinen  der  in  Deutschland  und  Engl^ind  vorkom- 
menden und  sicher  erkannten  Sedimentairgebilde  verglich. 
In  beiden  Ländern  war  man  damals  andern  Gegenden  Europa's 
in  der  Formationsbestimmung  weit  vorgeschritten.  —  So  war 
es  denn  gekommen,  dass  man  unsere  Devonischen  Schichten 
dem  Trias,  unscm  Bergkalk  der  Kreide  und  dem  weissen 
Jura  zugetheilt  hatte.  Brogniart  erklärte  den  Silurischen 
Kalkstein  von  Beval,  trotz  seiner  Trilobiten  und  Orthocereo, 
für  ein  Glied  der  Kreideperiode  (crate  chlaritee)  bloss  weil  er, 
wie  letzteres,  Körner  erdigen  Chlorits  enthält.  Dieser  Irrthum 
ward  aber  bald  erkannt  und  das  wahre  Alter  unserer  balti- 
schen Schichten  festgestellt.  Für  die  Devonischen  und  koh* 
lenfuhrenden  Schichten  geschah  dieses  aber  weit  später  und 
in  Folge  einer  geognostischen  Untersuchung,  welche  der 
Oberst  Olivieri  und  ich  im  Jahre  1839  im  Gouvernement 
Nowgorod  ausführten,  um  die  daselbst  an  der  Msla  und  Prik- 
soha  vorhandenen  Steinkohlenflötze  näher  kennen  zu  lernen, 
linter  diesen  Knhlenschichten  liegen  dort  Devonische,  aber 
ihnen  aber  Schichten  der  Bergkalkformation.  In  den  beiden 
folgenden  Jahren  wurde  Russland  in  dem  grössten  Tkeiie  sei- 
ner kolossalen  Ausdehnung  von  mehreren  Geologen  unter- 
sucht, den  Herren  Murchison,  de  Verneuil,  Graf  Keiser- 
ling,  Baron  A.  Meyendorff,  Professor  Blasius.  Im  Jahre 
1840  setzte  ich  meine  eigenen  Forschungen  liber  unsere  pa- 
läozoischen Schichten  fort  und  dehnte  sie,  vom  limeosee  be- 
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ginnend ,  nach  dem  Seligersee  und  bis  zur  Stadt  Slariza  an 
der  Wolga ,  und  andrerseits  bis  Pskow  und  dem  südliciieu 
Livland  aus,  1841  aber  besuchte  ich  die  an  Steinkohleula- 
gern  so  reichen  Gouvernements  Tula  und  Kaluga  und  schloss 
meine  Untersuchungen  bei  Orel,  wo  ich  und  später  auch 
Alurchison  wieder  Devonische  Schichten  entblösst  fand, 
nachdem  ich  auf  der  ganzen  Reise  von  Wyschni  Woiotschok 
über  Moskau ,  bis  io  den  sudlichen  Theil  des  Tulascben 
Gouvernements  nur  Bergkalk  und  keinen  einzigen  Durch- 
schnitt gesehen  hatte,  der  bis  auf  das  Devonische  S)stem  nie- 
derging. Murchison  hatte  aber  auch  am  Don,  im  Gouverne- 
ment Woronesh,  Keiserling  und  Blasius  bei  Orscha,  am 
Dnepr,  Devonische  Schichten  aufgefunden ,  und  als  mau  alle 
diese  Beobachtungen  vereinigte ,  erhielt  man  ein  deutliches 
Bild  von  der  horizontalen  Ausdehnung  dieses  Schichtensys- 
tems, so  wie  ich  es  oben  bereits  dargelegt  habe.  Da  wir  auf 
onsern  Reisen  auch  die  absolute  Höhe  des  Bodens,  wenig- 
stens annähernd,  mittelst  des  Barometers  bestimmt  hatten,  so 
konnten  wir  auch  noch  den  Scliluss  ziehen «  dass  die  beiden 
Devonischen  Zonen,  im  Verein  mit  den  untern  Schiebten  des 
Bergkalks ,  zwei  hohe  Landrucken  bilden ,  welche  die  ganze 
westliche  und  sudliche  Seite  eines  giossen,  niedriger  gelege- 
nen Bassins  umgeben,  das  mit  den  obern  Schichten  des  Berg- 
kalks angefällt  ist.  In  der  Mitte  dieses  Bassins  befindet  sich 
Moskau ,  in  dessen  Umkreise  noch  Schichten  der  Jura-  und 
Kreideperiode  auf  den  obern  Bergkalkschichten  liegen.  Der 
nördliche  Devonische  Landrucken  senkt  sich  allmälig  zu  den 
Silurischen  Schichten  bei  St.  Petersburg  und  am  Ladogasee 
herab ,  der  südliche  aber  ist  nach  aussen  hin ,  das  beisst  auf 
seiner  südwestlichen  Seite  von  Schiebten  der  Kreide  und  Ter- 
tiairperiode begrenzt  und  äberlagert,  die  zum  Theil  auch 
noch  hoch  liegen  und  in  diesem  Berichte  öfter  werden  er- 
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wähol  werden.  Aus  allem  oben  Gesaglen  ist  es  nun  klar, 
dass  eine  geologische  Reise  von  St.  Petersburg  über  Moskau 
und  Tiila  nach  Orel  und  Kursk  auf  ihrer  ersten  Hälfte,  näiD- 
lieb  bis  Moskau ,  die  verschiedenen  Formationssysteme  in 
aufsteigender  Ordnung,  von  dem  Silurischen  bis  zum  Jura 
und  der  Kreide,  die  zweite  Hälfte  aber,  von  Moskau  bis  Orel, 
wieder  eine  absteigende  Ordnung ,  von  der  Kreide  bis  zum 
Devonischen  zeigen  wird.  Sudlich  von  Orel,  nachdem  man 
den  südlichen  Devonischen  Landrücken  überstiegen  hat,  be- 
tritt  man  wieder  Kreidescbichten ,  die  hier  eine  sehr  grosse 
Ausdehnung  haben.  Dieser  südliche  der  beiden  Landrücken 
scheint  von  Sadonsk  und  Jelez,  wo  er  noch  aus  Devoni* 
sehen  Schichten  besteht,  über  Pensa  bis  Samara  und  Sim- 
birsk  bis  an  die  Wolga  zu  gehen ,  gehört  aber  auf  dieser 
Erstrecknng  den  Schichten  der  Kreide  und  Tertiairzeit  an. 
Zwischen  Samara  und  Stawropolj  aber  läuft  er  doch  wieder 
in  Bergkalkschichten  aus,  die  hier  ein  hohes  Vorgebirge 
bilden,  das  die  Wolga  von  drei  Seiten  mit  einer  starken 
Biegung  umfliesst.  Es  ist  bekannt  unter  dem  Namen  der 
Shegulewscben  Berge  oder  Samarskaia  Luka. 

Im  Jahre  1847  machte  der  Baron  Alexander  Meyen- 
dorff  der  Geographischen  Gesellschaft  den  Vorschlag  eine 
Expedition  auszurüsten  und  zu  entsenden,  um  denjenigen  Theil 
Russlands  zu  untersuchen,  in  welchem  der  Tschernosem,  von 
Samara  und  Chwalynsk  an  der  Wolga,  bis  zu  den  Städten 
Tscherkassy  und  Kanew  am  Dnepr  (südlich  von  Kiew)  abge- 
lagert ist,  und  in  welchem  auch  die  südliche  jener  beiden 
obenerwähnten  Laudhöben,  von  der  Wolga  bis  Smolensk, 
verläuft.  Von  Pensa  bis  zum  Flusse  Desna,  so  meinte  man, 
schneide  der  Landrücken  den  Tschernosem  scharf  nach  Nor- 
den ab  und  führe  ihm  seine  Gewässer  zu.  Die  Hauptaufgaben 
dieser  Expedition  sollten  folgende  sein : 
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1)  Die  geogDosliscbe  BescbafTünheit  des  LciiKlruckens  m 
seiner  gaoien  AusdehouDg  kenneD  zu  lehren  und  zu  zei- 
gen, welchen  Einfluss  er  anf  die  hydrographischen  Ver- 
hältnisse jener  Gegenden  ausübt. 

2)  Die  Verbreitung  des  Tschernosem  und  seine  Beschaf- 
fenheit an  verschiedenen  Orten  zu  studiren. 

3)  Die  Beschaffenheit  des  Ackerbodens  überhaupt,  auch 
den  Zustand  seiner  Bebauung  zu  untersuchen  und  Nach- 
richten über  die  klimatischen  Verhältnisse  zu  sammeln. 

4)  Den  Zustand  der  Wälder  kennen  zu  lehren  und 

5)  Die  Grenzen  zwischen  Grossrussischer  und  lileinrussi- 
scher  Bevölkerung  anzugeben. 

Die  Gesellschaft,  als  eine  Geographische,  beschloss  nur 
denjenigen  Theil  dieser  Untersuchungen  von  sich  aus  ausfüh- 
ren zu  lassen ,  der  dem  Gebiete  der  Geologie  und  physikali- 
schen Geographie  angehört,  ohne  jedoch  das  Interesse  und 
die  Wichtigkeit  zu  verkennen^  welche  auch  der  andere  Theil 
bat«  Das  Conseil  der  Gesellschaft,  zu  dessen  Mitgliedern  ich 
damals  zu  gehören  die  Ehre  hatte,  fibertrug  mir  die  Entwer- 
fung eines  Plans  zu  diesen  Untersuchungen  und  vertraute  mir 
später  auch  die  Ausführung  desselben  an. 

Die  ganze  sudliche  Devonische  Zone  sollte  in  zwei  auf- 
einanderfolgenden Sommern  geologisch  untersucht  und  nivel- 
lirl  werden.  Da  es  nothwendig  erschien  dasjenige  Terrain 
vorher  kennen  zu  lernen,  von  welchem  diese  Zone  ausgebt, 
und  das  Nivellement  an  einem  Punkte  zu  beginnen ,  dessen 
Höhe  genau  bestimmt  war,  so  sollten  sowohl  die  geologi- 
schen .als  die  geodätischen  Arbeiten  an  der  Düna,  bei  Ko- 
kenhusen  und  Jacobstadt,  ihren  Anfang  nehmen.  An  dem 
ersten  dieser  Orte  sind  die  Devonischen  Schichten  sehr  mäch- 
tig und  deutlich  entwickelt,  und  die  Meereshöhe  von  Jacob- 
stadt war  durch  Struve ,  bei  Gelegenheit  der  grossen  Grad- 
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messung  id  deu  Oslseeproviozen ,  bestimmt  wordeo.  Der 
Geolog  sollte  nun,  vod  diesem  Pbokte  ausgehend,  dem  Geo- 
däten ,  der  ihm  folgte ,  die  Linien  und  Richtungen  vorzeicb- 
nen»  deren  Messung  Termittelst  genauer  und  passend  con» 
struirter  Nivellirungsinstrumenie  zu  bewerkstelligen  war.  Auf 
diese  Weise  sollte  in  dem  ersten  Sommer  von  Jacobstadt  bb 
an  den  Don  Torgeschritten  und  in  dem  zweiten  die  Strecke 
vom  Don  über  Pensa  bis  an  die  Wolga  untersucht  und  deren 
orographisches  Yerhältniss  ebenfalls  bestimmt  werden.  Die 
gleichzeitige  Ausführung  beider  Arbeiten  stiess  aber  auf  ei- 
nige unerwartete  Hindemisse,  und  so  entschied  sich  das  Cod* 
seil  der  Geselbchaft  vorläufig  nur  für  die  geologischen  Un* 
tersuchungen ,  um  das  Nivellement  später,  bei  günstigem 
Umständen  folgen  zu  lassen,  und  ich  entwarf  mir  nun  folgen- 
den Plan : 

Nachdem  ich  die  Devonischen  Schichten  des  südlichen 
Livlands  wurde  kennen  gelernt  haben,  wollte  ich  von  Jacob- 
Stadt  an  der  Dana  hinauf  bis  Polozk  oder  Witebsk  gehn  und 
von  hieraus  das  Plateau  von  Newel  besuchen;  dann  mich 
nach  Welish  wenden  und  von  hieraus  die  Devonische  Zone 
bis  in  die  Gegend  durchschneiden,  wo  sie  unter  mächtigen 
Tertiairscbichten  verschwindet.  Nach  Welish  zurückgekehrt, 
hatte  ich  die  Absicht  von  hier  nach  Orscha ,  dann  wieder 
nordöstlich  hinauf  bis  Dorogobusch,  von  hier  aber  Jelnä  nach 
Orel  und  Bolchow  und  dann  nach  Woronesh  und  Dankow 
zu  gehen,  um  auf  diese  Weise  die  Devonische  Zone  in  ver- 
schiedenen Richtungen  zu  durchschneiden  und  einerseits  ihre 
nördliche  Begrenzung  durch  die  Bergkalkformation,  andrer- 
seits den  Verlauf  ihrer  südlichen  Grenze  näher  kennen  zu 
lernen,  die  von  Schichten  der  Kreide  und  Tertiairpeiiode 
gebildet  wird.  Im  Ganzen  wurde  dieser  Plan  bei  der  Ausfüh- 
rung der  Beobachtungen  befolgt,  im  Einzelnen  aber  von  ihm 
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« 

abgewichen  weon  die  Umstinde  es  als  zweckmässig  ersehe!- 
neo  liessen. 

Ich  reiste  im  Mai  des  Jahres  1 850  zuerst  nach  der  Stadt 
Wenden  und  dann  an  die  untere  Duna  nach  dem  Schlosse 
Kokenhusen,  um  an  beiden  Orten  die  Devonischen  Schichten 
zu  sehn  und  traf  bald  darauf,  einer  Verabredung  gemiss,  mit 
dem  Grafen  Nicolai  Sievers  zusammen,  der  mich  während 
der  ganzen  Reise  begleitete  und  bei  den  geologischen  Unter- 
suchungen auf  das  eifrigste  und  lebhafteste  unterstutzte. 

Im  südlichen  Livland  überhaupt  und  insonderheit  an  der 
Dona  ist  die  obere,  aus  Kalksteinen  bestehende  Abtheilung 
unseres  Devonischen  Systems  entwickelt,  die  eine  eigenthfim- 
liehe  Mollaskenfauna  enthält,  während  die  untere,  aus  Sand- 
stein und  Thon  zusammengesetzte,  die  weiter  nördlich  liegt, 
fast  ausschliesslich  nur  Fischreste  aufzuweisen  hat. 

Wir  verdanken  einem  jungen  Geologen  aus  Livland, 
Herrn  Raimund  Pacht,  eine  scibr  lehrreiche  Beschreibung 
des  Devonischen  Kalkes  in  Livland*).  In  Kokenhusen  ange- 
kommen, war  es  mir,  mit  Hälfe  dieser  Schrift,  möglich  in 
sehr  kurzer  Zeit  einen  vollständigen  Aufschluss  Ober  die  in 
dieser  Gegend  vorkommenden  Scbichlen  zu  erhalten ,  die  ich 
an  mehreren  von  Herrn  Pacht  beschriebenen  Profilen  auf- 
suchte. Herr  Pacht  theilt  die  sämmilichen  zwischen  Seiburg 
und  Kirchholm  vorkommenden  Devonischen  Schichten,  die 
vonugsweise  aus  Dolomit  und  zum  Theil  aus  Mergel  und 
Sandstein  bestehn ,  in  zwei  Abtheilungen ,  die  sich  nicht  nur 
durch  einige  mineralogische  Kennzeichen,  sondern  auch  durch 
ihren  paläontologischen  Inhalt  von  einander  unterscheiden. 
Id  der  obern  kommen  zwar  in  einigen  Schichten  ausseror- 
dentlich viel  versteinerte  Muscheln  vor,  allein  sie  gehören 

*)  Kaimond  Pacht:  «Uer  Devoniscbe  Kalk  in  LiTlaod»,  ein  Beitraf 
>ur  Ueo|^no§ie  der  Ostseeproviozen.  Uorpat,  1849. 
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alle  oor  vier  ?erschiedeDea  Arten  an :  eine  Natiea ,  Ptaiy- 
schiima  Kirehholmensü^  Spirifer  Unlumlum  und  Pleurotamaria; 
leUlere  selten.  Die  Dolomite  die«er  oberen  Abtheilaog  habeo 
ein  sehr  zerfressenes  Ansebo,  weil  sie  voller  Löcher  und 
kleiner  Höblungen  sind.  Die  untere  Abtheiluog,  deren  Dolo- 
mit, Kalkstein  und  Mergel  auf  einer«  im  Tiefsten  erscheinen- 
den Sandsteinschicht  ruhen,  enthalten  zwar  mehr  Arten  von 
Versteinerungen  als  die  obern  Abtheilungen«  allein  die  An- 
zahl der  Individuen  scheint  geringer  zu  sein.  Herr  Pacht 
nennt  in  der  untern  Abtheiluog  folgende  organische  Reste: 
Orthü  $trUuula^  Terebratula  reticularis^  Spirifer  labelhun^  «Spt- 
rifer  slrigoploeus f  Spirifer  Arminii  n.  sp.«  zwei  neue  Arten 
von  Murdiisonia  ^  Turriulla^  Euomphalus  voronejen$i$  ^  eine 
NcUiea,  zwei  Pleurotomarien  ^  ein  Cyaihophyllum  ^  Stielglie- 
der von  Crinoiden^  Pflauzenreste ,  namentlich  Fucaüen  und 
Fisehreste.  Als  Grenzschicht  zwischen  beiden  Abtheilun- 
gen  nimmt  Herr  Pacht  einen  grauen,  krystallinisch  körni- 
gen, versteinerungslosen  und  undeutlich  geschichteten  Dolo- 
mit an. 

Als  ich  von  Kokenhusen  an  der  Döna  hinauf  reiste  und 
von  der  Station  Glasmanka  aus  die  Ufer  des  Flusses  Ewst  bis 
zu  dem  Gute  Sawensee  verfolgte»  sah  ich  in  der  Nahe  dessel- 
ben, am  Ufer  der  Ewst  einen  dichten,  löchrigen,  versteine- 
rungslosen Dolomit,  und  unter  ihm  feingestreifllen,  weissiicheo 
Mergel  zu  Tage  gehn.  Diese  Lager,  die  offenbar  auch  Devo- 
nische sind,  erheben  sich  nur  5  bis  6  Fuss  über  den  Fluss- 
spiegel und  sind  unmittelbar  von  Lehm  und  Sand  bedeckt. 
Auch  bei  dem  Flecken  Kreuzburg ,  der  Jacobstadt  gegenüber, 
aber  schon  im  Witebskischen  Gouvernement  liegt,  sieht  man 
eine  sehr  poröse,  graue  Dolomilschicht,  in  der  ich  keine  Pe- 
trefacten  entdecken  konnte,  etwa  10  Fuss  sich  über  den 
Spiegel  der  Döna  erhoben,  und  endlich  fand  sich  ein  ganz 
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ähülicher,  löchriger  aber  sandig  und  erdig  anzufühlender  Do- 
lomit ,  bei  der  Station  Li venhoif ,  am  Flfisschen  Dubna ,  das 
sich  in  die  Duna  ergiesst.  Der  einzige  organische  Rest,  den 
ich  in  diesem  letztren  Gestein  fand,  waren  Abdrucke  einer 
feingestreifken  Muschel,  die  dem  Genus  Terebratuta  angehören 
könnte.  Ueberall  waren  diese  Devonischen  Schichten,  die 
ganz  mit  einigen  bei  Kokenhosen,  Grutershoff  und  Seiburg 
von  Pacht  beschriebenen,  fibereinstimmen,  von  diluvialen 
Sand  und  Lebniablageruugen  bedeckt,  welche  einige  wenige 
Gerolle  von  Kalkstein  und  krystallinischen  Gesteinsarten  um* 
svhliesaen,  wie  Granit,  Gneiss  etc. 

Wenn  man  nun  weiter  an  der  Dfina  hinaufgeht  und  sich 
Dunabarg  nähert,  so  sieht  man  keine  Devonischen  Schichten 
mehr,  sondern  weitverbreitete  Massen  lockern  Sandes,  die  an 
offenen  Gegenden  vom  Winde  hin  und  her  bewegt  werden. 
Allein  diese  beweglichen  Massen,  die  den  Weg  beschwerlich 
machen  und  dem  Ackerhau  sehr  hinderlich  sind,  haben  einen 
dichten,  festen  Untergrund,  den  ich  zum  ersten  Male  einige 
Werst  unterhalb  Dönaburg,  dicht  an  der  Poststrasse,  am  ho- 
hen, rechten  Ufer  der  Duna,  deutlich  hervortreten  sah.  Er 
besteht  aus  einem  sehr  mächtigen  Lager  von  rothem  Lehm 
mit  erratischen  Blöcken  fiooländischer  Gesteine  und  Geschie- 
ben dichten  Kalksteins.  Etwa  9  Werst  oberhalb  Dunaburg 
erschien  er  wieder  in  grosser  Mächtigkeit ,  und  wir  werden 
ibn  später  in  seiner  Verbreitung  nach  Osten  kennen  lernen 
und  sehn,  welchen  wichtigen  Einfluss  er  an  maochen  Orten 
diif  die  Beschaffenheit  des  fiber  ihm  liegenden  Ackerbodens 
ausübt. 

An  der  Dfina  scheint  bald  das  linke,  bald  das  rechte  Ufer 
höher  zu  sein ,  je  nachdem  es  den  einspringenden  oder  aus- 
springenden Winkel  bildet.  Ueberall  siebt  man  hoch  am  Ufer 
hinauf  die  Spuren  der  Friihliiigsllulhen ,   kleine ,   horizontale 
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Absätze  im  Sande  und  Lehm,  deren  jeder  den  SUod  des  io 
sein  Bette  zurücksinkenden  Stromes  bezeichnet.  Zu  den  inter- 
essanteslen  Erscheinungen  an  dem  Alluvium  der  Duoa   ge- 
hören jene  grossen  Triebsand  wellen«  wie  sie  uns  l>ei  Duna- 
bürg  und  später  bei  Pridruisk  zu  Gesichte  kamen«  Wo   der 
breite 9  flache  Ufersaum  aus  reinem  Triebsande  besteht»    bat 
dieser  oft  und  bis  an  den  Fuss  des  steilen  Ufergehanges  bin* 
auf  eine  eigenthfimliche ,  wellige  Oberfläche.    Die  einzelnen 
Wellen  stehn  iV^  bis  2  Faden  von  einander  entfernt,  sprin- 
gen in  spitzen  Zungen  zum  Flusse  vor  und  jede  trägt  in  ihrer 
Mitte  einen  ziemlich  scharfen,  niedrigen.  Aussah wärts  steil  ab- 
fallenden, geschlangelten  Kamm,  der  aus  gröberem,  bräunlich 
gefärbtem  Sande  besteht,  während  die  6  bis  7  Faden  lange 
Welle  selbst  aus  feinem,  gelbem  Sande  zusammengesetzt  ist, 
auf  dessen  Oberfläche  der  Wind  die  bekannten  kleinen  Wel- 
len erzeugt,  die  man  auch  so  oft  auf  lockerem  Sande  beob- 
achtet, der  sich  unter  Wasser  befindet.   Die  grossen  Sand- 
wellen stehn  alle  schräge  gegen  das  Ufer,  so  dass  die  ins 
Wasser  vorspringende  Spitze  mehrere  Fuss  weiter  stromab- 
wärts liegt,  als  die  Basis  der  Welle.   Es  sind  ohne  Zweifel 
Erzeugnisse  der  Frflhlingsfluth. 

Nachdem   ich   in   der  Umgebung   Dunaburgs  vergebens 
nach  Devonischen  Schichten  gesucht  hatte ,  stiessen  wir  bei 
der  Station  Plakscha,  als  wir  das  ihr  gegenüberliegende,  linke 
DönHufer  untersuchten,  auf  einige  Gesteinslager,  die  ich,  ob- 
gloich   sie   keine   Petrefakten  enthalten,   doch   wegen  ihrer 
grossen  Aehhlichkeit  in   der  mineralogischen  Beschaffen  hei t 
mit  gewissen  Devonischen  Schichten  des  nördlichen  Livlands 
und  des  Gouvernements  Nowgorod,  zu  derselben  Periode  zäh- 
len möchte.  Es  sind  von  oben  nach  unten  folgende  Lager : 
1)  Weisser,  sehr  trockener  Sandstein  mit  Glimmerblitlchen 
ii»d  diaj.onal4T  Streifung. 


—    13    — 

2^  Roth  und  grfiiilirh  gestreifter,  fetter  Thon. 
3)  Lockerer,  weisser  Sandstein. 
Sie  enthalten  keine  Spur  von  Geschieben  und  ich  möchte 
sie  deshalb  nicht  für  Diluvialniassen  halten,  die  übrigens  oft 
eine  so  täuschende,  zum  Verwechseln  grosse  Aehnlichkeit  mit 
weit  älteren  Gebilden  haben ,  aus  deren  Zerstörung  sie  her- 
vorgingen.   Die  ober  diesen  Schichten  liegenden  Diluvialmas- 
sen enthalten  Kalksteirigeschiebe  mit  folgenden  Petrefakten : 
Terfbraiufa  Kvonica^  Orthis^  Calamop&ra  polymorpha  und  (7a- 
lamopora  Golhlamlica. 

Da    die    letztgenannte  Koralle   ebenso    bezeichnend    für 
obersilurische  Schichten  ist,  als  Terdnraiula  livonica  für  De- 
vonische, so  ist  es  klar,  dass  das  Kalksleingerölle  dieser  Ge- 
gend aus  zwei  ganz  verschiedenen  Formationen  herstammt, 
die  wir,   und  besonders  die  obersilurische ,  in  beträchtlicher 
Entfernung  von  diesen  Diluvien,  bei  Schawli  im  Wilnaschen 
Gouvernement  und  im  nördlichen  Livland  zu  suchen  haben, 
in  den  DiluvialgeröUen  bei  Pridruisk  fanden  wir  sogar  ein 
nntcrsilnrisches  Petrefakt,  nämlich  den  Sipho  von  Orthoeeralüfi 
ragincUus ,  in  andern  Stucken  aber  Pentamerus  bwnaKs ,  eine 
obersilurische  Versteinerung.  Dieser  Orthoceratü  stammt  also 
wahrscheinlich   aus   den  untern  silurischen  Schichten   Esth- 
lands  her  und  wurde  durch  die  Dihivialfluthen  mit  anderem 
Gfrölle  mehrere  Hundert  Werst  nach  Süden  getragen.  Noch 
auffallender  aber  war  ein  1 V^  Faden  langer  und  1  Faden  brei- 
ter Block  des  bekannten  Granits  Rappakivoi^  wie  er  bei  Py- 
t^ilaks  in  Finnland  gebrochen  und  in  St.  Petersburg  zum  Bau 
▼^rwendet  wird,  und  den  wir  bei  Drissa  am  Ufer  der  Duna 
faoflen.   Auf  der  ganzen  Strecke  von  Dänaburg  Ober  Drissa 
bis  Roiozk  beobachteten  wir  von  Zeit  zu  Zeit  jene  mächtige 
Ablagerung  rotbeo  Lehms,  die  den  Untergrund  der  ganzen 
^«"gend  bildet.  Zwischen  Druja  und  der  Station  Putschiiowa 
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ist  er  an  steilen  Abhängen  70  Fuss  roScbCig  entwickelt, 
ebenso  bei  Poloik,  und  öberall  von  Sanddönen  überschüttet. 
In  der  Hoffnung«  nördlich  von  Poloik  vielleicht  Devonische 
Schichten  zu  finden«  schlagen  wir  den  geraden  Weg  von  hier 
nach  Newel  ein ,  der  110  Werst  beträgt ;  anfangs  stieg  dei^ 
selbe  sehr  allmälig  ununterbrochen  durch  dichten  Wald  von 
Pinus  iilveüris  an,  mit  wenigen  Birken,  Ellem  und  Pap- 
peln gemischt.  Langgezogene  Dänen  lockern  Sandes  wechseln 
mit  kleinen  Sämpfen  ab;  diese  entstehn  dadurch  dass  das, 
durch  den  Sand  sickernde  atmosphärische  Wasser  schon  in 
geringer  Tiefe  auf  die  untenliegende  ofl^rwähnte  Lehmschicbl 
trifft,  die  für  Wasser  undurchdringlich  ist;  dieses  sammelt 
sich  daher  auf  dem  Boden  der  kleinen  flachen  Thaler  ao, 
welche  die  Sanddfinen  trennen,  und  verwandelt  sie  in  Sumpfe. 

Bei  dem  Dorfe  Krasnopolje  aber  steigt  man  plötzlich  eine 
merkliche  Stufe  hinan,  die  Gegend  wird  hochhägelig,  die 
Hügel  aber  bestehn  aus  dem  nämlichen  rothen,  geschieberei- 
chen Diluviallehm.  Zugleich  verschwand  der  Piouswald,  die 
Gegend  wurde  offener,  freier  und  bot  einzelne  Laubholzwäl- 
der dar,  aus  Birken  und  Eltern  bestehend,  zwischen  denen 
sich  hie  und  da  junge  Eichen  angesiedelt  hatten.  Der  Boden 
war  zwar  mit  grossen  Aeckern  bedeckt,  aber  dieselben  nicht 
sonderlich  bestellt,  der  Gartenbau  schien  noch  dfirftiger,  von 
Kartoffeln  und  Futterkräutern,  wie  Klee  und  dergleichen, 
war  keine  Spur  zu  bemerken. 

Krasnopolje  liegt  an  der  obern  Drissa,  die  hier  schmal, 
aber  tief  und  reissend  ist.  Nach  Nordwest  steigt  die  Gegend 
hoch  an ,  die  Thäler  sind  nicht  tief  eingeschnitten ,  da  alle 
FIflsse  dieser  Gegend  Quellflässe  sind ,  die  auf  den  Plateaus 
von  Newel  und  Sebesch  aus  Seen  und  SAmpfen  entspringen 
und  erst  in  ihrem  untern  Laufe  zur  Döna  die  Erdsehichteo 
tiefer  durchschneiden.  Bis  Newel  blieb  nun  die  Bodenbescbaf- 
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fenheil  dieselbe,  and  die  UmgebungeD  Newels,  das  gerade 
auf  der  Wasserscheide  zwisebeii  den  ZuflOssen  der  Dana  und 
des  Lowatj  liegt,  erinnern  durch  ihren  landschaftlichen  Cha- 
rakter vollkommen  an  die  Gegend  von  Waldai.  Wenn  ich 
die  in  Newel  während  zwei  Tagen  angestellten  16  Barome- 
terbeobachtungen  mit  dem  mittlem  Stande  des  Barometers 
am  Meere  yergleiche,  diesen  zu  337,5  französische  Linien 
angenommen,  so  erhalte  ich  für  Newel  eine  absolute  Höhe 
von  656,4  Pariser  Fuss. 

Auf  dem  Wege  von  Newel  nach  Witebsk,  den  wir  nun 
einsehlugen,  bleibt  die  Gegend  immer  hochhfigelig,  frei  und 
offen  mit  weiten ,  häbschen  Rundsichten ;  es  wechseln  auch 
hier  Lehmhflgel  mit  hoben  Sanddönen ,  und  die  dazwischen- 
liegenden Niederungen  sind  häufig  von  Torfmooren  angefüllt« 
die  aber,  wenigstens  an  der  Strasse  hin,  nirgend  ausgebeutet 
werden.  Nach  langer  Zeit  sahen  wir  auch  schwarze  Damm- 
erde wieder,  dem  sogenannten  Tschernosem  nicht  unähnlich. 
Den  Untergrund  der  ganzen  Gegend  bildet  aber  immer  der 
i^the  Diluviallehm ,  der  wie  bei  Krasnopolje  und  Newel  ofl 
io  grossen  Hügeln  zu  Tage  tritt  und  sowohl  den  Sandftsars  als 
den  Torfmooren  zur  Unterlage  dient.  Auf  der  ersten  Station 
▼OD  Newel  nach  Witebsk  hatte  man  an  mehreren  SteUen  das 
Dilnvium  bis  zu  einer  Tiefe  von  14  Fuss  durchgraben  um 
mit  dem  gewonnenen  Material  eine  eingesunkene  Stelle  der 
Chausste  nacbzufflllen.  Hier  konnte  man  deutliche  Durch- 
schnitte  beobachten,  die  den  obern  Theil  dieses  kolossalen 
Schwemmlandes  zeigten.  Es  besteht  aus  abwechselnden  La- 
gen von  Lehm  und  Sand  mit  kleinen  Gerollen  vermengt.  Die 
Schichten  liegen  oft  regelmässig  übereinander,  haben  aber 

• 

immer  nur  kurzen  Verlauf,  keilen  sich  bald  aus.  Sie  sind  oft 
verworfen  durch  Klflfte ,  welche  die  verschiedenste  Stellung 
zwischen  der  vertikalen  und  einen  Winkel  von  30^  haben. 
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Die  Klfiflle  sind  immer  schmal,  selten  dnen  halben  oder  gan- 
len  Zoll  breit,  und  meist  dorch  braunen«  groben  Quarzaand 
ausgefällt. 

Von  einem  Ingenieur  in  Witebsk  erhielt  ich  folgende 
Angaben : 

Der  rechte  Uferrand  der  Dflna  bei  Witebsk  hat  eine  Höhe 
▼on  111  Fuss  englisch  fiber  dem  Spiegel  des  Stromes.  Die 
Wohnung  des  Generalgouverneurs  liegt  115  Fuss  fiber  der 
Dana,  und  das  Städtchen  Gorodok  104  Fuss  über  der  Duna 
bei  Witebsk. 

Um  nun  das  Thal  der  Duna  kennen  zu  lernen  und  nahern 
Aufschluss  fiber  die  Schichten  zu  erhalten,  die  es  oberhalb 
Witebsk  durchschneidet,  reisten  wir  nach  Welish,  gingen 
von  hier  noch  eine  bedeutende  Strecke  stromaufwärts  bis  in 
die  N&he  der  Bergkalkformation  und  schifften  dann  in  einem 
Bote  die  Dflna  bis  Witebsk  hinab.  Beide  Fahrten  lehrten  uns 
dass  der  rothe,  geschiebereiche  Diluyiallehm  auch  hier  ver- 
breitet und  der  Träger  des  locker  aufgehäuften  Sandes  und 
des  fruchtbaren  Ackerbodens  ist.  Die  Wasserbhrt  liess  uns 
erkennen  dass  die  Ufer  der  Dflna  auf  dieser  Strecke  durch- 
weg ziemlich  steil  sind  und  nur  hin  und  wieder  einen  breiten, 
flachen  Strand  aus  Sand  und  Gerolle  darbieten;  ihre  Höhe 
wechselt  von  3  und  4  Sashen  bis  1 0  und  1 5 ,  jenachdem  der 
Thaleinschnitt  geformt  ist.  Isl  der  Einschnitt  so  zu  sagen  ein- 
fach, besteht  er  nämlich  aus  einfachen  ^  nicht  terrassirten  Bö- 
schungen, wie  das  oft  der  Fall  ist,  so  sind  beide  Ufer  hoch; 
an  andern  Stellen  aber  bildet  das  Ufer  2  bis  3  aufeinander- 
folgende Terrassen  und  die  dem  Ufer  zunächstliegende  ist 
dann  immer  niedrig,  aber  in  der  Regel  steil. 

Das  Thal  der  Dflna  ist  ein  Erosionstbal ,  und  es  ist  daher 
begreiflich ,  dass  man  auf  seinem  Boden  alle  die  Materialieo 
wiederfindet,  aus  denen  die  Ufer  bestebn.  Vor  allem  fallen 
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die  yieleD  erratischeo  Blöcke  auf,  die  der  Strom  allmälig  aus 
dem  rothen  Diiuviallehm  herausgewascbeu  uud  während  der 
FrähUngsflutb  oder  Hochflutheu  oach  starken  und  anhalten- 
den Regengfissen,  thalabwärts  verbreitet  hat;  ein  Prozess 
der  sich  jährlich  wiederholt.  Die  Ufer  und  der  Boden  des 
Flusses  sind  an  vielen  Stellen  so  massenhaft  mit  erratischen 
Blöcken  hedeckt,  dass  grosse  Barren  entstehen,  die  quer 
durch  den  Strom  gehn.  Oberhalb  derselben  staut  sich  nun 
das  Wasser  an  und  strömt  dann  mit  vermehrter  Geschwin«- 
digkeit  aber  die  Barre  hinweg.  Diess  sind  die  der  SchiCnahrt 
hinderlichen,  oft  so  gefurchteten  Stromschnellen  (IIoporH). 

Gewöhnlich  bilden  die  Barren  einen  grossen  Bogen  von 
eioem  Ufer  zum  andern,  dessen  convexe  Seite  flussabwärts 
gerichtet  ist.  Nicht  selten  bemerkt  man  an  den  Seiten  des 
Flusses  3  bis  4  Faden  hohe  Dänen  aus  reinem  Sande,  ohne 
Gerolle,  oder  auch  kleine  Sandbänke  im  Strome.  Sie  sind 
Erzeugnisse  der  Hochwasser  und  nur  vorübergehende  Er- 
scheinungen. Die  Fährleute  auf  unserm  Bote  machten  uns 
auf  mehrere  niedrige  Geröllbänke  aufmerksam»  die  erst  in 
diesem  Jahre  durch  das  Eis  zusammeugeschoben  worden  wa- 
ren und  sich  jetzt  etwa  2  Fuss  über  den  gegenwärtigen ,  sehr 
niedrigen  Stand  der  Duna  erhoben.  Auch  ansehnliche  Ge- 
steinsblöcke sollen  vom  Eise  ans  Ufer  gedrängt  oder  flussab- 
wärts transportirt  werden.  Der  Fluss  hatte  an  keiner  Stelle 
mehr  als  2  bis  3  Faden  Tiefe ;  war  aber  an  manchen  Orten 
so  seicht,  dass  unser  Bot,  das  nur  3  Werschok  tief  lag,  nur 
eben  über  den  Flussboden  hinuberglitt,  so  dass  es  nicht  sel- 
ten an  Geschiebe  streifte« 

Allein  diese  Fahrt  sollte  uns  nach  langer  Zeit  auch  wie- 
der auf  Devonische  Schichten  fuhren.  Zwölf  bis  fünfzehn 
Werst  oberhalb  Witebsk,  an  den  Witebskischen  Stromschnel- 
len (BuTeöcKie  noporn)  sahen  wir  zum  ersten  Male  seit  Ko- 

Beitr.  t.  K*niit.  d.  Rois.  Reich«.    Bd  XXI  .  2 
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kenhuMfi  und  der  Ewst ,  UevoDiacbe  Schichten  in  aemlich 
kämmerlicbeo  t  aber  doch  belehrenden  Darchschnilten ,  die 
dicht  am  Ufer  unter  dem  DiluYio  herTorlreten  nnd  eine  Ge* 
sammtmächtigkeit  fon  1 3  FuM  hdien. 

Zo  oberst  liegt,  bis  1 0  Fuss  mächtig  ein  eehr  löchriger, 
weicher,  sandig  anzufühlender  Dolomit  von  gelblicher  uod 
weisslicber  Farbe«  Im  Wasser  wird  er  noch  weicher  und  die 
FrGblingsfluthen  zerstören  ihn  leicüt.  So  ist  er  denn  überall 
aofgelockert  und  dem  Zerfallen  nahe.  Sptrifer  teniicuhun  ist 
in  ihm  hiutig,  aber  nur  als  Abdruck  oder  Stdinkem.  Noch 
häufiger  waren  hohle,  cylindriscbe  Räume,  die  von  zeratörten 
organischen  Körpern  herzurühren  scheinen;  das  Gestein  er- 
hält dadurch  ein  tuffartiges  Aosehn.  Am  seltensten  fand  sich 
ein  Ewjmphalm^  auch  nur  als  Sieinkern  und  an  E.  Varomm- 
$i$  erinnernd»  in  diesem  Dolomit  liegt  eine  Schichl  weissen, 
dnnngescbichieCcn  Mergels,  ganz  wie  an  der  Ewst  und  bei 
Kokeuhttsen.  Die  untere  Schiebt,  die  sich  3  Fusa  über  den 
Wasserspiegel  erhob,  aber  bis  in  eine  unbestimmbare  Tiefe 
gebt,  besteht  aus  festem,  zähem,  feinkörnigem»  grauem  Dolo- 
mit, in  Lagen  von  ä  bis  3  Zoll  Dicke  abgetheill.  Die  Ober- 
fläche dieser  Bänke«  die  mit  dein  Wasser  der  Düna  in  Berub- 
rong  kommt,  ist  sehr  uneben.  Der  Dolomit  enthält  nämlich 
eine  unzählige  Menge  von  Knollen,  Nieren  und  brillenformi- 
gen  Massen,  die  ebenfalls  Dolomit,  aber  härter  als  der  sie 
einbauende  sind  und  daher  dem  Angriff  des  Wassers  besser 
widerstehn«  Endlich  herausgespült,  hinterlassen  sie  grosse 
Vertiefungen ;  daher  dann  die  zerfressene,  unebene  Oberfläche 
der  Schichten.  Einige  Knollen  hatten  concentrisch-schaligc 
Absonderungen,  und  erinnerten  an  Slramatopora  coneetUrica; 
sie  sind  bis  3  Zoll  dick  und  9  Zoll  lang.  Auch  bemerkt  man 
in  diesem  Dolomit  sehr  deutlich  Körper,  die  an  Pflanzen,  etwa 
Fticiis,  erinnern  (Fig.  3).   Die  sämmtlichen  hier  entblösslea 
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Scbiebteo  haben  eio  Fallen  von  5^  bis  6"^  SW,  also  Flussab* 
Wirts«  auch  waren  schwache  WöIbuDgen  in  ihnen  anyer* 
keonbar,  wie  an  den  Gesteinen  Ton  Kokenhasen« 

So  ddrftig  nnn  anch  diese  Durchschnitte  sind,  so  machen 
sie  doch  vollkommen  wahrscheinlich,  dass  die  Devonischen 
Schiebten  durch  das  ganze  Land,  von  Kirchholm  und  Wen- 
den bis  Witebsk  gebn  und  dass  das  mächtige,  sie  verdeckende 
Dilnviam  unmittelbar  auf  ihnen  abgelagert  ist.  Wir  sahen  sie 
aber  auch  bei  Orscha  am  Dnepr  wieder;  beide  Ströme  ent- 
apringen  nahe  von  einander  auf  einem  hohen  Plateau  im  Gou* 
▼ernement  Twer ,  in  einer  Gegend ,  welche  ganz  der  Berg«- 
kalkformation  angehört,  und  fliessen  in  sfid  westlicher  Richtung 
der  Devonischen  Zone  zu,  in  tiefen,  in  das  Diluvium  einge* 
achnittenen  Thalem.  Sobald  diese  Einschnitte  aber  bis  auf 
die  Devonischen  Schichten  wirklich  niedergehn,  wie  bei  Wi* 
tebsk  und  Orscha,  wo  sie  zu  Tage  kommen,  ändern  beide 
Ströme  ihre  Richtung,  die  Düna  geht  nach  Nordost,  der 
Dnepr  gerade  nach  Säd.  Wir  reisten  weiter  nach  Orscha. 
Der  ganze  Weg  von  Witebsk  nach  Orscha  geht  über  ein 
hocbhGgeliges  Diluvialland,  das  meist  mit  Laubholz  bewach- 
aen  ist  und  fruchtbare  Felder  trägt.  Wenige  Werst  vor  Or- 
scha senkt  sich  der  Weg  von  einer  bewaldeten  Höhe  zur 
obern  Thalsohle  des  Dnepr  hinab ,  auf  ein  grosses ,  ebenes« 
vegetationsloses  Feld,  das  ganz  und  gar  mit  erratischen 
Blöcken  der  verschiedensten  Beschaffenheit  bedeckt  ist.  Mit 
unzähligen  GeröHen  von  Granit  und  andern  krystallinischen 
Gesteinsarten  zusammen  liegen  hier  Gerolle,  welche  Verstei- 
nerungen enthalten :  Hornsteinknollen  mit  Productus  Gigas 
and  Calamopora  radiann  aus  der  Bergkalkformation ,  Kalk- 
steine mit  Terebratula  Meyendorffit*)^  Spirifer  tenticulum^  Or- 

*)  Diese  Muschel  fand  ich  in  einem  roth  und  gtn  gefleckten  Rrfksteine, 
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(hin  fTerebratuIaJ  mieans  aus  DevoDischen  Schichleo,  Cateni'- 
pora  escharaides  aus  den  Obersilurischeo.  Bunt  durcheinander- 
geworfene Repräsentanten  der  plutouischen  Gesteine  Finnlands 
und  aller  sedimentairen  Formationen,  die  das  nordwestliche 
Russland  bedecken. 

Dieses  Geschiebefeld  erstreckt  sich  bis  zum  Dnepr,  und 
hier,  bei  Orscha  selbst,  sieht  man  in  einigen  hei  der  Stadt 
befindlichen  Gruben,  wie  alle  die  Gerolle  und  Geschiebe  ei- 
ner mächtigen,  rothen  Lehmschicht  angehören,  wahrschein- 
lich derselben,  deren  schon  so  oft  erwähnt  wurde.  Die  Gruben 
sind  6  bis  7  Sashen  tief,  und  die  Trümmer,  die  3  bis  4  Fuss 
im  Durchmesser  erreichen,  liegen  oft  so  dicht  neben  einander, 
dass  man  glaubt  eine  feste  Conglomeratschicht  vor  sich  zu 
haben.  Sie  sind  meist  vollkommen  abgerundet  und  bestehn 
grSsstentbeils  aus  Kalkstein  und  Dolomit,  seltener  aus  Granit 
und  anderm  krystallinischen  Gestein*);  allein  in  einer  der 
Gruben  fanden  wir  auch  eine  dicke,  sieben  Fuss  lange,  ganz 
scharfkantige  Platte  löchrigen,  gelben  Dolomits,  in  schräger 
Stellung,  rund  umher  von  Rollblöcken  eingehüllt.  Scharfkan- 
tige Blöcke  von  solchem  Umfange  können  nicht  von  weitem 
hergekommen,  sondern  müssen  die  Ueberbleibsel  von  Schich- 
ten sein,  die  einst  hier  anstehend  waren  und  durch  gewaltige 
Ereignisse  zertrümmert  wurden  (Fig   4). 

lieber  der ,  an  Gerollen  und  Geschieben  so  überaus  rei- 
chen Lehmablagerong  liegt  eine  andere,  die  weniger  Trüm- 
mer enthält,  und  unter  ihr  ein  grober  Sand  aus  Quarz,  Feld- 
spath  und  Glimmer  und  zerriebenem  Dolomit  bestehend. 


ganx  dem  OeTonischeo  KaULsteine  Ton  Tachodowo  and  ProMino,  am  Wol- 
chow,  ähnlich. 

*)  Aof  dem  Geschiebefeldc  bei  Orscha  sahen  wir  einen  i%  Faden  lan- 
gen und  1  Faden  dicken  Block  Ton  Rappakiwi  (grobkörniger  finnläudischer 
Granit  n»H  Natronspodumen). 
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Die  Einwohner  von  Orscha  sammeln  in  jenen  Gruben  die 
Kalksteingescbiebe  um  aus  ibnen  Kalk  zu  brennen,  den  sie 
dann  mil  Gewinn  den  Dnepr  hinab  bis  Kiew  in  kleinen  Bö- 
ten verschiifen ,  die  eine  Ladung  von  200  bis  250  Pud  auf- 
oebmeu. 

Es  wurde  schon  oben  erwähnt,  dass  bei  Orscha  Devoni- 
aehe  Schichten  zu  Tage  gehn.  Man  kann  sie  an  beiden  Ufern 
der  Orschiza,  gleich  oberhalb  ihrer  Mündung  in  den  Dnepr, 
sodann  am  Dnepr  selbst  bei  Orscha  und  bei  dem,  fünf  Werst 
davon  entfernten  Dorfe  Kobyläki  beobachten.  Es  ist  immer 
wieder  der  gelbe,  löchrige,  rauhe  Dolomit,  oft  einem  gelben 
Sandsteine  zum  Verwechseln  ähnlich,  mit  spärlichen  und  sehr 
undeutlichen  Versteinerungen;  indessen  konnte  man  doch 
den  für  diese  Formation  so  charakteristischen  Spirifer  tenUcu- 
lutn^  einen  kleinen  Bellerophon  und  einen  Euomphalus  erken- 
nen. An  der  Orschiza  erhebt  sich  der  Dolomit  in  horizontal- 
len  Bänken  etwa  20  Fuss  über  den  Flussspiegel,  unterhalb 
Orscha  aber  steigt  er  am  Ufer  des  Dnepr  nur  wenige  Zoll 
ans  dem  Wasser  hervor,  und  zieht  sich  dann  auf  dem  Boden 
des  Flusses  in  festen,  anstehenden  Bänken  noch  6  bis  7  Werst 
hin,  ohne  am  Ufer  selbst  sichtbar  zu  sein. 

Als  wir  von  Orscha  zu  Bote  nach  Mohilew  fuhren,  sahen 
wir  nun  keine  Spur  mehr  von  anstehenden  Devonischen 
Schiebten,  sondern  nur  Diluvial-  und  Alluvialmassen.  Die  er- 
ratischen Blöcke,  welche  bei  Orscha  so  riesenhaft  angehäuft 
sind 9  werden  am  Dnepr  hinab  immer  seltener;  man  sieht  sie 
nur  ganz  vereinzelt  an  den  Ufern  und  kleines  Gerolle  auf  dem 
Boden  des  Flusses.  Der  Dnepr,  obgleich  er  hier  durch  eine 
ganz  ähnliche  Formation  Oiesst  wie  die  Duna  zwischen  We- 
lish  und  Witebsk ,  bat  doch  eine  andere  Uferbildung  als  die 
letztere.  Der  höhere  Thalrand  tritt  nicht  mehr  so  oft  unmit- 
telbar an  den  Dnepr,  die  Stromschnellen  sind  seltener  und 
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milder,  die  AnhäuruDg[eD  und  Bftrreo  trraliseher  Blöeke  auch 
seltener,  so  das»  grosse,  beladene  Flussschiffe  ohne  besondere 
Hindernisse  bis  su  der  Stadt  Sehklow  hinaufgebn.  In  der 
Nihe  dieser  Stadt,  etwa  1  Werst  oberhalb  derselben,  geht  das 
Diluvium  in  einer  tOO  Fuss  hohen,  steilen  Wand  zu  Tage. 
Der  obere  Theil  besteht  aus  einem  etwa  40  Fuss  mächtigen, 
ungeschichteten ,  rothen  Lehmlager,  der  untere  aus  gesdiich- 
tetem,  thonigem  Quarzsande;  in  lieiden  Ablagerungen  fanden 
rieh  nur  kleinere  Gerolle ,  im  Lehm  ausserdem  noch  einige 
grössere  Blöcke.  Das  Alluvium  des  Dnepr  ist  oft  fiele  Werst 
weit  regelmassig  wie  ein  Festungswall  gebildet  und  die  Ein- 
schnitte der  Wasserracheln  liegen  in  gleichen  Entfemungai 
▼on  einander,  wie  Ambrasuren,  und  da  die  Wälle  dabei  aehöo 
und  dicht  begrast  sind,  so  gleichen  sie  noch  mehr  woblunter^^ 
haltenen  Festungen  (Fig.  5). 

Wir  gelangten  am  29.  Juni  nach  Mohilew,  das  wie  Wi* 
tebsk  eine  sehr  malerische,  hohe  Lage  hat  Am  sftdiicheo 
Abhänge  der  Höhe,  in  der  Stadt  selbst,  hatte  man  zum  Be- 
bufe  eines  Brückenbaues,  am  rechten  Ufer  des  Dnepr  eine 
aus  mehreren  Terrassen  bestehende  Abgrabung  gemacht«  die 
vom  obersten  Thalrande  bis  zum  Flusse  niedergeht.  Das  obere 
Drittel  dieses  Profils  (Fig.  6),  das  120  Fuss  hoch  sein  mochte, 
besteht  ans  dem  rothen  Diluviallebm,  der  sparsam  ?ertheilte 
Granitblöcke  enthält,  die  drei  Fuss  im  Durchmesser  erreichen. 
Unmittelbar  unter  diesem  Lehm  und  so  scharf  von  ihm  ge^ 
trennt,  dass  man  die  Grenze  mit  dem  Rucken  eines  Messers 
bedecken  könnte,  liegt  hellgelber,  feinkörniger,  dflnnge«- 
schichteter,  oft  wellenförmig  abgelagerter  Sand.  In  seinen 
obern  Teufen  kommen  noch  dänne  Streifen  gröberen  Sandes 
und  kleine  Granitgerölle ,  aber  nie  grosse  Blöcke  vor,  was 
sehr  bemerk enswerth  und  so  constant  ist,  dass  die  Arbeiter, 
die  in  dem  rothen  Lehm  nach  Granitblöcken  ziun  Chaussee- 
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bau  grab«D,  Die  weiter  in  die  Tiefe  gebn«  sobald  sie  den  Sand 
erreiehl  haben.  An  organischen  Besten  fanden  wir  in  diesem 
Sande  Holz,  das  in  Branneisenstein  Terwaudelt  isl«  und  den* 
noch  seine  Jahresringe  noch  deutlieh  erkennen  Hess. 

Wir  kehrten  nun  auf  der  Chaussee  nach  Orscba  auruck 
und  reisten  über  Krasnoi  nach  Smolensk  und  Dorogobush; 
ich  erwähne  hier,  wie  in  mancher  andern  Gegend,  lahlreicher 
kleiner  Excursionen  nicht,  die  wir  gemachl  haben  ohne  durch 
sie  nihem  Anfschluss  über  die  Verbreitung  der  Deroniscbeu 
Schichten  zu  erhalten;  zu  diesen  Excursionen  gehörte  auch 
eine  Fahrt  nach  der  bekannten,  vortrefBich  eingerichteten 
Ackerbauscbule  zu  Gory-Gorezk^  die  wir  von  Krasnoi  aus  be-> 
sachten. 

Man  steigt  von  Orscba  nach  Dnbrowna  merklich  an  und 
erreicht  schon  auf  dieser  Strecke  eine  hohe,  ganz  ebene  Ge* 
gend  mit  grossen ,  unbegrenzten  Aussichten.  Nor  .die  Ein- 
schnitte  der  Fhlsschen,  die  dem  Dnepr  zuOiessen,  unterbrechen 
diese  endlosen  Flächen,  die  nirgend  mehr  zusammenhängende 
Wälder  tragen,  sondern  nur  Laubgehölze,  Seltener,  und  zwar 
nur  auf  sandigen  Stellen  sah  man  Pinui  sihestris^  noch  selte- 
ner P.  abies»   Das  Geschiebe  verschwindet  mehr  und  mehr; 

m 

Sand  wechselt  mit  Lehm  und  Dammerde.  Bei  Dnbrowna  ist 
man  wieder  am  Dnepr.  Ein  Flösschen,  das  in  ihn  mändet, 
enlUösst,  wie  der  Strom  selbst,  nur  Diloviallehm  mit  nordi- 
schen Geschieben  und  Dolomitblöcken.  Letztere  werden  zum 
Kalkbrennen  gesammelt.  Neun  Werst  oberhalb  Dubrowna 
soll  ein  grauer,  fester  Dolomit  anstehn;  Proben  die  ich  in 
Dnbrowna  sah,  erinnerten  an  den  Dolomit  der  Witebsker 
Stromschnellen.  An  einem  andern,  V,  Werst  oberhalb  Du- 
browna in  den  Dnepr  fallenden  Flässchen,  tritt  unter  dem 
Allnvialsande ,  am  linken  Ufer,  100  Schritt  oberhalb  der 
Mfindung,  ein  Fels  von  Kalktuff  hervor,  eine  steile  Wand 
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Ton  2  bis  3  Faden  Höbe  bildend.  Der  Tuff  ist  sehr  porös* 
▼oUer  Röhren,  sieht  wie  inkrastirles  Gras  ans.  An  einigen 
Stellen  entKalt  er  Abdrncke  von  Baumblättern.  Auch  von 
Dubrowna  bis  Krasnoi  bleibt  die  Gegend  offen  und  eben, 
man  bleibt  immer  in  der  Nachbarschaft  des  Dnepr.  Die  Ge- 
gend ist  gut  angebaut,  mit  Birken  und  Pappelgehölzen  be- 
standen. Der  Boden  besteht  abwechselnd  aus  Dammerde,  tho- 
nigem,  röthlichgelbem  und  weisslichem  Sande;  unter  beiden 
liegt  überall  der  rothe  Diluviallehm,  der  in  der  ganzen  Ge- 
gend hier  fast  gar  keine  Geschiebe  und  Gerolle  enthält ;  auch 
an  der  Oberfläche  sieht  mau  nur  äusserst  selten  massig  grosse 
Granitblöcke.  Allein  am  Dnepr,  bei  dem  Dorfe  Syrokorenje, 
1 0  Werst  nördlich  von  Krasnoi,  sahen  wir  an  den  Abhängen 
des  Diluvium  und  auf  dem  Boden  des  Stromes  Gerolle  und 
grössere  Geschiebe  krystallinischer  Gesteine,  aber  doch  nicht 
in  grosser  Menge.  Gory-Gorezk  liegt  ziemlich  hoch  auf  einer 
Wasserscheide,  welche  nach  Süden  die  Pronä,  nach  Osten 
Zuflösse  des  Sosch,  nach  Norden  einige  Zuflässe  des  Dnepr 
entsendet.  In  den  vielen  Niederungen  und  Schluchten,  die  die 
Oberfläche  hier  coupirt  und  wellig  machen,  soll  sich  das 
Frühlings  Wasser  so  bedeutend  ansammeln,  dass  es  den  Acker- 
bau behindert.  Da  der  Untergrund  aus  wasserdichtem  Dilu- 
viallehm besteht,  so  halten  sich  diese  Wasser  sehr  lange, 
wenn  sie  keinen  natürlichen  Abfluss  haben.  Man  macht  da- 
her in  Gory-Gorezk  Abzugsgräben  für  sie. 

Das  schön  gelegene,  malerische  Smolensk,  dessen  abso- 
lute Höhe  nach  frühem  Angaben  853  Fuss  betragen  soll,  für 
welches  ich  aber  nach  meinen  Barometerbeobachtungen  ei- 
nen noch  bedeutendem  Werth  erhielt,  gewährt,  uncrachtel 
der  grössern  Tiefe  des  benachbarten  Dneprlhales  und  anderer 
sehr  tiefer  Einschnitte,  gar  keinen  Aufschluss  über  die  wei- 
tere  Verbreitung    der   Devonischen    Schichten.     Der   untere 
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Theil  der  allen  krenelirlen  Stadtmauer  von  Smolensk  ist  mit 
Kalksteinquadern  belegt,  die  man  aus  Stariza  an  der  Wolga« 
im  Twerschen  Gouvernement,  herbeigebracht  hat.  Die  be- 
rühmten Steinbruche  dieses  Orts  liegen  aber  in  der  Forma- 
tion des  Bergkalks  9  und  ich  war  daher  nicht  verwundert  in 
jenen  Mauersteinen ,  ausser  Enkrinitenstielen  auch  jene  pflan- 
zenahnlichen  Körper  zu  finden,  welche  Fischer  in  der  Oryk- 
tographie  des  Moskauer  Gouvernements  als  Fucus  ?  beschrie- 
ben und  abgebildet  hat,  und  die  ganz  bezeicbuend  fär  unsem 
Bergkalk  sind. 

Der  Oberstlieutenant  Nikitin,  der  die  Chaussee  von  Smo- 
lensk nach  Moskau  baute,  sagte  mir  dass  die  zum  Bau  erfor- 
derlichen nordischen  Geschiebe  oft  1 7  bis  30  Werst  weit  zu 
der  Strasse  herangeführt  worden.  Die  Lieferanten  dieses  Ma- 
terials sollen  mehrere  Faden  tiefe  Stollen  in  das  Diluvium 
treiben  an  steilen  Abhängen,  da  an  der  Oberfläche  die  Blöcke 
so  selten  sind.  Wir  reisten  am  8.  Juli  nach  Dorogobush. 
Der  Weg  geht  an  das  rechte  Ufer  des  Dnepr  hinüber  und 
bleibt  auf  der  obern  Thalsohle,  dominirt  von  mächtigen  Dilu- 
vialhöhen. An  der  Stelle,  wo  die  Chaussee  nach  Moskau  steil 
auf  diese  Höhen  steigt,  befindet  sich  eine  tiefe,  zum  Theil 
gegrabene  Schlucht,  an  deren  Wänden  man  den  Boden  gut 
entblösst  findet.  Oben  der  rothe  Diluviallehm,  darunter  gelb- 
gefarbter,  sandiger  Lehm  mit  deutlichen,  kurzen  Schichten 
in  denen  viel  Gerolle  und  ziemlich  viel  Geschiebe  verschiede- 
ner Granite,  Quarzfels,  Gneiss,  Glimmerschiefer,  Diorit,  Horn- 
blendefels liegen.  Am  auffallendsten  aber  waren  mehrere 
grosse  Geschiebe  eines  groben  Conglomerats ,  bestehend  aus 
abgerollten,  bis  kopfgrossen  Stöcken  von  Quarzfels,*  Granit, 
Uornstein ,  Gneiss  und  eckigen  Stucken  gelben ,  weichen 
Kalksteins,  verbunden  durch  eioen  grobkörnigen ,  thonigen, 
eisenschüssigen  Sandstein,  gemengt  mit  kleinen  Gerollen  der* 
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selben  Gesteine«  wie  die  genannten  Geschiebe.  Die  Kalkstein* 
gerölle  waren  von  derselben  Beschaffenheit  wie  die  losen 
Kalkstein-  und  Dolomitgescbiebe ,  die  bei  Smolensk  selbst  in 
Diluvio  zum  Kalkbrennen  gesammelt  werden.  Der  Bomnlain 
mag  ans  dem  Bergkalk  herstammen ,  der  nördlich  voo  Smo- 
lensk in  so  grosser  Verbreitung  auftritt,  wie  wir  weiter  un- 
ten sehn  werden.  Nordöstlich  von  Smolensk  wird  die  Gebend 
wieder  hochhQgelig,  wie  bei  NeweU  aber  die  erratischen 
Blöcke  an  der  Oberflttche  verschwinden  fast  gani,  bis  sie  ei» 
nige  Werst  vor  der  Station  Michailowka  plötzlich  in  Menge 
wiedererscheinen,  aber  meist  von  geringen  Dimensionen.  Die 
Gegend  ist  hier  stSrker  und  kriftiger  bewaldet  als  bei  Smo- 
lensk ;  Pinui  $ib)6$trü  tritt  massenhaft  auf  und  wir  sahen  ei- 
nen Wacholderbaum  von  4  Faden  Höhe  und  der  Stamm 
mindestens  t  Foss  dick.  Auch  bei  Dorogobosch  sachten  wir 
vergebens  Devonische  Schichten ,  und  eine  Fahrt  nach  dem 
40  Werst  nordöstlich  von  Dorogobush  beGndlichen  Kirch- 
dorfe  Gorodischtsche  führte  uns  aus  mSchtigen  Dilnvial- 
schichten  unmittelbar  in  die  untere  Bergkalkformation ,  die 
bei  Gorodischtsche  zu  Tage  geht.  Sie  besteht  aus  grauem, 
feinkörnigem  Kalkstein,  der  mit  weisslicbem  Mergel  und 
weisslichem,  beim  Schlage  klingendem  Kalkstein  wechselt. 
In  diesen  Schichten,  die  Homstein-  und  Feuersteinknollen 
enthalten,  6nden  sich  mit  mehreren  andern  Petrefakten  auch 
Productus  giga$  *) ,  Alhrisma  regiUarü  King  nnd  OrthoceratUm 
vermicularis.  Schon  bei  Dorogobush  und  auf  dem  Wege  von 
hier  nach  Gorodischtsche  war  uns  der  Bergkalk  angekündigt 
worden  durch  eine  Menge  von  Hornsteinbruchstöcken «  die 
lose  auf  den  Feldern  umherliegen  und  nicht  selten  Petrefak* 
ten  enthalten,  die  für  diese  Formation  bezeichnend  sind. 

*)  Pr.  Taldaicas,  Euompbalat  aequalis,  Natic«  omaliana,  Philliptia  Eich- 
waMi  Fisch.,  Pleurotomaria. 


—    27    — 

Die  Sfhkbleo  vod  Gorodiachtocbe  siod  weit  verbreitet 
nach  Ost  oad  West;  da  sie  in  deo  Steiobröcbeo  ao  diesem 
Orte  14  Fase  boch  eolblöast  waren,  und  da  der  Bodeo  der 
Brfiche  16  bis  26  Fuss  fiber  dem  benacbbarten  FlOsscbeo 
DjriDa  liegt«  an  welcbem  der  Bergkalk  ebenfalls  zo  Tage  gebt, 
so  erbalt  map  eine  Gesammtmacbtigkeit  vou  30  bis  40  Fuss. 

Was  nnn  die  Gestaltung  des  Bodens  von  Mobilew  bis 
Gorodiaebtsebe  anbelangt,  so  stellt  sieb  Folgendes  beraus.  Bei 
Mokilew  fliesst  der  Dnepr  am  Fusse  einer  welligen  Terrasse, 
die  sieb  bis  Orscha  binsiebt«  Nordöstlicb  von  Orscba  bat  man 

auf  die  ebene  Oberfläche  dieser  Terrasse  erbeben  und 
auf  ihr  bis  Krasnoi.  Von  Krasnoi  nach  Smolensk  steigt 
man  eine  zweite  Stufe  hinan  und  betritt  eine  zweite  flacbbä*^ 
gelige  Hochebene  bis  Dorogobush  und  wahrscheinlich  bis 
Wftsma«  das  noch  eine  absolute  Hohe  von  700  Fuss  hat. 
Dann  aber  senkt  sich  der  Boden  allmälig  bis  Moskau,  das 
nur  437  Fuss  Ober  dem  Niveau  des  Meeres  liegt.  Die  Duna 
und  der  Dnepr  durchschneiden  die  hohen  Diluvialstufen  in 
ziemlich  regelmässig  entwickelten  Thälern,  welche  nur  an 
wenigen  Punkten,  bei  Orscba  und  oberhalb  Witebsk,  bis  auf 
die  obem  Devonischen  Schiebten  niedergebn.  Diese  Schich- 
ten bilden  also  wahrscheinlich  einen  flachen  Dom,  dessen 
Gulrainationslinie  der  ganzen  Devonischen  Zone  parallel,  von 
NW  naeh  SO  verlaufen  mag.  Die  Wasserscheide  zwischen 
dem  Dnepr  und  der  Dflna  einerseits  und  der  Wolga  andrer- 
seits, liegt  hier  ganz  im  Gebiete  des  Bergkalks  und  scheint 
eine  geringere  absolute  Hohe  zu  haben  als  die  von  dem  Dnepr 
und  der  Döna  tief  durchschnittene  Culminationslinie  der  De- 
vonischen Zone,  die  von  Smolensk  nach  Newel  verläuft.  Um 
noch  einen  Querdurchschnitt  zu  erbalten  und  wo  m&glich  an- 
stehende Devonische  Scbichlen  aufzufinden,  reisten  wir  von 
Dorogobush  über  Jeloä  nach  Roslawlj,    Auf  diesem  Wege 
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stiegen  wir  lunächst  auf  den  hohen  Tbalrand  des  Dnepr,  der 
von  tiefen,  breiten  Schluchten  durchschnitten  ist,  and  gelang- 
ten auf  eine  grosse  Ebene,  die  riemlich  gut  bewaldet  ist. 
Von  erratischen  Blöcken  war  hier  nichts  mehr  sa  sehn.  Die 
Ebene  auf  welcher  Jelni  liegt  ist  westlich,  in  der  Richtoog 
nach  Smolensk  hin,  ron  hohen  Högeln  begrenzt,  die  aus  ro- 
them  Diluviallehm  bestehn ,  in  denen  man  keine  erratischen 
Blöcke  bemerken  konnte ;  sie  mögen  aber  hier ,  wie  diess  bei 
Roslawlj  der  Fall  ist,  in  einiger  Tiefe  vorkommen.  Die  Pod- 
rSdschiks,  welche  Steine  zum  Bau  der  Moskau  -  Warsckaaer 
Chaussee  liefern,  sollen  auch  in  der  Umgegend  von  Roslairij 
recht  tiefe  Gruben  und  Stollen  anlegen ,  um  sich  dieselben  in 
verschaffen. 

Die  Gegend  bleibt  auch  nach  Bränsk  hin  ziemlich  eben, 
der  Boden  wird  sandig,  endlich  mergelig  und  kundigt  da- 
durch die  bei  Bränsk  auftretende  Kreideformation  an.    Mit 
dem  Boden   ändert  sich  auch  der  Bestand  der  WalduogeD 
sehr  auffallend.  Bei  Jelnä  hatten  wir  noch  grosse  Waldzuge 
von  Pinus  abies  und  Pinu9  tilvestris  gemengt  mit  Birken  g^ 
sehn.  So  wie  wir  aber  das  Kreidegebiet  betraten,  verschwan- 
den die  Pinusarten,  und  es  erschienen  Eichen,  Linden,  Ahorn 
und  Eschen,  Es  mag  sich  dieser  Wechsel  aus  andern  Ursa- 
chen als  aus  der  verschiedenen  Beschaffenheit  des  Bodens  er- 
klären lassen,  jedenfalls  traf  er  hier  sehr  auffallend  mit  dem 
Wechsel  des  Bodens  zusammen.  Fünf  Werst  vor  der  SUä<^ 
Ugostinskaja  erreichten  wir  den  ersten  Kreideberg ;  an  dieser 
Stelle  hatte  die  Desna  das  Ufergebirge  e^tblösst  und  wir  sa- 
hen dicht  über  dem  Wasserspiegel  dieselben  Schichten  er- 
scheinen ,  die  wir  später  an  weit  schöneren  Durchscbüilteo 
bei  Bränsk  studiren  konuten.  Oben  weisse,  mergelige  Krei* 
mit  schwarzen  Sandstein knauern.   Sie  enthält  Exogyra  t^ 
eulam  und  Terebrateln.   Ihre  untern  Lagen  gehn  allmilig  ii 


in 
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deo  SandsteiD  fiber,  den  wir  bei  Brinsk  sogleich  kennen  ler- 
nen werden. 

Brlnsk  liegt  am  rechten  Ufer  der  Desna,  das  in  der 
Nahe  der  Stadt  von  mehreren  sehr  tiefen  Schluchten  zerrissen 
bt,  an  deren  Wänden  die  Schichten  der  Kreideperiode  120 
bis  150  Fass  hoch  entblösst  sind.  In  einer  dieser  Schluchten, 
am  südlichen  Ende  der  Stadt,  kann  man  sie  am  besten  beob- 
achten, da  hier  die  Kreide  auch  in  Steinbrüchen  entblösst  ist. 
Ich  habe  diesen  schönen  Durchschnitt  genau  nach  der  Natur 
gezeichnet  und  füge  ihn  unter  Fig.  7  bei.  Die  obere  Abtbei- 
Inog  desselben  a,  besteht  aus  hellgelbem  Lehm,  ohne  Gerolle 
irgend  einer  Art ,  undeutlich  geschichtet ;  b  ist  dasselbe  Ge- 
stein nur  deutlicher  geschichtet ;  beide  Schiebten  4  bis  5  Sa- 
shen  mächtig.  Aus  ihnen  scheinen  die  Zähne  von  Rhinoceros 
tiekorrhvnu  und  Pferdezähne  herzustammen ,  welche  man  auf 
dem  Boden  der  Schlucht  Gndet;  c  ist  ein  unter  b  liegender, 
sehr  feiner,  thoniger  Sand,  in  seinen  untern  Schichten  mit 
zerriebener  Kreide  gemengt  und  daher  weisslich  von  Farbe ; 
Mächtigkeit  3  bis  4  Sashen.    Dann  folgt  d,  weiche,  weisse 
Kreide  mit  Exogyra  vencularis^  Terebratula  camea^  Terdpr.  oc- 
toplieaia^  Inoceramus  n.  q^.  und  Ananckües  avaia.  Mächtigkeit 
3  Sashen.  Unter  der  Kreide  folgt  ^,  weisse  Kreide  gemengt 
mit  Körnern  grauen  Quarzes  und  scbwärzlicbgrünen  Chlorits. 
IHese  Schicht  ist  oben  und  unten  von  zwei  Streifen  loser, 
schwarzer  Sandsteinknollen  begrenzt,  in  welchen,  merkwür- 
<l]gerweise,  die  Quarzkörner  durch  phosphorsauren  Kalk  ver- 
banden sind,  wie  das  schon  Graf  K  eis  erlin  g  nach  Chod- 
oews  Analyse  und  später  auch  Herr  Professor  Claus  durch 
Analysen   an  ähnlichem  und   unter  denselben   geologischen 
Umstanden  vorkommenden  Sandstein  aus  dem  Gouvernement 
i^ursk,  nachgewiesen  haben.    Nun  folgt  g,  ein  mergeliger, 
lockerer  Saudstein  mit  Cbloritkömem ,  und  endlich,  als  un- 
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l^ratt*  Srbkhl  des  ganseD  Profils  k,  ein  schwirzlicher,  feiner, 
sehr  lockerer,  thoniger,  andeuilicb  geschichteter  Sandslein: 
sehr  ihnlioh  demjenigen,  wekher  die  Joraperiode  in  den  Um- 
gebungen Moskaus  reprksenlirt.  Aiif  dem  Boden  der  Schlucht 
finden  sich  als  Gerolle,  das  offenbar  aus  diesen  ScbicbCefi 
herrührt,  folgende  Versteinenmgen :  BelemniUi  mucrönatm, 
Inoceramuf  n.  tp.  Exogyra  aquila^  Exogyra  t>esicii/ar m  ,  Osirea 
mdcaia^  Atikmla  tetmeoitata  ^  Peelen  Stfnlnr$kenM  fquinquetm^ 
iahtsj^  Bruchstäcke  eines  stark  gerippten  und  eines  glatten 
Peelsn  und  Steinkeme  von  Imeardmm^  eine  Seyphia^  Wirbel 
Ton  grossen  Sauriern,  die  dem  genug  Ichlkgofourus  angekdren, 
und  versteinerte  Hölser  mit  deutlicben  Jahresringen.  Ad  den 
Individuen  von  Exogyra  aquila  (Goldfnss  Petr.  Germ«  Tab. 
H7,  fig.  S),  Exogyra  nemcularig^  0$irea  sukala  Bluraenbacb 
(Goldf.  P.  G.  Tab.  76«  fig.  2),  Pwien  timbirskensii  {quinque- 
cosiaiui  Sow.  Goldf.  P«  G.  Tab.  93,  fig.  f ,  aus  der  nntern 
Kreide  und  dem  GrGnsand  im  Quader^andstein  am  Konigs- 
stein  in  Sachsen),  an  den  Isocardienstein kernen ,  so  wie  an 
den  Korallen,  Saurierwirbeln  und  versteinerten  Hölzern  haf- 
ten oft  noch  kleine  Knollen  phosphorsauren  Kalkes  die  da 
beweisen,  dass  diese  Körper  nicht  aus  der  weissen  Kreide, 
sondern  aus  den  Schichten  e  und  f  herrühren.  Dagegen  schei- 
nen Bekmnües  muerofumw ,  Ananehües  cvala,  Inoeeramus^  Te- 
rebrahih  earnea  und  ocioplieaia  nur  der  weissen  Kreide,  Exo- 
gyra ve$ieular%s  vorzüglich  der  Kreide,  aber  auch  den  unter 
ihr  liegenden  Schichten  anzugehören.  Atieula  tenuieostala 
Roemer  erfüllt  die  Sandsteingerölle ,  in  denen  sie  in  der 
Schlucht  gefunden  wird ,  in  solcher  Zahl ,  dass  man  ein  wah- 
res Muschelconglomerat  vor  sich  hat.  Vielleicht  gelingt  es 
apSter  vollständigem  Aufschluss  über  die  ursprüngliche  La* 
geratätte  dieser  Körper  zu  erbalten,  die  jedenfalls  aus  den 
hier  anstehenden  Schichten  herrühren ;  selbst  die  Saurierreste 
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gehören  ihnen  an,  da  jener  pbosphorsaure  Kalk  auch  an  ih- 
nen noeh  haftet.  Die  Sandsieinschicbten  aber  sind  hier  älter 
als  die  Kreide,  das  beweist  ihre  Lagerung,  und  nehmen  somit 
bestimmt  ihre  Stellung  a wischen  dieser  und  dem  Jura  ein, 
der  hier  in  geringer  Tiefe  folgen  mag ;  ja  der  schwarze,  tho- 
nige  Sandstein  an  der  Basis  des  Profils  mag  schon  zum  Jura 
gehören. 

An  den  Ufern  der  Desna  selbst,  die  bei  Bränsk  ein  bohes 
Vorgebirge  von  Kreideschichten  umfliesst,  ist  nur  sandiges 
AllBTiom  zu  sehn.  Das  linke  Ufer  ist  flach  und  sandig ;  man 
setzt  an  dasselbe  hinüber  um  nach  der  Stadt  Karatschew  zu 
gelangen^  und  fahrt  nun  32  Werst  sehr  allmälig  ansteigend 
auf  losem,  aschgrauem  Sande,  der  offenbar  durch  die  Zerstö- 
rung der  Schichten  a,  g  und  k  des  in  Fig.  7  beschriebenen 
Profils  entstanden  ist;  es  siod  nämlich  den  Quarzkörnern  feine 
Körnchen  diinkelgefarbter  Mineralsubstanzen  beigemengt,  die 
dem  Sande  eine  graue  Farbe  geben,  und  es  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln dass  jene  Schichten  einst  in  noch  uozerstörtem  Zu- 
stande auch  an  das  linke  Ufer  der  Desna  hinuberreichten.  An 
einigen  Stellen  sahen  wir  auf  dem  grauen,  feinen  Sande  an- 
gewehte Dunen  gelben  und  weisslichen  Sandes.  Die  ganze 
Gegend  ist  mit  Wald  von  Pirna  sävMris,  seltener  P.  abie9^ 
Birken  und  Eschen  bestanden.  Endlich  steigt  man  eine  be- 
merkbare Stufe  hinan  und  gelangt  auf  dieser  nach  Kara- 
tschew. Im  Boden  zeigten  sich  wieder  Kreidefragmente  und 
bei  Karatschew  selbst  erscheint  sandige  Kreide  mit  jenen 
schwarzgrunen  Knanern  und  über  ihr  weiche,  weisse  Kreide. 
Diese  Schichten  sind  ganz  identisch  mit  denen  von  Bränsk. 

Die  Gegend  von  Karatschew  ioteressirte  uns  besonders 
dadurch  dass  wir  in  derselben,  zum  ersten  Male  auf  nnserer 
Beise,  grosse,  zusammenhängende  Partien  der  Schwarzerde 
(Hepnoseiiii)  sahen,  welche  die  sebönsten  Getreidefelder  tro» 
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gen.  Hie  uod  da  erblickt  das  Auge  auch  noch  einen  Wald, 
allein  grosse  Strecken  sind  hier  schon  ganz  waldlos ,  steppen- 
arlig,/niit  endlosen,  unbegrenxt  grossen  Fruchlfeldern  be- 
deckt, die  bis  an  den  entferntesten  Horizont  gehn. 

Wenn  man  von  Karatschew  nach  Orel  reist,  so  erblickt 
man  im  Osten  und  Norden  einen  hohen  Landrücken,  auf  den 
man  nun  allmälig  nach  Orel  aufsteigt;  und  frühere  Untersu- 
chungen hatten  schon  gelehrt,  dass  diese  Höhen  dem  Devo- 
nischen Schichtensysteme  angehören ;  wir  erinnern  hier  daran 
dass  ich  im  Jahre  1841  die  Devonischen  Schichten  bei  Orel 
und  Wolchow  auffand;  namentlich  einen  Sandstein  mit  Schil- 
dern von  Holaptyckius'  nobilüsmus  und  Dolomite  mit  Besten 
desselben  und  anderer  Fische ;  einige  Monate  spater  wurden 
sie  auch  von  lUurchison  und  Verneuil  gesehn  und  eben* 
falls  für  Devonisch  erkannt. 

Die  Gegend  von  Orel  ist  offenbar  die  höchste  auf  diesem 
grossen  Devonischen  Dome,  der  mit  breitem,  welligem  Rücken 
von  NW  nach  SO  zum  Don  hin  verläuft*  Wie  bei  Jelna  ein 
Blick  in  der  Richtung  nach  Smolensk,  so  überzeugt  hier  ein 
Blick  nach  Orel  hin,  dass  man  eine  contiouirliche  Höhe  vor 
sich  hat,  und  sie  ist  nicht  niedriger  als  der  Ural  an  der  Stelle, 
wo  die  grosse  Sibirische  Strasse  über  ihn  fuhrt:  sie  erreicht 
eine  Meereshöhe  im  Smolenskischen  von  900  Fuss  engl.,  im 
Orelschen  von  945  Fuss.  Diese  Höhe  erreichen  die  Devoni- 
schen Schichten  nicht  einmal  in  den  höchsten  Gegenden  Liv- 
lands,  dessen  namhafteste  Berge,  Münnamäggi  und  Wölla- 
mäggi  bei  Hahnhof,  bekanntlich  nicht  aus  anstehenden 
Schichten,  sondern  aus  Diluvialmassen  zusammengesetzt  sind. 
Das  Thal  der  Okka ,  die  nicht  gar  weit  von  Orel ,  aber  am 
südlichen  Fusse  der  Landhöhe  entspringt  und  diese  mit  nörd- 
lichem Laufe  quer  durchbricht,  ist  tief  in  Devonische  Schieb- 
ten eingeschnitten  und  gewährt  die  interessantesten  Felspro- 
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aus  Kalkstein  und  Dolomit  zusammengesetzten  Abtheiinng 
unseres  Devonischen,  in  derselben  die  man  im  sudiicben  Liv- 
land ,  in  C'urland ,  in  Pskow  und  Nowgorod  so  entwickelt 
sieht,  und  schneiden  nicht  in  die  untere  Abtheilung  ein,  die 
im  nördlichen  Liviand,  auch  an  der  Aa  bei  Cremon  und  Trei- 
deo,  bei  Wytegra  an  der  Msta  im  Nowgorodschen,  mit  ihren 
häufigen  Fischresten  in  bunten  Thonen  und  Sandsteinen  auf- 
tritt. Aber  es  ist  von  Interesse  zu  wissen,  dass  diese  untere 
Abtheilung  bei  Orel  in  grösserer  Tiefe  vorhanden  sein  soll. 
Beim  Brunnengraben  in  der  Stadt  Orel  will  man  unter  den 
Kalksteinen  zuerst  bunten  Thon  und  unter  diesem  Sandstein 
angefahren  haben.  Leider  musste  ich  mich  mit  dieser  Nach- 
richt begnfigen  und  konnte,  wegen  Abwesenheit  ihres  Be- 
sitzers, die  Proben  dieser  Gesteinsarten  nicht  sehn. 

Die  geeignetsten  Lokalitaten,   um   die  Reihenfolge   der 
Schichten  bei  Orel  kennen  zu  lernen,  sind  folgende: 

1)  Die  grossen  Steinbrüche  oberhalb  der  Stadt,  am  rechten 
Ufer  der  Okka.  Sie  beginnen  bei  der  Polowezkiscben 
Brücke  und  erstrecken  sich  ohne  Unterbrechung  eine 
Werst  weit  flussabwärts  bis  zu  der  Vorstadt« 

2)  Kleinere  Steinbrüche  in  der  Nähe  des  Seminars,  gleich- 
falls am  rechten  Ufer  der  Okka,  aber  etwas  mehr  land- 
einwärts; sie  liegen  theils  auf  einer  Ebene  bei  der 
grossen  Reperbahn,  theils  in  grösseren  und  kleineren 
Schluchten  und  Wasserracheln,  die  sich  von  der  Höhe 
nach  der  Okka  hinziehen. 

3)  Die  Ufer  des  Orlik  oberhalb  der  Stadt  und  zum  Theil 
in  derselben ,  an  der  Unken  Seite  der  Okka. 

4)  Steinbrüche  und  Schluchten ,  die  sich  am  linken  Ufer 
der  Okka,  in  dem  hohen  Theile  der  Stadt,  in  der  Nahe 
des  Cadettencorps  und  der  Regierungsgebäude  befinden. 

Beitr.  t.  Kenot.  d.  Busi.  Reichf.  Bd.  XXI.  3 
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Bei  deo  ttrucbeo  ao  der  PoloweiLischen  Brücke  ist  das 
rechte  Ufer  der  Okka  felsig,  60  bis  80  Fuss  bocb,  das  lioke 
oiedrig  und  obne  Felsen.  Bei  dem  CadeUeocorps  dagegeo  ist 
das  lioke  Ufer  wobi  an  100  Foss  hocb  und  das  gegenfiber- 
liegende  niedrig,  daber  man  aus  dem  am  boben  Ufer  ange- 
legten öffentlichen  Garten  einer  weiten  Aussiebt  geniesst.  An 
den  niedrigen  Ufern  des  Flusses  ist  nur  Alluvialboden  zu 
sebn  obne  irgend  ein  Gerolle  ausser  kleinen  Brucbstficken 
der  obern  Dolomit-  und  Mergelscbicbten  des  gegenfiberiie- 
genden  Ufers.  Die  meisten  Schiebten ,  welche  man  an  den 
angegebenen  Stellen  zu  Tage  gebn  sieht,  bestebn  aus  gelb, 
gelbgrau  und  bläulichgrau  gefärbten  Dolomiten  und  Kalkstei- 
nen. Untergeordnete  Glieder  derselben  bestebn  aus  gelben 
Sandsteinen,  dolomitiscben  Mergeln,  sandigem  Dolomit  und 
sandigem  Mergel  und  Thon.  Ihre  Lagerung  ist  horizontal.  In 
den  obern  Schichten  kommen  bäuGg  Hornsteinknollen,  con- 
centriscbschalige  Mergelconcretionen  von  weisser  Farbe  vor. 
Man  nennt  hier  diese  Schiebten  Kremnik.  Sie  enthalten  auch 
1  Zoll  dicke  unregelmSssige  Lagen  und  wahrscheinlich  auch 
Nester  von  strabligblättrigem  Gyps.  Wir  fanden  denselben 
sowohl  am  rechten  als  am  linken  Ufer  der  Okka ,  im  Thale 
des  Oriik,  in  losen  Stücken,  an  denen  zum  Theil  gelber,  do- 
lomitischer Mergel,  zum  Theil  dichter  Dolomit  haftete,  in 
welchem  dunkelbraune,  glänzende  Eisenbohnen  eingesprengt 
waren. 

In  einem  der  grösseren  Bruche  unterhalb  der  Polowezki- 
schen  Brücke  fanden  wir  die  Schichtenfolge  im  Ganzen  ge- 
nau so  wie  sie  schon  Murchison  und  H.  Taratschkow, 
Lehrer  am  Gadettencorps,  angegeben  haben.  In  diesen  Stein- 
bröchen  sowohl  als  auch  am  linken  Ufer  der  Okka  lasst  sich 
das  ganze  Schichtensystem  in  drei  Abtheilungeu  bringen. 
Die  obere  begreift  alle  Schiebten,  die  in  Murchisons  Be- 
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Schreibung  (Deutsche  Uebers.  rou  G.  Leonhard,  Th.  1, 
p.  84)  mit  deu  Nummern  11  bis  6  exclusive  bezeichnet  siod; 
diese  Schichten  liegen  in  absteigender  Ordnung  wie  folgt: 

1 )  dünne  Sandsteinplatten  und  gelblichweisser  Mergel, 

2)  grüne  und  graue  Mergel,    , 

3)  grünlicher  oder  gelber,  eisenschüssiger  Sandstein  mit 
einem  untergeordneten  Lager  von  Sandstein,  das  Boh- 
nenerz enthält, 

4)  gelber,  sandiger  Kalkstein, 

5)  dünngeschich teter,  gelber  und  weisser  Kalkstein. 

Die  mittlere  Abtheilung  bildet: 

6)  ein  1^  bis  14  Fuss  mächtiger,  löchriger  Dolomit,  der 
▼iel  zum  Bau  verwendet  wird  (No.  6  bei  Murchison). 

Die  untere  Abtheilung  ist  zusammengesetzt  aus : 

7)  hellbraunem  oder  gelbem  dolomitischem  Kalkstein, 

8)  grauem,  porösem  Kalkstein  mit  Kalkspathkry stallen, 

9)  einer  diJnoen  Schicht  gelben,  dolomitischen  Kalksteins, 

10)  mergeligem  Kalkstein, 

11)  blau  und  gelb  geflecktem,  hartem  Kalkstein,  der  zum 
Bau  und  zum  Pflastern  gebrochen  wird.  Wenn  er  an 
der  Luft  gelegen  hat  wird  er  rostfarbig;  diese  Verände- 
rung erinnert  an  eine  ähnliche  Erscheinung,  die  ich  an 
dem  Dolomit  beobachtete,  der  bei  Linden,  unweit  Hap- 
sal  in  Esthland  gebrochen  und  an  letzterem  Orte  zum 
Bau  verwendet  wird.«  Der  Lindensche  Stein  ist  bläulich- 
grud  von  Farbe,  wenn  er  frisch  gebrochen  aus  der  Erde 
kommt,  eine  Färbung,  die  von  Eisenoxydul  herrührt. 
An  der  Luft  verwandelt  sich  das  Oxydul  in  Oxyd ,  die 
Ockerfarbe  tritt  zuerst  an  der  Oberfläche  hervor,  später 
auch  im  Innern  des  Gesteins.   So  sah  ich  oft  Blöcke, 
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die  noch  einen  blaugfünen  Kern  bauen,  äbrigens  aber 

gelb  waren. 
Die  mittlere  Abtheilung ,  No.  6,  jene  dicke,  löcbrige 
Dolomitscbicht,  zeigt  au  allen  Punkten  bei  Orel  ein  uod  den- 
selben Charakter,  und  ich  möchte  sie  für  einen  Bepräaentan- 
ten  oder  eine  Wiederholung  jenes  löchrigen  Dolomits  halten, 
den  wir  bei  Orscha  und  anöden  Stromschnellen  bei  Witebsk  sa- 
hen, und  der  seinerseits  offenbar  identisch  ist  mit  dem  Dolo- 
mit, welchen  Herr  Pacht  in  seiner  oben  angegebenen  Ab- 
handlung über  die  Devonischen  Kalksteine  Livlands,  als  die 
Grenze  zwischen  seiner  ohern  und  untern  Abtheilung  dieser 
Kalksteine  bezeichnet  hat.  Bei  Kokeohusen  ist  das  in  der 
That  sehr  deutlich.  Und  der  Dolomit  an  der  Ewst  und  bei 
Kreuzburg  an  der  Duna  ist  immer  wieder  dieser  Hauptdolo- 
niit,  der  den  besten  Horizont  bei  der  Orientirung  in  der  Rei- 
henfolge dieses  weit  verbreiteten  Systems  abgiebt.  Die  Ge- 
sammimächtigkeit  aller  drei  Abtheilungen  in  den  Steinbrüchen 
au  der  Polowezkischen  Brücke  betragt  75  Fuss. 

In  den  Steinbrüchen  bei  dem  Seminarium  und  in  der 
Nähe  der  Reperbahn  Hess  sich  folgende  Reihenfolge  erken- 
nen ,  von  oben  nach  unten  (siehe  Fig.  8) : 

t )  dichter,  gelber,  sehr  zerkläfteter,  sandiger  Dolomit, 

2)  blauer  Mergel thon,  | 

3)  gelber  Mergel,         >  Alle  drei  Lagen  sehr  dünn. 

4)  blauer  Mergeilhon,) 

5)  wie  No.  1, 

6)  dichter,  fester,  gelber  Dolomit,  der  in  grossen  cubi- 
schen  Blöcken  bricht  und  zum  Bau  verwendet  wird, 

7)  gelber,  bläulichgefleckter,  zerklöfleter  Kalkstein;  wird 
zum  Füllen  der  Holzroste  unter  Fundamenten  gelirancht, 

8)  abwechselnde  Lagen  von  grauem  Mergel  und  weissli- 
ehern  Kalkstein,  mit  Sand  gemengt. 
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9)  biSulicber,  dänngesehicbteter  Kalkstein, 

10)  gelber,  dicbter,  zerklüfteter  Kalkstein, 

11)  graugelber,  wellig  gebogener  Sandstein, 

12)  dicbter,  gelbgrauer,  wellig  gebogener  Kalkstein. 

Die  Gesammimäcbtigkeit  dieser  Scbichten  beträgt  nur  2'/^ 
Faden  oderlTV,  Fuss  engl.  Wenn  man  nun  dieses  Proiil  mit 
dem  Torbergehenden  vergleicbt;  und  beide  liegen  nabe  bei 
eioander,  so  wird  man  sieb  bald  davon  überzeugen,  dass  die 
Schiebten,  die  bei  dem  Seminar  zu  Tage  gebn,  der  obern  Ab- 
theilung des  Orelschen  Systems  angehören;  auch  meinten  die 
Arbeiter,  die  wir  in  den  Steinbrüchen  des  Seminars  antrafen, 
dass  unter  diesen  Schichten  nun  jene  folgen  müssten,  die  un- 
terhalb der  Polowezkischen  Brücke  anstebn.  Der  Sandstein 
No.  11  beim  Seminar  entspricht  vielleicht  dem  Sandsteine 
No.  1  in  dem  ersten  von  uns  aufgestellten  ProBl ,  und  so 
wurden  die  Schichten  1  bis  10  inclusive  in  den  Steinbrüchen 
beim  Seminar  eine  höchste  Ablbeilung  des  ganzen  Systems 
bilden. 

Die  Schicht  No.  6  wird  beim  Seminar  ziemlich  im  Gros- 
sen abgebaut.  Es  waren  auf  ihr  horizontale  Strecken  von  4 
Fuss  Höhe  und  1  Faden  Breite  angelegt,  die  bis  20  Faden 
tief  in  den  Fels  getrieben  sind;  als  Stütze  werden  grosse  Pfei- 
ler ausgespart.  Die  Blöcke  werden  mit  Brechstangen  abge- 
löst, eine  muhselige  Arbeit  bei  fortwährend  gebückter  Stel- 
lung. Bei  Orel  kommen  auBallend  wenig  Versteinerungen 
vor:  indessen  bildet  Area  Oreltanck-m  der  obern  Abtheilung 
(nr  sich  allein  ganze  Lagen.  Ausser  diesem  Petrefakt  fanden 
wir  undeutliche  Abdrücke  von  Brachiopoden  und  Serpula 
omphalodes.  Die  Fischreste  sind  im  Vergleich  mit  andern  Lo- 
kalitäten des  Devonischen,  dürftig;  es  Gnden  sich  Reste  von 
Hohpiyekius^  Diphpterus  und  Glyptoiteus.  in  einer  Grube  un- 
weit der  Tulaer  Chaussee  waren  die  alleroberston  Schichten 
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des  Systems  lu  seha:  lockere,  dolomi tische  Mergel,  sehr  ler- 
stört«  mit  Thoa  und  Grus  gemengt.  Ueber  ihnen  gelber 
Quarzsandslein  mit  eisenschüssigen  Lagen  und  Homstein- 
grus.  Dieser  Sandstein  gehört  wohl  demDilum  an. 

Es  mag  hier  nur  noch  einer  Erscheinung  erwähnt  wer- 
den, welche  das  Dihtvium  hetrilR.  Es  hat  dasselbe  in  der  Ge- 
gend von   Orel   nicht   nur  eine   sehr  geringe  Mächtigkeit« 
sondern  es  fehlen  ihm  auch  die  nordischen  und  die  am  Orte 
selbst  entstandenen  Devonischen  Geschiebe.    Hier  ist  keine 
Spur  mehr  von  jenem  gewaltigen  Lager  rothen  Lehms,  das 
uns   im  nordwestlichen  Theile  der  Devonischen  Zone  viele 
hundert  Werst  weit  begleitete,  und' das  oft  so  ausserordent- 
lich reich  an  Geschieben  ist.  Zur  Zeit  ab  das  nordische  Dilu- 
vialmeer noch  einen  grossen  Theil  Russlands  bedeckte,  mag 
der  Devonische  Dom  von  Orel  eine  (Intiefe  gebildet  haben, 
auf  welcher  sich  nur  dünne  Sand-  und  Thonschichten  abla- 
gerten. Die  seichten  Wasser  konnten  daher  die  obern  Pevon- 
schichteu  nur  auflockern,  nicht  aber  durch  Wellenschlag  ler- 
störeri,  wie  an  Steilküsten  tiefer  Meere.  Bei  Orscha,  Smolensk, 
Witebsk  war  das  Land  zu  dieser  Zeit  wahrscheinlich  tiefer 
hinabgesunken,  die  Diluvialfluth  rollte  ihre  Wogen  ungebro- 
chen darüber  hin  bis  an  eine  aus  Devonischen  Schichten  be- 
stehende Steilküste,  die  sie  allmälig  zerstörte,   und  begrub 
diese  Trümmer  zusanimeu  mit  den  aus  hohem  Norden  heran- 
getragenen Fremdlingen  in   ein   grosses,   gemeinschaftliches 
Lager,  das  später  trocken  gelegt  und  an  vielen  Orten  von 
den  Flössen  und  Seen  angenagt,  von  Schnee wasser  und  Re- 
gen abgespult  wurde ,  und  so  seinen ,  fBr  den  Strassenbaa 
Russlands  so   wichtigen,   Inhalt  an   Steinblöcken   hergeben 
musste.  In  den  Gouvernements  Orel,  Woronesh  und  sogar  io 
einem  grossen  Theile  von  Tula  baut  man  die  Chausseen  aus 
Devonischem  Kalkstein  oder  aus  Bergkalk,  weil  es  an  Granit- 
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mangelt.  Mao  braucht  nur  da«  Material  zu  beach- 
teo,  aas  dem  die  KuDststraaseo  im  mittlera  Busslaod  gebaut 
iiod«  um  einen  zi<smlich  richtigen  Begriff  von  der  aussersten 
afidlicben  Grenze  der  errati^scbeu  Blöcke  des  Nordens  zu 
erhalten. 

Wir  reisten  von  Orel  am  23.  Juli  ab,  auf  der  Chaussee, 
welche  nach  Tula  fuhrt  und  ganz  aus  Devonischem  Kalkstein 
gebaut  ist.  Der  feine,  weisse  Staub  derselben  bei  trockenem 
Wetter  und  der  zähe«  gelbliche  Koth  bei  nassem,  sind  zwar 
recht  beschwerliche  Eigenschaften  dieser  Strasse;  allein  wenn 
mao  bedenkt  dass  der  alte  Weg  in  reinem  Tschernosem  an- 
gelegt war,  der  bei  anhaltendem  Begenwetter  fast  unfahrbar 
wird,  so  erfreut  man  sich  der  neuen  Strasse  um  so  mehr. 
Die  Gegend  im  Norden  von  Drei  blieb  im  Wesentlichen  un- 
verändert, ein  Devonisches  Hochland  mit  breiten,  flachen 
Mulden  zwischen  den  einzelnen  Höhenzügen  die  hier,  wie 
überhaupt  in  der  ganzen  Zone,  keine  bestimmte,  vorwaltende 
Richtung  haben,  sondern  in  allen  denkbaren  Directionen  ver- 
laufen. Obgleich  nun  die  Ränder  dieser  Tbäler  und  Mulden 
oft  sehr  weit  auseinander  liegen,  so  ist  die  Thalsohle  doch  in 
der  Regel  sehr  schmal ,  so  dass  man  nur  selten  eine  grosse 
Wiese  auf  derselben  erblickt.  Oft  begegnet  man  aber  auch 
ganz  plötzlich  tief  eingerissenen  Schluchten  mit  sieilen«.  ja  mit 
senkrechten  Wänden.  Diese  entstehn  aber  nur  im  Diluvio,  in 
weichen,  lockern  Schichten  und  im  Tschernosem.  Regenwas- 
ser und  Schneewasser  laufen  anfangs  in  kaum  bemerkbaren 
Rinnen  auf  den  begrasten  Abhängen  hin,  bis  mehrere  solcher 
kleiner  Wasserläufe  sich  in  irgend  einer  kleinen  Senkung 
vereinigen.  Sogleich  reisst  ihre  vereinte,  scheinbar  geringe 
Krafk  ein  tiefes  Loch  in  den  Boden ,  das  mit  jedem  Regen- 
güsse tiefer,  breiter  und  länger  wird,  bis  eine  Schlucht  mit 
steilen  Wänden  hergestellt  ist.   Besonders  deutlich  sieht  man 
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diesen  Process  an  Abhängen  die  aus  Tcbernosem  bestehe. 
Üft  liegen  mehrere  solche  Löcher  terrassenförmig  über  ein- 
ander und  werden  endlich  zu  einer  gemeinsamen  Schlucht 
mit  einander  verbunden.  Diess  kann  aber  nur  mit  einem  Bo- 
den geschehen,  der  das  Wasser  schwer  einsaugt  und  dabei 
doch  locker  genug  ist  um  von  einer  mechanischen  Kraft 
leicht  angegriffen  zu  werden.  Die  Devonischen  Schichten 
sind  in  den  Schluchten  und  Graben  an  jener  Chaussee  zwar 
nur  därftig  entblösst,  aber  man  sieht  doch  deutlich  dass  sie 
auch  auf  den  höchsten  Kuppen  nur  wenige  Fuss  oder  ein 
paar  Faden  unter  dem  Diluvium  liegen.  Dieses  aber  besteht 
aus  einem  Gemenge  von  Yhon  und  Kalktheilchen  mit  sehr 
wenig  Sandy  hat  eine  gelbliche  oder  graugelbe  Farbe  uod 
enthält  kein  nordisches  Geschiebe «  wenigstens  keine  Blöcke. 
Bei  der  ehmaligen  Poststation  Otrada,  die  eine  halbe 
Werst  von  der  Chaussee  am  rechten  Ufer  der  Okka  liegt,  sa- 
hen wir  lockere  Schichten  gelben  Dolomits  und  Mergels. 
Zwischen  einigen  Schichten  gelben  dolomitischen  Mergels 
liegt  eine  Dolomitschicht  von  iV,  Fuss  Dicke,  ganz  angefüllt 
von  Spirifer  Arckiaci  und  Spirifer  Anoisoffi.  Auch  bemerkt 
man  kleine  Fischreste  in  gelbem  Dolomit.  Unter  den  vielen, 
am  Ufer  und  in  Wasserracbeln  umherliegenden  Bruchstücken 
fiel  besonders  jenes  sonderbare  Conglomerat  auf  das  aus  fla- 
chen, abgerundeten,  weisslichgrauen  Kalktäfelchen  und  rund- 
lichen Kalksteinstucken  besteht,  fest  in  dichten,  gelben,  do- 
lomitlschen  Kalkstein  eingebacken.  Diese  Gerolle  sehn  oft 
organischen  Resten ,  namentlich  Fischschildern  ähnlich ,  ha- 
ben aber  durchaus  keine  organische  Struktur  und  sind  oflen- 
bar  mechanischen  Ursprugs.  Wenige  Werst  weiter  sahen  wir 
an  dem  Flusse  Lissiza,  der  in  die  Okka  fallt,  ganz  ähnliche 
Schichten  wie  bei  Otrada  und  Stucke  von  Hornstein,  welche 
hier  die  Kremnikschicht  von  Orel   vermutben   lassen,   wie 
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deoD  Oberhaupt  alle  diese  Schichten  an  die  obern  bei  Orel 
lebhaft  erinnern. 

Die  Stadt  Mzensk,  die  wir  am  24.  Juli  erreichten,  liegt 
an  einem  schilTbaren  Flusse  Namens  Suscha,  der  zwischen 
Tschernj  und  Jefremow  in  einer  hohen  Gegend  entspringt, 
welche  der  Wasserscheide  zwischen  Okka  und  Don  angehört. 
Die  Ufer  der  Snscha  sind  bei  Mzensk  felsig.  An  den  einsprin- 
genden Winkeln  der  Ufer  erheben  sich  hohe  Felsentblössun- 
^en.  So  erscheinen  gleich  oberhalb  der  Stadt,  am  linken 
Flossufer,  gute  Profile  an  einer  steilen,  bis  90  Fuss  hohen 
Felswand  und  man  beobachtet  in  absteigender  Ordnung 
diese  Schiehtenfolge : 

UäcbUgkeit 

1)  zerfallener,  brekzienartiger,  dolomitischer | 

Mergel  mit  gelbem  Thon  in  den  Klüften.  >  2V«,  Faden. 
Schichtung  noch  deutlich  zu  erkennen,       j 

2)  dichter,  gelber,  gelblich-  und  grünlich- 1  ^  _ 

3  Fuss. 


grauer  Dolomit, 


} 


} 


3)  deutlich  geschichteter,  löchriger,  feinkör- 1 
niger,  graugelber  Dolomit,  | 

4)  bellgelber,  dichter  Kalkstein  mit  sehr  ebe-)  ^  _ 

„      ,  >  3  Fuss. 

nem  Bruche, 

5)  Wechsel  von  rauh  anzufühlendem,  dich- 
tem, gelbem  und  gräulichem  Dolomit  und  \  ^/^  Faden, 
gelbem,  dunnschiefrigem  Mergel, 

6)  dichter,  zerklüfteter,  bläulichgrauer  Kalk-| 
stein ,  sehr  ähnlich  dem  untern  Kalkstein  >  9  Zoll, 
bei  Orel,  J 

7)  grünlichgrauer,  kurzer,  zerbröckelter,  dünn- 1 

6  Fuss« 


schiefriger  Mergel, 


6  Fufs. 
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8)  fester ,    gelblichgrauer ,   feiaköroiger   und  \^^ 
dicbler  Kalkstein  mit  ConcretioDen,  | 

9)  düDD  geschichteter,  gelblichweisser  uod 
blaulicbgröner ,  dichter  Kalksteio  mit  je- 
Den  GeröUeo,  die  in  ihrer  Gestalt  an  Mu- 
scheln und  Fischschilder  erinnern»  und  mit 
kleinen  Kalkspathdrusen.  Diese  Schicht 
enthält  Spirifer  Anossofß^  eine  Serpula  und 
Nucula  und  entspricht  offenbar  der  oben 
bei  Otrada  erwähnten  ganz  ähnlichen  Ab- 
lagerung, 

Die  Schiebt  No.  9  enthält  auch  undeutliche  Steinkeroe 
und  Schalenstucke,  die  dem  Mytitus  mtculcides  angehören 
könnten.  In  einigen  der  umherliegenden  Bruchstäcke  fanden 
sich  kleine,  undeutliche  Fischreste  und  kleine  EiLemplare  too 
Area  Oreliana?  Die  Schiebt  No.  9  widersteht  der  Zerstörung 
am  besten  und  bildet  niedrige  Klippen  und  eine  vorsprin- 
gende Terrasse  am  Flussufer.  Die  Schicht  No.  8  wird  zu 
grossen ,  guten  Bausteinen ,  Trotoirsteinen  und  dergleichen 
gebrochen.  Ich  halte  alle  diese  Schichten  fär  identisch  mit 
denen  bei  Orel. 

Von  Mzensk  fuhren  wir  auf  der  Chaussee  noch  bis 
Tschernj  und  schlugen  dann  den  Weg  nach  Jefremow  ein, 
um  später  Sadonsk  und  Woronesh  zu  besuchen.  Die  Oberfla- 
cbenbescbaiTenbeit  blieb  immer  dieselbe,  aber  die  Thalein- 
schnitte  gehn  hier  nicht  mehr  so  tief.  Ueberall  bildet  der 
Tscbernosem  die  oberste  Decke ;  unter  ihm  liegt  kalkigsandi- 
ger, rötblicbgelber  Diluvialthon  ohne  erratische  Blöcke.  Die 
Gegend  ist  steppenartig,  hie  und  da  haben  sich  Gehege  von 
Eichen  und  Birken  von  kämmerlichem  Wüchse  erhalten. 
Wiesen  sind  äusserst  selten,  f^st  aller. Boden  ist  zum  unüber- 
sehbaren Acker  gemacht.  Auch  ist  die  Gegend  so  wasserarm, 
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das8  man  die  kleioeo  Geriooe  io  den  Schlochlen  mittelst  ein- 
facher Dämme  zu  kleinen  Teichen  aufstaut,  aus  denen  das 
Vieh  getrankt  wird ,  in  denen  die  Wäsche  gewaschen  und 
gebadet  wird.  Aus  Mangel  an  Holz  macht  man  die  Zäune 
von  Rasen.  Erst  75  Werst  OSO  von  Tschernj«  bei  dem  Dorfe 
Sakopy  am  Flösschen  Krassiwa,  ging  wieder  Fels  zu  Tage, 
gelblicher  und  grauer«  dichter  Dolomit  und  Mergel,  der  ge- 
brochen wird.  Die  Gesteine  erinnern  an  die  Devonischen 
Schichten  bei  Belew  und  enthielten  Mytilus  aviculoides^  kleine 
Cytherinen,  Fischreste  und  undeutliche  Reste  von  Spiriferen. 
Die  Stadt  Jefremow,  die  wir  nun  bald  erreichten,  liegt 
an  dem  linken  Ufer  der  Metscha,  einem  Nebenflusse  des  Don. 
Sowohl  das  Auge  als  der  Barometerstand  zeigten  uns  dass 
der  Boden  sich  nach  Jefremow  bin  bedeutend  von  jener 
Scbeidehöhe  herabsenkt.  Am  rechten  Thalgehänge  der  Me- 
tscba,  3  Werst  von  der  Stadt,  in  einer  Schlucht  welche  in 
die  Metscha  mundet,  liegen  mehrere  Steinbrächct  in  welchen 
der  anstehende  Fels  freilich  nur  dürftig  entblössl  ist.  Es  sind 
dünne,  hellgelbe,  klingende  Kalksteinplatten,  dichter,  hell- 
grauer Kalkstein  mit  Pflanzenresten?,  dichter,  thoniger  Kalk- 
stein mit  Concretionen  sehr  festen,  grauen,  splittrigen  Kalk- 
steins; weisslicher  und  gelber,  dichter,  thoniger  Kalkstein, 
ganz  erfüllt  von  mikroskopisch  kleinen  Muscheln.  Auch  be- 
merkt man  in  ihm  Serpulen.  lieber  diesen  Schichten  liegt 
Kalksteinschutt  und  über  letzterem  lockerer,  eisenschüssiger 
Sandstein  mit  grossen  Stücken  von  Raseneisenstein.  Ofi^enbar 
dieselbe  Bildung  wie  ich  sie  oben  bei  Orel  schon  beschrieben 
habe.  Viel  vollständiger  und  besser  als  in  jenen  Steinbrüchen 
sind  diese  Schichten  bei  der  Stadt  Jefremow  selbst,  am  linken 
Ufer  der  Metscha  in  einem  50  Fuss  hohen  Profile  entblösst. 
Es  wird  hier  ein  Kalkstein  in  grossen  Quadern  zum  Bau  ge- 
brochen. Man  beobachtet  hier  folgende  absteigende  Reibe : 


—    4*    — 


} 


3  Fuss. 


MachliglleiL 

1)  TscberDOsem,  2  Fuss. 

2)  thonig8Aodiges   Diluvium   oboe   erratische  \  ^  ^ 
Blöcke,  mit  Raseneiseoi^tein  gemengt,  | 

3)  wie  No.  5,  nur  kleinere  Brucbstäcke, 

4)  wie  No.  6, 

5]  gelber 9  dicbter,  dünn  gescbicbteter  Kalk- 
stein« sebr  serborsten  und  zerfallen,  ganz 
erfälll  von  concenlriscbscbaligen ,  convex- 
concaven  Tafeln«  die  eine  der  Stramato- 
para  concentriea  vollkommen  äbniicbe  Ge- 
stalt baben, 

6)  dicbter,  weisslicber,  brekzienartiger  Kalk-^ 
stein,  ganz  aus  abgerundeten  Stucken [ 
bestehend ,  zwischen  denen  Mergel  und  | 
Thon  liegt.  Ungeschicbtet.  I 


7  Fuss. 


3  Fuss. 


7)  fester,  feinkörniger,  rötblicbgrauer  Kalk- 
stein mit  vielen  mikroskopischen  Huscheln 

8)  zerbröckelter,  dünn  geschichteter,  mit  Mer- 
gel gemengter,  weisslichgrauer  Kalkstein. 
Die  einzelnen  Stacke  2  bis  3  Zoll  im 
Durchmesser;  brekzienartig.  Scheint  keine 
Versteinerungen  zu  enthalten, 

9)  dichter,  gelblich  weisser,  mergeliger  Kalk- 
stein, ganz  erfüllt  von  Corallen  vom  Gemu 
Calamopora  und  vielleicht  zu  C.  polymor^ 
pha  gehörend.  Enthält  auch,  aber  selten, 
Spürifer  Ano$9offi  und  kleine  Fischreste, 
wie  bei  Orel,  Otrada  und  Mzensk,  und 
mikroskopische  Muscheln, 


:} 


1  Fuss. 


21  Fuss. 


4  Fuss. 
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Die  Mächligkeit  von  No.  1  mag  grösser  sein,  da  diese 
Schiebt  das  Profil  an  der  Wasserfläche  der  Metscha  beschliesst. 
Sie  wird  zu  Baustein  ausgebeutet.  Die  Corallen  bestehen  aus 
fester^  splittriger«  grauer  Kalksteinmasse«  welche  grosse  Ta- 
feln, Knollen  und  Nieren  mit  concentrischschaliger  Struktur 
bildet.  Diese  Tbatsaehe  erklärt  nun  auf  einmal  die  wahre  Na- 
tur der  vielen  Concretiooen  von  Kalk«  die  wir  bisher  in  den 
Devonischen  Schichten  gesehn.  Bei  Jefremow  konnte  man 
sowohl  an  der  Oberfläche  als  im  Innern  dieser  Körper  mit 
unbewafi'netem  Auge  deutlich  organische  Struktur  erkennen« 
was  sonst  so  selten  bei  unsern  Devonischen  Corallen  der  Fall 
ist.  Wir  verliessen  Jefremow  auf  dem  Wege  nach  der  Stadt 
Jelez  und  besuchten  einen  Steinbruch,  der  4  Werst  von  der 
Station  Nikolajewka,  in  der  Nähe  des  Kirchdorfes  Luba- 
schewka,  an  einem  Flusseben  liegt.  Am  rechten  Ufer  des 
letztem  steht  ein  grauer,  feinkörniger,  löchriger  Dolomit  zu 
Tage,  in  welchem  wir  keine  organische  Reste  fanden.  Ueber 
ihm  liegt  ein  gelber,  zerfallener  Kalkstein,  dessen  Ausgeben- 
des aber  so  von  Schutt  bedeckt  ist,  dass  man  ihn  nur  dürftig 
beobachten  kann.  Ganz  oben  aber,  unmittelbar  unter  dem 
Tbalrande  steht  eine ,  mehrere  Fuss  dicke  Schicht  eines  hell- 
grauen, feinkörnigen,  sehr  harten,  quarzigen  Kalksteins  an, 
der  in  grossen  Quadern  zum  Bau  gebrochen  wird.  Dieser 
Stein  wurde  sich  gut  zum  Chausseebau  eignen.  Unmittelbar 
über  dieser  Schicht  folgt  dann  der  oft  erwähnte  eisenschüs- 
sige, mit  Raseneisenstein  gemengte  Sand. 

In  einer  benachbarten  kleinen  Schlucht,  die  steil  am 
Thalgebänge  aufsteigt,  lagen  hier  in  grosser  Menge  Geschiebe 
eines  weissen,  gelben,  rotbgefleckten ,  quarzigen  Sandsteins, 
ganz  von  derselben  Beschaflenbeit ,  wie  wir  ihn  bereits  an 
andern  Orten  als  Geschiebe  gesehn  hatten,  z.  B.  bei  der  Ko- 
satscbja  Ssloboda,  5  W'erst  von  Jefremow,  und  bei  der  Sta- 
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tion  Bogdanowka,  swischmi  Raratsehew  und  Orel.  Dieser 
Sandstein,  dessen  Blöcke  bis  1  Faden  Lange  and  3  bis  4 
Fnss  Dicke  haben «  hat  die  Eigenthömlichkeit  daas  er  an  sei- 
ner Oberfläche  oft  glftnzend»  wie  angefrittet  und  so  zähe  ist, 
dass  man  oft  wiederholte  Schläge  thun  muss,  um  ein  Stack 
▼on  den  Blöcken  abzuschlagen.  Ist  diess  aber  endlich  gelan- 
gen, so  sieht  man  dass  dieselben  Blöcke  innen  viel  lockerer 
und  weicher  sind,  oft  so  sehr  dass  ein  einziger  leichter  Schlag 
hinreicht  um  das  Gestein  zu  zertrümmern.  Ich  werde  weiter 
unten  auf  dieses  Gestein  zurückkommen ,  von  dem  ich  glaube 
dass  es  der  Kreideperiode  angehört. 

Wenn  man  bedenkt  welche  Fälle  von  Versteinerungen, 
namentlich  Brachiopoden ,  die  Devonischen  Schichten  der 
nördlichen  Zone  in  den  Gouvernements  Pskow  und  Nowgo- 
rod aufweisen,  so  musste  es  sehr  auffallen  dass  dieselben  in 
den  mächtigen  Felsentblössungen  bei  Orel,  Mzensk,  Jefre* 
mow  im  Ganzen  so  selten  sind.  Freilich  kommen  an  diesen 
Orten  einzelne  dünne  Schichten  vor,  die  von  einer  oder  zwei 
bis  drei  Arten  ganz  erfüllt  sind,  dafür  enthalten  aber  alle 
übrigen  Schichten  oft  gar  keine ,  oder  nur  eine  schwache 
Spur  von  organischen  Resten.  Um  so  überraschender  war  es 
bei  der  Stadt  Jelez  einen  Reichthum  der  schönsten  Petrefak- 
ten  zu  Bnden ,  wie  er  überhaupt  nicht  oft  vorkommen  mag. 
Aber  auch  hier  besiebt  der  Reichthum  in  der  grossen  Anzahl 
von  Individuen  einiger  weniger  Species. 

Jelez  liegt  am  linken ,  hohen ,  felsigen  Ufer  der  Sossna. 
Gleich  unterhalb  der  Stadt  erhebt  sich  ein  60  bis  70  Fuss 
hohes  Klippenufer.  Die  horizontalen  Schichten  die  hier  zu 
Tage  gehn,  können  auch  in  vielen  grossen  Steinbrüchen  beob- 
achtet werden,  die  in  einer  tiefen  Schlucht  bei  der  Vorstadt 
Tscbornaja  Ssloboda,  eine  Werst  von  Jelez,  angelegt  sind. 
An  beiden  Orten  sind  die  untern  Schichten,  d.  h.  die  grössere 
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der  ganxeo  Höbe ,  von  Schutt  so  bedeckt ,  dass  mao 
ihre  Natar  nicht  erkenneD  kann.  Nach  Brucbstäcken  zu  ur- 
theileo  die  aus  diesen  uotern  Schichten  herstammen,  hestehn 
dieselben  aus  einem  dfinn  geschichteten,  bläuh'cbgrauen  Kalk- 
slein,, der  vorzugsweise  Terebratula  livanica^  Spirifer  Archiaci 
und  Sp.  disjunetus  enthält.  Die  Versteinerungen  sind  hier  so 
häufig  und  so  wohl  erhalten,  dass  selbst  das  gemeine  Volk  sie 
seit  langer  Zeit  kennt,  was  viel  sagen  will.  Kinder  sammeln 
sie  zum  Spielen.  Man  findet  sie,  ganz  von  Gestein  entblösst, 
im  Alluvium  und  auf  den  Schutthalden. 

Die  obern  Schichten  bilden  am  Flusse  und  in  den  Schluch- 
ten steile,  oft  senkrechte  Klippen  von  30  bis  40  Fuss  Höhe 
und  hestehn  alle  aus  ein  und  demselben  Gestein,  einem  hell- 
gelben, weichen  Kalkstein,  der  viele  grosse  Löcher  enthält, 
die  mit  dunklem,  gelb  gefärbtem  Mergel  angefüllt  sind.  An 
der  Oberfläche  fallt  dieser  Mergel  leicht  heraus  und  sie  er- 
scheint  daher  tief  genarbt,  wie  jener  löchrige  Dolomit,  des- 
sen ich  bei  Orel,  Orscha,  Witebsk  etc.  erwähnt  habe. 

Es  kommen  einzelne  Lagen  vor,  die  eine  graue  Farbe 
haben  und  Schmitzen  blauen,  zähen  l'hones  enthalten.  Die 
ganze  Ablagerung  ist  horizontal,  deutlich  geschichtet  und  in 
Bänke  verschiedener  Dicke  abgetheilt,  die  in  ihrer  Festigkeit 
etwas  differiren.  Grosse  Tafeln  von  14  und  mehr  Fuss  Länge 
haben  sich  oft  abgelöst  und  bedecken  die  Abhänge.  Die 
ganze  Ablagerung  ist  fiberfüllt  von  Versteinerungen.  Vor- 
waltend findet  man  Terebraiula  concentrica  Buch.  Terebratula 
Kamiea  Buch.  Spirifer  Ärckiact^  Sp.  Afios$offi^  Sp.  düjunctus^ 
Sp.  ienticutum;  seltener  sind  Orthü^  Produchis  productaUles 
und  Mytilus  avieuloides  (Verneuil  und  Keiserling).  Noch 
seltener  aber  Gomphoeeraei  Cyrihaceras  und  Orthocerae.  Herr 
Pacht  beschreibt  diese  Körper  in  seiner  IrefDichen,  weiter 
unten  folgenden' Abhandlung,  auf  die  ich  hier  verweise. 
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Auf  dem  Boden  jener  Schlucht,  in  welcher  die  Sieinbrö* 
che  liegen«  fanden  sich  his  2  Zoll  grosse  Gerolle  von  Granit 
mit  fleischrothem  Feldspath  und  graaera  Quarae«  Grosse  Gra- 
nitblöeke  wurden  von  dem  Diluvialmeer  nicht  mehr  bis  in 
diese  Breiten  getragen ;  nur  kleine  Splitter  der  Finnländi- 
schen  und  Olonexscben  Berge  erreichten  hier  die  sädlicke 
Grenie  unserer  Erratica. 

Die  Entfernung  ?on  Jelez  nach  Sadonsk,  wo  wir  nun 
hinreisten ,  betrigt  etwas  über  40  Werst.  Man  fahrt  durch 
eine  ziemlich  ebene,  schwach  undulirte  Gegend»  deren  Tscher- 
nosemboden  von  unabsehbaren  Getreidefeldern  bedeckt  isl. 
Einzelne  Gehege  von  Birken  und  Eichen  zieren  diese,  im 
übrigen  so  holzarroe  Gegend. 

Die  Ufer  des  Don  bei  der  Stadt  Sadonsk  sind  niedrig  und 
sandig.  Nach  sehr  langer  Zeit  sahen  wir  auf  unserm  Wege 
wieder  einmal  recht  tiefen,  reinen  Sand,  wie  wir  ihn  zuletzt 
an  der  Dana  gehabt  hatten.  Der  Alluvialsand  des  Don  slamrot 
ganz  aus  der  Nähe  her:  ein  lockerer,  eisenschüssiger  Sand- 
stein und  Sand  bilden  nämlich  auch  hier  öberall  die  oberste 
Erdschicht,  oder  sind  noch  yon  einer  Lage  Tscbeniosem 
bedeckt. 

Die  obern  Bänder  des  Donthaies  liegen  weit  vom  Flusf^e 
entfernt,  die  Abhänge  sind  aber  von  vielen ,  oft  recht  tiefen 
Schluchten  zerrissen ,  an  deren  steilen  Wänden  der  hier  an- 
stehende Fels  zu  Tage  geht,  der  an  mehreren  Orten  zum  Häu- 
serbau« Strassenpflaster  und  Kalkbrennen  gebrochen  wird. 
So  zieht  z.  B.  eine  enge  aber  tiefe  Schlucht  am  südlichen 
Fusse  der  Höhe  hin,  auf  welcher  das  Kloster  in  Sadonsk  so 
malerisch  gelegen  ist. 

Diese  Schlucht  legt  ganz  ähnliche  Schichten  zu  Tage  wie 
die  bei  Jelez.  Dichter,  gelblichweisser  Kalkstein  mit  ^festem 
gelben  Mergels,  der  leicht  herausfällt.    Das  Gestein  ist  auch 
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hier  \^am  erfüllt  ^on  Spirifer  Archiact,  Sp.  disjunctus,  Sp.  ten^ 
iicuhm^  Terebralula  livanica^  Ter,  cancentrica;  Productus  mb^ 
4Mfnleatu*  ist  seltener,  aber  scheint  häufiger  zu  sein  als  bei 
Jelez.  Noch  seltener  waren  Steinkerne  von  Orthoceras^  Cyrtfh- 
cera»^  Gomphocerca^  Isoeardta  Tanaü^  Megalodon  subablongus^ 
Mytihs  und  Area  Oreliana. 

Diese  auf  SteinbrSrhen  enthlössten  Schichten  liegen  am 
linken  Ufer  des  Don.  Uro  auch  den  rechten  Tbalabhang  ken- 
nen xu  lernen,  besuchte  ich  mehrere  Lokalitäten,  von  denen 
xwei  mir  den  erwünschten  Aufschluss  gaben ;  die  eine  bei 
dem  Dorfe  Wolchowskaja ,  5  Werst  NW  von  Sadonsk  die 
zweite  bei  dem  Dorfe  Cbmelnizy,  8  Werst  von  Sadonsk,  auf 
dem  Wege  nach  Jelez.  Ich  Tand  die  Schichten  an  beiden  Or- 
ten genau  so  beschaffen  wie  bei  Sadonsk.  Und  an  allen  drei 
Orten  lag  unmittelbar  über  den  Kaiksteinschichten  brauner 
und  gelber  Sand  mit  Raseneisenstein.  Dieser  Sand  mit  vielem 
Kalksteinschutt  ist  oft  von  der  Höhe  herabgeschwemmt  und 
bildet  auf  dem  Boden  der  Schluchten  dicke ,  bisweilen  deut- 
lich geschichtete  Alluvioneh,  die  das  Ansehn  älterer  Gesteine 
haben.  Die  oberste  Kalksteinschicht  des  Devonischen  ist  auch 
hier  sehr  oft  von  einer  KalktrOmmerlage  bedeckt,  in  welcher 
viele  Stticke  scharfkantig,  andere  aber  abgerundet  sind. 

Auf  dem  Wege  nach  Woronesh,  den  wir  jetzt  einschlu- 
geii4  bleibt  man  am  linken  Thalgehänge  des  Don ;  die  Gegend 
verflacht  sich  immer  mehr  und  mehr,  der  Weg  ist  sandig, 
Tschernosem  tritt  nur  in  kleinen  Partieen  auf«  Eichen  und 
Birkenwälder  mehren  sich  aber.  In  den  Schluchten,  die  sich 
zum  Don  ziehen,  ist  der  herrschende  Kalkstein  entblösst;  z.B. 
9  Werst  von  Sadonsk,  rechts  von  der  Poststrasse,  wo  sich 
ein  ansehnlicher  Steinbruch  befindet.  Es  ist  ein  dichter,  grau- 
gelber Kalkstein  mit  Nestern  gelben  Mergels;  er  bricht  in 
grossen,  6  Zoll  dicken  Fliesen  und  enthält  in  grosser  Menge 
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ProduelHi  prodwMd^^  wenige  Terdirateln  uod  Spiriferen 
(Spirif^r  ArckiaeiJ;  attch  dieselben  Acephalen  wie  bei  Se- 
donsic  und  Jeles»  und  dietelbeii  mikroskopisch  Meinen  Hn- 
schein  9  die  wir  bei  Otrod«,  Jefremow  ele.  gefunden  halten. 
Wir  fanden  in  dem  Steinbruche  Stäche  eines  körnigen,  rdth- 
lichen  Kalksteins,  der  fast  gana  aus  diesen  kleinen  Mnschela 
besteht  und  offenbar  mit  den  an  jenen  andern  Orten  beschrie- 
benen identisch  ist.  Diese  Schicht  ist  so  charakteristisch  dass 
man  annehmen  darf  dass  alle  LokaliUlen,  in  denen  sie  vor- 
kommt, zu  ein  und  demselben  Horiaoot  des  Devonischen  ge* 
hören.  Anffallend  genug  war  sowohl  bei  Jelei  als  Sadonsk 
und  dem  suletstgenanntem  Steinbruche  der  Mangel  an  Fisch* 
resten  einerseits  und  das  häufige  Auftreten«  besondM*s  in  der 
Gegend  von  Sadonskt  der  Produkten,  dieses  für  den  Bei^^k 
so  bezeichnenden  Genus. 

Wir  hatten  auf  diesem  Wege  auch  Gelegenheit  das  Vor* 
kommen  nordischer  Gerolle  deutlicher  au  beobachten,  ab  es 
bei  Jelez  möglich  gewesen  war.  Zwischen  den  Poststationeo 
CUewnoje  und  Jarosslawes  treten  Hagel  auf,  die  aus  feio 
geschichtetem,  fest  zusammengebackenem  Sande  von  weissli- 
eher,  gelber  und  brauner  Farbe  bestehn ;  die  mannigfaltigste 
Diagonalstreifung  desselben  ist  in  Fig.  9  dargestellt.  In  einer 
Tiefe  von  etwa  14  Fuss  von  der  Oberfltche  des  Hfigels 
gerechnet,  liegt  in  einer  Grusschicht  eine  Anzahl  von  errati- 
schen Gerollen  bis  4  Zoll  im  Durchmesser,  vollkommen  ab- 
gerundet. Es  waren:  feinkörniger  rother  Granit,  feinkömi* 
ger  weisser  Granit,  grobkörniger  weisser  Granit  und  grauer 
Quarzfids  nebst  kMnen,  sehr  glatt  po^irlen  BruchstQck» 
von  Kieselschiefer. 

Immer  mehr  verflachte  sich  nun  die  Gegend  nach  Woro- 
nesh  hin;  nur  lange,  vom  Winde  angewehte,  mit  dürrem 
Grase  bewachsene  Sanddunen,  erheben  sich  hie  und  da  und 
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maeheo  ih  Obertiäcbe  des  Bod^s  wellig.  So  ftbrt  man  end- 
\ith  ih  Wofooesb  ein,  biet'  aber,  am  rec^bten  Ufer  der  Wo- 
rona  oder  des  WoroflesbflosaeS ,  an  der  SQdosisifite  der  Stadt, 
eröffnet  sieb  plötzlicb  eine  gani  andere  <  grossartige  Aussiebt. 
Mim  befindet  sieb  an  einem  200  Fuss  boben,  steilen  Ab- 
hänge, an  dessen  Fasse  d«r  Wöröbesb  in  unzabligen  Kräm- 
tskMLgtfä  nhi  Gabelungen  dabinfliesst,  recbts  und  links  von 
altelk,  Veriassenen  Flnssbetten  (ftnssiseb  Stariiy)  umgeben. 
D»  gafiae  Abbang  bestebt  aus  bMunlicbgelbem ,  lusammen- 
gebaekenem,  feinem  Sande,  der  borizontal  gescbicbtet  ist  nnd 
k^iM  organiscben  Reste  zu  entbalten  scbeint.    Da  sein  Ver- 
hakM  gegen  andere  Gesteine  der  Gegend  nicbt  zu  beobaeb- 
ten  JAt,  so  bann  fiber  sein  relatives  Alter  kein  Ürtbeil  geßflh 
wefden ;  er  mag  der  Kreide-  oder  der  Tertiairperiode  angebo- 
ren.   Das  linke  Ufer  ist  durebweg  flaeb  und   niedrig,   die 
Tbalsobie  eben  und  breit ;  nacb  Ost  steigt  sie  allm&lig  an  und 
geWabrt  den  Anblick  eiber  Steppe,  trSgt  aber  frucbtbare  Fel- 
der auf  dem  weiti^erbreiteten  Tsebernosem.    Oben ,  am  boben 
Rande  des  recbten  Ufers  befindet  sieb  ein  27  Faden  =£  189 
Vnaä  tiefer  Brunnen,  ganz  in  dem  erwäbnten  Sande  gegraben 
nnd  bfis  unten  üA  Höh  ausgezimmert.    Das  Wasser,  dessen 
Temfieratur  ieb  zu  6,25^  R.  fand,  Wird  mittelst  eines  Pferde- 
g5pels  tu  Tage  geseböpft  und  zö  massigem  Preise  verkauft. 
Um  St  Detoniscbetf  Sebicbten  der  Uiligegeiid  kennen  zu  ler- 
nen bietet  das  1 5  Werst  westlicb  Tob  Woronesb  be&idlicbe 
Kirchdorf  Jendowiscblscbe  den  passendsten  ^unkt.    Es  liegt 
an  dem  FlQsscben  Weduga,  das  in  den  Dön  einmündet;  sein 
Tlial  flowobl  als  das  des  tuenacbbarten  Don  sind  tief  einge- 
scbnitten  und  nebmen  beide  vide  tiefe,  kuni^,  wilde  Scbhieb- 
len  auf  j  all  derdb  steilen  WMden  die  amtebenden  Gesteine 
deufHcb  MitblOssC  sindl    Aus  Hurcbisoti's  geognostiscber 
Besdireiibang  wissen  wir  bereits  dass  bier  Hiebt  nur  DeTopi- 
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sehe  Schichten«  soDdern  auch  SehJchten  des  Kreidegebirges 
zu  Tage  gehn.  Sowohl  in  diesen  als  in  jenen  sind  bei  Jendo- 
witschlsche  SteinbrOche  angelegt,  wie  sich  deren  auch  in  der 
Umgegend  welche  befinden«  namentlich  am  Don. 

Bei  Jendowischtsche  befinden  sich  sowohl  am  linken  als 
am  rechten  Ufer  der  Weduga  SteinbrOche,  in  welchen  qoar- 
liger  Sandstein  und  Kalkstein  gebrochen  wird.  Der  Sandstein 
wird  lu  Trottoirs,  in  Fundamenten,  lum  Pflastern  der  Höfe 
und  zum  Theil  auch  der  Strassen  in  Woronesh  viel  verwen- 
det. Man  kann  ihn  auch  in  sehr  grossen,  dicken  Tafeln  bre- 
chen und  gute  Schleif-  und  Mühlsteine  aus  ihm  anfertigen. 
Die  Mahlsteine  werden  nach  ihrer  Grösse  und  Göte  mit  3 
bis  20  Rubeln  Silber  das  Stflck  bezahlt.  Der  Kalkstein  bricht 
aber  nur  in  kleinen  Tafeln  und  cubischen  Blöcken  und  wird 
in  Woronesh  weniger  zum  Bau  als  zum  Pflastern  der  Stras- 
sen verwendet.  In  dem  letzteren  Falle  stellt  man  die  Tafeln 
auf  die  scharfe  Kante  und  so  nah  an  einander  als  ihre  une- 
bene Oberfläche  es  gestattet.  In  dieser  Lage  giebt  er  einen 
ganz  brauchharen  Pflasterstein. 

Der  Sandstein  wird  vorzugsweise  gleich  unterhalb  der 
Bracke,  am  rechten  Ufer  der  Weduga,  gebrochen  and  ist 
hier  zwar  deutlich  zu  sehn,  aber  immer  nur  in  grossen,  losen, 
fibereinandergestflrzten  Blöcken,  welche  in  einer  gewissen 
Höhe  ober  dem  Flusse,  in  langen  Reihen  neben  einander  lie- 
gen ,  ganz  wie  das  an  so  manchen  andern  Orten  im  Orel- 
schen  uod  im  Gouvernement  Woronesh  der  Fall  ist,  wo  mao 
sie  öfter  fQr  erratische  Blöcke  angesehn  hat.  Hier  aber  er- 
hielten wir  bald  einen  klaren  Aufschluss  Ober  die  wahre  Na- 
lur  dieser  rfithselhaften  FelstrOmmer. 

Die  Sandsteinhlöcke  bieten  bei  näherer  Betrachtung  al- 
lerlei Eigenthämliches  dar;  oft  scheinen  sie  eine  grosse 
Festigkeit  zu  haben  und  zerfiillen  dennoch  beim  ersten  Ham- 
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merschlage  la  Saod;  andere  Blöcke  besitzen  wirklich  eine 
grosse  Festigkeit  und  können  daher  zu  technischen  Zwecken 
verwendet  werden.  An  mehreren  bemerkten  wir  2  bis  5  Zoll 
grosse  Concretionent  die  sehr  quarzig  und  fester  als  ihre  Um- 
gebong  waren;  sie  erinnern  durch  ihre  äussere  Gestalt  an 
manche  Korallen;  auch  sahen  wir  unregelmässig  gebildete, 
grosse,  scharfkantige  Stacke  sehr  festen  Sandsteins  in  locke- 
rem Sandstein,  brekzienartig  eingeschlossen. 

Geht  man  nun  von  diesem  Steinbruche  flussaufwärts ,  so 
wird  man  oberhalb  der  Brücke,  an  beiden  Ufern  und  ganz  in 
derselben  Höhe  wie  in  dem  Steinbruche,  den  Sandstein  in 
einer  horizontalen  Schicht  von  4  Fuss  Dicke  continuirlich 
anstehn  sehen  und  zugleich  erkennen  dass  er  dem  Kreidege- 
birge angehört,  das  hier  den  Devonischen  Schichten  unmittel- 
bar aufgelagert  ist.  Wo  der  Sandstein  der  Wirkung  des  flies- 
senden Wassers  ausgesetzt  ist,  nimmt  er  an  der  Oberfläche 
die  wunderlichsten  Gestalten  an ;  am  häufigsten  ist  eine  wel- 
lige Oberfläche,  ähnlich  derjenigen  welche  Wind  und  Wel- 
len auf  losem  Sande  hervorbringen.    Fast  eben  so  häufig  ist 
aber  eine  löchrige,  zerfressene  Oberfläche »  wie  sie  in  Fig.  10 
abgebildet  ist ;  auch  werden  nicht  selten  cylindrische  Körper 
heraosgewaschen ,  die  Baumstämmen  mit  Aesten  sehr  ähnlich 
sehn ;  bei  3  Zoll  Dicke  erreichen  sie  bisweilen  die  Länge  ei- 
oer  Arschin.  Den  vollständigsten  Aufschluss  über  das  hiesige 
Kreidegebirge  erhält  man  in  einer  tiefen ,  steilen ,  fast  un- 
gangbaren Schlucht,  die  zwei  Werst  oberhalb  Jendo wisch- 
tsche,  vom  rechten  Ufer  der  Weduga  bis  an  den  200  Fuss 
hohen  Thalrand  hinaufzieht.    Das  schöne  Profil  an  den  Wän- 
den dieses  Einschnitts  zeigt  in   absteigender  Ordnung   fol- 
gende Zusammensetzung:  Oben  Tschernosem;  darunter  ein 
7  Fqss  mächtiges,  gelbes,  sandigthoniges  Diluvium,  in  wel- 
chem wir  ein  Gerolle  weisslichen,  feinkörnigen  Granits  fan- 
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deo.  Dann  folgte  weifM  Kreide  uad  Krtideniergel  mit  ywei 
Streifen  jener  schF^rdicbgifneii  SindsteioluiaQer  (mit  pho^ 
phorsaurem  Kalk  all  Biodemittel)  genau  wie  in  dem  1^ 
Bräoäk  beiGbriel>epfn  Profile}  nnter  der  Kreide  liegt  das 
machtigste,  bis  100  ¥n^  nmfiisseDde  Glied  dieses  Durch- 
Schnitts,  der  GrfinsaDd,  und  iq  dessen  obera  Teufen  erkann- 
ten wir  bald  den  vorhin  erwihaton  quanigen  Sandstein,  über 
dessen  Lagerungsrerbaltniss  nun  kein  Zweifel  mehr  aein 
konnte.  Er  bildet  ein  untergeordnetes  Lager  in  deo  obem 
Horisonten  des  Grdnsandes;  wo  er  noeh  von  der  veiasen 
Kreide  und  dem  Kreidemergel  bedeekt  und  gesebtt^t  iatt  bil- 
det er  eine  oontinMirlicbe  Schicht ;  wo  er  aber  durah  die  Zer- 
störung der  schützenden  Schiebten  blosgelegt  ist,  wie  unter- 
halb des  Dorfes  Jeadowiscbtsche  pnd  an  so  vielen  andern 
Orten,  da  serspaltet  er  allniäUg  in  grosse,  kubische  BlScke. 
So  lange  diese  ihrer  Unterlage,  des  lockern  Grflnsandes,  mdit 
beraubt  sind,  bleiben  sie  neben  einander  liegen,  Fybren  aber 
die  Wasser  die  Unterlage  allmälig  fort,  |o  stfirpen  und  glei- 
ten sie  allmälig  an  den  Abhangen  der  bennebherten  Sohluch- 
ten  und  Flusse  bis  auf  deren  Boden  hiii^b,  unregelmassige 
Haufwerke  bildend.  In  dieser  Lage  orinoerp  sie  denn  in  der 
Tbat  an  erratische  Blöcke.  In  der  Tiefe  jen^r  Schlucht  folgen 
nun  noch  die  beiden  untersten  GUeder  des  Pr^fila,  querst 
schwarzer  Schieferthoo  und  endlich  ^iaenreicber  If^clierer 
Sandstein. 

Wenn  nun  einerseits  die  Aehnlifihkeit  di^ea  Profils  mil 
dem  bei  BrSosk  beschriebenen  sehr  gros^  ist,  ^  fiel  i$s  an- 
drerseits sehr  auf,  dass  wir  ip  <)w  Kreide«-  %vbA  GrVilsand- 
sebichten  der  Weduga  keine  Petrefakten  finden  koimten*  die 
doch  bei  Bransk  so  häufig  waren«  Dagegen  feMte  ^bv  hei 
Bränsk  jeuer  «tuarzige  Sandstein ,  der  fi&r  den  GHInsand  der 
Wedvga  so  bezeichnend  ist.  % 
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Auch  die  Devonischen  Scbichteo  kann  mao  bei  Jendo« 
wischUch/e  an  beiden  Seiten  des  Flusses  beobachten.  Geht 
man  am  rechten  Ufer  der  Weduga  von  der  BrQcke  aufwärts, 
so  gelangt  mao  bald  an  eine  kurze,  steile  Schlucht,  in  wel- 
cher oben  weisse  Kreide»  unter  ihr  Grünsand  und  unmitteU 
liar  unter  letzterem  Devonische  Lager  zu  Tage  gehn.  Sie 
besteben  aus  gräulichem  Thon  und  grau,  roth  und  gelb  ge* 
flecktem,  thonigem  Kalkstein  mit  Praduehu  productoides^  Spi- 
rifer  Arekiaoi^  Sp.  Anosiofiif  Terebratula  atpera^  Nucula  (ganz 
wie  sie  Verneuil  und  Keiserling  im  2ten  Theile  der  Geo- 
logy  öf  Ru$9ia^  Tab.  21  abgeUldet  haben),  Nalica^  Auhpora 
urpm$ »  Cahmiopwra  pohfmarpha ,  Cyathopkylbm ,  Enkriniten- 
stielen,  Ortboceratiten. 

Die  nämlichen  Schichten  erscheinen  auch  oberhalb  der 
Brocke,  im  Dorfe  selbst,  unmittelbar  am  Ufer  der  Weduga. 
Hier  ist  der  grüne  Thon  3  Fuss  mächtig.   Der  unter  ihm  lie- 
gende dichte«  buntgefleckte  Kalkstein  besteht  oft  fast  gaoz 
aus  Spiriferen,  und  bedeckt  eine  Schicht  grünlichen,  sehr 
thoDigen  Kalksteins;  die  tiefste  Schicht  ist  ein  weniger  tho- 
niger  Kalkstein  von  bläulicbgrauer  Farbe.    Die  Gesammt- 
mächtigkeit  dieser  drei  Kalksteinlager  beträgt  gegen  1 4  Fuss, 
und  in  jedem  derselben  bemerkt  man  zahlreiche  Körner  erdi- 
gen Chlorits.  Am  linken  Flussufer  liegt  unmittelbar  Ober  den 
Devonischen  Schichten  ein  4  Fuss  mächtiges  Lager  von  tho- 
üigsandigem  Brauneisenstein  mit  eingemengten  Kreidegeröi- 
len  eine  AUuvion,  die  der  Fluss  selbst  mag  gebildet  haben. 
Bei  dem  12  Werst  von  Jendowisehtsche  entfernten  Dorfe  De- 
wiza  kommt  der  quarzige  Sandstein  zwar  weniger  zu  Tage 
als  an  der  Weduga,  wird  aber  dennoch  in  grosser  Menge  ge- 
brochen.   Am  östlichen  £nde  des  Dorfes  liegen  unter  demsel- 
ben, m  einer  Schlucht,  Schichten  eines  grauen,  körnigen 
Kalksteins,  der  Devonisch  ist  und  dieselben  Petrefaklen  ent- 
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hält  wie  der  Devonische  Kalkstein  an  der  Weduga.  Unler 
ihm  soll  (grüner  Thoo  liegen.  UeaÜicher  als  bei  Dewiia  selbst 
sind  die  Devonischen  Schichten  bei  einer  Wassermühle  auf- 
geschlossen ,  die  svrei  WersI  flussaufwarts  von  dem  Dorfe 
liegt.  Auch  hier  ist  es  ein  grauer«  körniger  Kalkstein,  der 
fast  ganz  aus  Petrefakten  zusammengesetzt  ist  und  von  grü- 
nem Thooe  unterteuft  wird.  Eine  Werst  von  dieser  Mühle, 
oben  am  Thalgehänge  wird  weisse  Kreide  in  grosser  Menge 
gebrochen.  In  Dewiza  sahen  wir  mehrere  einstöckige  Häuser, 
die  aus  Kreidequadern  erbaut  waren. 

Am  7.  August  kehrten  wir  nach  Woronesh  zurück  und 
traten  bald  darauf  uusern  Ruckweg  nach  St.  Petersburg  an. 
Ehe  wir  auf  demselben  die  Stadt  Jefremow  erreichten,  in  ei- 
ner Entfernung  von  33  Werst  sudlich  von  ihr,  untersuchten 
wir  in  der  Nähe  eines  Landgutes  ein  Felsprofil,  das  wir  auf 
der  Hinreise  nach  Woronesh  bereits  bemerkt  hatten.  Das  Gut 
liegt  in  einem  tiefen  Thale,  dicht  an  der  Poststrasse.  Am 
Thalgehänge  ist  folgende  Schichtenreihe  zu  sehn,  in  abstei- 
gender Ordnung : 

grauer,  feinkörniger,  löchriger  Dolomit  ohne  Petrefakten, 
6  Fuss  mächtig ; 

dünn  geschichteter,  weisslicher  und  gelber  Mergel,   10 
Fuss  dick ; 

dichter,  graugelber  Kalkstein,  7  Fuss  mächtig. 

In  dem  Mergel  und  Kalkstein  waren  Bruchstücke  von 
Spirifer  Archiaci^  kleine  Fischreste  und  ganze  Lagen  von  je- 
nen convexconcaven,  dünn  geschichteten  Kalksteintafeln,  de- 
ren ich  bei  Jefremow  schon  erwähnte  und  die  so  sehr  an  Ca- 
tamapora  concenlrica  erinnern.  Ueber  diesem  Devonischen, 
das  offenbar  mit  dem  von  Jelez  und  Jefremow  ganz  öbereiD- 
stimmt,  liegen  oben  am  Rande  des  Thaies  gelb  und  weissge- 


—    57    — 

streifte,  feste  Sandscbichlen ;  nach  oben  hin  werden  sie  rostig 
und  auf  der  Ebene ,  die  der  Tbalrand  begrenzt ,  fanden  wir 
den  so  oft  erwähnten  quarzigen  Sandstein  der  Kreideperiede 
in  grossen  Blöcken,  die  so  bäulig  in  demselben  Niveau  hori- 
zontal neben  einander  liegen,  dass  man  ihn  hier  fQr  anste- 
hend halten  muss.  Ffigt  man  zu  dieser  Beobachtung  die  mir 
niitgetbeilte  Nachricht,  dass  derselbe  Sandstein  fünf  Werst 
ven  Jefremow,  bei  dem  Dorfe  Kasatschja  Sloboda  vorkommt, 
und  erinnert  man  sich  temer  auch  der  Schichten  aus  der  un- 
tern Kreideperiode,  die  bei  Moskau  und  Klin  auftreten,  so 
darf  man  wohl  vermuthen,  dass  dergleichen  Vorkommnisse 
noch  an  manchen  andern  zwischen  Moskau  und  Jefremow 
liegenden  Orten  werden  aufgefunden  werden.  Aber  auch  die 
bis  jetzt  bekannten  Thatsachen  reichen  hin  um  darzuthun, 
dass  das  Meer,  aus  welchem  sich  die  untern  Schichten  der 
Kreideperiode  niederschlugen ,  einen  langen  Arm  nach  Nor- 
den sendete,  der  den  56  Grad  Nord.  Br.  noch  um  Einiges 
überschritt« 


Schlasubenierkmii^eii« 

Die  mitgetheilten  Beobachtungen,  von  denen  mehrere 
dieselben  Orte  betreifen,  welche  Murchison  schon  früher 
als  Augenzeuge  beschreibt,  gestatten  folgende  Schlfisse: 

1.  Der  untersuchte  Landstrich  von  Witebsk  bis  Woro- 
nesh  behauptet  in  seiner  ganzen  Erstreckung  eine  bedeutende 
Hohe,  die  z.  B.  bei  Smolensk  zwischen  800  und  900  russi- 
sche Fuss  fiber  dem  Meeresniveau  beträgt.  Dieser  Landrücken 
^^n^i  unmitielhar  zusammen  mit  dem  hoben  Devonischen 
Pelde  in  den  Gouvernements  Witebsk,  Pskow,  Livland  und 
Kurland,  und  nimmt  in  einigen  Gegenden,  wie  z.  B.  in  der 
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▼OD  Orel  und  Snolensk,  die  Gestalt  eines  bestininileD  Hüben* 
luges  ao,  den  das  Auge  ebenso  dentlicli  erkennt  wie  die  so- 
genannten Berge  von  Waldai  swiscben  St.  Petersburg  und 
Moskau.  Er  bildet  keine  Wasserscheide«  Der  Dnepr,  die 
Okka  and  der  Don  durchschneiden  ihn  in  seiner  ganzen 
Breite  in  die  Quere  und  die  obere  Dflna  thut  dieses  mm  Theil. 
Hierbei  wollen  wir  noch  bemerken  dass  der  Don  in  der  be^ 
leichneten  Gegend  einen  nordsädlichen  Lauf,  die  Okka  einen 
sudnördlichen  hat.  Die  Thäler  dieser  Flusse  smd  Erosioos- 
thäler,  deren  obere  Räuder  mit  der  AnnSherung  an  die  Cul- 
minationshöhe  des  Landrfickens  mehr  und  mehr  ansieigen. 
Daher  die  schönsten  und  tiefsten  Durchschnitte  sich  auf  der 
Längenaxe  desselben  finden,  so  v*  B.  hei  Witebsk,  ^aiolonsk, 
Bolchow»  Orel.  Nur  fBr  kleinere  Gewisser  bildet  der  Land- 
rücken eine  Wasserscheide.  So  entspringen  auf  ihm  der 
Ssosh,  die  Desna,  Solch wa,  die  nach  dem  Dnepr,  also  nach 
SQden  ahfliessen,  und  andrerseits  die  Ugra  und  Upa,  welche 
nach  Nordost  der  Okka  zufliessen. 

2.  Der  Landrücken  beschränkt  sich  keinesweges  auf  die 
Räume,  auf  denen  Devonische  Schichten  zu  Tage  gehn,  son- 
dern ergreift  einerseits  die  Bergkalkformation  in  den  Gouver- 
nements Smolensk,  Kaluga  und  Tula,  und  andrerseits  die 
Kreide«-  und  Grünsandformation  in  den  Gouvememenla  Orel 
und  Knrsk. 

3.  Da  auf  dem  grasen  Räume  von  Witebsk  und  Orscha 
bis  Bolehow  und  Orel  bisher  keine  anstehenden  DevooiscbeD 
Schichten  aufgefunden  worden  sind,  so  kommt  d«^m  Land- 
rücken auf  dies^  Strecke  der  Name  eines  Devoniachen  gsr 
nicht  SU.  Er  ist  auf  dieser  mehi^re  Hundert  Woral  laogeo 
Strecke  aus  mächtig  angebätiflen  Dituvialosassen  waammen- 
geseut,  noter  denen  sich  wahrsoheinlieh  Schichten  der  Krei- 
deperiode weiter  nach  Norden  erstrecken  mögen,  als  die  goe- 
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logischen  Karle«  Basdnods  angeben,  dann  die  Veramthung 
liegt  nalie,  das«  so  mächtige  Schiebten  als  die  der  Kreide  bei 
Bripak»  nach  allen  Richtungen«  mitbin  auch  nach  Norden, 
eine  groaae  Verbreitung  haben« 

4.  Die  bei  Qrseha  am  Dnepr  und  in  den  Wilebskiaehen 
Stromachnellen  an  der  Duna  anstehenden  Devoniaeben  Schieb^- 
ten  gehören  ibrem  gau^en  Habitus  nach  yoUkommen  zu  der 
SchichtefTeihe  mit  welcher  uns  Pacht  in  seiner  Beschrei- 
bung der  Devoniseben  Fermation  des  sfidlichen  Livleads  b^ 
kaant  gemacht  bat, 

5.  Die  Dev(miea  aa  der  DOna  und  am  Dnepr  bei  Bol- 
cbow  und  Orel  nnterscbetden  sich  durch  Petrefaktenarmntb 
qnd  Vorwalten  von  Dolomiten  wesentlich  yon  den  versteine- 
ruDgsreichen  Devonischen  Kalksteinen ,  Mergeln  und  Thonen 
des  Pskowschen  und  Nowgorodschen  Gouvernemenis  uod  von 
den  Devonischen  Schichten  bei  V^oronesh,  Sadonsk,  Jelez, 
Jefremow»  die  in  Bezug  auf  Petrefaktenreichthum  und  auf 
das  Vorkommen  gewisser  Arten  sehr  lebhaft  an  die  Schich- 
ten von  Pskow  und  Nowgorod  erinnern. 

6.  Alle  Devonische  Schichten  des  untersuchten  Land- 
strichs gehören  der  ohern,  jdngern  Abtheilung  unseres  De- 
vonischen Systems  an ;  die  untere ,  aus  Sandstein  und  buntem 
Thone  zusammengesetzte ,  fast  molluskenleere ,  dagegen  aber 
an  Fischresten  überreiche  Abtheilung,  die  im  mittlem  Liv« 
Und  nnd  Nowgorod  so  entwickelt  ist,  scheint  ganz  zu  feblen« 
In  Orel  bat  man  ihr  Dasein  vermuthet  und  stutzt  diese  Ver- 
niothung  auf  Gesteinsproben ,  die  aus  einem  tiefen  Brunnen-* 
schachte  erhalten  wurden. 

7.  In  der  Gegend  von  Orel,  Bolchow,  Otrada,  Mzensk 
liegen  die  Devonischen  Schichten  in  bedeutender  absoluter 
Höhe  and  jedenfalls  viel  höher  als  jene  Schiebten  bei  Orscha 
und  Witebsk  und  in  der  Gegend  von  Woronesh  und  Sadonsk. 
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8.  Sie  scboeiden  die  Bergkalkschichten  voo  Tula  uod 
Kaluga  vollkoiumen  nach  Sdden  ab ;  eben  so  bildeo  sie  die 
oördlicbe  Grenie  fQr  die  Verbreitung  der  weissen  Kreide:  al- 
lein ein  Glied  der  Grunsandformation «  nämlich  der  oft  er- 
wähnte quarzige  Sandstein«  gebt  nacb  Norden  mindestens  bis 
in  die  Gegend  von  Jefremow  hinauf  und  liegt  hier  wie  bei 
Worooesh  auf  Schichten  Devonischen  Alters. 

9.  Die  Devonische  Zone  schneidet  auch  den  Tscberoo- 
sem  (die  Schwarzerde)  in  seiner  Verbreitung  nach  Nordeo 
nicht  völlig  ab ,  denn  wir  haben  auf  unserer  Ruckreise  vod 
Woronesh  nach  St.  Petersburg  noch  in  der  Gegend  von  Tala, 
freilich  nur  dönne  Schichten  dieser  Erde  beobachtet  und  ge- 
sehn dass  sie  die  ganze  Devonische  Höhe  von  Orel  fibersteigt. 
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ZWISCHEN 


OREL,  WOKONESH  UND  SIMBIRSK 


IM    JAHRB    1853. 


Nachdem  MarchisoD  den  sfidlirheo  Punkt  der  deToni- 
sehen  Formation  bei  Gietioa«  am  Einfluss  des  Woronesh  fai 
den  Don,  beobachtet  und  das  Vorkommen  derselben  Schich- 
ten an  einigen  NebenflSssen  des  Don  (namentlich  an  der  We- 
duga  und  Dewisa)  beschrieben  hatte ^),  besnchte  Helmersen 
im  Auftrage  der  Geographischen  Gesellschaft  dieselben  Ge- 
genden mit  dem  speciellen  Zweck,  die  Verbreitung  des  dcTo^ 
nischen  Gflrtels  lu  erforschen.  In  einem  interessanten  Be« 
richte  hat  er  die  Resultate  seiner  Beobachtungen,  die  er  bis 
zom  Don  und  Woronesh  ausdehnte,  bekannt  gemacht^. 

Die  Fortsetiung  dieser  Untersuchungen  wurde  nnr  im 
Sommer  des  Jahres  1853  fibertragen«  und  als  eine  der  Haupt- 
aufgaben die  Bestimmung  der  östHchen  Grenze  der  devoni- 
schen Formation  beieichnet. 

In  meinem  Berichte  an  die  Geographische  Gesellschaft, 
der  am  21.  October  1853  verlesen  worden  ist,  habe  ich  Ober 


')  llurchiton  :  Geology  of  Ru$i4a  etc.  VoL  I,  p.  60. 

*)  On^rh  reBep«Ji>-Maiopa  T.  ü.  TejbMepcee«  vh  vbcrmit  Hmo« 
piTopeiaro  Pyeeiaro  Tmxpa^tnmtsu^  OemecTBa,  5  «mcrb,  1  nnnna. 
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die  VerbreitUDg  der  defODiscben  Formation  ösilich  voib  Don 
und  Woronesh  gesprochen  und  alle  die  Punkte  namhaft  ge- 
macht, wo  ich  die  devonischen  Schichten  luleUt  gesehen.  Es 
blieb  mir  daher,  um  ermädeude  Wiederholungen  lu  ▼ermei- 
den, nur  übrig,  durch  eine  geognostische  Karte  das  schon 
Gesagte  anschaulich  lu  machen.  (Sie  ist  der  russischen  Ueber- 
setxung  dieses  Berichts  in  den  Schrifken  der  Kaiserl.  Bussi- 
schen Geographischen  Gesellschaft  beigegeben.) 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ich  nur  die  Orte  mit 
Sicherheit  geognostisch  bestimmen  konnte,  welche  ich  mei- 
ner Instruction  gemäss  besuchen  musste;  dass  dagegen  auf 
dem  weiten  Bereiche  fBnf  grosser  Gouvernements  viele  Punkte 
unberficksichtigt  geblieben  sind,  weil  sie  in  der  kurzen  Zeit 
eines  Sommers  nicht  erreicht  werden  konnten.  Um  diesem 
Mangel  abzuhelfen,  und  das,  was  an  eigener  Beobachtung 
fehlte,  einigermassen  genögend  lu  erginzen,  habe  ich  Alles, 
was  unsere  Literatur  in  geognostischer  Beziehung  Aber  jene 
Gegenden  bietet,  sorgfaltig  zu  Bathe  gezogen.  Am  meisten 
konnte  ich  das  umfassende  Werk  von  Murchison  und  Ver- 
neuil  benutzen,  weil  darin  alle  Besultete  früherer  Beobach- 
tungen zusammengestellt  sind;  und  für  das  Simbirskische 
Gouvernement  sind  mir  die  Arbeiten  Jasikow*s  besonders 
nützlich  gewesen. 

Mehr  aber  als  den  gedruckten  Notizen  älterer  Beisenden 
danke  ich  den  möndlichen  Mittheilungen  unserer  erfahrenen 
Geognosten  Helmersen  und  Pander,  und  ich  benutze  diese 
Gelegenheit,  um  diesen  hochgeehrten  Männern  der  Wissen- 
schaft öffentlich  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen,  für 
die  Bereitwilligkeit,  mit  der  sie  mich  auf  Alles  aufmerksam 
gemacht,  was  mir  beim  Sammeln  des  Materials  nutzlich  sein 
konnte,  und  für  die  Buckhaltlosigkeit,  mit  der  sie  mir  bei  der 
Bearbeitung  desselben  ratbend  zur  Seite  gesunden. 
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Die  VeranderuDgen ,  die  ich  auf  Murchisons  Karte*) 
habe  aobringen  musseo,  beziehen  sich  besonders  auf  das 
grosse  Terliairbecken ,  welches  sieh  voo  Koslow  ununterbro- 
cben  bis  zur  Wolga  erstrecken  soll.  Ich  habe,  wie  erwähnt« 
bis  zur  Sara,  nach  dem  Verschwinden  der  devonischen  For- 
mation, vorherrschend  Diluualschichten  gefunden,  unter  de- 
neo  an  vereinzelten  Stellen  die  Kreideforroation  hervortritt. 
Auch  jeoseit  der  Sura  muss,  wie  eine  sorgfältige  Untersu- 
chung der  Versteinerungen  ergeben  hat,  das  Gebiet  der  Ter- 
tiairformation  oingeschränkt  und  statt  ihrer  Kreide  angegeben 
werden ,  welche  im  Simbirskschen  Gouvernement  oft  als 
weisse  Kreide  auf  beträchtliche  Strecken  unverdeckt  zu  Tage 
liegt,  oft  durch  den  Pläner  vertreten  wird.  Ueber  diesen  er- 
scheinen dann  als  Repräsentanten  der  Tertiairformation,  Sand- 
nnd  Sandsteinschichten  mit  fossilen  Hölzern,  die  von  Teredi- 
neo  durchbohrt  sind. 

Die  von  Murchison  zur  Bezeichnung  der  Formationen 
gewählten  Farben  habe  ich  streng  beibehalten  und  erwähne, 
um  Missversländnisse  zu  vermeiden,  nur  noch,  dass  ich,  wie 
bisher  allgemein  üblich,  die  jängsten  Formationen  (Alluvium 
und  Diluvium)  nicht  besonders  iiluminirt  habe ,  weil  diesel- 
ben, auf  dem  ganzen  Terrain  verbreitet,  alle  altem  For- 
mationen verdecken.  Wo  die  Diluvialschichten  so  mächtig 
entwickelt  sind,  dass  die  Flussthäler  nicht  bis  zum  drunter- 
liegenden  älteren  Gesteine  einschneiden,  wie  namentlich  am 
Lessnoi  und  Palnoi  Woronesh  und  ihren  Nebenflüssen,  da 
bin  ich  genötbigt  geweseu  diejenige  Formation  anzugeben, 
weiche  sich  aus  der  Beobachtung  der  umgebenden  Localitäten 
mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  vermuthen  Hess.  So  z.  B. 

■ 

')  Diese  Karte  ist  der  russischen  Uebersetzung  dieses  Berichts  beigege- 
ben, und  ich  rerweise  auf  dieselbe  mit  dem  Bemerken,  dass  die  Karte  bei 
dem  Ortginalberichte  TehlL  Helmersen. 

Bcfitr.  s.  Kenot.  d.  Rum.  Reichs.  Bd.  XXI.  5 
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habe  ich  die  Ufer  der  Malyra  von  ihrem  EiBfloM  in  dm  Wo- 
rouesh  bis  io  die  Gegeod  tod  Kam6DDo|e  als  iiir  devwiisehea 
Formatioo  gehörig  bezeichnet,  obgleich  devonische  Sehichtea 
auf  der  ganzen  Strecke  nicht  sichtbar,  aondein  von  niehligen 
Schichten  aufgeschwemmten  Sandes  verdeckt  sind,  der  das 
ganze  linke  Ufer  des  Woronesh  einnimmt.  Ich  war  zn  dieser 
Annahme  berechtigt;  denn  sowohl  östlich  als  westlich  von 
dem  bezeichneten  Räume  treten  die  horizontal  liegenden  de- 
vonischen Kalklager  unter  dem  angeschwemmten  Sande  her- 
vor; sie  können  also  auf  dem  Zwischenräume  schwerlich 
fehlen« 

Dasselbe  gilt  auch  fBr  viele  Punkte  des  Tambowschen 
Gouvernements,  wo  die  Kreideformation  durch  wenig  cha- 
rakteristische, lockere  Sandschichten  reprisentirt  ist,  und 
unvermerkt  in  die  sehr  ahnlichen  Sandmassen  der  Diluvial- 
gebilde Obergebt. 

Wenn  ich  somit  in  den  folgenden  BlSttern  auf  die  Ver- 
breitung der  verschiedenen  Formationen  nur  noch  vorüber- 
gehend zurückkomme,  so  wird  dafür  der  geognostisehe 
Charakter  unsere  Aufmerksamkeit  desto  mehr  in  Anspruch 
nehmen.  Ehe  ich  aber  speciell  auf  die  petrographischen  und 
paläontologischen  Verhaltnisse  eingehe,  will  ich  kurz  eine 
Frage  von  allgemeinerem  Interesse  berOhren.  In  welchem 
Verhaltniss  steht  die  Oberflächengestaltung  jener  Gegend  za 
ihrem  geognostischen  Bau  ? 

Die  weiten  Ebenen  des  europäischen  Russlands  zeigen 
zwar  wenig  Abwechselung  und  bei  der  herrschenden  Hori- 
zonlalität  der  Schichten  lässt  sich  Ober  die  Bodengestaltung 
wenig  sagen,  Nur  die  Bildung  der  Flussthäler  zeigt  dazwi- 
schen eigenthfimliche  Erscheinungen.  Betrachten  wir  zunächst 
die  bedeutenderen  Ströme  im  Gebiete  der  devonischen  For- 
mation, so  Gnden  wir,  dass  die  Ufer  der  Duna,  des  Don  und 
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einiger  ihrer  Nebenflfisse  grosse  Aehnliehkeit  zeigen.  Nur  in 
wenigen  Fallen  ist  das  Kalklager  so  gleichmässig  durebbro* 
eben  9  dass  beide  Ufer  dieselben  ScbichienentbJössungen  zei- 
gen wie  an  der  Dana  von  Stoekmannsbof  bis  Kokenbnsen« 
Meistens  ist  das  eine  Ufer  steil  und  felsige  das  gegenüberlie- 
gende flach  und  sandig,  aber  nicht  bleibend  auf  weite  Strecken« 
sondern  diese  Verschiedenheit  der  Höhe  wechselt  häufig  von 
einem  Ufer  zum  andern,  eine  Erscheinung,  die  mit  den  Bie* 
gungen  des  Flusses  in  nahem  Zusammenhange  steht,  und 
zum  Theil  durch  das  Herabsinken  des  Kalklagers  in  Folge 
starker  Sehiohtenkrummungen  bedingt  wird,  zum  Theil,  und  - 
wohl  noch  häufiger,  der  zerstörenden  Wirkung  späterer  Flu« 
Ihen  zuzuschreiben  ist,  welche  die  weicheren  Schichten,  die 
weniger  Widerstand  leisten  konnten,  zertrümmerten  und  mit 
sich  fortführten. 

Anders  erscheint  das  Thal  des  Woronesh  von  Lipezk  bis 
za  seiner  Vereinigung  mit  dem  Don.  Das  rechte  Ufer  ist  un«** 
imterbrochen  auf  der  ganzen  Strecke,  soweit  der  Fluss  die 
sodliche  Richtung  beibehält,  hoch,  und  gegenüber  breitet 
sich  die  steppenartige  Niederung  des  Tambowschen  Gouver«- 
nements  aus.  Unwillkfihrlich  drängt  sich  dem  Beobachter  der 
Gedanke  auf,  dass  er  hier  an  der  Grenze  zweier  Formationen 
steht,  und  der  Woronesh  in  einem  Scheidethale  fliiesse.  Air 
lerdings  verdankt  das  rechte  Ufer  von  Lipezk  nördlich  bis 
über  die  Mündung  der  Kusoiioka  hinaus,  und  nach  Süden  bis 
in  die  Nähe  von  Krutogorskoje  an  der  Mündung  des  Flusse 
chens  Belkokides,  seine  Höhe  dem  mächtigen  Lager  devonir 
schen  Kalkes,  welches  auf  dem  flachen  linken  Ufer  nicht 
zum  Vorschein  kommt.  Selbst  südlich  von  Krutogorskoje  bis 
Woronesh,  wo  schon  lange  keine  devonischen  Schichten 
mehr  sichtbar  zu  Tage  liegen ,  müssen  wir  annehmen ,  dass 
unter  den  mächtigen  Anhäufungen  von  Sand  der  Kreidefor- 
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maltoD  das  devonische  Lager  sich  in  geringer  Tiefe  Bnde, 
und  also  wenigstens  indirect  die  Höhe  des  rechten  Ufers  des 
Woronesh  bedinge.  Zu  dieser  Annahme  berechtigen  uns  die 
Qbereinstimmenden  Verhältnisse  am  Don,  der  Weduga  o.a.O., 
wo  die  Auflagerung  derselben  Sandsehichten  der  Kreidefor- 
mation auf  den  devonischen  Kalk  sichtbar  ist. 

Dagegen  zeigt  das  linke  Ufer  des  Woronesh  nur  die  jüng- 
sten Bildungen  angeschwemmten  Landes,  so  dass  die  älteren 
Formationen  des  rechten  Ufers  lu  fehlen  scheinen. 

Und  dennoch  ist  die  Annahme  eines  Scheidethaies  im 
strengen  Wortsinne  nicht  zulässig.  Denn  selbst  wenn  wir 
voraussetzen,  dass  die  devonischen  Schichten,  vor  ihrem  Ver- 
schwinden in  die  Tiefe,  ein  starkes  Fallen  zum  Thale  hin 
zeigten  (was  zum  Charakter  eines  Scheidethaies  gehört,  hier 
aber  durchaus  nicht  der  Fall  ist ,  da  die  Schichten  bei  We- 
denskoje,  Studenki,  Lipezk,  Szyrskoje  und  Borinskije  Sawodi 
überall  horizontal  liegen)  so  fehlten  doch  am  gegenüberlie- 
genden Ufer  die  vom  Thale  abfallenden  Schichten  einer  juo- 
gern,  aufgelagerten  Formation  ganz.  Vielmehr  besteht  das 
Ufer  nur  aus  mächtigen  Alluvial-  und  Diluvialgebilden,  un- 
ter denen,  freilich  erst  in  beträchtlicher  Entfernung  vom  Ufer 
des  Woronesh  an  der  Matyra  und  ihren  Nebenflüssen,  die 
horizontal  gelagerten  devonischen  Schiebten  wieder  hervor- 

• 

treten.  Ebenso  Gnden  sich  sudlich  vom  letzten  Erscheinen 
der  devonischen  Formation  an  der  Baigora  dieselben  Sand- 
schichten der  Kreideformation  unter  dem  Diluvium,  die  auch 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Woronesh  das  Devonische  überla- 
gern. Wir  haben  also  auf  beiden  Seiten  des  Woronesh  die- 
selben Schichten,  nur  in  sehr  verschiedenem  Niveau,  und  zur 
Erklärung  des  scheinbaren  plötzlichen  .Verschwindens  eines 
so  mächtigen  Kalklagers  bleibt  ausser  der  zerstörenden  Wir- 
kung der  Diluvialfluth ,  deren   Spuren   in  der  Ablagerung 
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macbCiger  Scbicbtea  und  der  Verbreituag  erratbcber  Blöcke 
überall  sicbibar  sind,  vielleicbt  Docb  die  AoDahme  eioes  Her- 
absiokens  io  die. Tiefe,  durcb  Biegung  der  Scbicbten,  wie 
dieselbe  an  unseru  altern  Formationen  scbon  oft  beschrieben,  * 
ood  Yon  mir  aocb  auf  dieser  Reise  wieder  beobachtet  ist,  z.  B. 
beim  Verschwinden  des  Bergkalkes  westlich  von  Sysran,  wo 
die  sonst  horizontalen  Schichten  plötzlich  nach  W.«  fallen  sich 
völlig  zertrQmmern  und  unter  dem  Diluvium  verschwinden« 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  ein  Höhenzug  alte- 
rer Gebirge,  der  als  Wasserscheide,  zusammenhängend  mit 
deo  Shegulewschen  Bergen,  bis  zur  Wolga  reichte,  sich  we« 
der  dem  Auge  des  Beobachters  darstellt,  noch  geognostisch 
nachzuweisen  ist.  Vielmehr  hört  die  Höhe  des  devonischen 
Gürtels,  die  Helmersen  von  der  Dana  bis  zum  Don  ver* 
folgte,  mit  dem  hohen  Ufer  des  Woronesh  auf,  und  bis  zum  ' 
Fuss  der  Shegulewschen  Berge  erstreckt  sich  ein  weites 
Bassin  der  Kreideformation,  welches,  wie  schon  in  meinem 
Berichte  erwähnt,  im  W»,  N.  und  O.  von  älteren  Gebirgen 
begrenzt  wird.  Natärlich  bildet  dieses  Bassin  keine  völlige 
Ebene,  da  die  Biegungen  der  drunterliegenden  Schichten,  die 
Auflagerung  jüngerer  Formationen  zwischen  der  Sura  und 
Wolga  und  besonders  die  sehr  verschiedene  Mächtigkeit  der 
überall  verbreiteten  Diluvialmassen,  so  wie  die  Zerstörung 
und  Wegschwemmung  Jockerer  Schichten  der  Erdoberfläche 
durch  Flutben,  bedeutende  Niveauverschiedenheiten  bewirken. 
Eine  ähnliche  Erscheinung  wie  das  Thal  des  Woronesh 
bietet  die  Sura,  deren  rechtes  Ufer  gegenüber  Kutli  zu  einer 
beträchtlichen  Höhe  steil  ansteigend  bis  über  Nikitänka  hin-* 
aus  das  flache  linke  Ufer  bedeutend  überragt.  Der  Grund 
dieser  Erscheinung  ist  hier  die  Auflagerung  der  sehr  mächti- 
gen Tertiairschichten  auf  die  weisse  Kreide.  Indessen  gilt 
vom  Thale  der  Sura  was  schon  vom  Thale  des  Woronesh  ge- 
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wgt  wurde ;  die  Siini  bilde!  k«n  ScheidelhaL  Deoo  die  Ter- 
tiairscbichteD  ersIreekeD  sich  in  der  Nabe  foa  Wja»  aoch 
auf  das  linke  Ufer  der  Sera  und  neben  längs  der  Terdaka 
nacb  N.  Auch  bei  Pensa  scheint  der  Gipfel  der  H^Uie ,  die 
sich  westlich  yon  der  Stadt  lum  Kronsgarten  hiniieht,  schon 
ans  Tertiairschicbten  n  bestehen,  wihrend  am  Fosse  des 
Berges  grauer  Kreidenergel  mit  BekmH%i$$  mmeronatHS^  Ourtn 
hippopodiim  u.  s.  w.  ansteht« 

Am  grossartigsten  erscheinen  diese  Verhältnisse  an  der 
Wolga,  wo  sie,  ähnlich  dem  Woronesh,  auf  weite  Eatfer- 
nnng  von  N.  nacb  S.  strömt.   Von  Simbirsk  bis  Saratew  ist 
das  ganae  rechte  Ufer  hoch  und  steil,  während  das  linke  ehie 
unermesslicbe,  lusammenhängende  Steppe  bildet.  Hier  scheint 
die  Annahme  eines  Scheidetbales  am  meisten  begründet.  Jura 
und  Kreide,  stellenweise  von  mächtigen  Tertiairscbichten  be- 
deckt, bilden  das  steile  Ufer,  und  gegenüber  ist  auf  Murchi- 
son's  Karte  fast  ununterbrochen  das  permische  System  ange- 
geben. Und  doch  ist  diese  Annahme  auch  hier  nicht  allgemein 
gültig ;  denn  der  Bergkalk  geht  iwischen  Samara  und  Zarew- 
schtschina  als  beträchtlicher  Höheniug  auf  das  linke  Ufer 
binfiber;  und  ob  nicht  auch  Jura-  und  Kreideschiehten  früher 
das  permische  System  des  linken  Ufers  bedeckten,  die  erst 
durch  spätere  Flulhen  lerstört  wurden,  oder  in  einiger  Ent- 
fernung vom  Ufer  unter  dem  angeschwemmten  Lande  der 
Steppe  noch  jetat  anstehen ,  musste  doch  genauer  untersucht 
werden;  wenigstens  macht  die  bedeutende  Entwickehing  die- 
ser Formationen  am  Obschtschy  Syrt  es  einigermassen  wahr- 
scheinlich. 

Aus  diesen  Beispielen  folgt,  dass  Scheidethäler  io  dem 
von  mir  durchreisten  Tbeile  Russlands  nicht  TorkommeB, 
und  dass  die  Oberflächengestaltung  unserer  Erde  in  der 
Steppe  eben  so  von  den  geognostiachen  Verhältniasen  ab* 
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hingt  wie  im  wildesten  Hochgebirge;  im  ersten  Falle  näm- 
Kfh  von  der  ungestörten  Horizontalität  der  Schichten,  im 
andern  Ton  der  Anfrichtnng  der  Schichten  durch  den  Aus- 
bruch plutoniscber  Gesteine.  - 

Ich  wende  mich  nun  zur  Betrachtung  der  einzelnen  For- 
mationen in  pelrographischer  und  paläontologischer  Hinsicht, 
und  betrachte  zuerst : 

Die  deiroulAche  Formation« 

'  Bei  der  ungestörten  Gleichmässigkeit ,  mit  welcher  die 
verschiedenen  Formationen  in  Russland  sich  ausbreiten,  darf 
man  sich  nicht  wundern,  auch  grosse  Aehnlichkrit  im  petro- 
graphischen  und  palSontologischen  Charakter  zwischen  vielen 
oft  sehr  weit  von  einander  liegenden  Localitaten  zu  BnJen. 
Solche  Uebereinstimmung  findet  auch  an  den  Endpunkten  der 
devonischen  Formation,  im  W.  an  der  Dfina,  im  0.  am  Don, 
statt.  Nur  zeigt  sich  hier  in  Bezug  auf  die  Erhaltung  der  Ver- 
steinerungen dasselbe,  was  ich  auch  schon  am  Schelon  erfah- 
ren hatte,  dass  nämlich  die  organischen  Beste  sich  nirgends 
in  so  schlechtem  Zustande  finden,  wie  an  der  Duna  und  ih- 
ren Nebenflüssen«  Es  wurde  mir  daher  auch  erst  jetzt,  nach- 
dem ich  Gelegenheit  gehabt  hatte  dieselbe  Formation  bis  an 
ihre  östliche  Grenze  zu  verfolgen  und  den  Reichthum  ihrer 
wohlerhaltenen  Versteinerungen  an  verschiedenen  Fundorten 
zu  erforschen ,  möglich ,  eine  klare  Anschauung  der  Fauna 
dieses  Theiles  der  paläozoischen  Schicht en  zu  gewinnen ;  was 
mir  bei  der  Bestimmung  der  undeutlichen  Abdrücke  und  zer- 
brochenen Steinkeme  von  der  Duna  nicht  gelungen  ist. 

Die  devonische  Formation  wird  in  ihrem  östlichen  Theile, 
so  weit  mir  bekannt  ist,  aus  denselben  Dolomiten,  Kalk- 
schichten  und  Mergeln  gebildet,  die  bei  Kokenhusen  anstehn, 
Ton  denen  am  Schelon  nur  die  untere  Abtheiluog  sichtbar  ist 


1 
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vnd  besooders  die  Hergel  sehr  eotwickell  sind.  Kein  Fundort 
eignet  sich  ram  Vergleich  so  gut  als  Jelez  an  der  Ssosna, 
weil  nirgends  ein  so  mächtiges  Profil  »isammenhängend  eot- 
blösst  ist,  und  die  Versteiueruogen  sehr  zahlreich  und  wobl- 
erbalten  sind,  wie  das  schon  Uelmersen  angeführt  hat.   Das 
Ufer  der  Ssosna  (150 — 200  Fuss  hoch)  zeigt  in  seinem  obe- 
ren Theile  dieselben  löcherigen,  zerfressenen  Dolomite  foo 
grauer  Farbe,  deren  Oberfläche  durch  Verwitterung  sich  gelb- 
lich und  röthlieh  ßrbt,  mit  Spirifer  Archiaci^  Terebratula  con- 
eentricat  Ter.  livonxca^  Orthoceren,  Gomphocereo  etc.,  die  an 
der  Duna  von  der  Ewst  bis  Kirchholm  als  die  oberen  Schicb- 
teu  erscheinen,  aber  an  Versteinerungen  ärmer  sind.  Die  un- 
tere Hälfte  der  Höhe  besteht  an  beiden  Localitäten  aus  grauea 
Kalkscbicbten  und  blaugrauen  Mergeln ,  welche  letztere  als 
geringmächtige  Zwischenlagen   sich   mehrmals  wiederholen • 
an  zwei  Stellen  mächtiger  entwickelt  und  so  reich  an  Verslei- 
nerungen sind,  dass  sie  als  Horizonte  dienen  können.    Die 
obere  Schicht  dieses  blaugrauen,  mergeligen  Kalkes  (in  der 
nachfolgenden  Tabelle  mit  jf  bezeichnet)  findet  sich  an  der 
Grenze  der  obern  Dolomite   und   der  untern  grauen  Kalk- 
scbicbten, und  wird  cbarakterisirt  durch  Sp.  Archiaci^   Ter. 
h'vonica^  Prod.  niftocufeafus,  ChoneUs  Mrcinutata^  Ewomphabu 
Voroneünsüf  Murchisonten,  Ankula  eonmta,  liocardia  Ta$iais^ 
Steinkerne   anderer  Acephalen   und  mehrere   Cephalopodea 
u.  s.  w.    Die  untere  Schicht  blaugrauen  Mergels  (in  der  Ta- 
belle mit  k  bezeichnet),  die  an  manchen  Localitäten  als  zäher, 
blauer  Thon  erscheint,  bildet  wahrscheinlich   eine  der  un- 
tersten Schichten  des  ganzen  deyonischen  Kalklagers,   und 
scheint  bei  Jelez  schon  unter  dem  Niveau  der  Ssosna  verbor- 
gen zu  sein,  während  sie  bei  Kon-Kolodes  als  eine  der  unte- 
ren Schichten  in  geringer  Höhe  über  dem  Niveau  des  Don 
erscheint  und  bei  Jendowischtsche  ganz  tief  im  Niveau  der 
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Wedoga  liegt«  An  den  zwei  letztgenauDlcD  Orten  wird  sie 
durch  den  Sp.  Anonoffi  eharakterisirt ,  den  ich  in  der  obern 
Hergelsehicht  von  Jelez  nicht  gefunden  habe ;  er  scheint  hier 
den  an  der  Ssosna  herrschenden  Sp.  Archiaci  ganz  verdrängt 
zu  haben,  und  kommt  sehr  zahlreich  mit  wenig  anderen  Ver- 
steinerungen vor,  namentlich  mit  Oräm  crenütria^  Mur-> 
chisonieo ,  Ewmphalus  Voroneieniü  und  Korallen  zusammen ; 
Fischreste  sind  zwar  selten,  fehlen  aber  nicht.  An  der  Dana 
scheint  diesem  blauen  Mergel  eine  ähnliche  Schiebt  zu  ent- 
sprechen, die  ausser  sehr  zahlreichen  Fischresten  nur  Lingula 
bicarinaia  und  Posidania  frugorsa  KtU.J  enthält ;  sie  ruht  un- 
mittelbar auf  dem  Sandstein  der  devonischen  Formation,  der 
in  Livland  so  mächtig  entwickelt,  am  Don  und  Woronesh 
ganz  fehlt. 

Bei  Sadonsk  sind  die  Verhältnisse  sehr  ähnlich  und  än- 
dern sich  auf  der  Strecke  bis  Lipezk  nur  in  so  fern ,  als  dort 
die  untern,   mergeligen  Schichten  schon   ganz  fehlen.    Das 
ganze  Kalklager  scheint  sich  nach  O.  etwas  gesenkt  zu  haben, 
dehn  am  Woronesh  erscheinen  nur  die  obern,  harten,  meist 
zerfressenen  Dolomite.    Mit  dem  Thale  des  Woronesh  tritt 
dann  plötzlich  eine  noch  stärkere  Senkung  der  Schichten  ein ; 
sie  scheinen  auf  dem  linken  Ufer  des  Woronesh  ganz  ver- 
schwunden, und  erscheinen  nur  noch  an  der  Matyra  und  ih- 
reo  Nebenflüssen  in  geringer  Mächtigkeit.    Der  Dolomit  ist 
hier  meist  (wie  bei  Borinskije  Sawodi  am  Flässchen  Belkolo- 
des)  hellgrau,  mit  gelber  Oberfläche,  hart  und  etwas  spröde, 
von  uneben -splittrigem,  sehr  selten  flacbmuschligem  Bruche. 
Sp.  Archiacu  Orthis  crentV^rta,  Prod.  sttbaeukaluSy  Ter.  cancen^ 
irita  und  Ter.  livoniea  sind  die  herrschenden  Versteinerungen, 
ausser  welchen  noch  einige  Cephalopoden  und  drei  neue  Ar- 
ten Pteurolamaria  vorkommen.    Nur  bei   Gräsi    erscheinen 
Schichten,  die  durch  geringere  Härte  und  rein  weisse  Farbe 
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den  kreidearligeD  Schirhtea  fon  Jefremow  gleichen  «id  die» 
ieibea  Versteinerungen  enlhelten. 

Einen  eigenthumlicben  Cbarakler  bekommen  die  Maa- 
grauen  mergeligen  Sebicbten  der  untern  Abtheilung  inweilea 
durch  einen  nicht  unbedeutenden  Gehalt  Ton  Grunerdekör- 
aern,  wodurch  die  beaeichneten  versleinerungsreichen  Schich- 
ten Ton  Sadonsk  und  Jendowischtsche  mehr  grSnUeh  eracbei- 
nea.  Diese  GrOnerdekömer  feblen  auch  in  den  angreniendeo 
grauen  Kalkscbichten  nicht.  Ein  neues  Vorkommen  von  Mi- 
neralien im  devonischen  Kalk  ist  mir  nicht  bekannt  gewor- 
den. Kalkspathkrystalle  in  den  Höhlen  des  Dolomtts  sind 
gemein,  und  auch  das  Vorkommen  des  thonigen  Brauneben- 
steins ist  lange  bekannt.  Er  6odet  sich  in  knolligen  Massen 
und  unregelmassigen  Bruchstücken  unmittelbar  über  den  de- 
vonischen Sebicbten  und  unter  dem  Diluvium,  meistens  von 
sandigem  Thone  eingebfillt.  Versteinerungen  habe  ich  nie  ta 
ihm  beobachtet,  so  dass  es  mir  nicht  möglich  ist  zu  bestim- 
men ,  zu  welcher  Formation  er  gehört. 

Aus  dem  Gesagten  wird  es  leicht  sein,  den  erwihnleB 
Schiebten  ihre  Stelle  ifl|  System  anzuweisen.  Au  den  sfidlicb- 
sten  Punkten,  Jendowischtsche  und  Kon-Kolodes%  Bndeo 
sich  die  tiefsten  Schichten  des  ganzen  devonischen  Kalkla- 
gers, die  mergeligen  Kalkschichten  und  der  blaue  Lehm,  un- 
ter welchen,  wie  aus  der  Analogie  mit  Kokenhusen,  Wenden 
u.  a.  O.  in  Livlaiid  hervorgeht,  unmittelbar  der  Old  red  sand- 
sione  folgen  musste.  Weiter  nach  N.  finden  sich  diese  Schich- 
ten der  untern  Abtheilungen  am  Don  und  der  Ssosna  vod 
sehr  machtigen  Dolomiten  mit  Ter.  coneenirica^  Sp.  Arekiad, 
Gmiphoeerae  rex  n.  a.  überlagert^  die  im  S.  schon  feblen. 


^)  Vergleiche  die  beifolgeiide  Tabelle,  in  welcher  aUe 
Uten  M  susammengestelU  sind,  dass  man  sieht,  welche  Höhe  ihre  Schichlea 
in  der  Reihe  eines  allgemeinen  ProGles  eianehmen. 
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Noch  weiter  nach  N.  steigen  wir  n  noch  jfingeren  Schichten 
hioaaf ,  welche  namentlich  bei  Jendowita  nnd  Torbejewo  am 
Woronesh  (25  Werst  westlich  Ton  Koslow)  nnd  am  Jlowai 
iB  den  Steinbröchen  von  Gawrilowka  als  dünn  geschichtete 
Kalksteine  yon  gdbltchgrauer  Farbe  mit  Area  ar$Uana^  5erw 
fnüa  amphahde$  und  Fischresten  anstehn.  Derselbe  hellfar- 
bige ^  dichte  Kalkstein ,  eben  so  in  dnnnblSttrige ,  klingende 
Platten  abgesondert^  findet  sich  nördlich  fon  Lipezk  an  bei** 
den  Ufern  der  Knsminka,  besondere  mächtig  bei  Tjnshewka, 
wo  er  50  —  60  Fuss  hoch  den  grauen  Dolomit  mit  Sp.  Ar-^ 
Maci  und  Encriniten  öberlagerl.  Daraus  glaube  ich  schlies«* 
sen  ni  dürfen,  dass  diese  dönnschiefrigen  Kalksteine  mit  Area 
areliana  auch  junger  sind  als  die  kreideweissen  Schichten  von 
Jefremow,  in  denen  Sp.  Archtaci^  Gomphoeeras  lanots  n.  np. 
u.  a.  Yorkommen ,  die  also  mit  den  oberen  Dolomiten  von 
Grasi,  Jelez  u.  a.  O.  fibereinstimmen.  Jefremow  unterscheidet 
sich  von  den  übrigen  Localitäten  nur  durch  seine  oberste 
Schicht,  die  aus  einer  zahllosen  Menge  einer  kleiuen  Muschel 
besteht.  Diese  Muscheln  sind  so  klein  und  so  dicht  an  einan- 
der gedriingt,  dass  man  das  Gestein  leicht  för  einen  Rogen- 
stein ansieht,  ausserdem  sind  die  Schalen  meist  zerstört,  so 
dass  es  mir  nicht  gelungen  ist,  sie  mit  Sicherheit  zu  bestimm 
men.  Wahrscheinlich  ist  es  dieselbe,  die  Murchison  bei 
Otrada  beobachtet,  (Geol.  of  Russia^  I,  p.  57),  und  mit  Vemtt 
gemma  aas  N.  America  verglichen  hat.  Die  jQngsten  devoni- 
schen Schiebten  mit  Ter.  Puschtana  u.  a.  welche  im  Tulaschen 
Gouvernement  das  Liegende  des  Kohlengebirges  bilden*),  konn 
men  in  dem  von  mir  bereisten  District  nicht  vor.  Jedenfalls 
können  diese  Schichten  nicht  au  den  untern  Kalkateinbildun^ 


^)  Barbesnl  de  Marnj:  Bemerkan^eii  auf  einer  Heise  Im  Geareroe- 
ment  T«ia;  in  tai  YerbaacDoogea  4er  MiaeralegiKlieii  GeieUschall  za  St  P»- 
tenburg,  18^3,11.385. 
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« 

gen  der  deToniscbcD  Formation  gerechoet  werden,  wie  Herr 
Barbeaal  de  Marny  im  erwäholen  AufsaUOt  p.  40t«  uoler 
seinen  allgemeinen  Sehlussfolgerungen  angiebt;  gerade  das 
Vorkommen  der  Ter.  PusAiana  und  Area  oreftona«  und  die 
Art,  wie  der  Bergkalk  diese  Schichten  überlagert^  beweist 
dass  es  die  obern  Schichten  sind. 

Dagegen  hat  Murchison  mit  dem  ihm  eigenen  Scharf- 
blicke die  Schichten  am  Don  und  seinen  Nebenflfissen  tref- 
fend als  die  untern  und  mittlem  des  mSchtigen  Kalklagers 
beieichnet,  welche  den  Old  red  bedeckt  *)» 

Die  Versteliierunren  der  devoiiteclieii  For- 
mation« 

Mollusca  cephalopoda. 

Mit  Recht  bemerkte  Verneoil,  wie  auiTalleod  gering  die 
ZabI  der  Cepbalopoden  in  der  devonischen  Formation  Bass- 
lands sei ,  nachdem  dieselben  im  siiuriscben  System  scboo 
eine  so  bedeutende  Entwickeluog  erreicht  hatten,  und  erklärt 
sich  diesen  (Jmstand  aus  der  noch  mangelhaften  Kenntniss 
dieses  Thiergeschlechts ,  Ober  welches  bei  uns  noch  viel  za 
entdecken  sei  ^.  Das  Material  über  diesen  Gegenstand  ist  seit 
der  Zeit  auch  beträchtlich  angewachsen,  und  es  liesse  sich 


')  If  urch.:  Geol,  of  Ru$tia  etc.  1845.  Loodoo,  YoL  I,  p.  61  ond  62. 

Wenn  ich  hier  uod  in  den  folgenden  Blättern  Yon  einer  obern  Abthei- 
lung (löcherigen,  gelblichgranen  Dolomiten)  und  einer  untern  Abtheiloof 
(mergeligen  Kalkwhichten  and  blauen  Thonswischenlagen)  rede,  lo  geschieht 
es,  wie  auch  in  meiner  Dissertation:  «lieber  den  deTonischen  Kalk  inLiTbiidi 
1849i>,  nur  in  Bexug  auf  die  Localität  Yon  der  ich  eben  schreibe,  keineswegs 
in  Bezug  auf  das  ganie  devonische  Kalklager  oder  gar  auf  die  gvnxe  Forma- 
tion; denn  dass  es  über  meiner  obern  Abtheilung  noch  jüngere  devonische 
Schichten  giebt»  ist  mir  wohl  bekannt 

')  Yerneuil:  Geologie  de  la  Raatie  etc.,  VoL  II.  Pal^ntologie,  Coup 
d'oeil  g^n^ral  etc.,  p.  XXIV. 
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« 

schon  eine  gaoz  hübsche  Monographie  der  Cephalopoden  des 
devonischen  Systems  zusammenstellen,  wenn  es  möglich  wäre 
das  in  vielen  öffentlichen  und  privaten  Samo^lungen  zerstreute 
Material  zu  vereinigen.  Ich  muss  mich  hier  darauf  beschrän- 
ken, nur  das  zu  beschreiben,  was  ich  selbst  auf  meiner  Reise 
im  vorigen  Sommer  gesammelt,  und  bemerke  dabei,  dass  die 
meisten  Arten  von  Gephalojpoden ,  wie  ich  aus  einem  Ver- 
gleich mit  den  hiesigen  Sammlungen  weiss,  in  meinem  Be- 
sitze sind.  Nur  ein  paar  Arten,  aus  Gegenden,  die  ich  nicht 
berührt  habe ,  Scheinen  mir  neu ,  sie  werden  hier  natärlich 
nicht  berücksichtigt  werden,  sondern  von  andern  Autoren 
a.  a.  O.  beschrieben  werden« 

Sehr  zu  bedauern  ist  es,  dass  die  Cephalopoden  in  der 
devonischen  Formation  immer  ohne  Schale  vorkommen,  wo- 
durch eine  scharfe  Bestimmung  sehr  erschwert  wird.  Es  blie- 
ben mir  daher  als  Kennzeichen  beim  Vergleich  mit  den  Ce- 
phalopoden anderer  Gegenden  nur  die  allgemeine  Form  der 
Röhre,  die  Wölbung  und  Höhe  der  Kammern,  endlich  der  5i- 
pho  in  Bezug  auf  seine  Stellung  und  Form.  Auf  die  letztern 
Merkmales  habe  ich  besonderes  Gewicht  gelegt,  obgleich,  wie 
bekannt ,  die  Stellung  des  Sipho  auch  zuweilen  schwankend 
ist,  da  es  Arten  giebt,  an  denen  derselbe  oben  central,  unten 
exceotrisch  erscheint.  Neue  Arten  auf  anvollkommene  Exem- 
plare hin  zu  bilden,  habe  ich  soviel  als  möglich  zu  vermeiden 
gesucht;  auch  ist  es  mir  ziemlich  gelungen,  die  meisten  Arten 
auf  solche  zurückzuführen,  die  schon  von  Sandberger  und 
andern  Autoren  beschrieben  sind. 

Folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  aller  Cephalopo- 
den, die  ich  am  Don,  Woronesh  und  ihren  Nebenflössen  ge- 
funden. Alle  gehören  zu  der  Abtheilung  mit  symmelriscbem 
Gehäuse  und  Kammerwanden  ohne  Loben. 


A.  Gehäuse 
gerade. 
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a)  Spindelförmig;  lelile 
Kammer  nach  oben 
▼erengl I«  Gattung  Gomphaoenu, 

1.  G.  r$x.  fi.sp. 
SL  G*  Tanaü  n.  ip. 
3.  G.  rotundum  a.  qi. 
k.  G.  HUeaiulmm  Vera. 


b)  Kegelförmig,  letzte 
Kammer  mit  erwei- 
terter  Mundöffnung    IL  Gattung  Oräiaceras. 

1«  O.rapiforme  Sodb. 

2.  0.  bicingulaium  Sadb. 

3.  O.  <p.  indelerm. 

4.  O.ji^aiiucpra/iiiiiSBdb. 

5.  O.  B$lmer$eni  n.  sf. 
e.O.eUipandetmVhm. 
7.  O.  oermieiifor«  Vera. 

B«  Gehäuse  allmilig  gebogen,  Mond- 
öffnung weit  offen • '.  IIL  Gattung  Cj/rioceras. 

C  dMum  n.  tp. 

I.  Gattung  Gomphoceras. 

i)  Gomphoceras  rex.  n.  ap*  Tab.  1,  6g.  1  —  4. 

Gehäuse  gross ;  Querschnitt  oval ,  die  kurze  Axe  rerbält 
•ich  zur  langem  bei  der  fünfzehnten  Kammer  von  obeä  etwa 
wie  4 :  5,  bei  der  obersten  Kammer  wie  3,5  :  5.  Die  grösste 
Dicke  scheint  beim  1 5ten  oder  f  6ten  Gliede  gewesen  zu  sein; 
▼on  da  an  verengt  sich  das  Gehäuse  gleichmäasig  bis  zur 
Mundöffnung.  Auch  die  Höhe  der  Kammern  scheint  gleich- 
massig  abgenommen  zu  haben,  unten  betragt  sie  5  mm.,  daon 
4,  dann  3,  endlich  2  mm.  An  dem  Stuck,  welches  in  fig.  1 
in  natfirlicher  Grösse  abgebildet  ist,  ist  die  Wohnkammer 
eben  so  hoch  wie  die  obersten  20  Kammern.   Oft  finden  sich 
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grosse  Stücke,  an  beiden  Enden  abgebrochen,  deren  Kam* 
mem  fiberall  gleich  hoch  sind,  woraus  sich  schliessen  lässt« 
dass  die  Höhenabnabme  an  dem  in  Gg«  1 ,  Tab.  I  abgebildeten 
Exemplare  eine  Folge  äussern  Druckes  ist,  durch  welchen 
die  Kammern  in  einander  geschoben  wurden. 

Die  Schale  muss  Längsfalten  gehabt  haben ,  da  auf  den 
besser  erhaltenen  Steinkernen  noch  die  Abdrucke  derselben 
sichtbar  sind.  Am  deutlichsten  erscheinen  sie  auf  der  Ober« 
fläche  der  Wohnkammer  (Tab.  I,  fig.  t);  aber  auch  an  den 
obern  Kammern  sind  die  Spuren  noch  erkennbar.  Die  Breite 
jeder  Falte  scheint  ziemlich  regelmässig  3  q^m.  betragen  zu 
haben;  die  Zwischenräume  sind  bedeutend  enger  gewesen^ 
vielleicht  nur  scharfe  Einschnitte. 

Der  Sipho  ist  central,  d«  h.  auf  dem  Durchschnitt  der  län- 
gern und  kurzem  Axe  (Tab.  I,  fig.  2).  Er  ist  in  jeder  Kam- 
mer zu  einer  röbenfdrmigen  Anschwellung  verdickt  (Tab.  I, 
Gg.  3  und  4),  und  seine  Oberfläche  mit  zahlreichen  Längsfur« 
eben  versehen  ^) ;  25  bis  30  Eidschnitte  scheinen  auf  dem 
ganzen  Umkreise  gewesen  zu  sein.  Sie  sind  in  der  Regel  auf 
dem  abgerundeten  Bande  der  Anschwellung  am  tiefsten  und 
schärfsten;  an  der  verengten  Stelle,  wo  die  Kammerwand 
den  Sipho  berflhrt»  am  undeutlichsten. 

Die  Grösse  dieser  Art  lässt  sich  nicht  genau  angeben,  da 
kein  vollständiges  Exemplar  vorliegt,  doch  muss  sie  beträcht- 
lich gewesen  sein ,  da  bei  einer  Lange  von  1 2  ceotimetres 
die  längere  Axe  des  elliptischen  Querschnittes  am  untern  ab- 
gebrochenen Ende  noch  6  centimötres  beträgt  (Tab.  I,  fig.  1 
und  2).  Der  Winkel,  unter  welchem  die  Bohre  sich  nach  un* 
ten  verengt,  konnte  an  den  unvollständigen  Stücken,  die  ih- 


')  Sandberger :    YersleiDerungen   des  rheinischen  Schichtensystems, 
Wiesbaden  1852,  p.  141. 
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rer  Schale  beraubt  und  vom  Gesleiii  uoigtiben  sind,  Dvr  an- 
nihernd  beslimmt  werden;  er  scheint  30 — 35^  gross  gewesen 
zu  sein.  Darnach  mOsste  das  in  Gg.  I ,  Tab.  1  abgebildete 
Exemplar  etwa  2,5  dteimiCres  lang  gewesen  sein,  bei  eioer 
Breite  von  6,5  centimetres  an  der  dicksten  Stelle.  Die  grösste 
Dicke  scheint  liemlich  in  der  Mitte  der  ganzen  Lange  gewe- 
sen zu  sein;  doch  kommen  Bruchstucke  vor,  aus  deren  Dicke 
sich  schliessen  lässt«  dass  die  grössle  Lange  bei  2,5  d^ime- 
tres  noch  nicht  erreicht  war. 

Vorkommen:  Jetez  an  der  Ssosna,  Sadonsk  und  Ko- 
schary  am  Don  ^  Borki  am  Bepez.  Ueberall  scheint  er  nur  in 
den  oberen  grauen,  gelben  oder  röthlichen  Dolomiten  mit 
Ter.  coneenlriea  u.  a.  vorzukommen. 

2)  Gomphoceras  Tanais  n.  sp.  Tab.  II,  6g.  1  a,  b,  e. 

Gehäuse  spindeiförmig,  von  geringer  Grösse,  zierlicher 
Gestalt.  Der  Querschnitt  ist  kreisrund.  Die  Kammern  wenig 
convex,  etwas  schräge  gestellt,  überhaupt  erscheint  die  ganze 
Figur  durch  Druck  etwas  nach  einer  Seite  gekrümmt  (6g.  1  c). 
In  dem  vorliegenden  Exemplare  sind  9  Kammern  vorhanden, 
jede  etwa  3  mm.  hoch,  nur  die  oberste  ist  niedriger;  die  un- 
tern scheinen  durch  Druck  aus  einander  geschoben,  so  dass 
die  Ränder  der  untern  Ringe  nach  einer  Seite  etwas  vorragen. 
Der  gehämmerte  Theil  der  Röhre  ist  etwa  24  mm.  hoch ;  ge- 
rade so  hoch  oder  weniger  höher  ist  auch  die  zum  Munde 
hin  verengte  Wohnkammer.  Die  grösste  Dicke  &ndet  sich  an 
der  Grenze  der  obersten  Kammer,  deren  Durchmesser  23  mm. 
beträgt,  während  die  unterste  Kammer  10 —  12  mm.  breit 
erscheint.  An  einem  Exemplar,  welches  Helmersen  vom 
Don  mitgebracht,  und  so  gutig  war,  mir  zum  Vergleich  mil- 
^utheilen  (No.  129  der  Helmersen*schen  Sammlung),  sieht 
man,  dass  der  S^ho  dem  Rande  sehr  genähert  und  in  jeder 
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t 

Kammer  angescbwollen  ist;  der  Durchmesser  jeder  Anschwel- 
lung ist  grosser  (in  den  obern  Kammern)  als  die  Höhe,  und 
nimmt  nach  unten  eben  so  ab,  wie  die  Breite  der  Kam- 
mern (fig.  1  b).  Die  Breite  des  Sipho  an  meinem  Exemplar 
beträgt  in  der  obersten  Kammer  etwa  den  sechsten  Theil  des 
Durchmessers;  er  ist  nicht  ganz  randlich;  seine  Oberfläche 
glatt«  An  meinem  Exemplare  beOndet  sich  der  Sipho  am  Rücken, 
d.  b.  an  der  convexen  Seite ;  das  Exemplar  des  Bergcorps 
seheint  gerade  nach  der  entgegengesetzten  Seite  verbogen  zu 
sein,  wodurch  der  Sipho  an  der  concaven  oder  Bauch-Seite 
erscheint ;  da  die  Biegung  aber  oflenbar  nur  eine  Folge  äus- 
sern Druckes  ist,  so  kann  man  den  Sipho  we(ler  dorsal  noch 
ventral  nennen,  sondern  allgemein  randlich  oder  richtiger  dem 
Rande  genähert. 

Schon  Eichwald  zählt  unter  den  Versteinerungen  der 
devonischen  Formation  auch  den  Orthoceraliles  mbfusiformis 
Munster^)  auf;  und  in  der  That  stimmt  Gomphoceras  Tanais 
in  der  äussern  Form  vollkommen  mit  der  genannten  Form 
uberein,  scheint  aber  im  Bau  und  der  Stellung  des  Sipho  mehr 
mit  dem  Gomph.  EichuMidi  Vern.^)  verwandt,  der  sich  von 
meiner  neuen  Art  wesentlich  dadurch  unterscheidet,  dass  die 
Kammerwände  den  Sipho  nicht  an  der  verengten  Stelle,  son- 
dern in  der  Mitte  der  Anschwellung  berühren.  G.  Tanais  stimmt 
in  der  Form  des  Sipho  ganz  mit  O.  piriformis  Murch.^)  iib^r- 
ein,  bei  welchem  aber  der  S^ho  in  der  Mitte  zwischen  dem 
Centro  und  dem  Rande  liegt,  während  er  bei  meinem  Exem- 
plare dem  Rucken  sehr  genähert  ist  (fig.  1  a) ;  doch  ist  die 
Gestalt  ganz  verschieden,  durchaus  nicht  so  angeschwollen, 
sondern  schlanker,  überhaupt  in  allen  Dimensionen  kleiner, 


1)  3izBa4i>4'fc:  nojwuit  Rypcb  reojorBqecuz'b  sayRi  1846,  p.  357. 
*)  y  ern.:  GM.  de  la  RoMie,  YoL  II.  Pal^ont,  p.  357. 
3)  JfBrch.:  WicWan  Sy$Um.  Tab.  VIU,  fig.  19  and  20. 

Beitr.  i.  Kennt,  d.  Rom.  Reidis.  Bd.  XXI.  6 
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etwa  wie  Gomph,  pyriformis  minor  Keyserliog^).  Aosserdem 
komml  G.  Eichwaldi  uod  O.  pyriformis  nur  im  siluriscben 
Sysleme  vor. 

Wir  haben  also  in  den  vorliegenden  Exemplaren  vom 
Don  eine  neue  Art,  die  der  Gruppe  von  O.  fusiformis  Sow.^;, 
O.  subftisiformis  Munster,  O.  pyriformis  Morch.,  O.  pyriformis 
minor  Keyserling  und  Oncoceras  gibbosum  Hall^  sehr  nahe 
steht.  Flach  gedruckte  Exemplare  können  durch  ihren  ellip- 
tischen Querschnitt  und  den  randlicheo«  in  jeder  Kammer  an- 
geschwollenen Sipho^  dem  Gohmp.  sulcatum  Vern.  sehr  ähn- 
lich werden.  Letzterer  ist  aber  dadurch  leicht  zu  unterscheiden, 
dass  seine  grösste  Breite  in  der  Wohnkammer  eintritt,  und 
sein  unteres  Ende  sich  nicht  so  schnell  verengt,  wodurch  er 
nicht  so  birnförmig  erscheint. 

Die  Aehnlicbkeit  meiner  vorliegenden  Art  mit  Oncoceras 
gibbosum  Hall  (a.  a.  0.)  ist  zu  gross,  als  dass  ich  sie  nar  vor- 
übergehend erwähnen  durfte.  In  der  That,  wenn  ich  nur 
HalTs  Abbildung  betrachtete,  so  wurde  ich  mich  keinen 
Augenbick  besinnen,  mein  Exemplar  von  Jefremow  damit  za 
identificiren.  Auch  die  Charakteristik  von  O.  gibbosum  stimmt 
gut;  weniger  übereinstimmend  sind  einige  Gattungsmerkmale. 
Hall  giebt  nämlich  unter  diesen  (Vol.  I,  p.  196)  an:  titube 
curvedniy  während  bei  meinem  Exemplare  die  Biegung  offen- 
bar nur  zufallig  ist;  ferner:  ^siphuncle  smalh^  während  der 
Sipho  von  G.  Tanais  eine  beträchtliche  Dicke  zeigt  und  an 


1)  Keyserling:  PeUchoraland ,  p. 269  — 270,  Tab.  13,  ffg.8. 

')  Sow.:  Min.  Conch.  Deutsche  Bearbeitung,  durchgesehen  und  befor- 
wortet  Ton  Dr.  Agassiz  1837,  pl.  588,  flg.  1. 

3)  J.  Hall:  Natural  Hittory  of  New -York  ^  Albany  1852,  Vol.  II,  p.i3, 
pl.  IV  bis,  flg.  6  a,  (,  c. 

Den  Orthoneras  fusi forme  Hall,  welcher  im  angeführten  Werke,  YoL  I, 
p.  60,  pl.  XX,  flg.  1  als  nova  gpecies  beschrieben  ist,  führe  ich  gar  nicht  ao, 
weil  derselbe  wenigstens  unter  diesem  Namen  nicht  exisUren  darf,  da  seit 
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dem  Exemplar  des  Generat  Helmersen  die  Anschwellungen 
der  einzelnen  Glieder  in  jeder  Kammer  sichtbar  sind.  Endlich: 
alower  pari  of  the  otUer  Chamber^  and  upper  pari  of  the  septate 
portion^  ventricose^  abrupily  contracting  towards  the  apex».  Die- 
ser Unterschied  hätte  wenig  zu  bedeuten ,  da  er  bei  O.  gib* 
bosum  wegzufallen  scheint;  denn  Hall  selbst  sagt  (Vol.  II, 
p.  13) :  cr/M>  ipecies  ha$  all  the  general  characters  of  the  Onco- 
cera$  of  the  Trenton  limeslone ,  though  it  ts  an  entirely  distinci 
8pecie$.  It  diminishes  mach  less  abrupily  in  either  direction  from 
the  last  or  auUer  seplumn  etc.  Endlich  kommt  0.  gibbosum  im 
oberu  Theil  des  Medina  sandslone  vor,  ist  also  silurisch,  wor- 
auf Hall  so  viel  Gewicht  legt,  dass  er  die  Vereinigung  mit 
meiner  devonischen  Art  gewiss  nicht  zulässig  halten  würde ; 
ich  würde  mich  dadurch  nicht  abhalten  lassen,  vereinige  aber 
in  diesem  Falle  meine  Art  auch  nicht  mit  der  seinigen,  be- 
sonders weil  ich  die  Gattung  Oncoceras  überhaupt  nicht  für 
sicher  begründet  halte.  Ich  folge  dem  Beispiel  d'Orbigny's, 
der  in  seinem  Prodrome  de  PaUontologie  von  der  Gattung  On- 
coceras  Hall  sagt:  ace  sont  des  Gomphoceresy  qui  onl  le  siphon 
externe  et  la  botAche  comprimie».  Eigentlich  mfisste  aber  die 
Gattung  Oncoceras  Hall  mit  der  Gattung  Phragmoceras  verei- 
nigt  werden,  da  die  Röhre  gekrümmt  ist,  und  nach  Verneuil 
(GioL  de  la  Rmsie^  Vol.  H,  p.  357.  Anmerkung  1)  die  Gat- 
tung Phragmoceras  sich  zu  Gomphoceras  verhält^  wie  Cyrtoce- 
ras  zu  Orthoceras.  Ebenso  sieht  Sandberger  die  Sache  an; 
man  vergleiche  dessen  systematische  Uebersicht  aller  paläo- 
zoiscbier  Po/^/ha/amten- Gattungen  p.  52  in  den  «Verst.  des 
Rhein.  S^bichtensystems  1850». 


1812  schon  eiae. speeies  Orlh,  fusiformis  Ton  Sowerby  aas  dem  BergkaU^ 
Irlands  beschrieben  and  ron  allen  Antoren  anerkannt  ist.  Ob  diese  Art  mit 
HalTs  riesigem  Exemplare  identisch  ist  oder  nicht,  gehört  nicht  hierher; 
Terwandt  scheinen  sie  gewiss  zu  sein. 
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Wenn  also  die  Uebereinstimmung  meines  Exemplars  mit 
Oneoeeras  ^ibboium  noeh  grösser  wäre  als  sie  ist,  so  könnte 
ich  doch  seinen  Namen  nicht  annehmen ;  ich  müsste  ihn  rn 
Phragmoceras  gibbomm  verändern.  Meine  Art  moss  ich  aber, 
da  die  Biegung  offenbar  zufällig,  sor  Gattung  GomjA^trai 
reebnen. 

3)  Gomphoceras  rotundum  n.  sp.  Tab.  II»  6g.  2,  2a. 

Von  dieser  neuen  Art  besitze  ich  leider  nur  ein  Bruch- 
stück, an  welchem  die  Wohnkammer  mit  den  zwei  rorherge- 
benden  Kammern  sichtbar  ist.  Das  Gehäuse  scheint  beträcbtiich 
gross  gewesen  zu  sein,  was  aus  dem  Durchmesser  ersichtlich, 
der  30  mm.  beträgt.  Der  Querschnitt  ist  kreisrund,  die  Kam- 
mern sehr  flacht  durchaus  in  einer  Ebene,  so  dass  die  Rän- 
der der  Scheidewände  ganz  horizontal  erscheinen.  Die  Wohn- 
kammer nach  dem  Munde  zu  nur  schwach  rerengt,  so  dass 
die  Gestalt  wohl  mehr  cylindrisch  gewesen  zu  sein  scheint, 
wenigstens  nicht  so  kegelförmig  zugespitzt  wie  bei  O.  subfu- 
siforme^  G.  Tanais  und  den  verwandten  ArleD.  Die  Höbe  der 
Kammern  ist  2  mm.  Der  Sipho  ist  mitten  zwischen  dem  Rande 
und  dem  Mittelpunkte  (fig.  2,  b) ;  er  ist  dünn  im  Verhaltniss 
zum  Durchmesser  der  Röhre,  nur  2  mm.  dick.  Die  einzelnen 
Glieder  desselben  sind  nicht  in  der  Kammer  angeschwollen, 
sondern  in  ihrer  ganzen  Höhe  cylindrisch;  die  Stelle,  wo  der 
Sipko  die  Kammerwand  durchbricht,  ist  sehr  eng.  Die  ein- 
zelnen Siphonalabschnitte  zeigen  an  ihrem  untern  Rande  16 
bis  20  scharfe,  feine  Einschnitte  von  Längsfurchen,  die  sich 
aber  nicht  über  das  ganze  Glied  verfolgen  lassen,  sondern 
schon  vor  der  Mitte  verschwinden,  Tab.  H,  fig.  2,  a. 

Vorkommen:  Gräsi  a.  d.  Matyra,  in  den  obem,  gelbli- 
chen Dolomiten  mit  Spir.  Archtaci^  Ter.  concmtrica^  T.  /tt?o- 
nica,  Prod.  productoides,  Orth.  crenislria  etc. 
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4)  Gomphoceras  sulcatulum  Vero.  Tab.  II,  (ig.  4,  4a,  46. 

(Vera.:  GiohgU  de  la  Ruiiie  elc.  Vol.  IL  Paliontologie,  p.  357—358.  Tab. 

Zu  der  trefBieben  Schilderung  vod  Veroeuil  habe  ich 
nur  das  hinzuiufugeo ,  was  er  an  seinen  Exemplaren  nicht 
gesehen  hat,  nämlich  die  Form  und  Stellung  des  Sipho.  Die- 
ser steht  dem  Rande  näher  als  dem  Mittelpunkt,  und  stimmt 
in  seiner  Gestalt  ganz  mit  dem  von  Gamph,  Tanats  oder  Orth. 
vermicularis  uberein ;  die  einzelnen  Abschnitte  sind  aber  sehr 
flach  (da  die  Kammern  sehr  niedrig)  und  viel  breiter,  als  hoch« 
daher  ihre  Gestalt  mehr  rubeuförmig  als  kuglig,  fig.  4,  6,  b\ 

Vorkommen:  am  Don  und  seinen  Nebenflüssen. 


II .   Gattung  Orthoceras. 
1)  Orthoceras  rapiforme.  Sandb.  Tab.  III,  6g.  5. 

(F.  A.  Römer  in  Duncker  und  U.  t.  Meyer  PalaeontographieOj  Bd. III, 
S.  16,  Tab.  III,  flg.  18  male. 

Sandberger:  a  Versteinerungen  des  rheinisciüen  Scbichtensystemsi»,  S. 
i07.  Tab.  XIX,  flg.  4.) 

Röhre  kurz,  kegelförmig,  ziemlich  stark  convergirend» 
unter  einem  Winkel  von  25°.  Höbe  jeder  Kammer  1  mm,; 
die  oberste  Kammer  niedriger.  Wobnkammer  12  bis  13  mm. 
hoch.  Wölbung  der  Scheidewände  massig.  Schale  fehlt.  Sipho 
an  meinen  zwei  Exemplaren  nicht  erkennbar,  nach  Sand- 
berger  central.  Steinkern  glatt.  Querschnitt  kreisförmig. 

Scheint  der  kleinste  und  zierlichste  Orthoceratit  der  de- 
vonischen Formation  zu  sein.  Unter  hg.  5  sind  beide  Exem- 
plare in  natfirlicher  Grösse  abgebildet. 

Vorkommen:  Borki  am  Repez;  Kamennoje  a.  d.  Matyra. 
In  den  obern  Schichten. 
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2)  Orthoceras  biciogulatam  Sandb.?  Tab.  III,  fig.  2. 

(Sandberger  a.  a.  O.  8.162—163.  Tab.XVlII,  fig. 3.) 

Röhre  lang  und  schlank.  QuerschoiU  elliptisch ,  die  kür- 
zere Axe  zur  langem  yerhält  sich  wie  3  :  5.  Die  Höbe  der 
Kammern  scheint  oben  3,5  mm.,  unten  2  bis  2,5  mm.  zu 
betragen.  Die  Schale  fehlt,  daher  die  Uebereinstimmung  mit 
O.  bicingulatum  Sandb.  nicht  bestimmt  zu  beweisen.  Wölbung 
der  Scheidewände  nicht  bekannt,  da  das  Exemplar  in  Kalk- 
spath  verwandelt  ist  und  die  Enden  nicht  nach  der  Kammer- 
wand  gebrochen  sind.  Der  Stpho  ist  äusserst  fein,  und  central, 
d/h.  auf  dem  Durchschnitt  der  beiden  Axen  (fig.  2,  a). 

Vorkommen:  Jeletz  a.  d.  Ssosna,  in  der  blaugrauen, 
mergeligen  Schicht,  die  die  Grenze  gegen  die  obern  Dolomite 
macht,  mit  Ter.  livonica^  Sp.  Archiact^  Prod.  productoideit  Cho- 
netes  sarcinulata;  Gomph.  mlcatulum^  Orth.  planüeptatum  und 
vielen  andern. 

3)  Orthoceras  sp.  indeterm.  Tab.  III,  fig.  4. 

▼ergl.:  O.  dnctum  Sow.? 

'     »         »  »       Phillips,  Palaeoxoie  fossiis,  p.  113,  pl.  XLIII,  flg.  213. 

»         »  »       Sowerby,  MiD.  coach.  VI,  p.  168,  pl.  588,  fig.  3. 

o         »  »       Münster,  Beitrage,  III.  Uefl,  p.  99.  pl.  19,  flg.  4,  a,  6. 

»         »  »       Koainck,  Animaux  fostiles,  p.  ttl2,  pl.  XLIII,  fig.  6,  a,  6.; 

pl.  XLIV,  fig.  5,  a,  6.;  pl.  XLYU,  fig.  3,  a,  6. 
»         »  itriolcUum  H.  t.  Meyer  in  Nov.  Act,  Acad.  Leop,  CaroL,  VoLXV, 

Pars  Ih  S.4(9  fl*.  besonders  S.  80  ff*.  Tab.  LYI,  flg.  1—12. 
»         »  »     '  8aDdb.  a.  a.  O.  p.  165  —  166.  Tab.  XIX,  flg.  3,  3a— 3A. 

Dünne  Röhre,  sehr  lang,  mehr  cylindrisch  als  kegelför- 
mig. Querschnitt  kreisrund.  Sipho  fein,  central.  Schale  fehlt. 
Scheidewände  ziemlich  convex.  Höhe  der  Kammern  1*/^ — 2 
mm.,  bei  einem  Durchmesser  von  5  mm.;  also  jedenfalls  viel 
m'edriger  als  beim  O.  reguläre  v.jSchlotheim^),  dem  er  durch 
seine  sehr  cylindrische  Gestalt  fast  ähnlicher  scheint  als  dem 

M  Vergl.  Sandberger,  Tab.  XX,  flg. 2. 
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O,  einctum.  Letzlerer  ist  durch  seine  DimensionsverhältDisse 
verschiedeu ,  und  die  feinen ,  dicht  gedrängten  Querstreifen 
konolen  wegen  Mangels  der  Schale  nicht  beobachtet  werden. 
Die  antern  Glieder  platt  gedrückt,  die  mittlem  waren  zerstört 
und  ausgebrochen,  wie  in  der  Figur  sichtbar. 

Vorkommen:  In  den  gelben,  obero  Schichten  von  Ka- 
meDuoje  a.  d.  Matyra. 

(Nach  den  angeführten  Autoren  findet  0.  cinclum  »ich  im 
silurischen  und  devonischen  System  und  im  Bergkalk» 
und  ist  nach  Sandberger  Leitmuschel  für  den  Posi- 
donienschiefer.  ^) 

4)  Orthoceras  planiseptatum  Sandb.  Tab.  III,  fig.  1,  1  a. 

(Saodberger  a.  a.  O.  p.  160—161.  Tab.  XYII,  fig.  4.) 

Röhre  sehr  lang,  mehr  cylindrisch  als  kegelförmig.  Der 
Querschnitt  kreisrund  oder  ganz  kurz  elliptisch.  Der  Stpho 
massig  dick,  cylindrisch«  liegt  dem  Mittelpunkte  näher  als  dem 
Bande.  Die  Schale  fehlt,  daher  von  ihren  Kennzeichen  nichts 
bekannt  als  die  Spur  der  Normallinje,  die  auf  dem  Steinkern 
(tig.  1)  hinterblieben.  Sic  bildet  einen  flach  gerundeten  Kiel, 
der  beiderseits  von  einer  schwach  angedeuteten  hohlkehligen 
Furche  begrenzt  ist.  Die  Eigenschaft  aber,  die  den  Namen 
dieser  Art  veranlasst  hat,  scheint  an  unsern  Exemplaren  vom 
Don  und  der  Ssosna  weniger  deutlich  als  bei  denen  vom 
Rhein ;  die  Wölbung  der  Scheidewände  an  einzelnen  Ringen  • 
(fig.  1 ,  a)  scheint  ziemlich  beträchtlich.  Indessen  braucht  man 
nur  die  Sandberger*schen  Figuren  zu  vergleichen,  um  zu 
sehen ,  dass  auch  an  den  rheinischen  Exemplaren  recht  be- 
deutende Verschiedenheiten  vorkommen;  in  fig.  4c  sind  die 
Scheidewände  jedenfalls  stärker  gewölbt  als  in  fig.  Ag.  Auch 


M  Sandberger,  p.  166. 
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die  Form  der  Röhre  scheint  nicht  sehr  eonstaot  zu  sein ;  we« 
oigslen«  scheint  6g.  4  und  4c  viel  kegelförmiger»  mit  grösse- 
rem Winkel  als  6g.  46,  4},  und  4t. 

Vorkommen:  Jeletz  a.  d.  Ssosna,  in  der  versteinerungs- 
reichen,  blangrauen,  mergeligen  Schicht  mit  O.  bietngulatum^ 
Gomph.  sulcaiuhfn^  Ter.  Iwonica^  Spir.  Arckiaei,  Prod.  produc-- 
totdei^  Chanetes  sarcinulata^  Avieula  eximta  u.  a. 

5)  Orthoceras  Helmerseni,  n.  sp.  Tab.  III,  6g.  3,  3a,  36. 

Gehäuse  gerade ,  konisch ;  Querschnitt  oval ;  Verbältniss 
der  kurzen  Axe  zur  langen  wie  4:5,  variirt  aber  in  Folge 
äussern  Druckes.  Kammern  massig  gewölbt,  die  Scheide« 
wände  constanl  gebogen ,  so  dass  ihr  Rand  auf  der  Mitte  der 
breiten  Seite  am  höchsten  erscheint,  und  sich  von  da  nach  den 
schmalen  Seiten  herab  senkt.  Stpho  etwas  excentrisch,  auf  der 
Ebene  der  kürzern  Axe  (6g.  3a);  die  einzelnen  Glieder  sind 
nicht  kuglig  angeschwollen,  wie  das  bei  Quenstedt's  Gruppe 
der  Cochleati  der  Fall  ist  und  bei  sehr  vielen  unserer  devooi- 
scben  Cephalopoden  sich  zeigt,  sondern  die  einzelnen  Ab* 
schnitte  sind  cylindrisch,  und  nur  die  Stelle,  wo  die  Ram- 
merwand den  Sipho  umschliesst,  ist  eingeengt  (6g.  36). 

Ich  nenne  diese  neue  Art  nach  unserem  hochverehrtea 
Geognosten ,  der  sich  um  die  Erforschung  der  devonischen 
Schichten  so  verdient  gemacht,  und  das  erste  Exemplar  dieser 
Art  1 850  vom  Don  mitgebracht  hat. 

Vorkommen:  Scheint  durch  die  ganze  mittlere  und  ao- 
tere  Abtbeilung  des  devonischen  Kalklagers  hindurchzugehen, 
am  weitesten  verbreitet  gewesen  zu  sein,  und  am  häuGgsten 
vorzukommen,  so  wohl  in  den  blaograuen,  mergeligen  Schich- 
ten der  untern  Abtheilung  als  in  den  gelblichgrauen  Dolomi- 
ten der  obern ;  auch  in  der  tief  gelegenen  Dolomitschicht  mit 
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GrfinerdekörDem  vom  Don  ist  er  beobachtet  worden.  Uot^ 
den  zahlreieheD  Fundorten  nenne  ich:  JeleU,  Sadonsk,  Kon- 
Kolodes ,  Jendowischtsche «  Lipezk »  die  Steinbrüche  an  der 
Matyra,  endlich  Orel*). 

6)  Orthoceras  ellipsoideum  Phiil.?  Tab.  III,  fig.  6,  6a. 

(Phillips:  Pal.  foss.  PI.LX,  flg. 205,  p.  140.) 

Nach  einem  einzigen  Bruchstücke,  an  dem  nur  die  Wohn- 
kammer mit  den  zwei  obersten  Kammern  sichtbar,  ist  es  kaum 
möglich,  eine  genaue  Bestimmung  zu  machen.  Gehäuse  von 
geringer  Grösse;  Querschnitt  elliptisch,  durch  Druck  an  mei- 
nem Exemplar  fast  viereckig.  Kammern  wenig  gewölbt,  2 
mm.  hoch;  Wohnkammer  mit  weiter  Mundöffnung,  12  mm. 
hoch.  Sipho  rundlich,  dünn. 

Diese  Eigenschaften  stimmen  recht  gut  mit  der  angege- 
benen Art  von  Phillips  uberein;  aber  eben  so  gut  mit  an- 
dern Arten,  z.  B.  O..  compressum  Römer^)  und  Sandber- 
ger^).  Es  muss  daher  unentschieden  bleiben,  wohin  unser 
Stück  gehört,  bis  zahlreichere,  bessere  Exemplare  gefunden 
werden.  Auch  0.  subflexuosum  Münster^)  scheint  nahe  ver- 
wandt. 

Vorkommen:  In  den  gelben  Kalkschicbten  von  Gräsi  a, 
d.  Matyra. 


1)  Diese  Notiz  rerdanke  ich  dem  Obersten  Kiprianow,  der  too  dieser 
Species  die  roeisten  Eiemplare  besitzt,  und  mit  der  liebenswürdigsten  Bereit- 
willigkeit sein  reiches  Material  jedem  Freunde  der  Wissenschaft  zur  Ansicht 
mittheilt. 

')  Römer:  Barz,  p.  36.  Tab.  X,  fig.  7. 

')  Sandberger:  Rhein.  Schieb tensystem,  p^  168.  Tab.  XVIIl,  fig.  1. 

«)  Münster:  Beiträge,  Hefl  III,  S.  100.  Tab.  XIX,  flg.  9,  und  Keyser- 
ling: Petschoraland,  S.  270.  Tab.  XIII,  flg.  9  und  10. 
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7)  Orlboceras  vermiculare  Vera. 

(YerDeoil :  Geologie  de  laBuesie  elc.  VoL  II.  Paliantolofgie^  p.  355.  Tab. 
XXV,  flg.  4.) 

Ein  deutliches  Exemplar  mit  kegelförmigem  Gehäuse  und 
centralem  Sipho^  der  in  jeder  Kammer  anschwillt,  habe  ich 
nie  gefunden ;  nur  einige  undeutliche  Bruchstucke,  die  viel- 
leicht hierher  gehören,  sind  mir  vorgekommen.  Wohl  aber 
sehe  ich  mich  veranlasst ,  äinige  Stücke  von  dieser  Art  zu 
trennen,  die  Verneuil  p.  355 — 356  noch  dazu  zahlt,  uod 
sie  als  neue  Art  zum  genus  Cyrtocercu  zu  stellen,  wie  folgt: 

HI.    Gattung  Cyrtoceras. 

0 

Cyrtoceras  dubium  n.  sp.  Tab.  II,  fig.  3. 

Gehäuse  kegelförmig  verengt,  allmäblig  gebogen.  Schale 
unbekannt.  Kammern  wenig  gewölbt;  unten  1  mm.,  oben  3 
mm,  hoch.  Sipho  wie  bei  Orth,  termicularü  in  jeder  Kammer 
angeschwollen ;  die  Höhe  jedes  Gliedes  gleich  der  Breite,  so 
dass  der  Durchschnitt  kreisförmig  erscheint  und  der  ganze 
Sipho  wie  eine  Perlenschnur  aussieht.  Von  Orth.  vermiculare 
unterscheidet  ihn  ausser  der  Krämmung  des  Gehäuses  auch 
die  Stellung  des  Sipho ^  der  nicht  central  ist,  sondern  der 
Bauchwand  genähert.  Verneuil  hat  solche  Exemplare  auch 
gekannt  und  a.  a.  O.  beschrieben;  er  hält  aber  beide  Eigen- 
schaften für  zufällige  Unregelmässigkeiten.  Ich  kann  diese 
Meinung  nicht  ganz  theilen;  denn  selbst  wenn  äusserer  Druck 
«ine  regelmässige  Krümmung  des  Gehäuses  bewirken  könnte, 
so  kann  icH  mir  doch  nicht  denken,  wie  der  ganze  Sipho^  der 
ganz  erhalten  ist,  und  noch  in  ungestörtem  Zusammenhange 
mit  den  Scheidewänden  steht,  aus  dem  Centro  zur  Bauchseite 
verschoben  werden  könnte,  ohne  zu  zerbrechen. 

Vorkommen:   Jeletz  an   der  Ssosna,  in   den   mittloro 
Schichten. 
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Mollusca  brachiopoda. 

Die  Bracbiopodeo  der  devonischen  Formation  sind  so  be- 
kannt, dass  ich  von  den  meisten  nur  den  Namen  und  Fund- 
ort anzugeben  brauche.  Nur  eine  Art  ist  mir  vorgekommen, 
die  bisher  aus  dem  devonischen  System  des  europäischen 
Russlands  gar  nicht  bekannt  war,  und  im  Altai  nur  vom  Ober- 
sten Hof  mann  an  einer  Lokalität  gefunden  wurde,  von  wei- 
cher noch  nicht  völlig  bestimmt  ist,  ob  sie  zum  devonischen 
System  oder  schon  zum  Bergkalk  gehört^);  vielleicht  ist  sie 
sogar  silurisch ,  was  man  aus  dem  Vorkommen  der  T.  ari- 
maspus  schliessen  könnte.  Diese  bis  jetzt  noch  nicht  bei  uns 
beobachtete  Form  ist : 

Terebratula  acuminata  Martin.  Tab.  IV,  fig.  1,  a — «. 

Die  wechselnde  Form  dieser  Terebratel  ist  die  Veranlas- 
sung gewesen,  dass  sie  unter  vielen,  verschiedenen  Namen 
beschrieben  worden  ist,  wie  man  aus  der  Anführung  der  Sy- 
nonymen bei  Koninck'')  sehen  kann.  Mit  Recht  vereinigt 
Koninck  schon  mehrere  dieser  Arten  als  Varietäten  der  T. 
acuminata^  namentlich  T,  pugnus  und  T.  crumena^  und  weiset 
nach ,  dass  sie  allmählig  in  einander  übergehen.  Er  zeigt  fer- 
ner, dass  r.  fTiesogona  Phill.  nur  ein  junges  Individuum  der 
T.  acuminata,  und  T.  semtnula  ein  junges  Exemplar  der  T. 
pugnui  sei,  zu  welcher  auch  T.  cordtformis  und  T.  plalyloba 
Sow.  gehören,  die  sich  nur  durch  die  Zahl  der  Falten  im  Si- 
nus unterscheiden^);  so  dass  ich  über  diese  Verhältnisse  nichts 


^)  E.  U Ofmann:  Reise  nach  den  Goldwäschen  Ostsibiriens  18tf7.  An- 
hang Tom  Grafen  Keyserling,  p. 224— 225,  fig.  3,  o,  b.  Aus  Baer  u.  Hei- 
mersens*s  Beiträgen,  Bd.  12. 

<}  Koninck:  Deicr.  de$  animanx  foisHes  etc.,  p. 278— 279.  Tab,  XVlIf, 
3,  a^p. 

')  Koninck:  a.  a.  0.  p.  281. 
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mehr  hinzuzufSgen  habe.    Nur  muss  ich  nach  meineD  Exem- 
plaren vom  Don  auch  die  T.  rhamboidea  mit  der  acuminaia 
vereinigen,  die  Koninck  früher  auch  nur  für  eine  Varietät 
gehalten,  später  aber  als  Art  getrennt  hat,  weil  sie  meist  klei- 
ner ist,  höchstens  1 5  mm.  nach  seiner  Angabe,  dabei  natur- 
lich flacher  erscheint,  wodurch  die  Ränder  schärfer  werden, 
und  nur  eine  scharfe  Falte  im  Sinus  zeigt.  Mir  scheinen  alle 
diese  Angaben  nicht  hinreichend,  um  eine  neue  Art  zu  ma- 
chen, denn  die  Grösse  ändert  sich  mit  dem  Alter,  mit  ihr  die 
ganze  Form.  Ich  besitze  Exemplare,  von  denen  die  kleinsten 
so  gross  sind,  wie  die  grössten  von  Koninck  beobachteten, 
nämlich  15  mm.;  während  andere  18 — 20  mm.  erreichen, 
und  dann  in  allen  Eigenschaften  der  T.  pugnus  täuschend  ähn- 
lich werden,  ihre  kuglige  Gestalt  annehmen,  wobei  der  Wir- 
bel  der  Dorsalschale   weniger   spitz  vorragt;   die  Oeflhung 
ganz  wie  bei  F.  pugnus.    Auf  der  Oberfläche  Gndet  sich  bei 
beiden  Varietäten  dieselbe  feine  Streifung  wie  bei  T.  ocufni'- 
nata^  die  nach  Koninck  der  T.  pugnus  fehlen  soll;  die  Zahl 
der  Falten  auf  dem  Seitentheil  der  Veotralschale  wechselt  von 
1  bis  3  bei  beiden  Varietäten  —  kurz,  es  bleibt  nur  ein  un- 
terschied ,  dass  nämlich  F.  rhombaidea  nur  eine ,    T.  pugnus 
zwei  scharfe  Falten  im  Sinus  hat.    Dass  die  Zahl  der  Falten 
aber  keine  constante  Eigenschaft  ist  und  keinen  hinreichen- 
den Grund  zur  Trennung  giebt,  hat  Koninck  schon  zugege- 
ben, indem  er  1\  acuminaia  ohne  Falte  im  Sinus  mit  T.  pug- 
hus  vereinigte ,  die  zwei  Falten  hat ,  und  zu  dieser  auch  T. 
cordiformis  mit  3,  T.platyloba  mit  4  und  5  Falten  zählt.  Diese 
Uebergänge  scheinen  mir  zu  beweisen,  dass   T.  rhombaidea 
auch  nur  eine  Varietät  der  T.  acuminata  ist;  sie  bildet  mit 
ihrer  einzelnen  Falte  im  Sinus  (welcher  zwei  eben  so  scharfe 
Falten  mit  einer  dawischenliegenden  Furche  auf  dem  Wul- 
ste entsprechen)  das  fehlende  Glied  in  der  Reihe  zwischen 


X 
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T,  amminata  ohne  Falte  im  Sioiis  uad  1\  pugnus  mit  zwei 
Fallen. 

Von  den  '1 4  Exemplaren,  die  ich  bei  Koscbary  gefunden, 
scheint  nur  eines  einen  glatten  Sinus  mit  spitz  lauzetdichem 
Ende  gehabt  zu  haben,  wie  T.  acuminata.  Es  ist  leider  durch 
Druck  etwas  zerbrochen ,  in  seinen  Formen  verändert  und 
noch  flacher  geworden  als  es  ursprunglich  war,  und  zeigt 
daher  die  eigenthumliche  dreieckige  Form  nicht;  im  Umriss 
erscheint  es  (fig.  1 ,  c)  fast  eben  so  gerundet  wie  T.  pugnus. 
Zu  beiden  Seiten  des  spitz  endigenden  Zungentheils  der  Dor- 
salschale erscheint  eine  sehr  flache,  nur  am  Rande  selbst 
schwach  angedeutete  Falte,  in  ungleicher  Entfernung  von  der 
Spitze.  An  der  rechten  Seile  steht  sie  tiefer,  etwas  weiter  von 
der  Spitze ;  an  der  linken  Seite  höher ,  der  Spitze  sehr  genä- 
hert, aber  so  schwach,  dass  man  sie  nur  mit  der  Lupe  er- 
kennen kann.  Dadurch  nähert  sich  dieses  Exemplar  der  Form, 
von  welcher  de  Koninck  sagt:  alres  souvenl^  aulieu  de  $e  ier^ 
mner  en  painte  simph^  eile  se  plüse  (toant  d'aUeindre  h  front  ei 
pr4%ente  nn  bord  frang^.r^^) 

Vier  von  meinen  Exemplaren  geboren  der  Varietät  T. 
rhamboidea^  von  denen  das  grösste  in  fig.  1 ,  d,  €,  /"  abgebildet 
ist,  wo  man  die  Uebereinstimmung  mit  der  Varietät  T.  pugnus 
(üg- 1 «  9«  ^9  0  deutlich  sehen  kann. 

Wir  haben  in  der  T.  acuminata  wieder  eine  Art,  die  aus 
dem  devonischen  System  in  den  Bergkalk  übergeht;  in  letz- 
terem ist  sie  viel  häufiger,  besonders  in  Belgien.  Auch  im 
Bergkalke  Russlands  ist  sie  beobachtet,  wenngleich  höchst 
selten,  und  nnr  bei  Kosatschi- Datschi ,  wo  nach  Verneuil 
r.  aemninaia  wid  pugnus  vorkommt.') 


{ 


M  De  Roninck:  Animaux  fotHUi,  p.  280.  PI.  XVIII,  flg.  3,  t 
*)  Verneoil:  G4ol,  de  la  BusHb  etc.,  II,  p.  76  und  78. 
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Vorkommen:  Koschary  bei  Sadonsk  in  den  obern  Do- 
lomiten mit  7\  livonica^  T.  concenlrica^  Gomph.  rex  u.  a.  Von 
den  gefalleten  Terebrateln  aus  der  Gruppe  der  Pugnaceen  ün- 
del  sich  in  den  devonischen  Schichten  am  Don : 

Terebratula  livonica  v.  Buch. 

(Vern.:  Gäot.  d$  la  RusHej  Vol.  II,  p.  80—82.) 

Findet  sich  bei  jeletz  und  Sadonsk,  ist  aber  seltener  als 
die  folgende : 

Terebratula  Huotina  Vern. 

Ob  die  grössere  Zahl  und  die  grössere  Feinheit  der  Strei- 
fen auf  den  Seitentheilen  ein  hinreichender  Grund  zur  Tren- 
nung dieser  Art  von  der  vorigen  ist,  fragt  sich;  wenigstens 
ist  die  Zahl  der  Streifen  durchaus  nicht  constant,  und  Ueber- 
gänge  aus  einer  Art  in  die  andere  sind  leicht  zu  beobachten. 
T.  Huotina  ist  überall  verbreitet,  und  zeigt  sich  auch  an  der 
östlichen  Grenze  der  devonischen  Formation  an  der  Matyra. 
Sie  findet  sich  in  den  obern  Dolomiten,  wie  in  den  Kalk-  ond 
Mergelschichten  der  untern  Abtheilung,  bezeichnet  also  durch- 
aus keinen  bestimmten  Horizont. 

Von  der  Abtheilung  der  Goncinnen  habe  ich  keine  Art 
gefunden ;  von  den  Dichotomen  nur : 

Terebratula  aspera  Schloth. 

(Vern.:  Giol,  de  la  RusHe,  Vol.  II,  p.  03.) 

Sie  gehört  wahrscheinlich  auch  nur  als  Varietät  zu  der  T, 
reticularis  (prüca)j  deren  wechselnde  Form  ganz  bekannt  ist. 

Ich  habe  sie  nur  in  den  untern  Kalkschichten,  bei  Jen- 
dowischtsche  a.  d.  Weduga  mit  Nucula  sp,  indet.^  Spir.  Anos^ 
soffi ,  Korallen  u.  a.  gefunden ;  doch  ist  sie  auch  noch  von 
mehreren  Orten  am  Don  bekannt. 
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Von  der  Abtheilung  der  glatten  Terebrateln  habe  ich  im 
Gebiet  des  Don  nur  eine  beobachtet : 

Terebratiila  coocentrica  v.  Buch. 

(Yern.:  G4ol.  de  la  RusHe,  Vol.  II,  p.  53.) 

Es  finden  sich  beide  Varietäten,  sowohl  die  breilern  mit 
entrernter  stehenden  Anwacbsstreifen,  deren  Sinus  nur  am 
Rande  sichtbar  wird,  als  auch  die  längliche,  bei  welcher  die 
concentrische  Streifung  feiner  ist  und  der  Sinus  fast  bis  zum 
Wirbel  hinaufragt. 

Sie  scheint  in  der  obern  Abtheilung  der  Dolomite  vorzu- 
herrschen,  mit  Spir.  Archiaci,  Ter.  livonica^  Gomph.  rex  und 
andern  Cephalopoden;  vereinzelte  Exemplare  finden  sich  aber 
auch  in  den  grauen  Kalkschichten  der  untern  Abtheilung. 

Spirifer  Archiaci  Murch. 

(Vern.:  GM.  de  la  Russie,  Vol.  II,  p.  155—157.  PI.  IV,  üg,  5,  a-^i.) 

Seine  Verwandtschaft  mit  Spir.  Verneuili^  so  wie  die  Nei- 
gung, einerseits  in  Spir.  tentieulum^  andrerseits  in  Spir.  dis^ 
junctus  überzugehen,  sind  bekannt. 

Ist  überall  verbreitet  und  scheint  durch  alle  Schichten 
hindurchzugehen. 

Spirifer  Anossoffi  Vern. 

(Vern.:  GM.  de  la  RusHe,  Vol.  II,  p.  153—155.  PI.  IV,  flg.  3,  a  — *.) 

Er  scheint  nur  in  den  untern  Schichten  vorzukommen, 
am  häufigsten  im  blauen  Thon  und  den  blaugranen  Mergeln. 
So  namentlich  bei  Kon-Kolodes  am  Don,  und  Jendowisch- 
tsche  a.  d.  Weduga. 
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Orthis  creoistria  Vera. 

(Ter  11.:  GSoL  de  la  Ruuie,  Vol.  II,  p.  195—196.  PL  XI,  flg.  4,  a,  ftt.  «^ 

Sie  findet  sich  häufig  in  den  gelbliehen  Kalkschichten  bei 
Borinskije  Sawodi;  auch  in  den  gelblichgrauen  Dolomiten  bei 
Lipezk,  Jeletz  und  an  der  Matyra.  Nur  selten  ist  sie  mir  in 
den  grauen ,  mergeligen  Schichten  vorgekommen ,  z.  B.  bei 
Kon-Kolodes  mit  5ptr.  Anossoffi. 

Chonetes  sarcinulala. 

(Tern.:  GM.  de  la  Buuie^  Vol.  II,  p.  342.  PL  XV,  flg.  10,  o,  6.) 

Ist  sehr  häufig  in  der  blaugrauen,  mergeligen  Kalkschirbt, 
welche  den  Horizont  zwischen  den  obern  Dolomiten  und  än- 
tern  Kalk-  und  Mergelschicbten  bildet,  bei  Jeletz,  Sadoosk  u. 
a.  O.,  aber  auch  über  und  unter  dieser  Schicht  nicht  seilen. 

Productus  subaculeatus  Murch. 

{BulL  de  la  Soe.  gSoL,  VoL  II,  p.  225.  Tab.  II,  fig.  9,  a,  6,  c. 
Bnseia  and  the  Ural  M.  by  Mureh,^  Vem^  Keys.,  Vol,  II,  p.  282,  Tab.  Xf  II, 
flg.  9.) 

Productus  productoides. 

(Murch.  and  Vern.:  GM,  de  la  Ruieie^  VoL  II,  p. 283.  Tab.  XVIII,  fig.  3.) 

Schon  Keyserling  erwähnt,  dass  Koninck  diese  beiden 

Arten  mit  Recht  vereinigt,  nachdem  er  sich  überzeugt,  dass 

sie  ganz  in  einander  ubergehn.  Auch  der 

•  • 

Productus  membranaceus. 

(Vern.  a.  a.  O.,  p.  225.) 

gehört  offenbar  hierher.  Seine  flachere  Gestalt  und  dünnere 
Schale  mit  Punkten  und  Runzeln  wie  Chagrin,  acbeinen  nicht 
hinreichend  zur  Begründung  einer  neuen  Art. 

Er  ist  weit  verbreitet  und  scheint  durch  alle  Schichten 
hindurchzugehen.    Am  häufigsten  findet  er  sich  wobl  in  den 
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blaugraoen ,  mergeligen  Kalkschichten  von  Jeletz ,  Sadonsk 
u.  a.  O. 

Mollusca  gasleropoda. 

Die  Schnecken  spielen  in  der  devonischen  Formation  eine 
untergeordnete  Rolle.  Sie  sind  nicht  zahlreich  repräsentirt, 
selten  auf  eine  bestimmte  Schicht  beschränkt  und  bezeichnen 
daher  keinen  geognostischen  Horizont.  Ihre  Schale  hat  äus- 
sern Einflössen  nicht  solchen  Widerstand  leisten  können  als 
die  der  Brachyopoden ;  daher  finden  sich  meist  Steinkerne  und 
Abdrucke,  wodurch  scharfe  Bestimmungen  sehr  schwer«  fast 
unmöglich  werden.  Am  häufigsten  scheinen  die  Pleurotoma* 
rien  zu  sein,  doch  sind  sie  bei  uns  bisher  noch  gar  nicht 
beobachtet,  wenigstens  nicht  beschrieben  worden ,  daher  ich 
mit  ihnen  beginne. 

1)  Pleurotomaria  delphinulaeformis  Sandb.?  Tab.  V, 

fig.  1,  a,  6,  c. 

(Sand berger:  Terst  des  rhein.  Schichtensystemt,  Tab.  XXIII,  flg.  1.) 

Gehäuse  stumpf  kegelförmig,  fast  so  hoch  als  breit;  der 
Durchmesser  an  der  Basis  25  mm.  Die  untere  Seite  der  Um- 
gänge *)  ist  stark  gewölbt ,  die  obere  fast  eben ;  am  äussern 
Rande  zieht  die  flache,  von  scharfen  Rändern  begränzte  Rinne, 
wie  ein  erhabenes  Band,  zur  Mündung;  sie  ist  2  mm.  breit 
am  letzten  Umgang.  Die  Streifen  sind  auf  dem  Steinkerne 
fast  ganz  verwischt;  nur  einzelne,  schwach  vertieft,  etwas 
sichelförmig  gekrümmt,    gehn   vom   Ceotro  der  Basis    zur 


^)  Da  auf  der  Tafel  V  alle  Schnecken  der  beuern  Ansicht  wegen  mit 
der  Ifandöffnnng  nach  oben  gezeichnet  sind,  so  bemerke  ich,  um'  Mlssver- 
ständhiase  tu  Termeiden ,  dass  ich  mir  beim  Schreiben  des  Testes  die 
Schnecke  immer  in  ihrer  natürlichen  Lage  gedacht  habe,  mit  der  Hlündung 
nach  unten.  Untere  Seite  bedeutet  daher  immer  die  xnr  Basis  gewandte, 
obere  Seite  die  snr  Sptra  gewandte  Seite  der  Umgänge. 

BdUr.  t.  KfDot.  d.  Rost.  Reiche.  Bd.  Xll.  7 
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Rinoe ;  noch  undeudicher  sind  sie  aaf  der  obem  Seite  zwi- 
schen der  Sutar  und  Rinne.  Die  unlere  Seite  der  Windungen 
wird  vom  folgenden  Umgaoge  nicht  ganz  verdeckt,  so  dass 
die  Rinne  sich  in  einiger  Entfernung  von  der  Sutur  befindet. 
Der  Nabel  ist  völlig  verwachsen  (fig.  1 ,  b);  er  wird  kaum 
durch  eioe  flache  Senkung  der  untern,  gewölbten  Seile  der 
Umgänge  zur  Mitte  der  Basis  hin  angedeutet.  Dadurch  unter- 
scheidet sich  mein  Exemplar  hauptsächlich  von  Sandber- 
ger's  Art,  welche  einen  engen  Nabel  zeigt  (a.  a.  O.  fig.  1,  a). 
Eine  völlige  Uebereinslimmung  nachzuweisen,  ist  leider  un- 
möglich, da  der  Text  zu  den  letzten  Tafeln  voa  Sandber- 
ge r*s  Werk  Doch  nicht  erschienen  ist.  Eine  neue  Species 
konnte  ich,  auf  einen  kleinen  Unterschied  gestätzt,  noch  we- 
niger aufstellen,  da  ich  nur  einen,  nicht  ganz  vollständigen 
Steinkern  gefunden  habe  (lig.  1,  a'),  der  in  fig«  I,  a  vollstän- 
dig, ergänzt  durch  den  Zeichner,  dargestellt  ist. 

Vorkommen:  lu  den  obern,  gelblichgrauen  Kalkschich- 
ten von  Gräsi  a.  d.  Matyra. 

2)  Pleurolomaria  Malyrensis  n«  sp.  Tab.  V,  fig.  3,  a,  6,  c. 

Gehäuse  kegelförmig,  Höhe  gleich  der  Breite  der  Basis 
(12  mm.).  Nabel  trichterförmig  vertieft  (fig.  3,  6),  aber  kaum 
so  breit,  dass  alle  Umgänge  sichtbar  werden,  wie  das  Ko- 
ninck  von  seiner  Abtheilung  der  PleuroL  persptdivfu  an- 
giebt^).  Vier  Windungen,  deren  Querschnitt  fast  kreisrund 
ist ,  woraus  zu  schliessen ,  dass  auch  die  Muodöfinung  rund 
war  (fig.  3,  a).  Auf  der  äussersten  Kante,  gerade  in  der  Mitte 
der  Windungen,  zieht  sich  das  schmale,  flache  Band  zur  Mün- 
dung hin.  Auf  der  obern  (zur  Spira  gerichteten)  Seite  zählt 
man  sechs  der  Rinne  parallele  Streifen ;  die  untere  Seite  wird 


1]  De  Koninck:  Animt^nm  fottilUy  p.S64-— daS. 
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von  jedem  folgeDden  Umgange  so  verdeckt,  dass  die  Rinne 
der  Sutur  sehr  nahe  Hegt:  sie  ist  also  subsntural. 

Vorkommen:  An  der  Matyra  bei  Gräsi  und  Kamennoje, 
und  am  Samowelz. 

3)   Pleurotomaria  antitorquata  Phill.  ?  Tab.  V,  fig.  2, 

(Phillips :  Palaeosoie  foiiiis,  p.  96,  PL  XXXYIT,  flg.  176  d. 
SeMxo$tnma  anHtorquata  MüuBter,  Beiträge  1840,  PI.  15,  flg.  12^) 

Das  kegelförmige  Gehäuse  besteht  ans  drei  Umgängen « 
die  rechts  gewunden  sind.  Breite  der  Basis  20  mm. ;  Durch- 
messer der  Itfundöflnung  9  mm.;  Breite  der  Nabelöffnung  4 
mm.  Die  Windungen  sind  im  Querschnitt  nicht  ganz  kreis* 
rund,  sondern  abgerundet  eckig,  so  dass  die  Aussenseite  fast 
eben 9  zuweilen  bei  alten,  grossen  Exemplaren  sogar  etwas 
vertieft  erscheint,  und  durch  abgerundete  Ecken  in  die  obere 
und  untere  Fläche  übergeht  (fig.  2,  a).  Die  untere  Fläche 
senkt  sich  mit  regelmässiger  Wölbung  zum  trichterförmigen 
Nabel  herab ;  die  obere  ist  mehr  eben ,  zeigt  meist  nur  drei 
oder  vier  erhabene  Längsstreifen,  zwischen  denen  aber  noch 
sehr  feine  Linien  gewesen  sind,  die  an  Abdrucken  noch  deut- 
lich erkennbar,  auf  den  .Steinkernen  meist  verwischt  sind. 
Auf  der  Aussenseite  sind  diese  Längsstreifen  dichter  gedrängt, 
ihre  Zahl  nicht  sicher  zu  bestimmen ,  da  sie  sich  nach  dem 
Nabel  zu  immer  mehr  verlieren  (fig.  2,  6,  c).  Das  flache,  nicht 
sehr  breite  Band  findet  sich  gerade  auf  der  Ecke,  wo  die 
Aussenfläche  und  die  obere  (zur  Spira  gewandte)  Fläche  in 
einander  übergehen.  Die  Leisten,  die  das  Band  begrenzen, 
^ind  wenig  vorspringend,  doch  schärfer  als  die  übrigen,  pa« 
ralieten  Streifen.  Von  der  Sutur  ist  die  Rinne  recht  entfernt, 
wie  aus  der  Ansicht  von  oben  (fig.  2  e)  deutlich  zu  ersehen, 
wo  die  Rinne  gerade  an  dem  äussern  Rande  der  nach  oben 
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gerichteten,  längsgestreiften  Fläche  erscheint.  Unter  den  zahl- 
reichen, meist  sehr  undeutlichen  Abdrücken  habe  ich  nur  ein 
Bruchstück  gefunden,  an  welchem  ajuch  die  Querstreifen  noch 
scharf  und  deutlich  hervortreten,  und  indem  sie  sich  mit  deo 
Längsstreifen  kreuzen,  die  eigenthümliche  Gittemng  bilden, 
die  Phillips  für  PI.  aniitorqwila  und  die  nahe  verwandte  Art 
PL  cancellata  ^)  als  charakteristisch  angiebt.  Fast  immer  findet 
man  glatte  Sieinkerne,  und  an  dem  entsprechenden  Abdrucke 
nur  die  Längsstreifen,  so  dass  man  beim  ersten  Anblick  die 
Identität  mit  der  PL  anlüorquala  gar  nicht  für  möglich  halten 
sollte ,  besonders  da  diese  Schnecke ,  wie  schon  der  Name 
sagt,  voii  den  meisten  Autoren  als  links  gewunden  dargestellt 
wird.  Doch  kann  das  kein  Grund  zur  Trennung  sein,  da  es 
Schnecken  giebt,  die  nach  beiden  Seiten  gewunden  vorkom- 
men. Auch  Phillips  äussert  a.  a.  O.,  dass  auf  dieses  Merk- 
mal wenig  zu  geben  sei. 

Vorkommen:  An  der  Martyra  und  ihren  Net>enflüssen 
Samowetz  und  Baigora. 

4)  Murchisonia  striatula  de  Koninck?^ab.  V,  6g.  4. 

(De  Koninck  :  Animaux  foitüety  p.  415—416.  Tab.  40,  fig.  7). 

Auf  einen  einzigen  Abdruck  gestützt  kann  ich  mich  nicbC 
entscbliessen,  eine  neue  Art  zu  begründen,  obgleich  sich  ei- 
nige Unterschiede  sogleich  erkennen  lassen.  Mein  Exemplar 
ist  bedeutend  grosser,  als  das  von  de  Koninck  dargestellte; 
wenn  man  die  abgebrochenen  Enden  ergänzt,  wurde  es  wenig- 
stens doppelt  so  lang  sein.  Das  wäre  kein  wesentlicher  Un- 
terschied; wichtiger  scheint  mir  der  Umstand,  dass  Jlf.  stria- 
tula  nach  de  Koninck  12 'Längsfurchen  von  verschiedener 
Breite  zeigt ,  von  denen  die  2  obern  und  3  untern  die  breite- 


»  ,  ^Kiilips  :  Palaeozoie  foisiU,  p.  96,  PI.  XXXVII,  fig.  176. 


_    10!    — 

sten  sind ;  während  an  meinem  Exemplar  nur  zehn ,  fast 
gleich  weit  von  einander  entfernte*  Längsstreifen  sichtbar  sind, 
durch  welche  also  in  dem  Raum  zwischen  zwei  auf  einander 
folgenden  Suturen  nur  tl  Längsfurcben  gebildet  werden. 
Die  mittelste,  welche  der,  den  Murchisonien  wie  den  Pleuro- 
tomarien  eigenthfim liehen  Rinne  entspricht,  unterscheidet  sich 
kaum  durch  etwas  grössere  Breite,  liegt  auch  nicht  mehr  ver- 
tieft, als  die  übrigen. 

Vorkommen:  Jeletz,  in  der  blaugrauen,  mergeligen 
Kalkschicht  y  die  an  Versteinerungen  so  reich  ist. 

5)  Murchisonia  sp.  indet.  Tab.  V,  6g.  5. 

Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  in  fig.  5,  Tab.  V  darge- 
stellte Murchisonia  mit  der  vorigen  identisch  ist.  Ich  habe  un- 
ter zahlreichen  Steinkernen  nie  ein  so  gut  erhaltenes  Exem- 
plar gefunden  ,  dass  man  die  Streifen  hätte  sehen  können ; 
selbst  die  in  der  Mitte  der  Umgänge  liegende  Rinne  ist  mei- 
stens gar  nicht ,  und  nur  selten  so  deutlich  zu  sehen ,  wie  in 
der  Figur.  Ob  die  Slreifung  gar  nicht  existirt  hat»  oder  abge- 
rieben ist,  lässt  sich  bis  jet7t  nicht  entscheiden. 

Vorkommen:  Jeletz;  Kon-Kolodes. 

6)  Murchisonia  quadricincta?  Tab.  V,  fig.  9,  a,  6. 

Bei  Jefremow  habe  ich  ein  einzelnes  Exemplar  dieser 
Murchisonia  gefunden ,  deren  Abdrucke  bei  Kokenhusen  und 
Grutersbof  so  häufig  sind ,  und  die  ich  vor  vier  Jahren  in 
meiner  Dissertation  beschrieben  habe.  Die  enge  Rinne  wird 
von  zwei  scharfen  Falten  begrenzt ,  und  zwischen  der  Rinne 
und  Sutur  6ndet  sich  jederseits  noch  ein  schwächerer  Längs- 
streif. Die  Länge  des  schlanken  kegcirörmigen  Gehäuses ,  an 
welchem  4  Umgänge  sichtbar,  beträgt  4  mm. 
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7)  Euompbalus  Voronejensi«  Vern. 

(V  ern.:  GM.  d$  ia  Rn$9ie,  ToL  II,  p.  334.  PL  XXIU,  ^.  3,  «,  h.) 

Er  ist  am  Don  and  dessen  Nebenflfissen  weit  verbreitel, 
und  scheint  sowohl  in  den  obern  als  untern  Schichten  yona- 
kommen. 

8)  Natica  sp.  indet. 

Bei  Gräsi  ist  mir  ein  einziger  Steinkern  einer  Natica  voi^ 
gekommen,  dessen  undeutliche  Formen  keine  genaue  Bestim- 
mung zulassen.  Der  Durchmesser  an  der  Basis  beträgt  zwi- 
schen 1 5  und  20  mm. ;  ein  enger  Nabel  ist  schwach  ange- 
deutet. Die  Höhe  ist  =  10  mm.;  indessen  ist  wenig  auf 
diese  Dimensionsverbältnisse  zu  geben,  da  sie  sich  beim  Fort- 
wachsen wohl  ändern ,  und  das  Exemplar  ausserdem  ver- 
drückt ist. 

9)  Bellerophon  globatus  Murch. 

(]f  nrch.:  Silur.  Sy»tem,  p.604.  PL  3,  fig.lK  und  PL  4,  flf.  80.  —  &e^. 
I¥an$.  2  S^ries  VoL  Y,  PL  S3,  flg.  30.) 

Da  ich  nur  Steinkerne  gefunden  habe,  so  ist  es  nicht  ganz 
sicher,  ob  sie  zu  dieser  Art  gehören ;  die  wenigen  Charaktere, 
die  Murchison  a.  a.  O«  anffihrt,  passen  ganz  gut. 

Vorkommen:  Jendowischtsche  a.  d.  Weduga,  Gräsi. 
Patella  disciformis  Mfinst.  Tab.  11,  fig.  5,  5  a. 

(Münster:  Beitrige  1841,  p.81.  Tab.  XIV,  flg.  23.  «^  P.  diicotdea  Goldf. 
Bd.  HI,  p.  4—5.  Tab.  106,  flg.  15.) 

Oval,  7  mm.  lang,  5,5  mm.  breit.  Durch  Zerbrechen  des 
feineren  Randes  erscheint  das  grössere  Exemplar  ziemlich  re- 
gelmässig sechseckig  (fig.  5,  Tab.  11.) ;  doch  sieht  man  an  den 
kurz  elliptischen  Anwachsstreifen,  dass  der  Umriss  ursprüng- 
lich dieselbe  Form  hatte.  Höhe  1 ,5  mm.  Die  schwach  vor- 
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geneigte  Spitze  sieht  etwas  exceiitrisch ;  bei  dem  kleinereD 
Exemplare  erscheint  sie  dem  Rande  genähert«  weil  dieser 
▼orn  etwas  abgebrochen  ist.  Da  beide  Exemplare  fest  an  ei- 
nem andern  Körper  sitzen  (das  eine  auf  einem  GomphoceraSy 
das  andere  auf  einem  Spirifer  Archiaei)^  so  kann  man  die  un- 
tere Seite  nicht  untersuchen;  es  bleibt  daher  unentschieden, 
ob  es  nicht  rielleicht  Cranien  sind.  Die  äussere  Seite  ent- 
spricht der  B^chreibung  von  Pateita  dimformis  vollkommen. 
Vorkommen:  Jeletz  a.  d.  Ssosna. 

Mollusca  acephala. 

Was  ich  von  der  mangelhaften  Erhaltung  der  Gasteropo* 
den  bemerkte,  gilt  noch  mehr  von  den  Aluschein.  Es  finden 
sich  nur  Steinkerne,  vom  Schloss  ist  nie  was  zu  sehen,  daher 
die  meisten  Bestimmungen  so  unsicher  sind,  dass  man  von 
manchen  Arten  schon  jetzt  vermuthet,  sie  gehören  wohl  gar 
nicht  zu  der  Gattung ,  zu  der  sie  gezählt  werden ,  ohne  dass 
man  im  Stande  wäre,  schärfere  Bestimmungen  zu  machen 
und  ihnen  die  rechte  Stelle  anzuweisen.  Unter  vielen  Stein- 
kernen früher  schon  beschriebener  Arten  ist  mir  nur  eine 
neue,  in  Russland  bisher  nicht  beobachtete  Form  begegnet, 
nämlich : 

Avicula  subretroflexa  d'Orb. ?  Tab.  lY,  fig.  3,  a,  6. 

(d'Orbigny:  Prodrome  de  PaUontoiogie,  p.  33.  —  Äv,  retroflexa  Hisioger, 
Petr.  Suec,  p.  57.  Tab.  17,  flg.  i2.  —  Äv.  retroflexa  MurchiBon,  Silur, 
8y$t.,  p.  909—610,  Pl  öfftg.  9.) 

Schale  massig  gewölbt,  sehr  ungleichseitig,  zweilappig 
durch  eine  seichte  Vertiefung,  die  vorn  in  der  Nähe  des  Wir- 
bels entspringend  zum  untern  Rande  verläuft,  wo  sie  eine 
leichte  Ausschweifung  bildet.  Der  vordere  Lobus  scheint  kurz 
und  spitz  gewesen  zu  sein ,  wie  man  aus  der  Convergenz  der 
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AnwacbsstreifeD  scbliessen  kann,  die  vorn  ganz  so  gebildel 
sind,  wie  bei  Murchison's  Art;  docb  ist  das  Ende  abgebitH 
chen.    Der  bintere  Lappen  erweitert,  balbkreisförmig ;   der 
bintere  Rand  und  die  ibm  parallelen  Anwacbsstreifen  biegen 
sieb  zum  Witbel  und  dann  wieder  zum  bintero  Ende  zurück, 
so  dass  eine  S  förmige  Krümmung  entstebt,  wie  bei  H i Sin- 
ger's  Art;  ob,  wie  bei  dieser,  der  gerade  Scblossrand  hinten 
verlängert  war  und  schwanzförmig  über  den  Ausschnitt  des 
bintern  Randes  vorragte ,  ist  nicbt  sieber  zu  bestinunen ,  da 
dieser  Tbeil  zerbrochen  ist ;  man  kann  es  nur  aus  der  Form 
der  Anwacbsstreifen  vermutben.  Diese  sind  auf  meinen  Exem- 
plaren verhältnissmässig  stark  und  ungleicb ,  auf  dem  hintern 
Lappen  weit  von  einander,  wie  scharfe  Falten,  die  sich  senk- 
recht über  die  Ebene  der  Muschel  erheben;  feinere  Streifen 
wechseln  mit  den  stärkeren ,  schieben  sich ,  besonders  nach 
dem  Schlossrande  zu  am  bintern  Lobus ,  zwischen  sie  hinein ; 
an  einigen  Stellen  tritt  eine  regelmässige  Dichotomie  ein.  Diese 
Ungleichheit  der  Anwaclfsstreifen  stimmt  ganz  mit  Murcbi- 
son's  Art  überein;  nur  bilden  die  Streifen  in  Murchison's 
Abbildung  a.  a.  O.  nicht  eine  solche  S  förmige  Krümmung, 
sondern  laufen    mit  einfacher   Biegung    dem    kreisförmigen 
Rande  parallel  und  stossen  unter  spitzem  Winkel  an  den  ge- 
raden Schlossrand;    ein  Ausschnitt  am  Hinterrande  entsiebt 
daher  auch  nicht,  wie  bei  Hisinger's  Abbildung  a.  a.  0. 
Das  ist  übrigens  fast  der  einzige  Punkt,  in  welchem  mein 
Exemplar  mit  der  Hisinger'scben  Art  mehr  ubereinstintmt, 
als  mit  der  von  Murebison;  sonst  ist  es  offenbar  verschie- 
den, da  bei. Hisinger's  Abbildung  die  Streifen  sebr  regel- 
mässig parallel  verlaufen ,  gleich  weit  von  einander  abstellen, 
nie  getheilt  sind  und  keine  feineren  Streifen  zwischen  sich 
aufnehmen;  auch  fehlt  bei  Hisinger's  Art  die  Vertiefung, 
durch  welcbe  die  Schale  in  zwei  ungleiche  Lappen  getheill  er- 
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scheiol;  der  Rand  bildet  einen  ununterbrochenen  Halbkreis 
vom  vorderen  Ende  bis  zum  Ausschnitt  am  hinlern  Rande. 
Was  indessen  diese  Streifung  anbetrifft,  so  habe  ich  an  den 
Orijpnalexemplaren  der  Av.  reteroflexa  His,^  die  Helmersen 
von  Gothland  mitgebracht  hat,  gesehen,  dass  eine  Dichotomie 
der  Streifen  nach  dem  Schlossrande  zu ,  wenn  auch  sehr  sel- 
ten ,  doch  an  einigen  SieHen  erkennbar  ist :  die  Aehnlichkeit 
mit  meinem  Exemplar  wird  dadurch  sehr  gross  und  der 
Hauptunterschied  scheint  mir  in  der  Grösse  zu  liegen ,  da  die 
Exemplare  von  Gothland  am  Schlossraude  wohl  viermal  so 
lang  sind ,  als  das  meine ,  dessen  grösste  Breite  etwa  25  mm. 
beträgt,  bei  einer  Länge  von  12 — 13  mm. 

Jedenfalls  behauptet  d'Orbigny  mit  Recht,  dass  So- 
werby  in  Morcbison's  Silur.  Syst.  a.  a.  O.  eine  andere  Art 
beschreibt,  ab  Hisinger  aus  Gothland*).  Ob  meine  Exem- 
plare eine  neue  Art  bilden,  die  zwischen  Murchison's  und 
Uisinger's  Arten  in  der  Milte  steht,  muss  ich  unentschieden 
lassen ,  bis  zahlreichere  besser  erhaltene  Exemplare  gefunden 
werden ;  vielleicht  ist  es  nur  eine  Varietät  der  einen  oder  an- 
dern  Art. 

Vorkommen:  Jeletz  an  der  Ssosna,  Gräsi  a.  d.  Matyra. 
Sehr  selten ;  das  Bruchstuck  (fig.  3,  6)  von  Jeletz  ist  sehr  un- 
vollständig; vom  Schlossrande  ist  keine  Spur  sichtbar,  nur 
aus  der  Art  der  Streifung  kann  man  die  Identität  mit  dem 
Exemplar  von  Gräsi  (fig.  3,  a)  vermuthen. 

Avicula  eximia  Vern. 

(Yern.:  GM.  de  la  Russie,  Vol.  II,  p.  324.  PI.  21,  flg.  10,  o,  6,  c;  d.) 

Die  scharfe  Charakteristik  und  die  vortrefflichen  Abbil- 
dungen von  Verneuil  machen  jeden  Zusatz  unnöthig. 


M  d'Orbigoy:   Prodrome  de  Pal,  1847,  p.  33:  nc'est  Mdemment  une 
esp^ce  diff^rente»  etc. 
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VorkoanDen:  1d  den  blaugrauea  Mergelo  der  untero 
AblheiluDg,  besonders  in  der  versteioerangsreiclien  Scbichl 
mit  Prod.  tubaculeoim^  Ter.  Uvonica,  Spir.  Archiaci^  Orlhoce^ 
ren,  Goinphoceren  etc.;  die  Schalen  sind  vortrefOicb  erhallea« 
daber  aucb  eine  so  genaue  Diagnose  möglich.  Am  bäufigslen 
bei  JeletZy  Sadonsk«  Borinskije  Sawodi. 

Nucula  sp.  indet. 

(Yern.:  Geol.  de  la  Rnssie,  YoL  II,  p.  312.  PL  21,  fi|r- 1^) 

Es  ist  mir  nicht  gelungen  yoUsländigere  Exemplare  xa 
finden,  als  das  von  Verneuil  abgebildete;  daher  ich  lu  sei- 
ner Charakteristik  nichts  hinzofQgen  kann. 

Vorkommen:  Jendowischtsche  a.  d.  Weduga. 

Area  oreliana  Vern. 

(Vern.:  GM.  de  la  Russie,  Vol.  II,  p.  314.  PI.  20,  flg.  3.  —  Keyserling. 
Petschoraland,  p.  251—252.  Tab.  X,  fig .  21.) 

Am  häufigsten  habe  ich  sie  in  den  dunngesehichteten, 
gelblicbgrauen  Kalklagern  am  Jlowai  und  bei  Torbejewo  am 
Woronesh  gefunden,  wo  sie  ganze  Schichtenflächen  bedeckt 
und  wo  mir  ausser  Serpula  omphahdes  und  Fischresten  keine 
andere  Versteinerung  vorgekommen  ist.  Dadurch  werden 
diese  Schichten  leicht  kenntlich,  und  bezeichnen  einigermas- 
sen  eine  gewisse  Gegend  der  obern  Abth^ilung,  über  den  Do- 
lomiten mit  Spir.  Archiaci^  Ter.  concentrica^  Gomphoceras  rex 
u.  a.  Doch  bildet  sie  keinen  sichern  Horizont,  da  einzelne 
Exemplare  durch  alle  Schichten  hindurch  gehen  und  auch  in 
den  untern  blaugrauen ,  mergeligen  Kalkscbichteu  nicht  sel- 
ten sind. 

Gypricardia  impressa  Sow.?  Tab.  IV,  fig.  4. 

(Sowerby:  in  Murch  Silur.  Syst.  PI.  5,  fl^.  3.  —  Phillips:  Palaeotoit 
fossils,  p.  36—37.  PI.  17,  flg.  58.) 

Schale  ungleichseitig ;  der  vordere  Rand  ziemlich  gerade 
abgestutzt;  eine  breite  flache  Vertiefung  zieht  vom  Wirbel 
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sum  SiirDrande,  der  dadurch  vor  der  Mitte  leirht  ausge* 
achweift  erscheint.  Die  dem  Rande  parallelen  Anwacbsstrei- 
fen  sind  am  vordem  Rande  des  kräftigen,  liemlicfa  stark  ge- 
bogenen Wirbels  am  deutlichsten  zu  sehen.  Einer  von  den 
Steinkemen,  die  ich  vom  Don  mitgebracbl,  stimmt  mit  der 
Abbildung  in  Murchisons's  Silur.  Syst.  besser  überein,  als 
mit  dem  Exemplar,  welches  Phillips  aus  dem  devonischen 
System  beschreibt  und  abbildet.  Die  Breite  meines  grössten 
Exemplares  beträgt  25  mm»,  Länge  18  mm.,  Dicke  13  mm. 
Vorkommen:  Jeletz,  Sadonsk  u.  a.  0.  in  den  mergeli- 
gen Kalksteinen  der  untern  Abtheilung. 

Isocardia  Tanais  Vern. 

(Vera.:  GM.  de  la  Rutne,  Vol.  II,  p.  302—303.  PI.  XX,  üg.  6.) 

Findet  sich  als  Steinkem  nicht  selten  in  den  untern 
Schiebten  bei  Jeletz,  Sadonsk  u.  a.  O. 

Schizodus  devonicus  Vern. 

(Tem.:  GM,  d$  la  Bu$He,  Vol.  II,  p.  310—311.  PI.  XX,  flg.  8,  a,  6.) 

Steinkerne,  die  mit  VerneuiFs  Abbildung  und  Beschrei- 
bung übereinstimmen,  finden  sich,  obgleich  sehr  selten,  bei 
Sadonsk  und  Jeletz., 

Annutala. 
Serpula  omphalodes  Goldf. 

(Goldf.:  Petr.  1833.  YoL  I,  p.  225.  PI.  67,  flg.  3.  —  Yern.:  GM.  de  la 
Mussiey  ToLIi,  p.36.) 

Sehr  verbreitet  am  Don  und  seinen  Nebenflüssen,  auf  an- 
dern Versteinerungen  festsitzend,  meist  auf  Brachiopoden. 

Serpula  devonica  n.  sp.  Tab.  IV,  fig.  5. 

Kegelförmig,  mit  kreisrunder  Mundötfnung,  nach  der 
Spitze  schnell  verengt;  Durchmesser  der  Mündung  2  mm.  bei 
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einer  Länge  von  6  mm.  Die  ganie  Röhre  ist  gerade,  oder 
fichwarh  gekrümmt;  nie  regelmässig  gewunden  oder  so  stark 
gekrümmt  wie  5.  Ammonio^  oder  S.  omphalodes  aus  dem 
Uebergangsgebirge  der  Eifel.  Wenige ,  ziemlich  entfernt  von 
einander  abslebende  Anwachsstreifen  sind  schwach  angedeu- 
tet. Diese  Eigenschaften,  so  wie  der  völlige  Mangel  vorsprin- 
gender Leisten  oder  Längskanten ,  durch  welche  der  Quer- 
schnilt  bei  den  meisten  Arien  jüngerer  Formationen  eckig 
erscheint,  unterscheiden  sie  hinlänglich  von  den  bisher  be- 
kannten Arten. 

Vorkommen:  Kon-Kolodes  am  Don,  wo  sie  axif ^irifer 
Anosnoffi  im  blauen  Thone  vorkommt.  Auch  bei  Koriisbilzi 
am  Scbelon  habe  ich  sie  auf  Ter.  Kvonica  silzend  gefunden. 

Corallen,  Polypi. 

Die  Corallen  der  devonischen  Formation  sind  von  gerin- 
ger Wichtigkeit.  Im  Allgemeinen  sind  sie  nicht  häuUg  und 
bezeichnen  keinen  Horizont.  Neues  habe  ich  von  ihnen  nichl 
milzulheilen ,  fuge  daher  nur  ein  Paar  Worte  über  das  Vor- 
kommen der  schon  bekannten  Arten  hinzu. 

Cyathophyllum  caespitosum  Goldf. 

(Goldf.:  Petr.  Germ.  1826.  Tab.  10,  flg.  2.  Yol.  I,  p.60.  —  Phillips:  Pal. 
Foi.y  p.  9.  PI.  3,  flg.  10,  a— e.  —  Keyserling :  PetschoralaDd,  p.  16S. 
Tab.  11,  flg.  6,  a,  b.) 

Findet  sich  bei  Kon-Kolodes  in  dem  bräunlichgrauea 
Kalke  über  dem  blauen  Thone  mit  Spir.  Anossoffi^  Aulopora 
serpens  u.  a.;  ebenso  bei  Jendowiscbtsrhe;  scheint  also  auf 
die  unlere  Abiheilung  bescbränkl  zu  sein. 

Aulopora  serpens  Goldf. 

(Goldf.:  Petr.  1826.  Vol.  I,  p.  82.  Tab.  29,  flg.  1.  —  Keyserling:  PeUcho- 
raiand,  p.  184. 

Fiüdel  sich  an  verschiedenen  Orten  im  Gebiete  des  Don. 
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Die  Kreldeforinatlon. 

Nachdem  ich  in  meinen  Berichten  über  die  Vorbreilung 
der    zur  Kreideformation   gehörigen   Sand-   und   Sandstein- 
schiebten vom  Woronesh  bis  zur  Sura ,  und  über  das  Vor- 
kommen der  weissen  Kreide  auf  dem  Gebiete  zwischen  der 
Sora  und  Wolga  gesprochen,  bleibt  mir  noch  übrig,  die  ver- 
schiedenen Glieder  der  Formation  nach  ihrem  pelrographi- 
schen  Charakter  und  ihren  Versteinerungen  zu  sondern,  und, 
so  weit  es  möglich  ist,  zu  zeigen,  welchen  Gruppen  der  Krei- 
deformation des  Auslandes  sie  entsprechen ;  was  aus  den  Re- 
sultaten, die  sich  bei  der  Prüfung  der  Versteinerungen  jener 
Formation  ergeben  haben ,  allein  möglich  wird.    Wie  schon 
erwähnt,  sind  diese  Resultate  zum  Theil  im  Widerspruche 
mit  dem,  was  ich  über  das  Vorkommen  der  Tertiärschichten 
bei  Beklemischewo  und  Butirki  am  Stemas,  bei  Mura  a.  d. 
Mura ,  bei  Koptewka  und  Tomischewo  an  der  Tomishewka 
ira  Sysranschen  Kreise  u.  a.  O.  jn  meinem  vorläufigen  Be- 
richte mitgetheilt  habe.    Ich  wurde  zu  der  irrthümlichen  An- 
nahme von  Eocenschichten  an  den  erwähnten  Orten  veran- 
lasst durch   das  Vorkommen   gewisser   Versteinerungen    im 
mergeligen  Sandstein,  die  Jasykow,  und  seinem  Beispiele' 
folgend  auch  Murchison,  für  Versteinerungen  des  PaYiser 
Beckens  gehalten  haben.    Diese  Versteinerungen  sind  Nucula 
margarilaeca^  Turbinolia  elliplica  u.  a.  Jetzt,  nachdem  ich  die- 
selben einer  sorgfältigen  Prüfung  unterworfen  und  mit  den 
Versteinerungen  des  Pläners  von  Sachsen ,  Böhmen ,  Polen 
und  England  verglichen  habe,  stellt  sich  heraus,  dass  N.  mar^ 
garüacea 'Lam  (nach  Beuss')  und  Sowerby^)  auch  im  Plä- 


^)  Reots:  Yerst  d.  böhm.  Kreiderormation  1846f,  II,  p.  0.  Tab.  31, 
fig.  26  and  27. 

<)  Sowerby:  Bfin.  Conch.  Tab.  CDLXXY,  fig.  4  und  Pasch:  Polens 
Palaeontologie,  p.  63.  . 
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ner  vorkommt ,  also  keine  LeiUnasrhel  f&r  EoceDsehicbten 
isl;  und  dass  die  Koralle,  die  ich  nach  dem  Beispiele  von 
Jasykow  für  Turbinolia  ellipiica  gehalten  habe,  TurbimUa 
conuluB  Reusa ,  oder  Coryophyllia  conului  Phill.  ist ,  die  auch 
im  Pläner  Deutschlands  und  im  Speclan-Clay  von  Yorkshire 
vorkommt.  Was  endlich  die  andern  Versteinerungen  betriffu 
auf  welche  ich  später  speciell  zurückkomme,  so  lieferten  sie 
den  deutlichsten  Beweis,  dass  Jasykow's  Kiesellhon  zani 
Theil  mit  dem  Pläner  identisch  sein  mOsse,  und  es  ergebeo 
sich  also  für  die  Kreideformation  Russlaods  folgende  drei 
Gruppen : 

1)  Kreide. 

2)  Sandstein  der  Kreideformation  (oberer  Kreidemergel 
nach  Römer:  «Versteinerungen  des  norddeutscbea 
Kreidegebirges, »  p.  119  —  120). 

3)  Pläner. 

1.  Die  Kreide. 

lieber  dieses  letzte  (jüngste)  Glied  der  KreideformatioD 
habe  ich  eigentlich  nichts  hinzuzufügen,  denn  die  Kreide  ist 
sowohl  durch  ihre  mineralogischen  Eigenscbafteo,  als  durch 
ihre  Versteinerungen  so  kenntlich,  so  eigenthämlich ,  dass 
über  sie  ein  Zweifel  gar  nicht  möglich  ist.  Auch  ist  sie  schoo 
zu  oft  der  Gegenstand  specieller  Untersuchungen  gewesen,  als 
dass  man  hoffen  könnte  auf  ihrem  Gebiete  noch  was  Neues 
zu  entdecken;  ich  erinnere  nur  an  die  umfassende  Arbeit 
d'Orbigny's.  Es  bliebe  mir  also  nur  übrig,  über  ihre  Ver- 
breitung und  ihr  Verhalten  zu  den  übrigen  Gliedern  der  For- 
mation zu  schreiben ;  und  auch  das  kann  ich  mir  ersparen, 
da  ich  Alles,  was  ich  darüber  selbst  beobachtet,  in  meinem 
Berichte  und  den  vorliegenden  Blättern  mitgetheilt  habe,  und 
ausserdem  seit  langen  Jahren  eine  Schrift  voriiegt,  düe  diesen 
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Gegenstaud  speciell  behaodeU  und  genügend  erschöpft  bat; 
ich  meine  Jasykow's  mehrfach  erwähnte  Schrift  über  die 
Kruide  des  Simbirskischen  Gouvernements. 

2.   Sand  und  Sandslein  der  Kreideformation. 
Oberer  Kreidemergel  Römer. 

Nur  mit  eioigem  Bedenken  kann  ich  mich  entschliessen, 
alle  die  mächtigen  Schichten  lockern  Sandes  uqd  Sandsteins, 
die  den  grössten  Theil  des  Tambowschen  Gouvernements  bil- 
den,  zum  «Greensandn^zu  rechnen.  Die  Lokalität,  welche  ei- 
nen annähernden  Schluss  über  das  Alter  dieser  Sandschichten 
erlaubt«  ist  das  vielfach  erwähnte  Jendbwischtsche  a.  d.  We~ 
dttga^  wo  nach  JMurchison^)  ersichtlich,  dassGränsand  lOO' 
mächtig  von  der  weissen  Kreide  überlagert  wird  und  auf  dem 
Devonischen  ruht.  Leider  fehlen  leitende  Versteinerungen  ganz; 
der  pelrographische  Charakter  ist  schwankend,  denn  das  Vor- 
kommen zahlreicher  Grönerdekorner  beweist  nichts,  da  diesel- 
ben, wie  bekannt,  sowohl  in  den  silurischen  und  devonischen, 
als  auch  in  den  jüngsten  Tertiärschichten^)  sich  finden.  Die 
Lagerungsverhältnisse  beweisen  fluch  wenig,  da  diese  lockern 
Sandschicfaten  möglicherweise  auch  irgend  eine  andere  von 
den  Formationen  repräsentiren ,  die  sonst  zwischen  der  devo- 
nischen Formation  und  der  Kreide  zu  liegen  pflegen.  Es 
bleibt  also  nichts  übrig,  als  bei  der  Verfolguiig  dieser  Bil- 
dungen nach  O.  hin  Lokalitäten  zu  suchen ,  welche  mehr 
geeignet  sind,  über  das  Wesen  dieser  rätbselhaften  Sand- 
•chichten  Aufschluss  zu  geben«  Wir  finden  aber  bis  zur  Zna 
kein  Profil,  woran  mehr  %u  sehen  wäre,  als  bei  Jendowisch- 
tsche ;  im  Gegentheil ,  die  niedrigen  Flussufer  jener  flachen 
Gegend  bieten  nicht  einmal  so  viel^ufschluss,  da  von  Wo- 

^)  Morchison:  üeol.  of  Rutsia,  Vol.  I,  p.60,  61  nnd  271. 

*)  Bischof:  Chem.  Geolofto,  Bd.  I.  Abtli.2,  p.  810,  813  u.  a.  O. 
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ronesh  ]>is  Tnmltow  fiisl  nur  Diluvialschiohleo  [zu  denen  ich, 
wie  im  Berirbl  erwähnt,  auch  den  Hepuoseiii  reebne)  mil 
eriDÜdeoder  Einrörmigkeit  überall,  und  nur  selten  die  damo- 
Icr  liegenden  Schichten  von  «Greenjando  erscheineo.  Ich 
erwähne  hier  nur  einer  Lokalität  an  der  Baigora,  die  einiger- 
massen  mil  Jendowbchlscbe  ükerejnstimiul,  und  sieb  eij^eot- 
lirh  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  oben  die  weisse  Kreide 
ffhil.  Sie  ist  dadurch  inierttssanl,  dass  man  hier  die  Greue 
des  vermeintlichen  Grünsandes  rech)  genau  bestimnien  itano. 
Folgt  man  nämlich  dem  rechten  Ufer  der  Baigora  vom  Dorfe 
Knäshaj»  Baigora  bis  Kusowba  (Uspeoskoje)  und  weiter  nach 
N.,  so  erscheinen  unter  dem  Diluvium  ähnliche  SchichLeo 
Inrkero ,  xerreiblichen  Sandsleins  ohne  Versleinerungeo ,  der 
an  Grönerdekörnern  so  reich  ist,  dass -er  in  seinen  obero 
Schichten ,  ziemlich  gleichförmig  gelbgrän  erscheint ,  n»b 
unten  zu  mehr  graue  Farbe  annimmt  uud  zuweilen  etwas 
Ibonig  wird.  Seine  Mächtigkeit  beträgt  hier  wenigstens  SO- 
SO', nimmt  aber  nach  N.  bin  immer  mehr  ab.  In  den  Sleio- 
brüchen  bei  Kusnwka  sieht  man  diesen  grünlichen  Sand  Ober 
dem  devonischen  Kalk,  oh9b  von  sandig ibonigen  Diluvial- 
schichlen  mil  kleinen  Geschieben  bedeckt.  In  den  sädlichsten 
Gruben  ist  er  noch  4  mächtig,  und  nimmt  nach  N.  hin  im- 
mer an  Dicke  ab,  bis  er  endlich  ganz  verschwunden  ist  und 
das  Diluvium  direct  auf  dem  devonischen  Kalke  ruht,  wie 
folgendes  Profil  zeigt : 

N.  8. 
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So  wenig  aus  diesen  Verhältnissen  das  Alter  dieser  Sand- 
und  Sandsteinschichten  sicher  bestimmt  werden  kann,  so* 
zweifelhaft  bleiben  auch  die  Sandmassen  am  rechten  hohen 
Ufer  der  Tschelnowaja  im  Taqabowschen  Kreise  desselben 
Gouvernements  von  Lissija  Gory  bis  Decbijänko.  Bei  Lissija 
Gory  besieht  das  1 OO'  und  darüber  hohe  Ufer  von  oben  nach 
unten  aus  folgenden  Schichten : 

Schwarzerde  V, —  ly,';  darunter  Diluvium,  in  den 
verschiedenen  Regenschlucbten  von  verschiedener 
1  — 20'  Mächtigkeit ,  von  1  — 15'  und  mehr.  Es  erscheint 
als  gelblichbrauner  thoniger  Sand  mit  kleinen  Ge-^ 
schieben  von  Granit,  Grfinstein,  Sandstein,  Feuer- 
steinknollen aus  dem  Bergkalk  mit  Fumlina  cylin'* 
drica^  Orihis  eximia  etc. 
14 — 20'  weisser  Quarzsand   mit  Glimmerblättchen ;  gelbe, 

thonige,  dünne  Zwischeniagen ;  feinkörnig 
12 — 15'  bellgrauer  Sand,  mit  vereinzelten  Grünerdekömern. 
15 — 20    rein  weisser,  sehr  feiner  Sand,  oben  durch  eine 
gelbe  Zwischenlage  begrenzt,  mit  deutlichen  An- 
schwemmungsstreifen; Glimmerblättchen  nichtselten. 
15'  Gelber  und  weisser  Sand  von  gröberem  Korn. 
1 5'  Sehr  feinkörniger  weisser  Sand. 
Niveau  der  Tschelnowaja. 

Bei  Dechtjäoka  fehlt  auf  dem  hohen  sandigen  Ufer  in  der 
Nähe  des  Flusses  die  Schwarzerde  ganz;  es  zeigt  sich  gleich 
oben: 

15 — 20^  gelblicbgrauer,  thoniger  Diluvialsand,  mit  wenigen 

kleinen  Geschieben  von  Granit,  Gneiss,  Grfinstein, 

Sandstein,  Bergkalk  mit  Fusulina  etc.  Darunter 

6  —  7'  barter,  grobkörniger,  gelblichrother  oder  scbwärz- 

lichbrauner  Sandstein   ohne  Versteinerungen  (viel- 

BcHr.  f.  Kennt,  d.  Rust.  Beidu .  Bd.  XXI.  9 


—    114  — 

leicht  tertiär?).  Die  Quarzköroer  scbeioen  von  dem 
eisenschüssigen  Bindemillel  nur  sehr  dünn  aberzo- 
gen zu  sein ;  da$"Bindemiltel  so  untergeordnet,  dass 
die" groben,  Waungeförbten  Quarzkörner  nor  dicht 
an  einander  gedrängt  scheinen,  auch  unter  dem  Eio- 
flusse  der  Luft  bald  aus  einander  fallen. 
30 — 60'  Lockerer«  weisser  und  gelber  Sand ;  GlinimiTblätt* 
eben;  Anschweromungsstreifen. 

Hier  ist  also  die  Schicht  rothen  Sandsteins  anstehend, 
Ton  welcher  so  zahlreiche  Geschiebe  im  Tambowscheu  und 
Woroneshschen  Gouvernenieut  so  häufig  gefunden  werden. 
Ob  sie  gleichalterig  mit  der  weissen .  quarzigen  Sandstein- 
schicht ist,  die  bei  Jendowischtsche  nach  dem  Verschwinden 
der  weissen  Kreide  die  100  mächtigen  lockern  Sandschich- 
ten bedeckt,  und  aarh  zu  Bnu-  und  Mühlsteinen  verwanilt 
wird,  ist  aus  Maiigel  an  Versleinerungen  nichl  zu  beweisen; 
sie  unterscheiden  sich  nur  durch  die  Farbe  und  die  Grösse 
des  Kornes;  die  Lagerung  iiber  dem  lockern  Sande  ist  die- 
selbe t  und  auch  darin  scheint  grosse  Uebereinstimmung  zu 
herrschen,  dass  die  Schicht  keineswegs  auf  grosse  Entfernung 
zusammenhängend  fortläuft,  sondern  immer  nur  lokal  ent- 
wickelt scheint,  ihre  Festigkeit  verliert,  und  endlich  in  ganz 
lockern  Sand  zerfällt,  der  sich  von  den  umgebenden  Sand- 
schichten nicht  unterscheiden  lässt. 

Ganz  solch'  ein  Vorkommen  in  Bezug  auf  den  petrogra- 
phischen  Charakter  ist  in  der  Nähe  von  Simbirsk  bei  Tascbna, 
wo  aber  der  harte,  zu  Mühlsteinen  brauchbare  Quarzsandstein 
fossile  Hölzer  enthält,  die  ich  weder  bei  Jendowischtsche  noch 
bei  Derbljänko  fand. 

Wenn  nun  auch  der  Mangel  an  Versteinerungen  und  der 
Mangel  eines  Profiles,  an  dem  deutliche  Auflagerungsverhält- 
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uisse  sichtbar  wärea»  die  Stellung  dieser  Schichten  westlich 
von .  der  Zna  zweifelhaft  lassen ,  so  erscheinen  dafür  weiter 
nach  O.  Sandsteinschichten,  deren  Stellung  in  der  Schichten- 
reihe der  ganzen  Formation  durch  die  in  ihnen  vorkommen- 
den Versteinerungen  bezeichnet  werden  kann.  Diese  Schich- 
ten Gnden  sich  an  den  Ufern  der  Kerscha  (die  sich  in  die  Zna 
ergieast)  bei  den  Dörfern  Kriwopolje,  Bitschki,  Gorodischtsche 
u.  a.  im  Tarobowschen  Kreise,  und  erstrecken  sich  längs  des 
Lomowis  über  Roshestwenskoje  in  den  Kirsanowschen  Kreis 
zum  Kaiais  und  dessen  Nebenflüssen  Ghmelinka,  Suchoi  Ka- 
iais, und  weiter  durch  die  engen,  tiefen  Thäler  der  Wätschka 
und  Jukowka  zur  Worona.  Aus  dem  Kirsanowschen  Kreise 
gehen  sie  unverändert  durch  den  Tschembarschen  Kreis  in 
den  Serdobskschen  Kreis  des  Saratowschen  Gouvernements 
bis  in  die  Nähe  des  Choper.  Ich  erwähne  nur  ein  paar  cha- 
rakteristische Stellen ,  die  sowohl  durch  ihren  Gesteinscha- 
rakter, als  durch  ihre  Versteinerungen  leicht  kenntlich  sind : 

Zwischen  Kriwopolje  und  Bitschki  erscheint  unter  einer 
dünnen  Schicht  Schwarzerde  sandig- thoniges  Diluvium,  iV, 
—  2'  mächtig,  mit  Kalkgeschieben  und  vereinzelten  kleinen 
BruchstQcken  von  Quarz,  Granit,  Grünstein.    Darunter 

10 — 12'  Grunsand,  der  aus  ziemlich  groben,  weissen  oder 
grauen,  durchscheinenden  oder  durchsichtigen  Quarz- 
körnem  besteht,  die  durch  ein  graues  oder  gelbliches 
Bindemittel  von  Thon  voll  feiner  Grünerdekörnchen 
verbunden  sind,  wodurch  das  Gestein  gleichmässig 
grOn  erscheint,  stellenweise  grau  oder  gelbbraun 
gefleckt.  Nach  unten  nimmt  die  Menge  der  grünen 
Kömchen  ab.  Dieser  Grünsand  enthält  Bruchstücke 
von  der  perlmutterglänzendeu ,  unteren  Schalen- 
schicht eines  Inoceramm^  wahrscheinlich  /•  CripM. 
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30 — 40  graoer  Sand,  locker,  der  nach  uolen  übergebt  in 
10 — 15'  grauen  Sandslein  mit  wenig  Grönerdeköruchen,  tob 
geringer  H5rle.  Die  untersten  Bänke,  welche  am 
meisten  Haltbarkeit  Eeigen,  werden  vom  Landvolke 
aus  Mangel  eines  bessern  Materials  zu  Fuodament- 
aleinen  gebraucht. 

Niveau  der  Kerscha« 

Das  linke  Ufer  der  Jukowka  beim  Dorfe  gleiches  Namens 
aeigt  Mgende  Schichten : 

1  —  2'  Diluvialsand   mit  ziemlich  zahlreichen  Geschiebeo 

von  geringer  Grösse:   Granit ,   Gneiss,  GrunsleiD, 
Quarz,  Sandstein ; 

2  —  3'  lockerer,  grauer  Sand  mit  einer  Lage  von  Trüm- 

mern eines  fesleren,  quarzigen,  grünlichgrauen  Sand- 
sleins ; 
h  —  6'  hellgrünlich  oder  bräunlichgrauer,  zerreiblicher  Sand- 
stein ; 
30 — 40'  hellgrauer  Sandslein  in  festeren  Bänken,  feinpunktirt 
durch  sehr  kleine  dunkele  Körnchen  von  Eisensili- 
kal;  gelbliehbraune  Flecken; 
12—20'  rein  weisser  oder  hellgelblicher,  thoniger  Sandstein, 
weich  und  milde  wie  ein  reines  Thongestein;  Quart- 
körner sind  durchaus    nicht    erkennbar,    dagegen 
weisse  Glimmerblältchen  häufig;    weich   und   zer- 
brechlich mit  flachem,   unebenem  Bruche.    Darin 
Ihoceramus  lobalus  Munsl.,  mit  den  Varietäten  cor- 
dissoidetj  cancellcUus^  und  lingua  Goldf, ;  seilen  der 
Steinkern  einer  Exogyra  {avicularisT) ; 
lO'  hellgrauer  Sand,  etwas  ihonig; 
5'  hellgelber,  lockerer  Sand ; 
1'  gelblichbrauner  Sand; 


—    tl7  — 

I  —  2  schwärzlich  blaugrauer  Schi«fertfaen ,  reich  au  klei- 
Den  GlimmerscbuppcheD,  ia  sehr  dSoue  BläUer  zer- 
fallend ; 

tO — 20  lockerer,  weisser  und  gelblicher  Sand; 

Saud  uod  Trömmer  verdecken  den  untern  Theit  des^  Ab- 
banges bis  zum  Niveau  der  Jukowka. 

Die  beste  UebereinstimmuDg  mit  düesem  Profile  zeigea 
die  Schluchten  an  den  Ufern  der  Wälschka,  des  Suchoi  Ka- 
laia,  der  Chmelinka  und  einiger  kleiner  Nebenflüsse  der  Wo- 
rona ;  ferner  das  ganze  steile  nördliche  Ufer  des  Tscherobar, 
▼OD  der  Kreisstadt  gleiche»  Namens  über  Schaftel  bis  Mamle- 
jcwka  u.  8.  w.f  an  welchen  letztgenannten  Orten  sieb  Stein- 
bruche finden.  Auch  die  Gegend  um  Pokrowskoje  Pascha  im 
Serdobskschen  Kreise  zeigt  denselben  Sandstein ,  und  viel- 
leicht durfte  auch  das  nördliche  hohe  Ufer  der  Trujewa  (Ne- 
benfluss  der  Sura,  an  welchem  Kusnezk  liegt)  hierher  gehö- 
ren; doch  ist  das  für  die  beiden  fetzten  LokaNtäten  nicht 
sicher  zu  beweisen ,  da  die  genannten  Versteinerungen  dort 
bisher  nicht  gefunden  sind,  sondern  nur  von  den  Ufern  der 
Jukowka,  Chmelinka  und  Kerscba  bekannt  sind.  Der  Gesteins- 
cbarakter  stimmt  zwar  uberein,  aber  Versteinerungen  fehlen 
ganz.  Besonders  interessant  ist  mir  die  hellfarbige  Sandstein- 
achicht  mit  Inoceramus  lobatus  Mönst..  erschienen ;  schon  die 
abweichenden  mineralogischen  Eigenschaften  unterscheiden 
sie  vom  drüber-  und  drunterliegenden  Sandsteine.  Obgleich« 
'  wie  erwähnt,  selbst  mit  der  Lupe  keine  Spur  von  Quarzkör- 
nern  sichtbar  ist,  sondern  das  Gestein  mehr  einem  Thone 
gleicht,  ist  der  Gehalt  an  Kieselerde  doch  sehr  gross,  wie 
beistehende  Analyse  zeigt  ^) : 


1}  Diese  wie  die  folgenden  Analysen  sind  im  Laboratorio  des  Bergcorp» 
Ton  Herrn  Titow  gemacht  worden« 


—   118  — 


Si 

^ 

70,337, 

••• 

AI 

' 

7,32. 

•  •• 

Fe 

= 

3,41» 

cA 



0.58» 

Mg 

= 

0,47» 

Ka-t-Na 

= 

2,19» 

= 

6.70» 

.100 

Aus  dem  Vorkommen  des  Inoceramut  lobatus  Munsi.,  de»- 
aen  Varietateu  Goldfuss  als  eardüsoideSj  eaneelhUus  und  lingua 
beschreibt*),  folgt,  dass  der  bescbriebeoe  Sandstein  dem  Gruo- 
sand  von  Dolmen  in  Weslphalen  und  Quedlioburg ')  ent- 
spricht,  welcher  nach  Römer  eine  der  jüngsten  Bildungen 
der  Kreideformation  ist,  und  von  ihm  als  oberer  Kreidemer- 
gel beschrieben  ist^).  Dieselben  Schichten  enthalten  nach  Rö- 
mer auch  den  /.  Cripsii^  von  welchem  ich  bei  Bitschki  an 
der  Kerscha  Bruchstucke  gefunden  zu  haben  glaube.  Nach 
Geinitz  (a.  a.  0.)  findet  sich  /.  lobatus  noch  im  Plänerkalke 
von  Strebten,  also  auch  in  Schichten,  die  über  dem  Pläner- 
mergel  ruhen,  d.  h.  jünger  sind.  Römer  beschreibt  seiuen 
obern  Kreidemergel  als  einen  quarzigen  Sandstein,  der,  reich 
an  Grunerdekörnern ,  mit  lockern  Sandschichten  wechsella- 
gert, der  also  in  seinem  petrographischen  Charakter  eben  so 
gut  mit  unsern  Schiebten  übereinstimmt,  wie  in  den  Verstei- 
nerungen. Ausser  den  genannten  Inoceramen  habe  ich  nur 
noch  einen. Steinkern  einer  Exogyra  gefunden,  der  zu  un- 
deutlich  ist,    um   eine  genaue  Bestimmung  zuzulassen;   er 

^}  Vergl.  Römer:  Verst.  d.  nordd.  Kreide,  p.  63,  ond  Geinitz:  Cliarakt. 
d.  Schichten  u.  Petref.  des  sächsisch- böhm.  Kreidegebirges,  p.  28  und  81. 
<)  Gold  f.:  Petref.  Germ.,  II,  p.  112  und  113. 
>)  Römer,  a.  a.  O.,  p.  119—121. 
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M-heiut  allerdings  der  luiierD  Schaleoseile  der  E.  auricularis 
VVabIbg.*)  zu  culspreGheo,  deren  Vorkornmeo  in  der  weissen 
Kreide  tod  Schweden,  Ragen  ^  Belgien ,  so  wie  im  obern 
Kreidemergel  von  Gebrden  und  im  Flänerkalke  von  Böhmen 
auch  djifür  spricht,  dciss  die  Saudsteiuscbichten  an  der  Chme- 
liiika  und  Jukowka  den  jüngsten  Kreidebildungen  und  na* 
nieotlicb  dem  obern  Kreidemergel  Kömer*s  parailelisirl  wer- 
den müssen. 

Endlich  muss  ich  noch  erwähnen,  dass  ich  zwischen 
Rosbestwenskoje  am  Lomowis  und  Cbmelinka,  am  Fusse 
einer  durch  den  Regen  steil  abgerissenen  sandigen  Schlucht 
(ruiuafl  flpyra)  eine  grosse  Menge  einer  Scyphia  und  einen 
▼ereinzellen  Wirbel  einer  Lamna  gefunden  habe.  Ob  diese 
Versteinerungen  hier  auf  secundärer  Lagerstätte  sich  befan"» 
den,  durch  eine  Fluih  dahin  geschwemmt,  oder  ob  sie  aus 
dem  Sande  des  Abhanges  ausgewaschen  waren,  wo  sie  lagen, 
ist  nicht  bestimmt  zu  sagen ,  da  ich  "kein  einziges  Exemplar 
aniitehend  lindon  konnte.  Wahrscheinlich  lagen  sie  aber  ganz 
in  der  Nähe  ihrer  ursprunglichen  Lagerstätte,  da  man  kaum 
annehmen  kann ,  dass  Hunderte  tou  Exemplaren  einer  Scy^ 
phia  durch  eine  Fluth  aus  weiter  Feme  gerade  in  diesen  Owrag 
geführt  worden  seien,  während  sie  in  der  Umgegend  nir^jends 
mehr  zu  Gnden  ist.  Jedenfalls  scheint  auch  dieses  Vorkommen 
dafür  zu  sprechen,  dass  wir  es  mit  den  oberen  Schichten  der 
Kreideforiiu'ition  zu  tbun  haben,  da  nach  Geinitz  fast  alle 
Fischreste  und  die  meisten  Scyphien  im  Pläncrsandstein  und 
Plänerkalk,  also  über  dem  Plänermcrgel  vorkommen.') 

Ob  aber  der  obere  Kreidemergel  Römer*s  und  mit  ihm 
unsere  Sandsteine  von  der  Kerscba,  dem  Lomowis,  der  Chme- 

>)  Römer,  a.  a.  O.,  p.  48;  Reust:  II,  a.  a. O.,  p.  44;  Goldf.:  Petref.,  II, 
p.  39.  Tab.  98,  flg.  2. 

^  Geinili,  a.  a.  O.,  Heft  3,  ladex  Pelref. 
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linka..  Witsch ka,  Jukowka,  dem  Tscbembar  u.  s.  w.  sehoo 
lom  Pläoersandstein  oder  Pläoerkalk,  uberbaapi  zun)  Plaoer 
zu  rechnen  aei,  ist  eine  andep)  Frage.  Römer  selbst  ist  ge- 
neigt die  Gegend  von  Dülmen  in  Westphalen,  von  Blankeo- 
burg  und  Quedlinburg  mit  den  Schichten  von  Kieslingswalda 
in  der  Grafschaft  Glatz  zu  identificiren  ^) ;  Geinitz  dagegen, 
der  die  Schichten  von  Kieslingswalda  einer  speciellen  Uoter- 
aucbung  unterwarf  und  für  ächten  Pläner  erkannte,  der  vom 
obern  Quader  bedeckt  werde,  zweifelt  daran,  dass  Römers 
Ansicht  richtig  sei^.  Ich  glaube  Geinitz  beistimmen  zu  müs- 
sen und  halte,  wegen  der  Versteinerungen  und  des  Gesteins- 
charakters,  so  wohl  unsere  Schichten  als  den  o1>eren  Kreide- 
mergel von  Dolmen  f9r  jünger  als  den  Pläner  von  Kieslings- 
walda. Das  beweisen  auch  die  neuern  Untersuchungen  von 
Ferdinand  Römer °)  und  A.  Alth^),  nach  welchen  der 
Kreidemergel  des  westlichen  Deutschlands  und  Galiziens,  na- 
mentlich der  Umgebung  von  Lemberg,  zur  untern  Abtheilong 
der  weissen  Kreide ,  dem  grey  chalk  der  Engländer,  zu  zahlen 
sei ;  besonders  scheinen  die  Gebilde  Galiziens  mit  unsern  Ge- 
steinen gut  übereinzustimmen,  auch  in  der  Art,  wie  diese  Krei- 
degebilde von  jQngern  Formationen  überlagert  werden  (vergl. 
A.  Alth  a.  a.  0.,  p.  178  und  179,  181  —  190  u.  a.  O.). 

3.   Der  Pläner. 

Steigt  man  aus  dem  Serdobskschen  Kreise  zu  den  Quellen 
des  Ghoper  hinauf,  und  geht  aus  jener  hochgelegenen,  von 


^)  F.  A.  Römer,  a.  a.  0.,  p.  121. 

*)  Geinitz,  a.  a.  O.,  Heft  4,  die  Verst.  r.  Kisslingswalda,  p. 2. 

*)  Ferdinand  Römer  in  Leonhard's  Jahrbuch  1845,  p.  394. 

*)  A.  Alth:  Geogn.  paläontologische  Beschreibung  der  Umgebung  too 
Lemberg ,  in  den  naturwissenschaftlichen  Abhandlungen  etc.,  heraasg egebeo 
Ton  Haidinger,  Wien  1850.  Bd.  III,  Ablh.  %  p.  276  and  277. 
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mäehtigeo  DiluTiabcbicbten  bedeckten  Gegend  ins  Thal  der 
Sora,  in  den  Pensascben  Kreis  hinab,  so  erscheinen  hier  zum 
ersten  Mate  Schichten  von  ganz  anderem  Charakter.  Am  Fusse 
der  Höbe,  auf  welcher  Pensa  erbaut  ist,  erscheinen  mergel'ge 
Kalkscbicbten  von  schmutzig  donkelgrauer  Farbe,  mit  Belem-- 
nites  mucronaius^  Ostrea  hxppopodium^  Ter.  graeilis  u.  a.  Nach 
onten  gehen  diese  Schichten  in  dunkelgrauen ,  zähen  Thon 
Ober,  der  im  Wasser  völlig  erweicht  wird,  beim  Auslrocknen 
an  der  Luft  in  dünne  Blätter  zerfallt.    Ich  halte  diese  merge- 
ligen Kalkscbicbten  für  Plänerkalk,  obgleich  Reuss  für  den 
PUlner  von  Böhmen  als  charakteristisch  den  Mergel  des  Belem- 
nües  mucronatus^  so  wie  anderer  Versteinerungen  der  weissen 
Kreide  angiebt  ^).  Die  untersten  Schichten  von  Pensa  entspre- 
chen also  mehr  dem  Plänerkalk  von  Strehlen^),  oder  gar  dem 
Plänermergel  am  Eingange  des  Plauenschen  Grundes^)  (wo 
Geinitz  mit  zahlreichen  Plänerversteinerungen  auch  den  Bei. 
mucronahis  fand),  und  dem  Kreidemergel  von  Lemberg,  in 
welchem  Bei.  mucronahju  eben  so  häufig  ist,   wie  in  West- 
phalen.  ^) 

Den  Gipfel  der  Höhen  bei  Pensa  bilden  lockere  Sandsteine 
von  grauer  Farbe,  die  stellenweise  sehr  reich  an  Grnnerde- 
körnem  sind  und  ganz  den  vorher  beschriebenen  Sandsteinen 
von  Jukowka  gleichen,  aber  keine  Versteinerungen  zu  ent- 
halten scheinen.  Unter  diesem  Sandstein  erscheinen  aber  schon 


^)  BeusB :  Yerst  d.  böhm.  Kreideformation,  II,  p.  121—122. 

^  Geinitz:  Schiebten  und  Petrefacten. des  säcbsisch-böbm.  Kreidege- 
birget,  UeÜ  1,  p.  42—43. 

>}  Geinitz,  daselbst,  p.9. 

*)  A.  Altb :  Geogn.  paläonU  Beschreibung  der  Umgebong  Ton  Lemberg, 
in  den  natarwiMenflchadlichen  Abhandlungen  etc.,  herausgegeben  Ton  Wilh. 
Haidinger,  Wien  18S0.  Bd.  111,  Abth.2,  p.202  und  277. 
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Sciiichteo  von  blaugrauer  Farbe,  weiche  dem  Kieseltban  Ja- 
aykow's  (Kieselacbiefer?)  su  enlsprecben  scheiueii,  der  öst- 
lich von  der  Sura  durch  den  bocbgelegeoeo  Gurodijichtsche- 
scheu  Kreis»  uod  das  himbirsksche  GotfvernemeDt  bis  2ur  Wolga 
zieht.  An  der  Wolga  ist  die  graue  Kreide  von  Siiobirsk  bis 
Ussolje  mächtig  entwickelt;  sie  ruht  auf  dem  Jura  und  wird 
stellenweise  voo  Gipfeln  weisser  Kreide  öberragt.  Der  eigen- 
thümliche  Sandstein  mit  Inoceramus  lobalus  scheint  ?on  der 
Sura  an  verschwunden  lu  sein ;  er  wird  sich  wahrscheinlich 
nach  O.  hin  ausgekeiit  haben»  und  durch  die  Kreide ,  mit  de- 
ren unterer  Abllitilung  er  gleichen  Alt-rs  ist*),  ersetzt  sein. 
Ich  habe  ihn  nie  in  directe  Berührung  mit  ihr  treten  sehen. 
Unter  dem  Namen  ctpbiik  wkib  oder  oooKa  versteht  J^asy- 
kow^)  die  mächtig  entwickelte  Zone  unter  der  weissen  Kreide, 
die,  wie  der  Plänerkalk  bei  Pensa,  Bekmniles  mucronatus^  Os- 
irea  hippopodium  enthält,  ausserdem  noch  eine  Menge  anderer 
Versteinerungen,  namentlich  Inoc.  latus,  vielleicht  auch  Inoc. 
conceniricu$?  Ostrea  vesicularis^  und  sehr  häuUg  Aviculaji^ 
neata  Köuier,  die  diesen  Schichten  an  der  Wolga  ausschliess- 
lich anzugehören  scheint.  Die  oberen  Schichten  dieser 'Zone 
stehen  der  weissen  Kreide  nicht  nur  durch  die  Versteinerun- 
gen, sondern  auch  petrographisch  sehr  uahe;  sie  sind  hellfar- 
big, zuweilen  weiss  und  grau  gefleckt,  und  zeigen  mit  Sauren 
behandelt  noch  lebhaftes  Aufbrausen.  Die  Analyse  ergab  fol- 
gende Zusammensetzung : 


M  A.  Alth:  Geogn.  paläonL  Beschreibung  der  Umgebung  tod  Leraberg^ 
in  den  oaturwiseuschaniichen  Abbandlungen  ^tc.,  herausgegel  en  too  Wilh. 
Uaidinger,  1S30  Wien.  Dd.  Ili,  Abth.2,  p. 277  und  278,  und  Ferdioand 
Römer  in  Br.  u.  Leonh.  Jahrb.  1845,  p.  394. 

^)  P.Jasykow  im  ropHuttSKypnajii  1832,  lacTb  1,  RNHSiiia  tt:  Kpartoe 
o6oa|)1»iiie  m^j.  oöp.  Cmmö,  ly«,  ete.,  p.  162— 1«3. 
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Si 

= 

7«.537„ 

••• 

AI 

= 

4,41» 

C.Ca 

= 

9,60» 

Fe 

= 

1,00» 

Ca 

: 

0,73» 

Mg 

= 

0,18» 

Ka  +  Nä 

= 

0,25  » 

• 

= 

12,33» 

100 
GaQz  verschieden  von  diesen  Schichten  ist  der  Kiesellhon 
Jasykow's.  Das  Gestein  Tärbt  sich  gleichmässig  .dunkelgrau, 
braust  weder  im  Stuck  noch  im  Pulver  mit  Säuren,  und  ent- 
hält andere  Versteinerungen  (Nucula  pectinata  Sow.,  Venus 
taminosa^  Turbinolia  conulus  u.  a.)  oder  ist  zuweilen  ganz  leer 
von  Versteinerungen.  Dieses  Gestein  ist  seinen  Versteinerun- 
gen nach  zum  Piänermergel  zu  wählen,  der  im  Gorodischlsrhe- 

schen    Kreise   und   im    westlichen   Theil   des  Simbirskschen 

* 

Gouvernements  mit  verschiedener  Mächtigkeit  sehr  weit  ver-- 
breitet  ist.  Er  zeigt  in  seinen  reineren  Varietäten  zuweilen 
muscheligen  Bruch,  enthält  viele  kleine  Glimmerschiippchen, 
geht  unvermerkt  durch  Aufnahme  von  Quarzkörnern  in  weis- 
sen und  gelben  Sandstein  über,  der  oft  an  Grunerdekörnern 
reich  ist ;  oft  ist  der  Uebergang  so  plötzlich ,  dass  selbst  auf 
den  kleinsten  Handstücken  gelber'  Sandstein  und  blaugrauer 
Piänermergel  zusammen  sind,  ganz  so  wie  Geinitz  das  Ge- 
stein zwischen  dem  Plauenschen  Grunde  und  Dohna  schil- 
dert^). Dass  hierher  auch  schon  ein  Theil  von  Jas)'kows 
Kieselthon  gehört,  dafür  spricht  das  Vorkommen  gewisser 
Nucuh" Arien  und  anderer  Versteinerungen.    Dieser  Kiesel- 


1)  Geinitx,  a.  a.  C,  Helt  2,  p.31. 
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thon  heisst  beim  Landvolke  jener  Gegend  zwar  auch  oacRa« 

aber  mit  Unrecht,  da  dieser  verDneintliche  Kreidemergel  mei- 

••    • 
stens  gar  keinen  C  Ca  und  nur  wenig  Thonerde  enihälU  da- 

m 

gegen  aber  84/^  Si  liefert,  obgleich  man  selbst  unter  der 
Lupe  keine  Quarzkörner  erkennen  kann.  Infusorien  habe  ich 
nichl  darin  entdecken  können,  an  denen  der  darunterliegende 
Tripel  so  reich  ist ;  jedenfalls  scheint  mir  der  Name  Kiesel- 
schiefer für  dieses  Gestein  passender  als  Opoka,  besonders  da 
auch  die  schiefergraue  Farbe  diesen  Namen  rechtfertigt.  Eioe 
Analyse  ergab  folgende  Zusammensetzung : 


Si 

= 

84,407» 

••• 

= 

4,47» 

Fe 

= 

1,37» 

Ca 

= 

0,92» 

• 

Mg 

= 

0.45» 

Kin-Na 

= 

2,39» 

• 

= 

6,00» 

100 

Jasykow  führt  als  charakteristische  Versteinerungen  des 
Kiesehhones,  der  nach  ihm  immer  über  der  weissen  Kreide 
ruhen  soll,  folgende  an:  Turrüella  tmbricalaria^  Ostrea^  Nu' 
cula  interstriata  Eichw.,  Nuc.  macrodon  Eichw.,  Nuc.  comptae 
äff*.  Eichw.,  Photadomya  cosltfera  Eichw.,  Turbinolia  elliplica, 
und  erwähnt  aus  dem  obcrn ,  quarzigen  Sandstein ,  der  den 
tertiären  Kieselthon  bedeckt,  Pectunculus  pulvinatus^  Cythma, 
Dentaliutn  und  die  fossilen  Hölzer  mit  Bobrmuscheln/) 


1)  P.  Jasykow:  Tatfjaiu  noqi'h  CniifiRpcirott  ry6epBia,  No.  III;  üvA 
Eichwald  :  tlojuuii  Kypc*  reoj.  aayKi  etc.,  p.  510. 


J 
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Von  allen  diesen  Versleinerungen  habe  ich  im  quarzigen 
Sandstein,  der  den,  auf  weisser  Kreide  bei  Nikitänka  ruhen- 
den Kiesellhon  bedeckt,  und  mit  ihm  von  der  Sura  an,  längs 
den  Nebenflüssen  derselben,  Aiwa  mit  dem  Schkaft,  und  Insa 
mit  dem  Wirei,  durch  den  hohen  Gorodischtscheschen  Kreis 
sich  ins  Simbirskische  Gouvernement  erstreckt,  keine  einzige 
gefunden,  ausser  den  verkieselten  Hölzern  mit  Bohrmuscheln. 
Auf.  die  Betrachtung  derselben  komme  ich  bei  Gelegenheit 
der  Tertiärformation  zurück,  da  die  mikroskopische  Untersu- 
chung, die  der  Herr  Dr.  Mercklin  so  gütig  gewesen  ist  aus- 
zufuhren, ergeben  hat,  dass  die  fossilen  Hölzer  den  Gattungen 
Pinites  und  Cupressinoxylon  angehören ,  von  denen  letzterer 
nach  Göppert  ausschliesslich  tertiär  ist;  während  ebenso 
die  Bohrmuscheln,  die  schon  Eichwald  als  Teredina  ligni- 
cdd*)  bezeichnet  hat,  beweisen,  dass  diese  Schichten  zur  Ter- 
liärformation  gehören.^) 

Nun  spricht  sich  aber  Eichwald  (a.  a.  O.  p.  51 1)  ent- 
schieden dafür  aus,  dass  die  von  Jasykow  für  tertiär  gehal- 
tenen Schichten  von  Kieselthon  und  quarzigem  Sandstein  zum 
obem  Grunsande  gehören,  der  im  Pensascheu  und  Simbirs^k- 
schen  Gouvernement  stellenweise  über  der  Kreide  erscheint, 
statt  wie  gewöhnlich  unter  derselben  zu  ruhen.  Eichwald 
erklärt  auch,  dass  die  im  Kieselthon  erwähnten  Versteine- 
rungen nicht  richtig  bestimmt  seien:  TurrüeUa  imbricalaria 
and  Pectuneulus  pulvinatus  namentlich  wären  jedenfalls  von 
den  tertiären  Arten  dieses  Namens  verschieden.  Er  macht 
aber  leider  aus  diesen  Arten,  wie  aus  den  erwähnten  drei 
iVucu/a- Arten ,  neue  Species,  womit  nichts  bewiesen  wird; 
denn  die  neuen  Arten  könnten  eben  so  gut  lerliär  sein,  oder 


1)  Eichwald  ,  a.  a.  O.,  p.  510,  511  und  514. 

2)  Das  Genauere  üehe  weiter  unten  bei  der  Beschreibung  der  Tertiär- 
formation. 
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jeder  beliebigen  andern  Formalion  angehoreo.  Doch  hal  Eich- 
wald, obgleich  seine  Bestimmung  der  Versteinerungen  lum 
Theil  irrig  ist,  in  so  fern  Recht,  als  ein  Tbeil  dieser  Sebich» 
ten  au  gewissen  Lokalitäten  wirklich  zur  Kreideformatioo, 
und   zwar  zum  Pläner-   oder  Kreidemergel,   gehört.    Dena 
Eichwald's  neue  Arten,  Nue.  maerodon  und  Nuc.  mterstriata 
sind  oflenbar  nichts  anderes  als  Sowerby*s  alte  Art  Aue.  pet^ 
tifiaia  *)  in  verschiedenem  Zustande  der  Erhallung ;  als  Stein- 
kern  mit  deutlichen  Muskeleindrücken  und  gekerbtem  Rande 
hat  EicLiwald  sie  Nuc.  maerodon  genannt;  während  Exem- 
plare mit  deutlich  erhaltener  Streifung  als  JViic.  inlentriaia 
bezeichnet  sind.  A'tcc.  comptae  äff,  mit  glatter  Schale  (?)  scheint 
dieselbe  zu  sein,  die  ich  als  Nuc.  marqariiacea  angeführt  habe; 
davon  habe  ich  mich  in  Simbirsk  an  den  Original-Exempla- 
ren  in  Jasykow's  reicher  Sammlung  überzeugen  können. 
Nur.  pectinata  und  Nuc.  marga^üacea  kommen  aber  nach  So- 
werby,  Reuss,  Römer  und  Geinitz  im  Plänermergel  vor, 
zum  Theil  auch  in  andern  Gliedern  der  KreideformatioD  vor. 
Ich  habe  nun  diese  Nuc.  peetincUa  Sow.  in  allen  verschiedenen 
Varietäten  mit  Aue.  wargaritacea^  Venus  laininosa^  Turhinolia 
cotndm  und  Pinus  exogyra^  d.  h.  mit  lauter  Plänerversleine- 
ruiigen  zusammen  gefunden  und  führe  von  den  verschiedenen 
Lokalitäten  am  Barisch,  Slemas,  an  der  Mura,  Kandaratka 
und  Tomischewka  nur  diejenige  an,  welche  mir  am  meisten 
geeignet  scheint,  über  die  Verhältnisse  Aufschloss  lu  geben; 
es  ist  die  Gegend  am  Stemas  und  Barisch,  von  Batirki  und 
Beklemischewo  bis  Korsun.  Zwischen  der  zweiten  und  dritten 
Mühle  von  Beklemischewo  besteht  das  höhere  rechte  Ufer  des 
Stemas  in  seiner  unteren  Hälfte  aus  Tripel,  30 — 40'  mächtig, 


1)  Sowerby:  Min.  Couch.  1812.  VoL  II,  p.  200.  Tab.  «92,  a«.  6  und  7; 
vergl.  Keuss:  Bohui.  Kreideformation,  11,  p.  tt — 6. 
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von  bell  gelblich-  oder  graulieb  weisser  Farbe,  weieb,  mil  un- 
elenem  Brueb,  sebr  reirb  an  Infusorien,  unter  denen  die  von 
Ebrenberg  entdeckten  Polycyslinen  besonders  unsere  Auf- 
roerksamkeit  fesseln,  da  sie  bisbor  nur  in  den  Krcideraergeln 
von  Oran  in  Afrika,  und  von  Callanisetta  in  Sirilien  vorge«- 
kommen  sind.  Ob  dieser  Tripel  zu  praktischen  Zwecken,  elwa 
zum  Schleifen  weicherer  Gesteine,  brauchbar  ist,  kann  ich 
nicbi  bestimmen.  Eine  Analyse  ergab  folgende  Zusammen- 
setzung : 


Si 

: 

77.13% 

AI 

7,06» 

•  •• 



2,20  » 

Ca 

= 

0,59  » 

Mg 



0,76» 

•                   • 

Ka-#-  Na 

2  80  » 

• 

= 

9,46» 

100 

Dieser  Tripel  wird  von  dem  erwähnten  blaugrauen  Kiesel- 
schiefer  (Plänennergel  ?)  bedeckt,  der  20  —  30  mächtig  ist, 
muscheligen  Bruch  zeigt,  und  durch  Aufnahme  von  Quarz- 
körnern stellenweise  in  gelblickgrauen  Sandstein  übergebt. 
Er  enthält  keine  Infusorien,  sondern  nur  die  erwälinten  Ver- 
steinerungen, die  sich  zum  Theil  auch  im  Tripel  zeigen,  und 
beweisen,  dass  dieses  Gestein,  welches  auch  den  Namen  onoKa 
fahrt,  wirklich  dem  Plänermergel  entspricht^). 


^)  Dass  riete  Kreideniergel  im  südlichen  Europa  and  an  der  libysclien 
Käste  giT  keine  Mergel  sind,  sondern  Trip<»l  und  Polir.«rhlerer  mit  xahllo^en 
Infusorien,  erwähnt  auch  Khrenberg  in  seiner  Schrift  über  die  Rildung  der 
Kreidefelsen  und  des  Kreidemergels  etc.  Berlin  1839,  p.  25  und  an  mehreren 
andern  Stellen. 
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Auf  der  Höhe  dieses  Uferraodes  breitet  sich  eine  unab- 
sehbare ,  voD  Feldern  bedeckte  Ebene  aus  bis  an  den  Fuss 
eines  weit  dahinziehenden,  50  —  75'  hohen,  bewaldeten  Hu- 
gelrückens,  der  aus  lockerem  Sande  mit  quarzigen  Sandstein- 
bänken besteht;  im  Üurchscbnitt  wurde  etwa  folgendes  Profil 
erscheinen : 

50 — 75'  lockerer  Sand  mit  Sandsteinbänken; 

20 — 30'  blaugrauer  Plänermergel ,  stellenweise  sandig,  mit 
Nuc.  pectit^ataf  Nuc.  margaritacea  ^  TurbinoKa  corm- 
/tts,  Venus  latninoia^  CerilMum  Stemasst  etc.; 

30 — 40'  Tripel,  der  ausser  denselben  Versteinerungen  noch 
zahlreiche  Infusorien  enthält. 

Hier  sehen  wir  also  den  Pläner  von  lockerem  Sande  und 
Sandsteinschichten  bedeckt ,  in  welchem ,  wie  ich  bei  JHura 
gesehen  habe,  auch  noch  eine  Nucula  vorkommt,  die  mit  Nuc. 
peclinata  identisch  zu  sein  scheint.  Aber  weiter  stromabwärts 
erscheint  an  den  Ufern  des  Stemas  die  weisse  Kreide,  na- 
mentlich bei  Kliutschi,  am  rechten  Ufer  des  Barisch  und  bei 
Weschkaima,  auf  dem  linken  Ufer  desselben  Flusses.  Die 
Kreide  bildet  hier  nur  die  Gipfel  der  Höhen;  der  untere  Theil 
des  Ufers  besteht  aus  Pläner,  auf  welchem  auch  die  Kreisstadt 
Korsun  erbaut  ist  ^).  Der  Pläner  scheint  also  am  Stemas  and 
Barisch  an  einigen  Stellen  von  der  weissen  Kreide  bedeckt  zu 
sein,  an  anderen  wiederum  von  Sand  und  Sandstein,  der  etwa, 
wie  der  obere  Quader,  die  weisse  Kreide  zu  vertreten  scheint, 
aber  ohne  dass  man  ihn  mit  der  weissen  Kreide  parallelisiren 
durfte ,  da  er  gar  keine  oder  andere  Versteinerungen  fuhrt. 

Diese  Schichten  am  Stemas *und  an  dem  Barisch  werden 
aber  dadurch  fär   das   Verständniss   der  ganzen  Formalion 


^)  P.  Jasykow:  KptTKoe  otfoaptuie  wb40Baro  oöpaaouaifl  CuGapcaoi 
ryöepaiH  elc.  wh  ropuom  HCypeajt  1A32.  "lacTb  i,  KaHaxa  5,  p.  165. 
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wichtig,  dass  Jasykow  selbst  sie  noch  «Is  Kreidemergel  zur 
KreideformalioD  zählt  ^)9  obgleich  sie  bei  Butirki  und  Bekle- 
miscbewo  dieselben  Versteinerungen  enthalten ,  die  derselbe 
Autor  als  charakteristisch  für  seinen  tertiären  Kieselthon  be- 
zeichnet, nämlich  die  erwähnten  JVucu/a- Arten,  Turbinolia  eU 
lipiica^  u.  s.  w.  Hieraus  scheint  zu  folgen,  dass  der  Pläner 
mit  den  gesammten  charakteristischen  Versteinerungen  unter 
der  Kreide  liegt;  und  daraus  lässt  sich  schliessen,  dass  die 
Schichten  von  Jasykow's  Kieselthon  mit  denselben  Verstei- 
nerungen an  manchen  anderen  Stellen,  wo  sie  nicht, in  Be- 
rührung mit  der  Kreide  treten,  als  Plänermergel  uod  Fläoer- 
sandstein  anzusehen  sind,  die  ihre  Stellung  unter  der  Kreide 
einnehmen  müssen.  Ein  Irrthum  über  die  Lagerungsverhält- 
nisse ist  hier  eben  dadurch  leicht  möglich,  dass  die  Kreide 
keine  zusammenhängende,  allgemein  verbreitete  Schicht  bil- 
det, sondern  nur  in  einzelnen  Kuppen  den  Pläner  bedeckt. 

An  der  Wolga  scheint  der  Plänermergel  mit  Nm.  pecti- 
naia  Sow.  und  den  andern  erwähnten  Versteinerungen  ganz 
zu  fehlen;  die  graue  Kreide  mit  Belemn.  mucronatus^  Ostrea 
hippopodium^  Inoceramus  latus^  Avicula  lineala  Rom.  u.  a.  wird 
an  einzelnen  Stellen  von  weisser  Kreide  bedeckt,  z.  B.  bei 
Blagodatowka  und  Klimowka,  Tuscbna,  in  der  Nähe  von  Sin- 
gilei,  bei  Masa  Aktuscha  und  andern  Orten  an  der  Wolga. 
An  vielen  Stellen  sieht  man,  dass,  wo  die  Kreidegipfel  ver- 
schwinden, Sandschichten  direct  auf  der  grauen  Kreide  ruhen, 
die  oft  einen  mehr  oder  weniger  harten,  gelben  oder  gelblich- 
grauen Sandstein  bilden,  der  zuweilen  Grünerdekörnchen  ent- 


^}  P.  Jasykow:  Im  TopH.  TRjpa,  a.  a.  O.  1832.  Hacn»  1,  KoasKa  tt,  p. 
157—158  und  165. 

2}  P.  Jasykow ;  TaÖJHua  aonwh  Chk6.  TjO.  III. 

»•'«<•  KeoQt.  d.   Ross.  Reichs.  Bd.  XXI.  9 
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halt  and  ao  manchen  Stellen  fossile  Höixer  einschliessi ;  diese 
Schichten  halte  ich  für  tertiär« 

Von  den  Versteinerungen  der  Kreideformation ,  za  deren 
Betrachtung  ich  micht  jetzt  wende,  werde  ich  nur  diejenigen 
abbilden  und  beschreiben,  die  bisher  in  Russland  gar  nicht 
bekannt  waren,  oder  durch  falsche  Bestimmungen  zu  Irr- 
thümem  Veranlassung  gegeben  haben;  die  bekannten  Arten 
werde  ich  nur  kurz  nennen. 


]>ie  Ventelnernnffen  der  H-reideformailoia. 

IfOLLÜSCA. 

A.  Mollusca  cephalopoda. 

Belemnites  mucronatus  Schloth. 

(Römer:  Nordd.  Kreide,  p.86.  —  Geioitz:  Sachs,  böhni.  Kreide ,  p.  42, 
es  0.  a.  O.  —  V  er  n. :  Giok  de  la  MhusU^  YoL  II,  p^  489.  Tab.  XLUf, 

Findet  sich  überall  in  der  weissen  Kreide,  z.  B.  bei  Ni- 
kitjänka  a.  d.  Sura,  bei  Sawaluika  a.  d.  Jusa»  Rlimowka, 
Blagodatowka,  Tuschna,  Kaschpur,  Semenowka,  Panscbiua, 
€hwalynsk,  Fersa  a.  d.  Wolga  u.  s.  w.  In  der  grauen  Kreide 
(onoKa)  von  Aktuscha  a.d.  Wolga,  und  im  mergeligen  Plä- 
nerkaik  von  Pensa« 

Scaphites  aequalis  Sow. 

(Sow.:  Min.  Conch.  Tab.  18,  flg.  1—3  ;  yergU  Römer,  Reoss  a.  a.) 

Ich  habe  nur  ein  einziges  Exemplar  aus  dem  Plänerkalke 
von  Sursky  Östrog  a.  d.  Sura  gefundan.  Auch  die  angeführ- 
ten Autoren  geben  an,  dass  er  sich  im  Plänerkalke  und  Pla- 
nermergel befinde. 


—   131   — 
Amnionitea  Cottne  Rom. 

(Rdmer  x  Nordd.  Kreidegeb.  p.  68.  Tab.  XIII,  flg.  4.) 

Ein  eioziges  Bruchstuck  aus  der  weissen  Kreide  von  Ni- 
kiljänka  a.  d.  Sura  ist  mir  vorgekommen ;  er  findet  sich  nach 
Beuss  und  Römer  im  Pläner. 


B.  Mollusca  brachyopoda. 

Terebratula  carnea  S«w. 

(Sow.:  Min*  CoDoh.  T«Jb.  XXYI,  Og.9-^ti.  r-  Röipi.,  «.  a.  O.,  p.43.  — 
Reaaa,  a.  a.  O»,  p.50«  -r«  Ron.»  a.a.  O.,  p.  16.  r-v  Yerp. :  G4oL  de 
ia  R9uHSj  Vol.  II,  p.  494.  Tab.  43,  flg.  21—23.) 

Sie  findet  sich  nicht  selten  in  der  weissen  Kreide  von 
Nikitjänka  a«  d.  Sura.  Einige  länglichrunde^  stärker  gewölbte 
Exemplare  mochten  als  Ter*  semiglobosa  Sow.  zu  bezeichnen 
sein;  sie  finden  sich  zusammen«  auch  bei  Sawaluika  a«  d. 
Jusa,  so  wie  an  mehrereq  Orten  a.  d.  Wolga. 


Terebratula  octoplicata  Sow. 

(Sow.:  Min.  Coneh.  Tab.  118,  flg.  2.  Yergl.  aacb  Reoas,  a.  a.  O.,  P*  46; 
Rom.,  a. a.  O.,  p.  88.  ^.  retraefa;  Geioiiiy  a.  a.  O.,  p.  15  u.  a.  w.  — 
Yern.,  a.  a.  O.,  p.  493.) 

Vorkonimen:  In  der  weissen  Kreide  bei  Tersa,  Pan- 
schina und  andern  Orten  an  der  Wolga;  nach  Reuss  und 
Geinitz  findet  sie  sich  im  Plänerkalke  von  Sachsen  und 
Böhmen. 

Terebratula  gracilis  Schloth. 

(Schlotb:  Petref.,  p.270.  —  Reuss,  a.  a.  O.,  p.49.  — >  Gelnitx,  a.  a«  0., 
p.l6.  —  Römer,  a.  a.  0.,  p.  40.  —  Vera.,  a.  a.  O.,  p.495.) 

Meine  Exemplare  stammen  aus  dem  Plänerkalke  von  Sur- 
sky  Ostrog«  Pensa,  und  aus  der  weissen  Kreide  von  Sawa- 
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luika  a.  d.  Jasa  aod  Toküchum.    Nach  Geinitz  und  Reuss 
findet  sie  sieb  im  PläDerkalke  voo  Sachsen  und  BöbmeD. 


C.  Mollusca  acephala. 

•)  ■•■«■ijarlA. 

Gmu»  Inoceramus. 
looceramus  lobatas  Munster.  Tab.  Vll,  fig.  1,  2,  3. 

(Goldf.:  p.ri2— 113.  Tab.  110,  üg.%  3,  4,  S,  /.  cardiM$oiä9$,  /.  iobatut.  I, 
eaneeUaim  nnd  /.  lingua»  —  Römer,  a.  a.  O.,  p.  63.  -^  Geinitx,  a. 
a.  O.,  p.  81.  Heft  3. 

Römer  hat  an  der  erwähnten  Stelle  nachgewiesen,  dass 
die  von  Goldfuss  a.  a.  O.  beschriebenen  Arten  nur  als  Va- 
rietäten von  Idunster's  /.  hbaius  anzusehen  seien;  Geinilz 
stimmt  ihm  hei  (a.  a.  O.).  Ich  schliesse  mich  der  Ansicht  die- 
ser Autoren  an,  da  die  Exemplare  von  Jukowka  und  Chme- 
linka  deutliche  Uebergänge  zeigen.  Fig.  1,  Tab.  VII,  würde 
durch  grössere  Breile,  die  Einsenkung  des  Rückens  vor  dem 
steilen  Abfall  nach  hinten,  durch  die  starken  Falten,  die  mit 
6  —  8  feineren  wechseln,  der  Varietät  /.  eanceüahu  entspre- 
chen; die  Längslinien  sind  auf  dem  Steinkern  sehr  verwischt. 
Fig.  2  entspricht  durch  seine  zarten,  sehr  gleichmässigen  Fal- 
ten der  Varietät  /.  Itngua.  Endlich  fig.  3  durch  seine  schmale, 
dreieckige  Form,  durch  den  V^echsel  von  3 — 4  seh  wacheren 
Falten  mit  den  stärker  vorragenden ,  welche  durch  scharfe ' 
Längsrippen  gekreuzt  werden,  und  dadurch  auf  dem  erhabe- 
nen Rücken  ein  knotiges  Ansehen  erhalten  —  der  Varietät 
/.  cardtssoides. 

Vorkommen:  Jukowka  und  Chmelinka,  im  obern  Krei- 
demergel Römer's. 
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Inoceramufl  Cripsii  Mant. 7' 

(Goldf.:  Petr.  II,  p.  116,  Tab.  112,  flg. 4.  —>  Reuse,  «.  a.  O.,  II,  p.25.  — 
Römer,  a.  au  O.,  p. 63.) 

In  dem  an  Grunerdekörnern  reichen  Saadsteine,  zwischen 
Kriwopolje  und  Bitscbki  a.  d.  Kerscha,  finden  sich  Bruch- 
stücke von  der  perlmutterglänzenden ,  untern  Schalenschicht 
eines  InoceramuSf  der  mir  wegen  seiner  scharfen,  sehr  regel- 
mässigen, concentrischen  Falten  zum  /•  Cripiii  zu  gehören 
scheint*  Die  Wölbung  der  1  — 3^'  langen  Stücke  ist  gering. 
Die  Bestimmung  bleibt  natürlich  zweifelhaft  *  da  weder  das 
ScblosSy  noch  der  Umriss  der  ganzen  Muschel  bekannt  ist. 

Vorkommen:  In  Römer's  oberem  Kreidemergel. 

Inoceramus  latus  Mant. 

(Goldf.:  Petr.  II,  p.ll7.  Tab.  112,  flg.  5.  —  Römer,  a.  a.  O.,  p.61.  — 
ReoBS,  a.  a.  0.,  II,  p.25.  —  Geinitz,  a.  a.  O.,  p. 81.) 

Findet  sieb  im  Plänerkalke  von  Sursky-Ostrog  und  der 
grauen  Kreide  von  Singilei;  ist  nach  Römer,  Geinitz  und 
Reu  SS  charakteristisch  für  den  Pläner. 

Inoceramus  concentricus  Park  et  Sow.? 

(Goldf.:  Petr.  II,  p.  111.  Tab.  109,  flg.  8.  —  Reuss,  a.  a.  0.,  p.  24.  -- 
Römer,  a.  a.  O.,  p.  61.  —  Geinitz,  a.  a.  O.,  p. 81.) 

Ein  Bruchstuck  eines  l'"^  grossen,  sehr  stark  gewölbten 
Inoceramus  mit  scharfen,  ziemlich  nahe  bei  einander  stehen- 
den, sehr  regelmässigen  concentrischen  Falten,  habe  ich  in 
der  grauen  Kreide  von  Aktuscha  a.  d.  Wolga  gefunden.  So- 
viel man  sehen  kann,  ist  die  Form  spitzeiförmig  gewesen. 

Inoceramus  Brogniarti  Park.? 

(Goldf.:  Petr.  II,  p.  115.  Tab.  111,  flg.  3.  —  Römer,  a.  a.  O.,  p.6t.  — 
Reuss,  a.  a.  O.,  p.  24  ond  25.  —  Geinitz,  a.  a.  O.,  p.  81.) 

Bruchstücke  der  oberen,  aus  senkrecht  stehenden  Fasern 
gebildeten  Schalenschicht,  von  sehr  bedeutender  Grösse,  die 
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wabrecheiDlich  ra  /.  Brögniarti  oder  xo  einer  der  verwand- 
ten  Arten  /.  lamartkii  oder  /•  cordifwrmü^  weiche  Römer, 
Reufls  und  GeiniU  als  Varietäten  einer  Art  vereinigt  haben, 
Bnden  sich  sehr  häufig  in  der  weissen  Kreide  von  Chwalynsk, 
Paoschina,  Kaschpur  u.  a.  O.  an  der  Wolga,  so  wie  im  Pla- 
ner von  Sursky-Ostrog.  Auch  Stücke  des  sehr  dick  ange- 
schwollenen Wirbels  und  der  langen  mit  zahlreichen  Ligament- 
grubeo  versehenen  Scblosslinie  sind  ganz  gemein.  Indessen 
bleibt  die  Bestimmung  zweifelhaft,  da  vollständige  Exemplare 
bisher  fehlen. 

Gtnm  Exogyra* 
Exogyra  auricularis  Goldf.  Wahlb.  Tab.  VII,  fig.  4. 

(GoldC:  Petr.  II»  p.  39.  Tab.  88,  fif.  S.  —  Römer,  a.  a.  O.,  p.  48.  — 
Reuss,  a.  a.  O«,  II,  p.  44.  Tab.  27,  flg.  11.  —  Geioiti,  a.  a.  O.,  p.20.) 

Ein  einzelner  Steinkern  fand  sich  mit  /.  eardis$oides  etc. 
im  Sandstein  von  Jukowka  (Römer's  oberem  Kreidemergel). 
Nach  Goldfuss  findet  sich  diese  Muschel  in  der  weissen 
Kreide;  nach  Reuss  im  Plänerkalk  und  Plänersandstein.  Je- 
denfalls ist  sie  den  obern  Schichtengruppen  der  Kreideforma- 
tion eigen. 

Genus  Ostrta. 
Ostrea  vesicularis  Brogn. 

{Gryphaea  vetieularU  Lam«,  siehe  Römer,  a.  a.0.,  p. 46.  —  Goldf.:  Pelr. 
II,  p.  23—24.  Tab.  81,  flg.  2.  —  Reuss,  a.  a.  O.,  p.  37—38.) 

Sehr  gemein  in  der  weissen  Kreide  an  allen  genannten 
Orten,  an  der  Sura,  Jusa,  Wolga  u.  s.  w. 
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Ostrea  bippopodium  Nils« 

(Goldf. :  Petr.  II,  p.  23.  Tab.  81,  flg.  1.  —  Römer,  a.  a.  O.,  p.  46.  — 
ReDSS,  a.  a.  O,,  II,  p.  39.  Tab,  28,  fig.  10— Itt,  17, 18.  Tab.  29,  flg.  1— 
18.  Tab.  30,  flg.  13—1».) 

Meistens  finden  sich  einzelne,  aufgewachsene  Schalen  von 
geringer  Grösse;  dünn,  fast  durchsichtig,  oval,  bald  länglich, 
bald  mehr  breit.  Der  Mantelsaum  in  der  Nähe  des  Schlosses 
gekerbt;  jeqseit  des  Mantelsaumes  bat  die  Schale  noch  eine 
schmale,  flache  Ausbreitung. 

Die  jugendlichen,  zarten,  5  —  6  mm.  langen  Individuen 
finden  sich  auf  Belemnües  tnucronatus  und  auf  andern  Körper- 
cheD  aufgewachsen  in  der  grauen  Kreide  von  Aktuscha  a.  d. 
Wolga ;  einzelne  freie  Schalen  im  Plänerkalke  von  Pensa. 

Ostrea  carinata  Lam. 

(Römer,  a.  a.  O.,  p.  45.  -^  Reuss,  a.  a.  O.,  p.  38.) 

In  der  weissen  Kreide  von  Aktuscha  u.  a.  O. 

Genm  Lima. 

Liina  semisulcata  Desh.,  Plagiostoma  semisulcatum 

Nils. 

(Reoas,  a.  a.  O.,  p.  32.  —  Römer,  a.  a.  0.,  p.  55.  —  Goldf.:  Petr.  II,  p. 
90.  Tab.  104,  fig.  3.) 

Sie  ist  nicht  selten  in  der  weissen  Kreide  von  Nikitjanka 
a.  d.  Sura;  an  mehreren  Orten  in  der  Kreide  an  der  Wolga; 
auch  im  Plänerkalk  von  Sursky-Ostrog. 

Genus  Avicula. 
Avicula  lineata  Römer. 

(Römer,  a.  a.  O.,  p.  64.  Tab.  Vin,  flg.  15.) 

Sie  scheint  ausschliesslich  der  grauep  Kreide  an  der  Wolga 
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eigen  zu  seio,  in  der  sie  recht  gemein  ist.  Auch  Römer  giebl 
an,  dass  sie  in  der  untern  Kreide  vorkommt. 
Fundorte:  Aktuscha,  Tuschna  u.  a.  O. 

Genus  Nucula. 

Nucula  sp.  indet.  Tab.  VI,  fig.  It  a«  6,  c,  d,  e. 

Diese  am  häuBgsten  vorkommende  Art  gleicht  in  vielen 
Efgenschaften  auffallend  der  Nuc.  pecttnaia  Sow.  aus  dem  Plä- 
ner (vergl.  Reu  SS,  Verst.  d.  Böhm.  Kreidegeh.).  Nur  ist  das 
vordere  Ende  weniger  kurz  abgestutzt,  und  das  herzförmige 
Hondchen  an  demselben  sehr  schwach  angedeutet,  meist  gar 
nicht  erkennbar,  da  die  Steinkerne  flacher  sind,  als  die  jVtic. 
pectinata.  Die  Eigenthumlichkeit,  dass  die  Streifung  am  deut- 
lichsten hervortritt,  wenn  die  obern  Schaleolamellen  zerstört 
sind,  zeigt  sich  auch  an  unsern  Exemplaren  sehr  deutlich, 
und  hat  wohl  zur  Aufstellung  der  neuen  Art  Nuc.  interstriata 
Eichw.^)  Veranlassung  gegeben.  Mit  diesem  Namen  sind,  wie 
es  scheint,  von  Eichwald  besonders  diejenigen  Exemplare 
bezeichnet  worden ,  an  denen  die  feine  Streifung  nicht  nur 
deutlich  sichtbar  ist,  sondern  einzelne  Streifen  in  ziemlich 
regelmässigen  Abständen  schärfer  und  tiefer  eingeschnitten 
sind,  was  in  Tab.  VI,  Gg.  1,  c  besonders  deutlich  zu  sehen 
ist,  an  welchem  Stucke  auch  die  zahlreichen,  äusserst  feinen 
concentrischen  Streifen  sehr  gut  sichtbar  sind.  Dasselbe  ist 
auch  an  Gg.  1,  a  und  in  der  Vergrösserung  b  dargestellt.  Fig. 
1,  a,  6^  c  wfirde  also  Eichwald's  Nuc.  interstriata  entspre- 
chen, während  Gg.  1 ,  d  und  e  nach  Eichwald  wohl  Nuc. 


^)  Eichwald:  DojiHuit  irypc-v  reoji.  uayRi  etc.,  p. 510,  ood  P.  Jasj- 
kow:  TaÖJHua  noHBi  Chm6.  Työ.  No.  III. 
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macrodon  genannt  werden  wärde;  es  scheint  mir  aber,  wie 
erwähnt«  nur  der  Steinkern  derselben  Art  zu  sein. 

Vorkommen:  Im  Kieselthon  und  Tripel  bei  Butirki, 
Beklemischewo  u.  a.  O.  am  Stemas,  bei  Mura  am  Flässchen 
gleiches  Namens,  bei  Koptewka  und  Tomischewo  a.  d.  To- 
mische wka,  am  Barisch  u.  s.  w. 

Nucula  margaritacea  Lam.  Tab.  Vi,  fig.  2,  a,  b. 

(So IT.:  MiD.  Cooch.  1812.  yol.2,  p.  207— 200  u.  9.  O.  —  Reuss,  a.  a.  O., 
p.  6.  Tab.  34,  flg.  26  und  27.  —  Gold  f.:  Petr.  II.  Tab.  125,  flg.  21 ,  p. 
158.  —  Pusch:  Pol.  PaL  p.63.) 

In  Betreff  dieser  Art  verweise  ich  auf  die  Charakteristik, 
die  Pusch,  Reuss,  Goldfuss  und  Sowerby  1.  c.  gegeben 
haben,  und  fuge  nur  hinzu,  dass  ich  ebenfalls  Exemplare  von 
sehr  wechselnder  Form  gefunden  habe.  Bald  sind  sie  klein 
und  dreickig,  wie  Reuss  sie  darstellt  (fig.  2,  a),  bald  länglich 
eirund  (fig.  2,  6),  etwa  wie  in  der  Abbildung  von  Goldfuss. 
Von  den  Originalexemplaren  aus  dem  Pariser  Becken  unter- 
scheiden diese  letztgenannten  Varietäten  sich  nur  dadurch, 
dass  sie  etwas  flacher  sind.  Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  das 
Vorkommen  dieser  Muschel  mich,  wie  auch  frühere  Autoren, 
zur  Annahme  von  Eocenschichten  veranlasst  hatte;  aus  den 
genauen  Untersuchungen  von  Pusch  und  Reuss  geht  hervor, 
dass  sie  vom  Pläner  an  durch  alle  jungern  Formationen  hin- 
durchgeht, und  von  der  an  den  nördlichen  Küsten  Europas 
lebenden  Nuc.  margaritacea  nicht  zu  unterscheiden  ist.  Ich 
habe  auch  schon  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  Eich- 
wald's  Art  Nuc.  comptae  äff.  (a.  a.  O.,  p.^510)  wahrschein- 
lich dieser  Art  angehört. 

Vorkommen:  Im  Kieselthon  zusammen  mit  der  vorigen 
an  den  genannten  Orten. 
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Veous  sp.  indet  Tab.  VI«  fig.  3,  a,  6. 

(Reoft,  a.  a.  O.,  11,  p.  St.  Tab.  41,  flg.  ft,  IS.) 

Diese  recht  bSuBg  vorkommeDde  Art  gleicht  am  meisteo 
der  Venun  laminoia  Reuss.  Schale  sehr  duno,  meist  flach,  fott 
kreisförmig,  selten  etwas  in  die  Quere  Terlängert,  15  mm« 
breit  bei  einer  Lange  von  12  —  13  mm.  Die  kleinen  vorwärts 
geneigten  Wirbel  liegen  fast  in  der  Mitte ;  vorderer  Schloss- 
rand mehr  oder  weniger  ausgeschweift,  während  der  hintere 
etwas  gerader,  mit  sehr  stumpfem  Winkel,  oder  leicht  gerun- 
det in  den  untern  Rand  äbergeht.  Zahlreiche  «ehr  regelmäs- 
sige concentrische  Linien  bedecken  die  Oberfläche.  Auf  die 
grosse  Aebnlichkeit  mit  Bömer's  Ven.  cancentrica  (a.  a.  O. 
Tab.  9,  6g.  1 1,  p.  72)  weist  schon  Beuss  bin. 

Vorkommen:  Häufig  im  Kieselthon  am  Stemas  und  bei 
Tomiscbewo  mit  Nuc.  pectinata  u.  a.;  auch  im  Tripel  dersel- 
ben Localitäten  am  Stomas. 

D.  Mollusca  gasteropoda. 

Genus  Cerithium, 

Ceritfaium  Stemassense  n.  sp.  Tab.  VI,  6g.  4,  a,  b. 

Die  Abdrucke  dieser  Schnecke,  der  einzigen,  die  ich  im 
Plänermergel  und  Tripel  gefunden,  sind  immer  etwas  flach 
gedrückt  und  nur  selten  so  conservirt ,  dass  man  etwas  von 
der  Mundöfl'nung  sehen  kann.  Dieselbe  scheint  nicht  so  schief 
gestellt,  wie  bei  den  meisten  Cerithien,  hat  auch  keinen  deut- 
lichen Ganal,  sondern  erscheint  länglich  oval  (fig.  4,  a),  und 
der  Spindelrand  stösst  unter  einem  ziemlich  scharfen  Winkel 
mit  dem  äussern  Mundsaum  zusammen ;  letzterer  ist  ziemlich 
stark  verdickt.  Diese  eigen thümliche  Mundbildung  ist  bei  den 
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Ceritbien  selten,  kommt  aber  docb  bei  einigen  vor,  z.  B.  bei 
C.  collaUrah  Desh.  aus  dem  Pariser  Grobkalk.  *) 

Das  Gebäuse  ist  nicbt  so  schlank  tburmformig  wie  bei 
den  meisten  Ceritbien,   sondern   etwas  körzer  nnd   breiter. 
Acht  ziemlich  gewölbte  Umgänge ,  in  der  Mitte  eines  jeden 
zwei  Reiben  randlicher  Höcker,  die  regelmässig  über  einan- 
der stehen,  fast  so  weit  von  einander  .entfernt,  als  der  Zwi- 
schenraum zwischen  zwei  benachbarten  Höckern  beträgt.  Auf 
dem  letzten  Umgange  sind  25  Höcker  in  jeder  Reihe  sichtbar, 
und   finden   sich  ausser  den  zwei  mittleren  Tuberkel  reihen 
noch  zwei,  weiter  nach  unten  stehende  Reiben  Höcker,  die 
aber  der  Basis  so  genähert  sind,  dass  sie  beim  Fortwachsen 
von  jeder  folgenden  Windung  ganz  verdeckt  werden ,  so  dass 
an  allen  oberen  Umgängen  auch  nicht  einmal  an  der  Sutur 
eine  Spur  von  ihnen  sichtbar  wird.    Zahlreiche,  sehr  feine 
Querstreifen  gehen  den  Höckerreihen  parallel  über  alle  Win- 
dungen zur  Mündung  hin;  ihre  Zahl  ist  nicht  scharf  zu  bestim- 
men; am  letzten  Umgange  scheinen  oben  (d.  b.  von  der  Sutur 
bis  zur  obem  Tuberkelreibe)  nur  2  oder  3  Streifen  gewesen 
zu  sein;  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Höckerreihe  sind 
3,  und  im  folgenden  Zwischenräume  6  Streifen  zu  zählen. 
Die  dritte  und  vierte  Höckerreihe  sind  einander  so  genähert, 
dass   ein   einziger  feiner  Streif  zwischen  ihnen  kaum  Platz 
bat;  und  auf  der  Basis,  d.  h.  von  der  untersten  Höckerreihe 
bis  zur  M undöffnuog ,  sind  mindestens  12  ongleicbe  Streifen 
sichlliar. 

Nur  wenige  Abdrucke  sind  so  scharf,  dass  man  überall 
die  Längsfalten  sehen  kann ,  die  die  übereinander  stehenden 
vier  Höckerreihen  des  letzten  Umganges  (fig.  4,  6)  verbinden ; 


^)  Ueshayes:  De$cr,  des  eoquille$  fosi,  des  environs  de  Paris,  1824. 
VoL  II,  p.  413—414.  Tab.  48,  flg.  9,  10,  11. 
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meistens  sind  diese  Falten  nur  auf  dem  obem  Theile  der  Um- 
gänge sichtbar,  d.  h.  Ton  der  obern  Höckerreihe  bis  zor  Su« 
lur  (fig.  4,  a). 

Am  nächsten  steht  diese  neue  Art  dem  C.  Innodamm  Rom. 
(Tab.  XI,  fig.  16«  p.  79  in  Römers  Kreide),  welches  aber 
nur  10  — 12  Höcker  in  jeder  Reihe  hat,  und  feinere  Tuber- 
keln an  den  Sutaren. 

Vorkommen:  Im  Tripel  und  blaugrauen,  sandigen  Kie- 
selthon  am  Stemas  mit  den  vorher  erwähnten  Awcic/a^Arten. 

ANIMALIA   RADIATA. 

Echinodermata. 

Genu$  AnanchiUs  Lam. 

Ananchites  ovata  Lam.  hist.  nat.  Hl,  p.  25. 

(Reoss,  a.  «•  O^  p.  M.) 

Gemein  in  der  weissen  Kreide  bei  Nikitjänka,  Sawalaika« 
Chwalynsk  u.  a.  O.  an  der  Wolga. 

POLYPI. 

Genus  Turbinolia  Lam. 
.  Turbinolia^sp.  indet.  Tab.  VI,  fig.  5,  a,  b. 

(Reass,  a.  a.  O.,  p.62.  Tab.  14,  flg.  16—21.  —  Phillips:  TorksMn,  Tab. 
II,  flg.  1.  Caryophyllia  eonulus,) 

Diese  Art  gleicht  am  meisten  der  Turb.  conulus  Michelin. 
Verkehrt  kegelförmig,  gerade,  etwas  flacbgedräckt,  15  mm. 
lang,  stellenweise  eingeschnürt,  Spitze  stumpf.  Die  Seiten  der 
Länge  nach  gerippt,  40  —  45  Rippen,  paarweise  durch  eine 
breilere  und  tiefere  Furche  geschieden,  auf  der  Oberfläche 
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geköroi,  was  an  der  vergrösserten  Figur  (5,  b)  deutlicher 
sichtbar  gemacht  ist. 

Jasykow  hat  diese  Koralle  als  T.  elliptica  auf  der  Tabelle 
der  Gebirgsarteu  etc.  angeführt;  Eichwald  als  T.  ellipticae  äff. 

Vorkommen:  Im  schiefergrauen  Plänermergel  am  Siemas. 

b)    Am^rpbo.««. 

Genus  Seyphia. 
Scyphia  sp.  iodeterm. 

Becherförmig,  sehr  gross  und  dickwandig.  Die  grossen, 
stark  vertieften,  länglichen  Zellen  sind  so  hreit,  wie  die  ge- 
rade herablaufenden  Rippen,  die  die  Zellenreihen  trennen; 
unten  eine  unregelmässige  wurzelartige  Ausbreitung. 

Stimmt  mit  keiner  der  von  Goldfuss,  Reuss  und  Rö- 
mer aus  der  Kreide  beschriebenen  Arten;  ist  aber  zu  undeut- 
lich erhalten  um  eine  scharfe  Bestimmung  zuzulassen. 

Vorkommen:  Zwischen  Roshestwenskoje  und  Chme- 
linka  im  losen  Sande  mit  Grünerdekörnem. 


ANIMALIA   VBRTEBRATA. 

Wie  erwähnt,  habe  ich  in  den  verschiedenen  Gliedern 
der  Kreideformation  nur  einen  Wirbel  von  Lamna  gefunden, 
dessen  Ränder  zerbrochen  sind.  Er  ist  etwa  40  mm.  breit  im 
Durchmesser^  bei  einer  Höbe  von  18  mm.  am  Rande.  Beide 
Flächen  sind  stark  concav,  und  von  concentrischen  Ringen 
bedeckt:  am  Rande  sieht  man  die  senkrecht  stehenden,  vom 
Gentro  zur  Peripherie  verlaufenden  Lamellen. 

Stammt  aus  dem  lockern  Sande  zwischen  Roshestwen- 
skoje und  Chmelinka. 
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PFLANZENRB8TB. 

Pinus  sp.  indet  Corda^).  Tab.  VI,  fig.  6. 

Mit  den  erwaholeu  Arten  Nucula^  Venu$,  Turbinolia  elc. 
auf  einem  Stück  findet  sich  der  Abdruck  eines  Zweiges  tod 
geringer  Dicke,  der  bis  auf  den  gänzlichen  Mangel  der  Blätter 
einigermassen  der  P.  exogyra  Corda  gleicht.  Man  erkennt  deut- 
lich die  viereckigen  Maschen  eines  Netzes,  welche  io  schrä- 
gen Linien  aber  die  Oberfläche  herablaufen ;  in  jeder  vertiefteo 
Masche  findet  sich  eine  kleine,  rundliche  Erhabenheil.  Vom 
Holze  oder  der  Rinde  ist  eben  so  wenig  sichtbar,  wie  Yon 
den  Blättern. 

Fundort:  Im  Plänermergel  von  Tomischewo.  Aus  dem 
Zusammenkommen  mit  Meeresmnscbeln  dürfen  wir  schliesseo, 
dass  diese  Pflanzenreste  einer  Strandflora  angehört  haben,  wie 
das  Corda  (a.  a.  O.,  p.  83)  auch  für  die  im  böhmischen  Krei« 
demergel  vorkommenden  PintM-Arten  angenommen  hat. 


Die  Tertiärfonnatlonu 

In  den  vorhergebenden  Blättern  habe  ich  schon  mehrfa- 
che Gelegenheit  gehabt,  von  den  Gebilden  zu  reden-;  die  sich 
im  Hängenden  der  weissen  Kreide  liefinden  und  deshalb  von 
Jasykow^)  und  Murchison^)  zur  Eocenformation,  von  Eich- 
wald  dagegen  zum  obern  Grünsand  gezählt  worden  sind^). 
Da,  wie  erwähnt,  Eichwald  sich  mehr  auf  den  petrographi- 
schen  Charakter  der  Schiebten,  als  auf  Versteinerungen  stöui 


^)  Corda,  im  Anhang  zu  Renss:  Böhm.  KreideformaUon,  p.  91.  Tab. 
40,  fig.  26. 

2)  n.  flauKOB'» :  TaÖJHua  nona-fc  Chm0.  FylS.,  UI. 
»)Murchl§on:  Geol.  of  Russia^  Vol. I,  p. 273—275. 
■*)  Eichwald:  Ilojinuft  aypci»  reoj.  BajKii,  p. 510. 
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—  denn  er  fuhrt  nicht  eine  eiozige  Leilmuschel  der  Kreide- 
formation  an ,  sondern  nur  die  Namen  neuer  Arten  ohne 
Beschreibang  und  ohne  Abbildung,  Arten  die  Jasjkow  als 
tertiäre  beschrieben  hat  —  so  glaube  ich  seiner  Ansicht  einst- 
weilen nicht  folgen  zu  dürfen ,  da  die  Lagerungsverhältnisse 
zu  klar  gegen  dieselbe  sprechen.  Alle  mir  bekannten  Autoren, 
von  denen  wir  bis  jetzt  Monographicen  der  Kreideformation 
besitzen,  stimmen  darin  ubereiu,  dass  die  weisse  Kreide  als 
jüngstes  Glied  der  Formation  anzusehen  sei  ^).  Wo  also  der 
Kieselthon  und  Sandstein  in  einer  Mächtigkeit  von  etwa  200, 
wie  im  Gorodischtscheschen  Kreise  des  Pensaschen  Gouver- 
nements, und  im  Singileischen  Kreise  des  Simbirskschen  Gou- 
vernements an  manchen  Stellen,  deutlich  über  der  weissen 
Kreide  liegen,  da  scheint  mir  keine  andere  Ansicht  statthaft, 
als  dass  diese  Gebilde  jünger  sind,  als  die  jüngsten  Schichten 
der  Kreideformation,  d.  h.  dass  sie  schon  zur  Tertiärformation 
gehören').  Dass  diese  Bildungen  bisher  keine  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Tertiärbecken  anderer  Länder  zeigen,  spricht 
durchaus  nicht  gegen  diese  Annahme.  Denn  je  jünger  eine 
Formation,  desto  weniger  Uebereinstimmung  zeigen  ihre 
gleichzeitigen  Bildungen  in  entfernt  von  einander  liegenden 
Gegenden,  desto  mehr  machen  sich  locale  Einflüsse  geltend, 
so  dass,  wie  Reuss  sich  treffend  ausdrückt,  «oft  wenig  von 
einander  entfernte  Bassins,  deren  Gebilde  offenbar  von  glei- 


^)  Fr.  A.  Bömer :  Verateio.  des  norddeutschen  Kreidege  irges,  p.  117 
bis  120.  Ferdinand  Römer  in  Br.  n.  Leonh.  Jahrbuch,  1845,  p.  394.  Fer- 
ner A.  Alth:  Geogn.  paläontol.  Beschreibung  der  Umgegend  Ton  Lemberg, 
<n  den  natarwinsenschafU.  Abfaandl.,  gesammelt  Ton  Wilh.  Haidinger« 
Wien,  1850.  Bd.  III,  Ablh.  2,  p.  275—278. 

<)  Ich  habe  bisher  keinen  Grund,  diese  Schichten  mit  denen  Yon  Kursk 
zu  identiflciren,  welche  nach  Mnrchison  {Geol.  of  Russia,  p.  260)  über  der 
Kreide  liegen  und  noch  Belemniten,  Terebrateln,  Gboaniten  der  Vreidefor*- 
nution  enthalten. 
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Gbem  Alter  sind«  doch  eioe  sehr  abweichende  Faana  beber- 
bergeo. » *) 

Was  nun  diese  Fauna  anbelangt ,  so  bann  ich  wegen 
Mangels  an  Material  nicht  entscheiden,  ob  die  von  Jasykow 
erwähnten  Versteinerungen  Tutritella  imbricalaria^  Pechmcu- 
hu  puhinatuSj  Pholadomya  cottifera  Eichw.  u.  a.  richtig  be- 
stimmt sind  oder  nicht«  wie  ich  das  in  Bezug  auf  die  Nucula- 
Arten  und  Turbinolia  elliptica  wohl  wagen  konnte.  Anderen 
Forschern,  denen  es  yergönnt  ist,  längere  Zeit  in  jenen  Ge- 
genden zu  verweilen  und  ihre  Aufmerksamkeit  ausschlies^ 
lieh  diesem  Gegenstande  zu  widmen,  bleibt  es  vorbehalten, 
ober  diese  Frage  zu  entscheiden,  ich  muss  mich  darauf  be- 
schränken, nur  diejenigen  organischen  Reste  zu  beschreiben, 
die  ich  selbst  in  diesen  tertiären  Schichten  beobachtet,  näm- 
lich die  fossilen  Hölzer  und  die  in  ihnen  vorkommenden  Bohr- 
muscheln. V 

Die  Bestimmung  der  Hölzer,  die  Eichwald  unter  dem 
Namen  PiniUs  undulaius  anfuhrt^,  habe  ich,  um  Irrthumer  zu 
vermeiden,  einem  erfahrenen  Botaniker,  Hrn.  Dr.  Hercklin, 
überlassen.  Leider  ist  für  die  Altersbestimmung  der  Schich- 
ten aiis  dessen  mikroskopischen  Untersuchungen  fiir's  Erste 
noch  kein  sicherer  Schluss  zu  ziehen,  da  es  sich  ergeben  bat, 
dass  die  bis  jetzt  genau  untersuchten  Hölzer  neue  Arten  sind, 
die  den  Gattungen  Pinües  und  Cupr$ssii\oxylon  angehören. 
Die  Arten  der  letzteren  bilden  aber  nach  Göppert  und  Har- 
ting  den  bei  weitem  grössten  Theil  der  norddeutschen  Braun- 
koblenlager  ^} ;  man  kann  sie  bezeichnend  für  die  Braunkob- 
lenbildung  der  Tertiärzeit  nennen,  da  alle  die  zahlreichen 
Arten  von  Göppert  und  Unger  als  tertiär  bezeichnet  wer- 


M  Eeust:  Böhm.  Kreideformation,  p.  124. 

<)  Eichwald,  a.  a.  O.,  p.509,  510  und  514. 

*)  Gopperl:  Monographie  der  fossilen  Coniferen.  Leiden,  1850,  p.  197. 
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den*),  mit  Ausnahme  von  Cupr.  ücranicum  (Göpp.  Monogr., 
p.  201)  aus  der  Kreideformation  des  Charkowschen  Gouver- 
nements. Ob  diese  Angabe  zuverlässig  ist,  fragt  sich;  Göp- 
pert  hat  die  Lagern ogs Verhältnisse  nicht  aus  eigener  An- 
schauung gekannt,  und  sich  dabei  vielleicht  nur  darauf  gestutzt, 
dass  Eichwald  diese  von  Teredina  durchbohrten  Hölzer  zur 
Rreideformation  zählt  (Eichwald:  Geogn.  p.  510  und  514), 
was  aber,  wie  ich  später  zeigen  werde,  nicht  sicher  ist.  Nach 
Quenstedt  rubren  die  in  diesen  Hölzern  so  häufigen  Bohrlö- 
cher von  einer  unbestimmten  Art  Teredo  her,  die  er,  da  diese 
Hölzer  im  Kurskschen  Gouvernement  aus  Schichten  über  der 
weissen  Kreide  herstammen,  auch  als  tertiär  bezeichnet.^) 

Diese  Ansichten  bestätigen,  was  auch  schon  aus  der  La- 
gerung zu  schliessen  ist,  dass  der  grösste  Tbeil  von  Jasy- 
kow's  Kieselthon  und  die  obersten,  quarzigen  Sandsteine  und 
lockern  Saudschichten ,  wo  sie  deutlich  über  der  weissen 
Kreide  liegen  und  die  erwähnten  Hölzer  enthalten,  tertiär  sind. 

Dass  an  andern  Lokalitäten  sehr  ähnliche  Gesteine  vor- 
kommen, die  auch  fossile  Holzstficke  enthalten,  und  doch  zur 
Kreideformation  gehören,  will  ich  durchaus  nicht  in  Abrede 
stellen ;  nur  werden  sich  da  die  Lagerungsverhältnisse  gewiss 
anders  gestalten ,  und  die  fossilen  Hölzer  wohl  auch  andern 
Arten  angehören,  da  nach  Göppert  bis  jetzt  «mit  Ausnahme 
von  drei,  der  sogenannten  schlesischen  Grauwacke  und  dem 
Kohlengebirge  gemeinschaftlichen  Arten,  keine  Pflanzen-Spe- 
cies  zwei  Formationen  gemeinschaftlich  angehört.»^) 


1)  Unger :  Genera  et  speeiei  plantarum  fostiUutn,  Wien,  1850,  p.  3tf4— 
355.  Unger'B  Genus  Ihujaxylon  hat  Göppert  mit  seiner  Gattung  Cupretsi- 
noxylon  Tereioigt,  siehe  dessen  Monographie,  p.  196  und  die  folgenden  Blät- 
ter, wo  alle  Arten  beschrieben  werden. 

^  Quenstedt's  Petrefaktenkunde,  Tübingen,  18:52,  p.565. 
')  Geinitz:  Grondriss  der  Versteinenmgslehre,  p.763. 
Beitr.  I.  Kenot.  d.  Bdm.  Beiclis.  Bd.  XXf.  10 
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lieber  den  petrograp  bischen  Charakter  des  schiefergraoea 
Kieseltbones  und  des  gelblicbgraueo  oder  weissen  Sandsteins 
habe  ich  schon  gesprochen;  auch  ist  von  Jasykow  und 
Murchison  (a.  a*  O.)  in  dieser  Beziehung  das  WeseDfliche 
kurz  gesagt,  so  wie  von  ersterem  ein  Schema  der  Lagerang 
auf  seiner  Tabelle  der  Gebirgsarten  gegeben  ist.  Ich  beschränke 
mich  daher  auf  die  Schilderung  einer  Lokalitat,  die  mir  den 
besten  Aufschluss  über  die  Beziehung  der  tertiären  Gebilde 
zur  weissen  Kreide,  so  wie  über  das  Vorkommen  der  fossilen 
Hölzer  gegeben  bat.  Es  ist  das  Gebiet  der  Aiwa  und  Inoa  mit 
ihren  Nebenflüssen ,  von  ihren  Quellen  bis  zur  Mundung  in 
die  Sura,  wie  ich  in  meinem  3.  Berichte  schon  erwähnt  habe. 
Diese  Flüsse  durchfurchen  das  Plateau  des  Gorodischtsche- 
schen  Kreises ;  ihre  tiefen ,  meist  engen  Thäler  sind  von  ma- 
lerischen Höhen  begrenzt,  deren  Gehänge  von  zahlreichen, 
wild  zerrissenen  Schluchten  durchschnitten  werden.  Ueppiger 
Wald  bedeckt  die  Abhänge  und  einen  grossen  TheH  der 
Hochebene,  and  verbirgt  grösstentheils  den  Fels,  der  nur  in 
den  engen  Regenschluchten  dazwischen  sichtbar  wird.  Ueber- 
all  zeigt  sich  dasselbe  Gestein  anstehend,  welches  bei  Niki- 
tjänka  die  Kreide  bedeckt,  und  von  da  an,  fiberall  horizontal  ge- 
lageit,  ununterbrochen  an  der  Aiwa  bis  zum  Schkaft  hinzieht, 
und  von  da,  an  den  Ufern  des  Schkaft,  sich  weil  nach  S«,  so 
wie  nach  N.  und  O.  verbreitet.  Die  schönsten  Entblössungen 
sah  ich  am  rechten  Ufer  des  Wirei  (zwischen  Pestrowka  und 
Stalipino)  der  sich  mit  nordwestlicher  und  nördlicher  Rich- 
tung in  die  Jusa  ergiesst.  Das  Frühlings-  und  Herbstwasser 
des  rasch  strömenden  Flusses  unterwühlt  das  mürbe  Gestein 
des  steilen  Ufers ;  in  Ungeheuern  Massen  stürzen  die  abgelös- 
ten Schichten  von  Kieselthon  und  Sandstein  in's  Wasser  und 
verbreiten  sich  über  die  ganze  Thalsohle.  Mit  diesen  Fels- 
blöckeu  fuhren  die  Gewässer  zahllose  Bruchstücke  fossilen 
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Holzes,  Welches  man  nirgends  so  häufig  findet«  als  in  dem 
Flnssbette  selbst,  zwischen  den  Trämmern  des  Gesteins,  aus 
welchem  es  ausgewaschen  wurde;  nur  höchst  selten  findet 
man  das  Holz  im  anstehenden  Gestein  des  Ufers.  Von  Malaja 
Pestrowka  bis  Stalipino  finden  sich  am  rechten  Ufer  des  Wi- 
rd mehrere  ^  —  60'  hohe  Felsentblössungen ;  das  Gestein 
ist  äusserlich  dem  Flänermergel  und  Plänersandstein  sehr 
ähnlich.  Horizontale  Bänke  hellgrauen  oder  gelblich-weissen 
Sandsteins  wechsellagern  mit  dem  dunkelblaugrauen  Kiesel- 
thon  (fälschlich  onoRa),  dessen  Bruch  flachmuschelig  bis  un- 
eben erscheint.  Die  Schichten  sind  in  allen  Bichtungen  zer- 
klüftet, so  dass  die  Schichtung  stellenweise  in  der  Nähe  gar 
nicht  erkennbar  ist;  aus  einiger  Entfernung,  wo  die  feineren 
Klüfte  gar  nicht  mehr  oder  nur  undeutlich  sichtbar  sind,  tror 
ten  die  mächtigen  Bänke  deutlicher  hervor,  und  die  horizon- 
tale Lagerung  wird  besonders  durch  die  verschiedene  Farbe 
der  abwechselnden  Schichten  des  dunkeln  Kieselthones  und 
bellen  Sandsteins  kenntlich.  An  manchen  Abhängen  sieht 
man  bis  zehn  solcher  dunkelgrauen  Lagen  in  den  hellen 
Sandstein  eingelagert,  welcher  letztere  oft  durch  gelbbraune 
Schichten  gestreift  erscheint ;  und  zwar  sind  diese  gelblichen 
Lagen  meistens  sehr  regelmässig  in  concentrischeu  Bingen 
gestellt;  unregelmässige  gelbe  Flecken  sind  eben  so  häufig. 
Der  Sandstein  ist  weich  und  zerbrechlich ;  das  graue  Gestein 
erscheint  im  frischen  Zustande  fester,  sogar  etwas  spröde, 
aber  unter  dem  Einfluss  der  Atmosphäre  zerfallt  es  bald  in 
nnregelmässige  Brucbstficke  mit  muscheligem  Bruche.  Sehr 
selten  sieht  man  dunnblättrige,  schiefrige  Absonderung,  wo- 
durch das  Gestein,  das  schon  durch  seine  Farbe  und  weissen 
Strich  vom  Thonschiefer  grosse  Aehnlichkeit  hat,  demselben 
noch  ähnlicher  wird;  Glimmerblättchen  sind  nicht  selten,  oft 
sind  auch  Grunerdekörncben  recht  zahlreich  darin» 
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lieber  diesen  Schichten ,  die  eine  Mächtigkeit  von  1 50' 
etwa  erreichen,  findet  sich  oft  lockerer  Sand  von  rein  weisser 
und  gelblicher  Farbe,  von  sehr  verschiedener  Mächtigkeit,  in 
dessen  oberem  Theil  sich  Bänke  eines  sehr  harten,  quarxigen 
Sandsteins  (4HKapb}  finden,  der  fast  nie  sehr  mächtig  ist,  auch 
keine. zusammenhängende  Schichten  bildet,  sondern  in  Form 
grosser  Blöcke  oder  zerklüfteter  Bänke  erscheint.  Dieser  Sand- 
stein besteht  aus  ziemlich  groben  Quarzkörnern,  die  durch 
quarziges  Bindemittet  verbunden  sind;  der  Bruch  ist  meist 
uneben,  mit  rauher,  körniger  Oberfläche;  selten  erhält  man 
muscheligen  Bruch,  dessen  frische  Flächen  matten  Fettglanz 
zeigen.  Die  Farbe  des  Gesteins  ist  herrschend  grau,  und  wird 
durch  Aufnahme  zahlreicher  feiner  Körnchen  von  Eisensilikat 
mehr  oder  weniger  grün.  Nirgends  habe  ich  die  Farbe  dieser 
Schichten  so  gleichmässig  und  rein  grün  gesehen,  als  auf 
einigen  Höhen  der  Singileischen  Berge,  in  der  Nähe  der  Schi- 
lowskaja  Schischka. 

In  der  Gegend  von  Pestrowka  und  Stalipino  sieht  man 
diese  obern  Schichten  fast  in  allen  Owragen,  die  die  steilen 
Ufer  des  Wirei  zerreissen ,  immer  auf  der  Höhe ,  am  Rande 
des  Plateaus;  eben  so  schöne  Entblössungen  des  Dikar  und 
lockern  Sandes  zeigen  sich  nach  Ussowka  zu. 

Diese  Schichten  sind  nun  der  Sitz  der  fossilen  Hölzer,  die 
besonders  aus  den  Schichten  des  weissen  Sandsteins  leicht 
ausgewaschen  werden,  und  in  grössern  oder  kleinern  Bruch- 
stucken mit  den  Trümmern  des  Muttergesteins  im  Flussbette 
hin  -  und  hergerollt  werden ,  wodurch  die  Oberfläche  meist 
zerstört  wird ,  trotz  dem ,  dass  sie  verkieselt  und  meist  sehr  1 
hart  sind.  Sie  erhalten  dadurch  das  Ansehen  von  Geschieben, 
und  manche  lassen  sich  einigermassen  nach  dem  Zustande  ih- 
rer abgeriebenen  Oberfläche ,  mit  dem  Treibholz  der  Jetztwelt 
vergleichen.   Das  grösste  Stück,  das  ich  gesehen  habe,  ist  ein 
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Stamm«  der  im  herrschaftlichen  Garten  von  Pestrowka- aufge- 
stellt ist;  er  ist  47,  —  5  hoch,  bei  einem  Durchmesser  von 
etwa  \\  und  zeigt  fünf  grosse  Astlöcher«  Ein  ähnliches  Exem- 
plar besass'ein  Arbeiter  der  dortigen  Glasfabrik  der  es  zum 
Schleifen  benutzte;  es  war  etwas  über  3'  lang.  Die  grössten 
Stücke,  die  ich  selbst  fand,  waren  1 '  lang. 

Ueber  diese  Hölzer  bat  Herr  Dr.  v.  Merck lin  mir  fol- 
gende Mittheilung  gemacht,  die  ich  mit  seinen  Worten  hier 
einschalte : 

aAn  allen  Hölzern,  die  der  Dr.  Pacht  auf  seiner  Reise 
im  Pensaschen  und  Simbirskschen  Gouvernement  aus  den 
Schichten  über  der  Kreide  gesammelt  hat,  ist  die  organische 
Abstammung  schon  äusserlich  zu  erkennen,  und  selbst  die 
innere  Structur  kann  fast  bei  allen  noch  bis  in  das  feinste 
Detail  verfolgt  werden.  Nur  die  Wirkung  des  Druckes,  ent- 
weder vor  oder  während  des  Petrificationsprocesses ,  welche 
sich  an  vielen  Stucken  sehr  deutlich  nachweisen  lässt  und 
meist  ein  welliges  Anseben  der  Holzschichten  hervorgebracht 
hat,  so  wie  Spaltungen  und  theil weise  Verrottung  haben  die 
Textur  hin  und  wieder  verändert. 

«Diese  für  die  anatomisch -mikroskopische  Untersuchung 
so  günstige  Beschaffenheit  des  mir  dargebotenen  Materials  er- 
laubt mir  schon  jetzt  eine  allgemeine  systematische  Sichtung 
desselben  vorzunehmen ,  und  behalte  ich  mir  vor ,  in  einer 
besondern  Schrift  über  die  fossilen  Hölzer  aus  Russland,  die 
speciellen  Bestimmungen  mit  den  nölhigen  Erklärungen  und 
Abbildungen,  von  denen  ein  grosser  Theil  bereits  vollendet 
ist,  mitzutheilen. 

ccEs  gehören  alle  mir  zugekommenen  fossilen  Hölzer  von 
dem  genannten  Fundorte,  Pestrowka  und  Stalipina  im  Pensa- 
schen und  von  Tuschna  und  Mura  im  Simbirskschen  Gouver- 
nement, die  wahrscheinlich  alle  aus  einer  Formation  herstam- 
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Dien ,  der  grossen  Familie  der  CooifereD  ao »  wekhe  io  der 
vorwellUchea  Flora  überhaupt  und  auch  in  unsern  Schichleo 
so  reichlich  vertreten  ist;  sie  beschranken  sich  ab^  pur  auf 
zwei  Gru|)pen  derselben,  welche  auch  für  unsere  jelxige  rus- 
sische Flora  noch  charakteristisch  sind  —  die  Abietineen  und 
Cupressineen.  Unter  diesen  sind  es  wieder  nur  zwei  fossUe 
Gattungen,  Pinües  (With.  und  Göpp.)  und  Cnpreuinoxylon 
(Göpp.),  zu  denen  ich  die  in  der  Sammlung  befindlichen  Ar- 
ten ,  deren  Zahl  sich  kaum  auf  mehr  als  4  oder  5  erstrecken 
durfte,  zahlen  zu  müssen  glaube.  Die  grosse  Verbreitung  die- 
ser Arten  lässt  kaum  einen  Zweifel  übrig,  dass  sie  in  der 
Yorwelt  nicht  ähnlich  wie  die  verwandten  jetzt  lebenden  Ar- 
ten, Wälder  bildend,  vegetirt  haben;  ihre  Verschiedenheit  in 
der  Structur  von  diesen  letzteren ,  deutet  aber  duf  klimatische 
Verhältnisse  hin ,  die  wenigstens  von  denen ,  wo  jetzt  diese 
Zeugen  vorweltlichen  Lebens  aufgefunden  werden,  sehr  ver- 
schieden gewesen  sein  müssen. 

«Sehr  beachtenswerth  ist,  dass  ganz  abweichend  von  dem 
so  ausgeprägten  anatomischen  Charakter  der  Coniferen  ein 
Bruchstück  in  der  Sammlung  sich  findet,  welches  von  dem 
erwähnten  Hauptfundorle  Stalipino  herstammt,  aber  leider 
kaum  2  breit  im  Querdurchmesser,  auf  welchem  mit  unbe^ 
wafTnetem  Auge  vereinzelte  geschlossene  Gefassbündel  er- 
kannt werden ,  die  auf  der  Längsbrycbfläche  sich  kreuzen 
und  an  die  Structur  des  Palmenstammes  erinnern.  Vielleicht 
gelingt  es  mir  aus  der  Untersuchung  der  Elementartheile  der 
Gefassbündel  und  der  übrigen  Zellgewebemasse  über  meine 
Vermuthung  etwas  Sicheres  auszumitteln  und  diesen  interes- 
santen Fund  richtig  zu  verwcrthen. 

«Diese  beiden  von  mir  bis  jetzt  vollständig  untersuchten 
Species,  deren  Diagnose  hierbei  folgt,  sind  Qlepräsentanteu 
aus  den  beiden  erwähnten  Gruppen  der  Coniferen,  wobei  ich 
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jedoch  bemerken  miiss»  dass  die  Galtangen,  zo  denen  sie  ge- 
stellt werden  9  namentlich  die  letztere  {Cupresrinoxytm)  ^  nur 
provisorischen  Werth  haben  und  durch  sie  nur  gewisse,  aber 
Dicht  scharf  begrenzte  Formenkreise  umfasst  werden ,  die^ 
fanden  sich  nur  mit  zahlreicheren  Organen  (Unterscheidungs- 
merkmalen) versehene  fossile  Fragmente  Tor^  wohl  einer 
strengeren  Sichtung ,  entsprechend  der  Systematik  lebender 
Pflanzen,  unterworfen  werden  mussten.  Die  erste  dieser  Spe- 
cies,  welche  mir  in  zweien,  fast  l'  langen  Bruchstficken  yi^r^ 
lieget  gehört  zur  Gattung  Pinites  und  ist  von  den  bis  jelaft 
sowohl  bei  uns,  als  anderwärts  beschriebenen  Arten,  soviel 
sich  hierüber  aus  Abbildungen  und  Schriften  ermitteln  lässt, 
verschieden;  dass  Originalexemplare  hier  noch  mehr  wun- 
schenswerth  und  unentbehrlich  sind,  als  bei  der  Bestimmung 
lebender,  vollständig  Erhaltener  Gewächse ,  brauche  ich  kaum 
zu  bemerken.  Ich  habe  sie  zu  Ehren  des  Entdeckers  benannt^ 
und  bezeichne  sie  wie  folgt : 

1)   Pinites  Pachtanvs. 

Ligni  stratis  distinctissimis  (1  — 2  mm.  latis),  strati  zona 
exteriore  angustiore  compacta,  cellulis  pachytichis,  in  sec- 
tione  borizontali  rotundato-quadrangularibus,  porosis,  poria 
disciformibus  minutis,  approximatis  v.  remotis,  1  v.  2-seria- 
libus;  radiis  medullaribus  crebris,  similaribus,  e  3 — 20  cel- 
lulis incrassatis  superpositis  formatis,  in  omnibns  parietibus 
poris  minoribus  obsitis;  ductibus  resiniferis  compositis,  ad 
limitem  annuli  nee  non  inter  cellulas  radiorum  meduUarium 
obviis. 

Dieses  Petrefact  ist  so  schön  erhalten,  dass  die  Präparate 
im  Vergleich  mit  lebenden  Hölzern  nichts  zu  wünschen  Sbrig 
lassen.  Die  Holzzellen  erscheinen  sehr  fein  spiralig  gestreift, 
wie  auch  bei  vielen  lebenden  Arten  der  Gattung  P%nu$.    Die 
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die  grossen  Harzbebälter  amgebenden  PareDchyrnzellen  haben 
getüpfelte  Wände.  Durch  alle  Jahresschicbten  hindarch  hat 
das  Fröbliogsholz«  in  Folge  seiner  grossem  Weichheit«  mehr 
als  das  festere  Herbstliolz  durch  den  Druck  geliUen,  und  tre- 
ten die  Markstrablen  in  dasselbe  ein,  und  aus  ibm  heraus  mit 
einer  knieförmigen  Beugung,  wodurch  sie  fast  regelmässig 
wellig  erscheinen. 

Das  eine  Exemplar  dieser  Species,  welches  aus  dem  gelb- 
licbgrauen  Quarzsandstein  von  Tuschna,  der  zu  Huhlsteioen 
Terarbeitet  wird,  ausgebrochen  wurde,  ist  in  vielen  Beziehun- 
gen lehrreich.  Die  Holzsubstanz  liegt  in  einer  graubräunli- 
chen Kieselmasse  eiogebeltet,  in  der  Spuren  von  Binde«  zum 
Holze  gehörig«  noch  völlig  mit  Rinde  versehene  Zweige  und 
Abdrücke  mit  Blättern«  von  einer  Cupressinee  stammend«  sich 
vorlinden.  Genaueres  über  diesen  interessanten  und  bis  jetzt 
seltenen  Fund  werde  ich  in  der  angekündigten  Schrift  mit- 
theilen. 

2)    Cupressinoxylon  sylvestre. 

Ligni  stratis  distinctis  (2  —  5  mm.  la(is)«  strati  zona  ex- 
teriore  lata  e  cellulis  Icptotichis  formata«  poris  1-  rarius  2- 
serialibus«  disciformibus «  remotiusculis  v.  sparsis;  radiis  me- 
dullaribus  cre(ris«  e  cellulis  2 —  15  superpositis  ^  punctatis 
formatis;  ductibus  resiniferis  simplictbus«  creberrimis«  con- 
gregatim  dispositis. 

Die  Kiesclsubstanz  dieses  versteinerten  Holzes«  das  einen 
sebr  grossen  Verbreitungskreis  in  Russland  zu  haben  scheint, 
ist  nicht  völlig  durchsichtig  und  bat  verschiedene  Beimischun-, 
gen«  daher  die  kleinen  Tüpfel  auf  den  Markstrahlen«  welche 
meist  zu  vier  auf  die  Breite  einer  Holzzelle  und  zu  zwei  über 
einander  vorkommen,  nicht  ganz  deutlich  gesehen  wurden, 
und  wie  mir  schien«  auf  den  Horizontal  wänden  der  Mark- 
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Strahlenzellen  fehlten.  Die  Harzgefasse  sind  immer  einfache 
mit  horizontalen  Wänden  über  einander  stehende  Zellenrei- 
hen, und  enthalten»  so  wie  die  Markstrahlen,  meist  noch 
tropfenformiges,  entfärbtes  oder  gelbliches  Harz;  sie  liegen 
gruppenweise  in  mehrern  Zonen ,  je  nach  der  Breite  der  Jah- 
resschicht, Torzuglich  in  dem  stärker  verdickten  Theile  der- 
selben. 

«Ausfuhrlichere,  während  der  mikroskopischen  Beobach- 
tung niedergeschriebene  Notizen  aber  dieses,  so  wie  über  die 
andern  Hölzer  der  Sammlung  werden  später  erfolgen. 

Dr.  G.  V.  Mercklin.» 

In  den  eben  beschriebenen  Hölzern  6nden  sich  sehr  häu- 
fig die  Löcher  von  Bohrmuscbeln,  über  welche  ich  Folgendes 
hinzuzufügen  habe. 

Obgleich  Eichwald  behauptet^),  dass  das  Vorkommen 
von  Teredinen  nach  Bronn  [Lethaea  geognostica,  I,  p.  556) 
für  die  Kreideformation  bezeichnend  sei,  so  finden  sich  doch 
gerade  nach  Bronn  die  Teredinen  ausschliesslich  in  der  Ter- 
tiärformation, und  auch  nach  andern  Autoren  sind  die  Gat- 
tungen Teredoj  Teredina  und  Ftstulana  mit  verschiedenen 
Arten  sowohl  in  der  Kreide,  als  in  der  Tertiärformation  re- 
präsentirt,  zum  Theil  in  letzterer  sogar  häufiger.') 


1)  Eichwald  :  üo^Buil  Kypci»  reoj.  BayRi,  p.514. 

^  TergL:  Deshajes:  Descr.  des  eoq.  foss.  des  environs  de  Paris,  1824, 
Vol.  I,  p.  17— 19.  Geinitz:'  Grundriss  der  Yersteioerungskunde.  Dresden, 
1846,  p.  397.  QuenstedtfPelrefaktenkunde.  Tübingen,  1852,  p.  565.  End- 
lich Bronn :  Leth,  geogn.,  I,  p.  5{S6.  Hier  spricht  Bronn  an  der  Ton  Eich- 
wald ciUrten  Stelle  ganz  allgemein  yon  der  Pflanzenwelt  der  Kreideforma- 
tion, und  erwähnt:  cdie  jüngere  Kreide  enthält  etwa  nur  Holzstücke;»  yon 
Teredina  ist  an  dieser  Stelle  mit  keiner  Silbe  die  Rede.  Dagegen  flndet  sich 
auf  p.  806,  wo  die  Mollusken  der  Tertiärformation  aufgezählt  werden ,  bei 
der  Gattung  Teredina  die  Bemerkung,  dass  dieselbe  ausschliesslich  tertiär  sei. 
Dasselbe  wird  p.  981  bestätigt.  Die  Stelle,  die  Eich wald  zum  Beweise  seiner 
Ansicht  benutzen  will,  beweist  also  gerade  das  Gegentheil. 
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Eine  Enlscbeidang  Ober  das  Wesen  der  Thiere,  deoen 
diese  rätbselhafteo  Bohrlöcher  Eususcfareiben  sind,  scheint  mir 
jelzt  noch  sehr  gewagt.  So  lange  die  Mascheln  selbst  nicht 
beobachtet  sind,  nnd  nar  die  meist  Ton  Chalcedon  ertnllten, 
selten  ganz  leeren  Bohrlöcher  bekannt  sind,  kann  man  kämm 
mehr  über  dieselben  sagen,  als  Qoenstedt  (a.  a.  O.)  anfuhrt: 
«interessant  sind  die  verkieselten  Hölzer«  welche  bei  Rilsk 
(Gon?.  Kursk)  über  der  weissen  Kreide  lagern ;  sie  sind  ganz 
Ton  Teredo  durchbohrt ,  und  die  Löcher  mit  rothem  Chaice« 
don  erf&llt»*  —  Dass  diese  Löcher  dieselben  sind,  die  Eich- 
wald der  Teredina  Uguteola  zuschreibt,  geht  aus  der  lieber- 
einstimmung  des  Fundortes  herror  (vergl.  Eichw.,  p.  514 
nnd  Quenst«  a.  a.  O.).  Quenstedt  bezeichnet  hier  also  einen 
Gegenstand  als  Teredo  und  ist  geneigt,  ihn  zur  Tertiärforroa- 
tion  zu  rechnen  (a.  a.  0.),  den  Eichwald  als  Teredina  aus 
der  Kreideperiode  herleitet.  Ich  kann,  soweit  mir  diese  Ge- 
genstande aus  eigener  Anschauung  bekannt  sind,  die  obersten 
Sandsteinschiebten  mit  fossilen  Hölzern,  wegen  ihrer  Lage- 
rung über  der  weissen  Kreide,  nach  Quenstedt's  Beispiele, 
nur  für  tertiär  halten;  denn  Eichwald's  Ansicht,  dass  diese 
Schichten  zum  Grfinsand  gehören,  der  nur  ausnahmsweise 
über  der  Kreide  liege,  ist  doch  etwas  abnorm  und  steht  ziem- 
lich vereinzelt  da,  während  alle  Autoren,  die  speciell  über  die 
Kreideformation  geschrieben  haben,  soweit  mir  bekannt,  darin 
übereinstimmen,  dass  die  weisse  Kreide  das  jüngste  Glied  dor 
Formation  sei.  Auch  stimmen  unsere  lockern  Sandschichten 
und  obern  Sandsteine  auffallend  mit  den  Tertiärschichten  uber- 
ein,  die  nach  Alth  das  Kreidegebirge  von  Galizien  überla- 
gern^); und  auch  Geinitz  erwähnt  tertiäre  Sandsteine  mit 


^}  A.  Alth :  Geogn.  palüont  Be§chreibong  der  Umgebang  von  Lemberg, 
in  den  naturwissenschafUichen  Abbandlungen  etc.,  herausgegeben  ¥00  Wilh. 
Haidinger,  Wien  1850.  B4.1I1,  Ablh.2,  p.181. 
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fosailen  Hölsern  uh&r  dem  Pläner  Sachseos,  unter  Verhältnis- 
sen, die  einigennassen  an  die  «nsern  erinnern.  ^) 

Dass  in  den  fossilen  Hetzern  der  Kreideformation  ahn« 
liehe  Bohrlöcher  vorkommen,  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln; 
wohl  aber  zweifle  ich  an  der  Möglichkeit,  das  Aller  dieser 
Schichten  bloss  auf  die  Beobachtung  der  Bohrlöcher,  ohne 
Kenntniss  der  Muscheln  selbst,  mit  Sicherheit  bestimmen  zu 
können.  Leider  ist  es  mir  bei  aller  Mühe  nicht  gelungen,  auch 
nur  eine  einzige  vollständige  Muschel  in  den  Bohrlöchern  zu 
entdecken;  doch  sind  mir  Stacke  aufgefallen,  die  näher  be- 
schrieben zu  werden  verdienen,  weil  sie  beweisen,  dass  die 
Bohrlöcher  nicht  alle  von  demselben  Thiere  herrühren.  Ich 
glaube  nach  meinen  Stucken  zweierlei  Bohrmuscheln  unter- 
scheiden zu  können,  wie  folgt : 

Genm  Teredina  Lern. 
Teredina  lignicola  Eichwald.  Tab.  VIII,  fig.  2  a,  b. 

Teredo  QoeDst.:  Petref.,  p.565.  Tab. 48,  flg. 9. 

Eicbwald:  IIojButt  Rypcib  reoj.  sayRi,  p.510  und  514. 

Die  langen ,  schlanken  Bohrlöcher  sind  nach  dem  ge- 
schlossenen Ende  zu,  allmählig  verdickt  und  kugelig  abge- 
rundet; das  offene  Ende  setir  dünn.  Bei  einer  Länge  von  52 
mm.  ist  der  Durchmesser  des  geschlossenen  Endes  5  mm., 
der  des  offenen  Endes  1  mm.  oder  wenig  mehr.  Diese  Höh- 
len sind  meist  von  Chalcedon  ausgekleidet,  aber  oft  nicht  ganz 
erfüllt,  so  dass  im  Innern  ein  bohler  Canal  sich  findet,  dessen 
Lumen  beim  Durchbrechen  der  Röhren  sichtbar  wird,  wie  in 
ßg.  2,  a.  Die  Röhren  durchbohren  die  Jahresringe  senkrecht 
gegen  die  Axe  des  Baumes  ^  und  auf  ihrer  Oberfläche  sind 
durch   die  härtern  Schichten  der  Jahresringe  vertiefte  Ein- 


3 


}  Geinitz  :  SäGhsisch-böhmiaches  Kreidegebirge,  Heft  1»  p.3. 
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drficke  entstanden «  in  Form  von  Qoerringen  (fig.  2 »  a ,  6). 
Nor  selten  sieht  man  anter  starker  Vergrösserang  äusserst 
feine,  dicht  bei  einander  liegende,  concentrische  Streifen  in 
der  Nähe  der  keulenförmigen  Anschwellung  des  geschlosse- 
nen Endes;  sie  laufen  meist  etwas  schräge  zu  den  Seiten 
herab,  mit  der  concentrischen  Seite  zum  Scheitel  gerichtet; 
ob  sie  auch  von  den  Eindrücken  der  äusserst  feinen,  verkie- 
selten  Holzfasern  herrühren,  wage  ich,  obgleich  es  mir  sehr 
wahrscheinlich  ist,  nicht  sicher  zu  behaupten. 

Die  Röhren  sitzen  oft  so  dicht  bei  einander,  dass  sie  sich 
fast  berühren;  die  verkieselten  Holzfasern  sind  dann  oh  so 
mürbe,  dass  man  sie  wie  Amiranthfaden  mit  dem  Finger  aus- 
einander schieben  kann.  Von  der  Muschel  selbst,  die  im  In- 
nern der  Röhre  zu  suchen  wäre,  ist  äusserlich  keine  Spur 
zu  sehen ;  aber  auch  beim  Durchbrechen  vieler  solcher  Roh- 
ren  ist  es  mir  nie  gelungen,  auch  nur  eine  Spur  von  der 
Schale  im  durchscheinenden  Chaicedon  der  Röhrenwände  zu 
entdecken. 

Vorkommen:  Pestrowka  undStalipino  und  viele  andere 
Orte  im  Pensaschen,  Simbirskschen  und  Saratowscben  Gou- 
vernement. 

Genus  Fütülana  Brug. 

Fistulana  cylindrica  n.  sp.  Tab.  VHI,  fig.  1,  a,  b. 

Die  Röhre  ist  durch  Druck  etwas  flach  geworden,  so  dass 
an  dem  geschlossenen ,  keulenförmigen  Ende  der  längere 
Durchmesser  1 1  mm.,  der  kürzere  9  mm.  beträgt.  Die  ganze 
Länge  missl  wenigstens  55  mm.,  wovon  äusserlich  nur  45 
mm.  aus  dem  verkieselten  Holze  befreit  werden  konnten. 
Das  im  Holze  verborgene  Ende  muss  wenigstens  noch  10 
mm.  lang  gewesen  sein;  wenigstens  konnte  man,  nachdem 
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der  Süssere  Theil  abgebrochen  war,  eine  Sonde  noch  so  tief 
in  das  Lumen  der  Röhre  hineinfuhren.  Die  Dicke  der  aus 
durchscheinendem ,  fast  durchsichtigem ,  hellgrauem  Chalce- 
don  gebildeten  Böhrenwand  betrug  2  mm. ;  von  einer  Mu- 
schelschale konnte  im  Innern  keine  Spur  entdeckt  werden. 
Wohl  aber  existirt  eine  äussere  Schalen  sie  überzieht  als  pa-* 
pierdfinner,  kalkiger  Ueberzug  das  abgerundete,  geschlossene 
Ende  der  Röhre;  zahlreiche,  äusserst  feine  Streifen  laufen 
▼om  Scheitel  nach  allen  Seiten  herab  (wie  an  Gg.  1 ,  a,  und 
noch  deutlicher  an  der  schwach  vergrösserten  Gg.  1 ,  6  zu  se- 
ben  ist),  ganz  wie  bei  Römers  Fistulana  constricta  aus  dem 
Bilsihone  yon  Helgoland  (Norddeutsches  Kreidegebirge,  p.  93« 
Tab.  X,  Gg.  2),  welche  Phillips  (Yorkshire,  Tab.  II,  Gg.  17) 
als  Pholas  constricta  beschreibt,  und  von  der  Quenstedt  sagt, 
es  sei  Pholas  prüca  Sow.  (Q  neust.:  Petref.,  p.  566).  Nur 
unterscheidet  sich  meine  neue  Art  durch  ihre  cylindrische 
Gestalt,  die  der  Name  anzeigt;  während  Römer's  F.  cofi" 
stricta^  am  geschlossenen  Ende  stark  verdickt,  sich  nach  dem 
offenen  Ende  schnell  verengt.  Die  Streifen  hören  aber  bald 
auf,  und  scheinen  an  den  Seiten  nicht  verwischt  zu  sein,  son- 
dern plötzlich  abzubrechen,  ohne  eioe  scharfe  Grenze,  die 
man  für  das  Ende  einer  Schale  halten  könnte.  Die  Schale 
scheint  sich  vielmehr  nach  unten  als  immer  dunner  werden- 
des. Häutchen  fortzusetzen  und  die  durchscheinende  Ghalce- 
donmasse  mit  einer  hellgrauen,  undurchsichtigen  Hülle  zu 
bedecken.  Ringförmige,  vertiefte  Querstreifen  sind  hier  ohne 
Zweifel  als  An  wachsringe  anzusehen;  sie  ragen  nicht  als  kan- 
tige IJnien  über  die  Schalenwand  hervor,  wie  das  bei  Fistulana 
amphisbaena  Geinitz  ^)  der  Fall  ist.  Diese  Ringe  können  nicht, 

^)  Geioitz :  Yersteinenuigen  des  Plfiners  yon  Kieslingswalda.  Nachtrag, 
Tab.iy,  flg.  11  — 14,  p.  11,  and  Goldfuss:  Serpula  amphisbaena,  Tab. 70, 
fig.  16. 
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wie  bei  Ter.  Ugmcola  tod  den  hirteni  Schichten  der  Jahres- 
ringe herrühren,  da  die  Röhre  nicht  senkrecht  gegen  die  Län- 
genaie  des  Banmes  in  das  Holz  hineingebohrt  ist,  also  die 
Jahresringe  nicht  quer  durchbricht,  sondern  parallel  mit  den 
Laogsfasern  liegt.  Die  Eindrucke  der  Jahresringe  laufen  da- 
her auch  der  Länge  j^ach  Tom  keulenförmigen  Scheitel  an 
den  W&nden  der  Röhre  herab,  und  durchschneiden  die  als 
Querringe  erscheineDden  Anwachsstreifen,  wie  man  aus  fig. 
1 ,  a,  fr  sehen  kann.  Eigenthumlich  ist  die  Art,  wie  die  feinen 
Streifen  über  diese  Eindrücke  der  Jahresringe  und  die  sie 
begrenzenden ,  ziemlich  scharfen  Leisten  mit  einer  Biegong 
hinuberlaufen  (6g.  l^  bhei  x). 

Dass  diese  gestreifte  Schale  nicht  verkieselt  war,  zeigte 
eine  Probe  mit  einem  ganz  kleinen,  bei  y,  fig.  1,  6,  ausgebro- 
ebenen  Stucke  dieser  äusserst  dünnen  Hülle ;  es  löste  sich  in 
Salzsäure  völlig  auf. 

In  der  äussern  Gestalt  gleicht  diese  Art  einigermassen  der 
F.  fiuüliformin  Reuss  ^)  besonders  darin ,  dass  sie  sich  nach 
dem  offenen  Ende  bin  fast  gar  nicht  verschmälert;  in  der 
Mitte  der  Länge  beträgt  der  längere  Durohmesser  des  ellipti- 
schen Querschnittes  noch  10,5  mm.,  am  dickern  Ende,  wie 
erwähnt,  11  mm. 

Vorkommen:  Im  fossilen  Holze  aus  dem  Pensaschen 
Gouvernement ;  der  Fundort  ist  nicht  genauer  bekannt. 

Die  Jnpaformatloii* 

Abgesehen  von  dem  allgemeinen  Interesse,  welches  die 
pittoresken  Formen  des  rechten  Wolgaufers  fßr  jeden  Rei- 
senden haben,  fesseln  sie  die  Aufmerksamkeit  des  Geognosten 


1)  Reaf 8,  Tab. XXXVII,  flg. 7  und  8.  II,  p.20. 
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besonders»  weil  sie  ihm  einen  etwas  tieferen  Blick  in  das  In« 
nere  der  Schichten  gestatten,  als  die  Begenschlachten  uod 
kleinern  Flusstbäler«  die  die  Hochebene  zwifthen  der  Sura 
und  Wolga  durchfurchen»  In  der  That  sind  diese  steilen  Ab- 
hänge einer  aufmerksamen  Betrachtung  werlh,  da  sie  auf 
dem  weiten  Länderraum  yom  Don  an»  uns  zum  ersten  Mal 
bis  in  das  Liegende  der  Kreideformation  eindringen  lassen, 
welches  vom  Jura  gebildet  wird.  Doch  treten  die  Schichten 
dieser  Formation  auch  hier  nur  so  untergeordnet  unter  der 
Kreide  hervor,  dass  sie  auf  der  Karte  eigentlich  gar  nicht 
verzeichnet  werden  können,  da  sie  mit  Ausnahme  der  Gegend 
von  Kostitschi  nirgends  bis  zur  Höhe  des  Ufers  aufsteigen, 
und  sich  an  der  Bildung  der  oben  liegenden  Ebene  betheili- 
gen, sondern  fast  immer  nur  in  geringer  Mächtigkeit  im  Ni« 
veaa  der  Wolga  und  einiger  Nebenflusse  als  Fundament  der 
Kreide  erscheinen,  und  sich  oft  sogar  dem  Blick  des  Beob- 
achters entziehen,  indem  sie  unter  das  Niveau  des  Wassers 
herabsinken.  Das  beschreibt  Murchison  schon ,  und  fuhrt 
an  ^) ,  dass  die  Neigung  der  Schichten  von  Gorodischtsche  bis 
Simbirsk  auch  der  Grund  ihres  Verschwindens  einige  Werst 
südlich  von  Simbirsk  sei,  worauf  die  Juraschichten  sich  erst 
in  der  Umgegend  von  Sysran  wieder  zeigen*  Damit  hat  Mur- 
chison mit  seinem  gewohnten  Scharfblick  wieder  den  Punkt 
bezeichnet,  der  in  jeder  Beziehung  am  lehrreichsten  ist,  so- 
wohl durch  den  Beicbthum  an  Versteinerungen,  als  durch  die 
Lagemngsverhältnisse.  Denn  bei  Kostitschi  (20  Werst  NO. 
von  Sysran)  sehen  wir  den  Jura  auf  dem  Bergkalk  liegen  und 
Gipfel  von  beträchtlicher  Höhe  aber  der  Wolga  bilden ;  wäh- 
rend schon  einige  Werst  südlich  von  Sysran,  an  den  Ufern 
der  Kubra  und  weiterhin  bei  Kaschpur,  Panschina  und  Ghwa- 


^)  MarchlBon:  G$oL  ofButiia,  I,  p,245. 
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lynsk ,  der  Jara  tief  im  Spiegel  der  Wolga  erscheiDt  und  tod 
Kreide  überlagert  wird. 

Die  VerfitAnerungen  beweisen ,  dasa  auch  hier  sich  nur 
die  Schichten  dor  Oxford-Gruppe  finden;  ihre  Stellung  wird 
genau  bezeichnet  durch  die  Anwesenheit  von  Ammonües  eale- 
nulalus  FischM  Am.  Koenigii  Sow.,  BeUmnitet  abiohUus  Fisch., 
Pecten  demisms  und  nummularis  Phill.,  AnceUa  mosquensis  n, 
s.  w. ;  woraus  ersichtlich,  dass  wir  es  mit  den  obersten  Schich- 
ten zu  thun  haben,  die  Auerbach  und  Frears  in  ihren  No- 
tizen über  den  Moskauer  Jura  als  die  4.  und  5.  Ablheilung 
der  ganzen  Gruppe  bezeichnen  ^).  Auch  im  Gesteinscharakter 
findet  die  grösste  Uebereinslimmung  mit  den  obern  Jnraschicb- 
ten  von  Moskau  statt«  Ich  führe  als  charakteristische  Punkte 
nur  Chwalynsk  und  Kaschpur  an. 

Bei  Chwalynsk  besteht  der  erste  Absatz  des  Ufers,  vom 
Niveau  der  Wolga  bis  zu  der  Höhe,  auf  welcher  die  Stadt 
erbaut  ist,  aus  Juraschichten,  die  in  einiger  Entfernung  vom 
Ufer  von  dem  bedeutend  höheren  Hugelzug  der  Kreide  über- 
lagert werden.  Am  ganzen  Wolgaufer,  besonders  in  den  zahl- 
reichen Regenschluchten  nördlich  von  der  Stadt,  sieht  man 
etwa  folgendes  Profil : 

a)  Kreide,  100— 150' 
mächtig. 

"^^^  // 1^^     6)  Gelblicher  oder  bräan- 

5ffl»-^^^^^^         lieber,  thoniger  Sand, 
^^^^^^^        ganz  ohne  Versteine- 


'.•■R». 


v^^ 


rungen  oder  sehr  arm; 


20  —  25'  mächtig.  In  diesem  Sande  erscheinen,  stellen- 
weise eingelagert 


1)  Auerbach  et  Frears:  mtices  $ur  quelques  passages  de  rouvrage 
de  MAL  JHurehison ,  Vemeuil  etc.  im  Bulletin  de  la  SaeUti  ImpiridU  des 
Naturalittes  de  Moseou^  1846,  Tom.  XIX,  No.  1,  p.  490  und  491. 
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e)  harte,  thonigknlktge  Concretiuuen  tod  dunkel  rauch- 
graaer  oder  gelblichbraaner  Farbe  ao  der  OberOäche,  t 
bis  4'  mächtig;  oie  zusaanaenbäogeDde  Schichten  bil- 
dend ,  soodero  in  Form  grosser  BiScke ,  die  in  einer 
Ebene  liegend,  eine  zertrümmerte  Schicht  darstellen.  In 
diesen  Steinblöcken,  die  vom  Wasser  aus  dem  Sande 
ausgespült,  überall  am  Ufer  liegen,  6ndet  sich  Btlemni- 
U$  tAsolatus,  Dentalium  morianum  d'Orb.,  Nattea  sp.  m- 
del.  (vergt.  Aaerbach,  a.  a.  O.,  p.  493),  Steinkerne 
.  einer  Acephale,  wahrscheinlich  A$tarte  Du6outana  d'Orb. 
u.  s.  w. 

d)  Bräunlichgraaer  Schieferthon,  in  den  obern  Lagen  mehr 
sandig,  ziemlich  reich  an  Glimmerblättchen ;  nach  unten 
za  immer  Ihoniger,  roo  blaugraaer  Farbe  mit  Btlemni- 
um  uiio/utM,  Lucina  Fücheriana  d'Orb.  n.  a. 
Bei  Kascfapnr  erscheinen' die  Juraschichlen  noch  vollstän- 
diger : 


DleBeZihlan  be- 
lieben sieb  auf 
die   Elntheilong 


a)  Kreide,  50  —  60'  mächtig. 

6]  Grünlichgrauer  oder  gelblicbbrSunlicher  Sand,  mit  llio- 
.nigen  Zwischenlagen,  30  —  40;  scheint  keine  Verstei- 

nerongen  zu  enthalten. 
e)  Weisser,    hellgelblicber   oder   grauer  Sandstein,    mit 

kalkigem  Cement  und  zahlreichen ,  kleinen  Grünerde') 

■db  (.  Knal.  il.  Ran.  Beioki.  Bd.  XU.  11 
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körnchen,  laweileo  reich  an  weissen  Glömmerschopp- 
cbeo.  Das  kalkige  Biodemiltel  ist  so  yorberrsdiead,  dass 
das  Gestein  lebhaft  mit  Säare  braust.  Diese  Schicht  ist 
reich  an  sehr  wohlerhalteneo  Versteinerangen ,  darun- 
ter: Am.  Koenigü  Sow«,  Am.  caUnulatus  Fisch.,  Belem. 
abiohaui  Fisch«,  Pecien  demissus  Beau,  Ptcten  nummulär 
ris  Phill.  etc.  Die  Nichtigkeit  dieser  Schicht  betragt  im 
Ganzen  etwa  20-— 25';  doch  sind  davon  die  astern  10 
schon  mehr  grau,  von  dunklerer,  schmutziger  Farbe, 
brausen  schwacher  mit  Säuren,  enthalten  äussernden 
vorigen  Versteinerungen  Ancella  mosquenM^  Panopaia 
{antiqua?)  u.  b,  w. 
d)  Bläuiicbgrauer,  dünnschiefriger  Mergel,  braust  mit  Sau- 
ren; die  Schichtungsfläcben  wie  besiet  mit  zahllosen 
Exemplaren  einer  kleinen  Acephale,  wahrscheinlich  Lu- 
cina  Fischeriana  d'Orb.  Nach  unten  zu  geht  die  Schicht 
immer  mehr  in  schwärzlicbgrauen  Thon  über,  der  viel- 
leicht schon  der  zweiten  Abtheilung  Auerbach's  ent- 
spricht; wenigstens  scheint  die  Grypliaea  dilataia^  die 
häuGg  im  Scbuttlande  am  Ufer  umherliegt,  aus  dieser 
untersten  Schicht  ausgewaschen  zu  sein. 

Was  nun  diese  Schichten  betrifil,  die  den  Bergkalk  bei 
Kostitschy  bedecken,  so  scheinen  sie  schon  den  tiefern  Schich- 
ten Auerbach's  zu  entsprechen,  namentlich  .den  Gruppen  2. 
und  3.  Das  Gestein  ist  ein  grauer,  mergeliger  Sandstein,  meist 
sehr  mfirbe,  zum  Theil  ganz  locker;  von  Versteinerungen  fand 
ich  nur  Bruchstücke,  namentlich  Am.  biplex^  sehr  selten  Am. 
Koenigiiy  Belem.  absohUus^  ein  paar  Steinkerne  einer  jYucn/a, 
die  der  iVtic.  pectinata  Zielen  (nicht  Sow.)  durch  die  doppelteo 
Muskeleindrücke  am  hintern  Ende  zu  entsprechen  sclieiDt*). 


1)  Oa^n«t«dt:  PetninMUmknide,  fklOV.  TakU,fls.a» 
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lo  einigen  Regensehlachten  erscheint  unter  diesen  Mndigen 
Schiebten  blaugraaer  Tbon,  aus  welchem  eine  Menge  von 
Gryphaea  dilataia  und  Belem.  (ibsolutus  ausgewaschen  werden; 
diese  Schicht  möchte  schon  der  Abtbeilnng  2.  yoo  Aujef" 
bach  entsprechen.  Dagegen  scheint  hier  der  ebere,  hellfar- 
bige Sandstein  mit  kalkigem  Gement  ganz  zu  fehlen ;  wenig- 
stens habe  ich  nie  eine  Spur  ron  Am.  eatenulatus^  Pecten 
demissus^  P.  nummularis.  Ancella  mosquensis  etc.  gefunden. 

Wenn  ich  nun  in  Bezug  auf  diese  Löcalitäten  die  treff- 
Hche  Beschreibung  Murchison's  genau  und  der  Natur  ent- 
sprechend gefunden  habe,  so  scheint  mir  doch  seine  Angabe, 
dass  auf  der  ganzen  Strecke  von  Sijnbirsk  an  die  Juraforma- 
tion durch  die  erwähnte  Neigung  der  Schichten  verschwun- 
den sei  und  erst  in  der  Gegend  von  Sysran  durch  das  hohe 
Aufsteigen  des  Bergkalks  wieder  sichtbar  werde,  nicht  so  si- 
cher. Allerdings  habe  ich  von  Ussolje  an  nach  N.  zu,  über 
Aktuscha  bis  Nowo-Dewitschje,  nirgends  Jnraschichten  «mter 
der  Kreide  gesehen,  und  in  der  nächsten  Nähe,  südlich  von 
Simbirsk,  auch  nichts  aber  in  der  ganzen  Umgegend  von 
Siogild,  wo  das  Ufer  der  Wolga  bedeutend  hoch  ist  (nament- 
lich bei  Becfaljäscfaka  und  Mordowo  sSdKch ,  und  hei  Schi- 
k>wka  und  Tuscfhna  nördli<4i  von  Singilei),  erscheinen  unter 
der  Kreide  im  Niveau  des  Stromes,  oft  in  einer  Mächtigkeit 
von  50'  und  darCiber,  gelbliche  nod  bräunliche,  sandigtho- 
nige  Schichten,  mit  eben  solchen  unznsammenliängenden 
Blöcken  von  kalkigen  Concretionen,  die  änsserlich  gelbbraun 
Hberzogen  sind,  und  in  zahllosen  Massen  am  Ufer  nmlierlie- 
gen.  Undentliche  Bruchstücke  von  Ammoniten,  zahlk>66  Mas- 
sen einer  kleinen  Muschel,  wahrscheinlich  Astitrte  [PhUtip^ 
iiana  d'Orb.  ?)  und  Dentaltum '  mortaman  d'Orb.  waren  die 
einsigen  organischen  Beste,  die  ich  in  diesen  lialkigthonigen 
Goneretionen  fand ;  in  den  lockern  Sandschichten ,  denen  sie 
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eingelagert  siod ,  scheint  jede  Spor  von  Vereteinerongeo  xu 
fehlen. 


Der  Berffkalk  und  das  perailsehe  System  auf 
der  IVolya-Halbinsel  ceyenttber  Samara« 

Seit  Pallas  mit  dem  ihm  eigenen  Scharfblicke  uns  ?on 
den  topographischen  Verhältnissen  der  zwischen  Stawropol, 
Samara  und  Sysran  gelegenen  Wolga -Halbinsel  eine  so  tref- 
fende Schilderung  gegeben  bat,  dass  sie  noch  jetzt  jedem  Rei- 
senden als  Wegweiser  dienen  kann,  ist  es  unnöthig  Ober  die 
allgemeinen  Verhältnisse  jenes  interessanten  Bergkalkgebirges 
noch  etwas  hinzuzufügen.  Was  ihm  nach  dem  damaligen 
Stande  der  Wissenschaft  nicht  möglich  war,  die  geognosti- 
sche  Bestimmung  der  Schichten,  das  hat  ein  anderer,  für  die 
wissenschaftliche  Erforschung  unseres  Vaterlandes  eben  so 
verdienter  Mann  ggleistet.  Murchison  erklärte  den  Kalkstein 
jener  Gegefid  für  obem  Bergkalk,  und  stützte  seine  Ansicht 
auf  die  Beobachtung  charakteristischer  Versteinerungen,  F«- 
sulina  cylindrica^  Euomphalus  pentangtdatus  und  mdireren  Ko- 
rallen. Es  bleibt  mir  daher  nur  übrig,  ein  paar  Worte  über 
das  interessante,  obgleich  nur  auf  einen  geringen  Baam  be- 
schränkte Vorkommen  der  permischen  Formation  bei  Pere- 
woloka^  auf  dem  rechten  Ufer  der  Wolga,  hinzuzufügen,  und 
ein  ausführliches  Bild  der  inr  jenen  malerischen  Bergen  be- 
grabenen Fauna  zu  geben,  da  die  orograpbischen  und  geo- 
gnosUschen  Verhältnisse  von  jenen  grossen  Gelehrten  zwar 
kurz,  aber  in  so  scharfen,  charakteristischen  Zügen  geschil- 
dert sind,  dass  ihre  Darstellung  als  ziemlich  erschöpfend  an- 
gesehen werden  kann ,  und  eine  breite  Beschreibung  der  Lo- 
calverbältnisse  nur  als  langweilige  Wiederholung  bekannter 
Dinge  erscheinen  wurde,  ohne  das  von  der  Meisterhand  eines 
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Pallas  and  Harchison  entworfene  Bild  wesenllicb  zu  rer« 
Tollständigen. 

Die  Zahl  der  in  diesen »  für  das  europäische  Russland  be- 
deutenden Höhen  vorkommenden  Versteinerungen  ist  durch- 
aus nicht  gross  y  und  ihrer  Erforschung  hat  die  Natur  selbst 
manches  Hioderniss  in  den  Weg  gelegt.  Die  Höhe  der  She- 
gulewscben  Berge  ist  von  Wald,  Wiesen  und  Feld  bedeckt; 
die  steilen  Abfälle  zur  Wolga  sind  zum  Theil  wegen  ihrer 
Schroffheit  unzugänglich ,  und  wo  man  sie  ersteigen  kann 
von  Wald  und  Gebüsch  so  dicht  verdeckt,  dass  Felsentblös- 
sungen ,  die  ein  genaues  Studium  der  Schichten  und  ihres  In- 
haltes begünstigen ,  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Ein  gutes 
Profil  des  Bergkalkes,  der  bei  Ussolje  mit  der  Swetjolka  be- 
ginnt und  über  Sheguly,  Morkwaschi,  Schiräjew-Bujerak  nach 
O.  zieht,  um  endlich  bei  Zarewschlschina  über  die  Wolga 
hinüberzusetzen,  findet  sich  nur  an  den  nackten,  steilen  Wän- 
den des  Ussinsky  Kurgan  an  der  Mündung  der  Ussa,  welches 
Profil  Murchison  {GeoL,  pv56)  auch  schon  dargestellt  hat. 
Steinbruche,  besonders  im  obern  Tbeile'des  Berges,  machen 
diesen  Punkt  zum  besten  Fundort  von  Versteinerungen.  In 
allen  den  genannten  Dörfern,  wo  kleinere  Felsenlblössungen 
oder  Steinbrüche  vorkommen,  zeigt  sich  stets  dasselbe  Gestein 
(in  horizontalen  Schichten,  an  denen  ich  höchstens  locale 
Biegungen,  keine  constante  Neigung  wahrnehmen  konnte); 
überall  waren  wenig  Versteinerungen  und  stets  dieselben, 
nirgends  so  reichlich  und  so  deutlich  aufgedeckt  wie  am  Us- 
sinsky Kurgan,  Molodezky  Kurgan,  Mogotowa  Gora,  welche 
letztere  wohl  zu  den  höchsten  Gipfeln  jener  Kette  gehören 
möchten. 

Eine  interessante  Unterbrechung  in  diesem  sehr  einförmi- 
gen Höhenzuge  bildet  der  Gypsberg  von  Sernowka,  dessen 
Gipfel,  von  beträchtlicher  Höhe,  schräg  gegenüber  Zarewsch- 
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tschina»  am  rechten  Ufer  der  Wolga,  lieg!^  bald  Dachdem  diese 
ihre  östliche  RichluDg  am  Zarewo-Kurgan  geändert,  und  tod 
da  ao  bis  Samara  gerade  nach  S.  Iliesal*  Die  Aosscheidang 
des  gediegenen  Schwefels  in  den  Gyptotöcken  dieses  Berg- 
gipfels sind  nicht  mehr  sichtbar«  seil  die  Gewinnung  aufge- 
hört bat;  dichter  Wald  bedeckt  die  ganze  Höbe.  Kaam  die 
Spuren  der  alten  Gruben  sind  erkennbar,  sie  sind  eingestürzt 
und  von  Trfimmem  erfüllt;  und  von  den  Fabrikgebäuden  und 
Wohnhäusern  am  Fusse  des  Berges,  die  Pallas  noch  be- 
schreibt *),  sind  nicht  einmal  die  Fundamente  mehr  erkenn- 
bar. Um  so  mehr  ist  es  dem  berühmten  Reisenden  xu  dankco, 
dass  er  uns  ein  treues  Bild  jener  Grubenbaue,  die  zu  seiner 
Zeit  noch  bearbeitet  wurden,  hinterlassen  hat. 

Ein  ähnliches  Schicksal ,  wie  die  verlassenen  Schwefel- 
gruben im  Gypsberge  von  Sernoi,  haben  die  Salzquellen  am 
Fusse  der  Sokolowa  Gora,  denen  Ussolje  seinen  Namen  ver- 
dankt, gehabt.  Nachdem  man  vor  langen  Jahren  eine  Zeit 
lang  Salz  aus  diesen  Quellen  gesotten  hatte,  unterblieben  diese 
Versuche,  deren  Resultate  wohl  wenig  gunstig  gewesen  seio 
mögen.  Die  Frage,  woher  diese  Quellen  ihren  Salzgehalt  neb* 
men,  da  ringsum  in  der  Gegend  süsse  Quellen  reichlich  vor- 
handen sind,  bespricht  schon  Pallas,  und  kommt  zu  dem 
Schluss^,  dass  das  Salz  in  dem  Kalklager  enthalten  sei  und 
von  den  durchsinkenden  Quellen  aufgenommen  werde.  Das 
Vorkommen  der  erwähnten  Gypsstöcke  in  diesem  Bergkalke 
scheint  diese  Ansicht  zu  unterstutzen. 

Weniger  wichtig  ist  das  Vorkommen  von  Schwefelkies 
in  diesen  Bergen,  welches  ich  aber  doch  nicht  ganz  fiberge- 
hen darf,  da  dieses  Mineral  mehrmals  zu  unangenehmen  Miss- 


^y  VoyagtM  du  Profeueur  Pallas  etc.    Traduits  de  Vallemand  par  It 
C  GautMer  de  la  Peyronie.  Tome  I,  p.  259  and  336—342. 
2)  Palla»,  a.  a.  O.,  Tome  I,  p.  317—319. 
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« 

Verständnissen  Anlass  gegeben  hat,  indem  die  nowissenden 
Landlente  das  gelbe  Erz  für  Gold  hielten.  Zum  Theil  besteht 
der  Aberglaube,  es  6nde  sich  wirklich  Gold  in  jener  Gegend, 
noch  jetzt;  zum  Theil  benutzt  der  listige  Bauer,  wo  er  kann, 
die  Unwissenheit  Anderer,  um  ihnen  das  werlhlose  Mineral 
tbeuer  zn  verkaufen»  Ein  sehr  bekannter  Fundort  des  Sehwe- 
felkieses  ist  das  Dorf  Alexandrowka ,  wo  eine  Quelle  Knol- 
len und  Bruchstucke  verschiedener  Form  von  Schwefelkies 
ausspfilt. 

Einige  Werst  südlich  vom  alten  Sernowka  liegt  das  Dorf 
Podgory,  wie  schon  der  Name  anzeigt,  tief  am  Ufer  der  Wolga 
am  Anfang  einer  weiten  Niederung,  die  den  südöstlichen  Theil 
der  Wolga- Halbinsel  einnimmt.  Der  steile  Abfall  des  Berg«- 
kalkgebirges  entfernt  sich  von  Podgory  an  vom  Flussufer  und 
zieht  mit  sudwestlicher  Richtung  über  Scbenechmew  zur 
Wolga,  so  dass  die  Dörfer  Woipolsowa,  Roshestwenskoje, 
Nowinki  u.  a.  in  der  zum  Theil  sehr  saudigen  Ebene  liegen. 
Von  Winnowka  an  besteht  aber  das  rechte  Ufer  der  Wolga 
nach  W«  bis  Sysran  grösstentheils  wieder  aus  Bergkalk,  der  mit 
wechselnder  Höhe  steil  zum  Fluss  herabrälll,  aber  wohl  nir- 
gends die  Höhe  der  Shegulewscben  Berge  erreicht,  und  sich 
in  mancher  Beziehung  von  dem  nördlichen  Abfall  der  Halb- 
insel (von  Ussolje  bis  Zarewschtscbina)  unterscheidet.  Die 
Hauptverschiedenheit  zeigt  sich  auf  dem  schmalen  Höhen- 
zuge, der  die  Wolga  von  der  Ussa  trennt«  indem  sein  südli- 
cher Abfall  das  hohe  rechte  Ufer  der  Wolga  von  Perewoloka 
bis  Sysran  bildet,  während  sein  nördlicher  Abfall,  eben  so 
steil,  aber  weniger  hoch,  das  parallele  Thal  der  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  fliessenden  Ussa  von  Lwowka  bis  Gubino 
begrenzt.  Hier  treten  Kalkschicbten  des  permischen  Systems 
auf,  die  Produetus  Cancrini^  Avicula  an/tgua,  Terebralula  elon- 
gata?  Murchhonia  Bubangulata  n.  a.  enthalten.    Die  Basis  die- 
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ses  Höhenzuges  ist,  tod  Sysran  bis  Petscherskoje ,   derselbe 
Berglialk,  der  id  der  Gegend  von  Kostitschi  von  Jura  fiberla- 
gert wird.    Dabei  tritt  im  obem  Theil  des  Bergkalks  an  eini- 
gen Stellen ,  vielleicht  als  Grenzschicht  beider  Formationen« 
ein  hellgrauer  Sandstein  auf,  von  gleichmässigem ,  zienoilicb 
feinem  Korn,  geringer  Härte,  ohne  besonderes  BindeinitteL 
Er  zeigt  sich  schon  bei  Sysran,  dann  3  Werst  NO.  von  der 
Stadt,  bei  der  Mühle  am  Wolgaufer,  und  weiterhin  beim  Dorfe 
Batrazkoje.    Da  Versteinerungen  ganz  fehlen,  so  könnte  man 
über  sein  Alter  leicht  im  Zweifel  bleiben,  wenn  nicht  weiter 
östlich  am  Wolgaufer,  bei  dem  Dorfe  Germatschicha  und  in 
der  tiefen  Schlucht,  die  vom  Dorfe  Tscbuwaschskoje  Schiru- 
kale  zur  Wolga  zieht,  eine  deutliche  Einlagerung  dieses  Sand- 
steins von  20'  Mächtigkeil  zwischen  die  Schichten  des  Berg- 
kalkes sich  zeigte.  Die  bemerkenswertheste  Eigenthämlichkeit 
dieser  Gegend  ist  das  Auftreten  gewisser  jüngerer  Kalkschich- 
ten, von  denen  es  mir  zuerst  schwer  war  zu  entscheiden,  ob 
sie  noch' dem  Bergkalke  angehörten,  oder  schon  zum  permi- 
schen System  zu  rechnen  seien.  Sie  erschienen  mir  zuerst  am 
rechten  Ufer  der  Ussa,  gegenüber  der  Mühle  von  Lwowka 
(Kamarbwka).    Der  untere  Theil  des  Abhanges  besteht  aus 
gelblichem  Kalk  in  3  —  4  Bänken,  5  —  6'  mächtig,  von  Lö- 
chern zerfressen ,  die  eine  leichte ,  bogenförmige  Krümmung 
zeigen.    Dieser  Kalk  wird  stellenweise  von  gelblichem  Sande 
bedeckt ,  der  zum  Theil  aus  zerfallenem  Dolomit  entstanden 
zu  sein  scheint,  ganz  so  wie  die  sandigen  Zwischenschichten 
des  hohen ,  aus  Bergkalk  mit  FusuHna  cylindrica  und  Caninia 
ibicina  gebildeten  Ufers  des  Aschirez,  zwischen  Gubino  und 
Trojekurowka.  Oft  finden  sich  in  diesem  Sande  eckige  Bruch- 
stücke desselben  Dolomits,   der  zum  Theil  durch  Kalktutf  za 
einer  Art  Brcciie  verkittet  ist.  Diese  Schicht  erscheint  15  bis 
20'  mächtig,  und  wird  von  einigen  Bänken  harten  Kalkslei- 
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Des  bedeckt,  über  welchen  eine  bedeutende  Ablagerang  Iho- 
nigen  Dilovialsandes  liegt.  Die  untere,  5 — 6'  mächtige  Schicht 
enlbält  einige  Arten  von  Versteinerungen  ziemlich  zahlreich, 
aber  so  schlecht  erhalten,  dass  sie  keinen  ganz  sichern  Schluss 
auf  das  Alter  der  Schichten  erlauben.  Es  finden  sich  nämlich 
nur  Steinkerne  von  Ter.  elongata  (?),  die  nach  VerneuiP) 
zugleich  im  Bergkalk  und  im  permischen  System  vorkommt; 
ferner  Abdrucke  der  Avicula  anliqua  Munst.,  die  nach  Ver- 
neuil  (a.  a.  0.,  p.  320)  ebenfalls  zugleich  im  Bergkalk  und 
permischen  System  sich  findet ;  ferner  Abdrücke  einer  Jlfur^ 
e&tsonia,  so  undeutlich,  dass  ich  nicht  sicher  entscheiden  kann, 
ob  es  Jlf.  subangulata  Vern.  aus  dem  permischen  System,  oder 
M.  angviata  Phill.  aus  dem  Bergkalke  ist;  ersteres  ist  mir 
wahrscheinlicher,  wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde.  End- 
lich finden  sich  in  diesem  Kalk  Abdrücke  einer  Pleurotoma" 
riüf  die  neu  zu  sein  scheint  und  für  die  Altersbestimmung 
nichts  beweisen  kann ;  ich  habe  sie  weiter  unten  PL  Ussensis 
genannt.  Charakteristische  Bergkalkversteinerungen,  wie  die 
überall  verbreitete  FusuUna  und  die  sie  stets  begleitenden  Ko- 
rallen fehlen  eben  so,  wie  die  dem  Bergkalke  sonst  so  eige- 
nen Producten.  Dabei  ist  die  Schicht  ziemlich  weich;  kurz 
alle  Eigenschaften  deuten  darauf  hin,  dass  dieses  dieselbe 
Schicht  ist,  von  der  Murchison  (I,  p.  87)  vermulhet,  dass 
sie  wohl  schon  zum  perniischen  System  gehören  dürfte.  Er 
bezeichnet  sie  als  niufaceous  agglomeratey) ,  und  bemerkt,  dass 
sie  die  Höhe  über  dem  Ussinsky  Kurgan  bildet.  Auch  Eich- 
wald erwähnt  diesen  Tuff  und  ist  geneigt,  ihn  zum  Trias  zu 
zählen^);  ich  habe  hier  keine  permischeu  Versteinerungen 
gefunden,  wohl  aber  weiter  nach  S.  Diese  obersten,  weichen 
Kalkschichten    mit   ihren   zweideutigen   Versteinerungen   er- 

^)  Verneuil :  Geol,  d«  la  Rnssiey  II,  Coup-d*oeil  ginirat^  p.  XVI. 
^  Eicliwald :  Oojoutt  K^pci»  reoj.  uayK-fc.  1846,  p.  i20. 
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scheiaeD  anf  dem  Gipfel  dea  iteileo  Wolga-Ufen  bei  Win- 
Dowka  und  Perewoloka,  wibrend  aoter  iboeo  im  Nireaa  dej 
Flusses  permischer  Kalk  ansteht,  dolomitisch,  xum  Tbeil  kie- 
selig und  von  uogewöbolicber  Härte,  mit  «eoigeu,  aber  cba- 
rakteristiscbeo  VersleineruDgeD,  >.  B.  Pr.  Caoerini.  Das  Tbal 
der  Ussa  scboeidel  nicht  so  tief  ein,  daber  bei  Lwowka  die- 
selbe obere  Schicht  fast  im  Niveau  des  Wassers  sich  leigt, 
die  bei  Perewoloka  und  Wiaoowka  miodesteDS  60 — 80'  über 
der  Wolga  anstebu  Sie  ist  weicher,  wird  leicbler  serstört, 
vom  Wasser  ausgewaschen  und  in  TrQmmem  fortgeföhrl,  so 
dass  der  obere  Rand  des  steileo  Ufers  abgerundet  erscheint, 
während  die  unteren  dolomiliscbeo  Schichten  den  EinOüssen 
der  Atmosphäre  kräfligeo  Widerstand  leisten  und  ihre  Aus- 
gehenden als  eckige  Vorsprünge  erscheinen,  wie  «o  folgen- 
dem  Profile  sichtbar  ist : 

Perewolab. 
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Der  Kalk ,  der  den  uoterii  Tbeil  dieser  Abhänge  bildet, 
stimuit  in  ptstrographiscber  Beiiebung  mit  den  Schichteo  von 
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SysraD  fiberein.  Nur  sind  die  EinscblOsse  yon  Asphalt,  die 
an  den  Ufern  der  Sysranka  und  in  der  ganzen  Umgebung 
▼on  Koslitschy  für  den  Bergkalk  so  charakteristisch  sind,  oft 
ganze  Schichten  darchdringen,  und  besonders  die  Höhlen  or- 
ganischer Körper  erfüllen ,  hier  im  permischen  System  natfir- 
Heb  nirgends  mehr  bemerkbar«  Bei  Sysran  enthalten  die  un- 
tern, dolomitischen  Schichten  des  Bergkalks,  deren  Höhlen 
bedeutende  Nester  von  Asphalt  einschliessen,  nur  wenig  Ver- 
steinerungen:  ProductHS  semirsticulattis  ^  Fusulina  cyhndrica 
and  Caninia  ibictna  mit  undeutlichen  Bruchstücken  eines  Cya- 
ikophyllum.  Ueber  diesen  Dolomiten  erscheinen  rein  weisse 
und  hellgelbliche  Kalkschichten,  in  denen  ausser  den  genann- 
ten Versteinerungen  noch  Orüiis  eximia  erscheint.  Bei  Kosti- 
tschi gesellt  sich  zu  ihnen  noch  Harmodites  parallelus^  Orthis 
umbraculum  {Orthotetes  Fisch.),  Cyathophyllum  cömiculum  Keys, 
und  als  Selteuheit  Spirifer  Lamarckit;  endlich  Euomphabu 
campresms  Fisch.  Die  meisten  dieser  Versteinerungen  sind  in 
Feuerstein  verwandelt,  und  oft  von  Asphalt  umgeben. 

Aus  dem  Vorkommen  dieser  Versteinerungen  geht  her- 
vor, dass  der  Bergkalk,  der  von  Sysran  nach  0.  den  untern 
Theil  des  Wolga-Ufers  bis  Petscherskoje  bildet,  ganz  mit  den 
Schichten  uliereinstimmt,  die  von  Ussolje  bis  Podgory  zusam- 
menhängend fortziehen,  und  durch  Fumitna  eylindrica^  Cida" 
rü  rossicuSf  Encriniten«  Cuninia  ibictna^  einige  Cyathophyllen, 
Orthis  eximia  und  Prod.  semireliculalus  charakterisirt  werden. 
Nur  Perewoloka,  welches  in  seinen  Gipfeln,  wie  erwähnt,  ei- 
genthümliche  Versteinerungen  enthält,  zeigt  auch  in  seinen 
untern  Schichten  einen  abweichenden  Charakter.  Es  findet 
sich  daselbst ,  wie  im  Profil  angegeben ,  eine  kreideweisse 
Kalkscbicht  zwischen  die  oft  kieseligen ,  harten  Kalkstein- 
schichten eingelagert,  die  ausser  einer  Menge  von  Prod.  Can^ 
crini  (Vero.,  de  Koninck]  nur  noch  eine  einzelne  Schale  einer 
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Aticula  lieferte.  Die  Schicht  Gndet  sich  bei  Diedrigem  Wasser- 
stande 20  —  30'  Ober  dem  Niveau  der  Wolga,  und  erstreckt 
sieh  unyeräDdert  7^  —  1  Werst  weit;  dann  keilt  sie  sich  nach 
beiden  Seiten  hin  aus,  oder  richtiger  gesagt,  sie  nimmt  den 
Charakter  der  umgebenden  Kalkschichten  an,  färbt  sich  dun- 
kler, wird  sehr  hart  und  auch  die  Producten  scheinen  zu  feh- 
len.  Nirgends  auf  der  ganzen  übrigen  Wolga -Halbinsel  habe 
ich  sonst  von  dieser  Schicht  Spuren  gefunden ;  doch  setzt  sie 
das  Vorkommen  permischer  Schichten  auf  dem  rechten  Wolga- 
Ufer  ganz  ausser  Zweifel.  Endlich  Gndet  sich  in  der  Nähe  von 
Germatschicha  ein  Gestein,  das  erwähnt  zu  werden  verdient, 
ein  sehr  feinkörniger  Rogenstein  von  rein  weisser  Farbe,  mit 
Abdrucken  einer  Orthü^  die  mir  Orthis  Olivieriana  zu  sein 
scheint.  Orlhi$  rempinata^  die  Murchison  in  dem  erwähnten 
Profile  von  der  Mundung  der  Ussa  mit  einem  Fragezeichen 
anführt,  habe  ich  nicht  entdecken  können ;  dagegen  ist  Orüiü 
Olivieriana  in  der  SJilte  der  Höhe  des  llssinsky  Kurgan  nicht 
selten.  Der  Rogenstein  bei  Germatschischa  ist  12 — 15' mäch- 
tig, wird  von  weissen  Kalkscbichten  bedeckt,  in  denen  un- 
deutliche Abdrucke  von  Prod,  semireticulaiuSj  Encriniten  und 
Orthis  Olivieriana  vorkommen,  Versteinerungen,  die  sich  auch 
im  weissen  Kalke  des  üssinsky  Kurgan,  in  den  obern  Schich- 
ten finden.  Am  rechten,  höheren  Ufer  der  Ussa,  von  der  Bie- 
gung an,  seit  welcher  sie  mit  nördlicher  Richtung  der  Wolga 
zufliesst,  erscheint  der  Rogenstein  noch  an  mehreren  Stellen; 
nur  ist  er  dunkelgelb  gefärbt,  und  enthält  Abdrücke  einer  ziem- 
lich grossen,  nicht  zu  bestimmenden  Muschel,  CidarMrosstciii etc. 
Die  Zahl  sämmtlicher  von  mir  im  Bergkalke  und  permi- 
schen Kalkstein  der  Wolga -Halbinsel  zwischen  Ussolje,  Sa- 
mara und  Sysran  beobachteten  Versteinerungen  besteht  io  25 
Arten;  davon  gehören  19  Arten  dem  Bergkalke,  6  dem  per- 
miscben  Systeme. 
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CORALLIA. 

A.  AfUhozoa. 

1)  Harmodites  parallelus  Fisch.  Orykt.  du  gouv.  de  Mbs" 

cau,  1857,  p.  161.  PL  37,  6g.  6. 

Syringopora  parallela  Lonsdale.  Appendix  il  inMur- 
chison's  Geol.  of.  Russia^  Vol.  L 

Findet  sich  am  Ussinsky  Kurgan  und  bei  Kostitschy  a.  d. 
Wolga;  am  letztern  Fundorte  sind  alle  Röhren  von  Asphalt 
erfüllt. 

2)  Cyathophyllum  ibicinum  Keys.  1846.  Petschoraland, 

p.  167. 

Turbinolia  ibicina  Fisch.  1837.  OrykL,  p.  153.  Fl.  30, 

fig.  5. 

Caninia  ibicina  Lonsdale.  1845.  Murch.  GeoL  ofRus^ 
sia.  Vol.  I,  p.  617.  PI.  A,  fig.  6. 

Fundorte:  Sysran,  Kostitschy,  Ussinsky  Kurgan,  Mor- 
kwaschi,  Schirajew-Bujerak  u.  a. 

3)  Cyathophyllum  arietinum  Keys.  Petschoraland,  1846, 

p.  165.  Tab.  II,  fig.  3,  a,  b. 

Turbinolia  arietina  Fisch.  Otykt.  etc.,  1837,  p.  153. 

Tab.  30,  fig.  4. 

Fundort:  Ussinsky  Kurgan. 

4)  Cyathophyllum  corniculum  Keys.  Petschoraland, 
1 846,  p.  1 66.  Tab.  II,  fig.  4,  a  —  c. 

Fundort:  Kostitschy,  in  einer  Schicht  die  völlig  in  Feuer- 
stein verwandelt  ist,  mit  Ordiis  umbraculum^  Euamphalus  com" 
pre$sust  Spirifer  Lamarckii;  sämmtliche  Versteinerungen  sind 
von  Asphalt  umgeben. 
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B.  Bryozoa. 

5)  Polypora  bifarcataKeys.  PetschoralaDd,  1846,  p.  189. 

Tab.  III,  fig.  8,  a,  b. 

Retepora  bifurcata  Fisch.  Oryki.,  1837.  Tab.  39,  6g.  4. 
FoDdort:  Ussinsky  Kitrgan. 

6)  Ptylopora  pluma  M'Coy.  Keys.  Petschoraland,  1846, 

p.  187.  Tab.  11,  IIa. 

Retepora  prisca  Portlock,  1843,  GeoL  of  Londonderry. 
Fundort:  Ussinsky  Kurgao. 

C.  PolythaJamia. 

7)  Fosulina  cylindrica  Fisch.  OrykL,  1837,  p.  126.  PI. 

18,  fig.  1—5. 

(Yern.:  GM.  de  la  Bunie^  Vol.  II,  p.  16.) 

Fundorte:  Ussinsky  Kurgan,  Schiräjew-Bujerak,  Sy- 
sran,  Batrazkoje  u.  a.  0.  an  der  Wolga;  ferner  Gubino  und 
Trojekurowka  am  Aschirek  u.  s.  w. 

EADIATA. 

A.  Echtnodermafa. 
8)  Cidaris  rossicns  Buch. 

(Y ero.:  GioL  de  la  Ruesie,  VoL  II,  p.  17.) 

Fundorte:  Ussinsky  Kurgan,  Molodezky  Kurgan  u.  a. 

B.  Crinoidea. 

.9)  Vereinzelte  StielgKeder,  die  keine  sichere  Bestimmuag 
znlasseni  «find  am  Ussinsky  Kurgan  und  andens  Stollen  sehr 
gemein. 
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MOLLUSCA. 

Acephala. 
10)  Avicula  aotiqua  Munst. 

(Yern.:  G4qI.  de  la  Rnuie,  YoLII,  p.  319— 320.) 

Fondorte:  Lwowka  a.  d.  Ussa,  Perewoloka  und  Wio- 
Dowka  a.  d.  Wolga,  in  den  Schichten  des  permischen  Systems. 

11)  Avicula  sp.  indet  Tab«  IV,  fig.  2. 

Wenig  länger  als  breit.  Der  Umriss  des  Bauebrandes 
scheint  regelmassig  kreisförmig  gewesen  zu  sein.  Der  Rucken 
ist  mBssig  gewölbt,  fällt  zum  hintern  Ohr  steil  herab;  Ton 
einem  vordem  Ohr  ist  keine  Spur  zu  sehen.  Regelmässige 
radiale  Streifen  ziehen  von  der  Spitze  des  Wirbels  zum  Rande; 
feinere  Streifen  sind  zwischen  dieselben  eingeschoben.  An*- 
wachsstreifen  sind  auf  dem  gewölbten  Theil  der  Schale  nur 
schwach  angedeutet,  treten  aber  auf  dem  Ohr  deutlicher  her- 
vor, auf  welchem  dagegen  die  Längsst^ifen  fast  ganz  ver- 
wischt sind. 

Fundort:  Perewoloka  a.  d.  Wolga,  in  der  kreideweissen 
Kalkschicht  des  permischen  Systems  mit  Prod.  Cancrinu  Nur 
die  rechte  Schale  «ines  einzigen  fixemplares  ist  mir  vorge- 
kommen« * 

* 

Gasteropoda. 

12)  Pleurotomaria  Ussensis  n.  sp.  Tah.  V,  fig.  7  a,  6,  c 

stark  vergrösser t,  a  in  naturl.  Gr. 

Kleine  kegelförmige  Schnecke,  4 — 5  mm.  breit,  eben  so 
lang,  das  Gewinde  kurz,  nur  3  Umgänge  sichtbar;  scheint 
ungenabelt.  Eine  breite,  regelmässig  vertiefte  Rinne  nimmt 
die  ganze  anssere  Seite  der  Windungen  ein ;  aoaser  den  zwei 
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scharfen  Leisten,  die  sie  oben  ond  unten  begrenzen,  fioden 
sich  in  der  Rinne  selbst  noch  zwei  feine  Streifen,  an  jedem 
Rande  eine  (6g.  7,  a).  Die  obere  der  Spira  zugewandte  Seite 
der  Umgänge  ist  eben,  und  zeigt  ebenfalls  zwei  Streifen,  ei- 
nen am  Rande,  einen  an  der  Satur  (fig.  7,  c).  Die  untere 
Seite  ist  gerundet,  und  bat  5  —  6  der  Rinne  parallele,  feine 
Streifen  (fig.  7,  ft);  sie  wird  von  jedem  folgenden  Umgänge 
so  verdeckt,  dass  die  Rinne  (d.  h.  die  vertiefte  Aussenseite 
der  Windungen)  ganz  an  die  Sutur  stösst. 

Mit  ihr  zusammen  findet  sich  eine  an  Grösse  und  Gestalt 
sehr  ähnliche  Pleurotomaria^  die  sich  nur  durch  den  Mangel 
der  beiden  Streifen  in  der  Rinne  unterscheidet ;  vielleicht  die- 
selbe? 

Die  Schale  ist  stets  zerstört,  der  Abdruck  aber  so  scharf, 
dass  man  sich  aus  Gutta -percha  oder  Gyps  leicht  die  ganze 
Schnecke  so  deutlich  abformen  kann,  dass  nichts  fehlt. 

Vorkommen:  In  den  weichen,  oberen  Kalkschichlen 
der  permischen  Formation,  mit  Avicula  antiqua^  Murchisonia 
ndningulata  (?)  u.  a.  bei  Lwowka  a.  d.  Ussa ;  bei  Perewoloka 
und  Winnowka  a.  d.  Wolga* 

13)  Pleurotomaria  sp.  indet.  Tab.  V,  fig.  6. 

Die  Basis  einer  eng  genabelten,  15  mm.  breiten  Pleura^ 
totnaria^  mit  zahlreichen,  schwach  gekrfimmten,  feinen  Ra- 
dialstreifen fand  ich  am  Ussinsky  Kurgan,  in  den  obern  weis- 
sen Kalkschicbten  der  Kohlenformation. 

14)  Murchisonia  subangulata  Vern. 

(Tern.:  GM.  de  la.JRustie^  p.  340.  PI.  XXII,  fig.  6.) 

Thurmförmiges ,  schlankes  Gehäuse  von  8  Umgängen, 
die  durch  tiefe  Suturen  getrennt  sind.    Zwei  feine  Leistm, 
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aüeiulich  nahe  bei  eioaDder»  begreozeu  eine  schmale,  wenig 
vertiefte  Rinne,  die  Dicht  gaoz  in  der  Mitte  jeder  Windung 
▼erlinfl.  Hierdurch  unterscheidet  sie  sich  von  der  Murchüo^ 
nia  angukUa  Phill.,  welche  ausserdem  durch  zahlreiche«  der 
Rinne  parallele  Streifen  verziert  ist^  und  bedeutend  grösser 
gewesen  zu  sein  scheint.  Meine  Exemplare  erreichen  nur  10 
bis  12  nun.  Länge,  und  zeigen  eine  glatte  Oberfläche,  ganz 
so  wie  Verneuirs  Abbildung  und  Beschreibung. 

Fundorte:  Zahlreiche  Abdrücke  finden  sich  in  den  per- 
mischen  Kalkschicbten  von  Perewoloka,  Winnowka,  mit  Avi- 
cuta  antiqua^  Pleurotomaria  Ussensü  u.  a. 

t5)  Bellerophon  carinatus  Fisch.  Orykt.^  1837,  p.  123. 

PI.  XV,  fig.  1 ,  2,  3. 

Auf  dem  Steinkerne  ist  die  Spur  der  carina  nur  als  leichte 
Vertiefung  nachgeblieben.  Soviel  man  an  dem  zerbrochenen 
Exemplare  sehen  kann,  war  es  wenigstens  60  mm.  lang. 
Breite  der  Mundöffnung  fast  50  mm.  Wahrscheinlich  gehören 
hierher  auch  die  kleineren  Exemplare  eines  fast  kugelrunden 
BeUerophon,  von  dem  ich  mehrere  glatte  Sleinkerne  von  10 
mm.  Länge,  8  mm.  Breite  fand;  von  einer  carina  oder  von 
Rippen  ist  an  ihnen  nichts  zu  sehen. 

Fundort:  Ussinski  Kurgan,  im  Bergkalke. 

16)  Eoomphalus  compressus  Fisch.  OrykL^  p.  129. 

PI.  XVII,  fig.  1—4. 

Abdräcke  und  Sleinkerne,  die  mit  den  Abbildungen  Fi- 
sche r's  sehr  gut  übereinstimmen,  finden  sich  am  Ussinsky 
Kurgan,  an  mehreren  Stellen  in  den  Shegulewschen  Bergen, 
bei  Kostitscby,  Pe&rhtscherskoje  u.  a.  O.  im  Bergkalke.  Zum 
Tbeil  mögen  sie  wohl  zu  VerneuiTs  E.  aefualü  gehören. 

Beile.  •.  Kemrt.  d.  Hqm.  Reicht.  BH.  XXI.  i3 
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17)  Chemuiizia  lugifera« 

Ich  fand  mir  eio  kleines  Exemplar,  8  mm.  lan^,  ▼on  4 
Umgängen,  von  denen  der  letzte  so  liorh  ist  wie  die  fibrige 
äpira.  Der  Winkel  scheint  stumpfer  als  18^,  dadurch  wird 
die  Gestalt  etwas  gedrängter,  etwa  wie  hei  der  Chemnäzia 
eonstricta^  die  aher  viel  zahlreichere,  feinere  Streifen  hat:  bei 
meinem  Exemplare  sind  8  Querrippen  auf  dem  letzten  Um- 
gänge. 

Fundort:  (jssinsky  Kurgan,  im  ßergkalke. 

Brachiopoda. 
18)  Productus  Cancrini  de  Kon.,  Vern. 

(Vern.:  GM.  de  la  Runie,  p.  273.  Tab.  X  VJ,  Og^.a,  a,  6,  c.  PL  XVIII,  fi«.  7.) 

Die  zahlreichen  Exemplare,  die  ich  von  Perewoloka  mit- 
gebracht, stimmen  in  allen  Eigenschaften  mit  den  von  Ko- 
ninck  und  Verneuil  beschriebenen  überein;  der  Schlossrand 
ist  kurzer  als  die  grössle  Breite  der  Muschel.  Die  Wölbung 
der  Dorsalschale  ist  stark,  der  \^  irbel  überragt  den  Schloss- 
rand nar  wenig  oder  gar  nicht.  Die  regelmässigen  Streifen 
dichotomiren  selten ;  häufiger  nehmen  sie  nach  dem  Rande 
zu  feinere  Streifen  zwischen  sich  auf.  Die  grössten  Exemplare 
sind  etwa  20  mm.  lang;  die  gewöhnlichen  messen  12 —  15 
mm.  Die  Zahl  der  Streifen  ist  eben  so  wenig  constaot  wie 
ihre  Feinheit ;  auf  der  Mitte  der  Muschel  finden  sich  bei  den 
meisten  12 — 15  Streifen  auf  einem  Räume  von  S  mm.  Breite. 
Von  dem  nahe  verwandten  P.  carbonarius  de  Kon.  weichen 
meine  Exemplare  wesentlich  dadarrh  ab,  dasa  die  Stachel- 
narbea  und  Anwachsstreifea  onregelmässig  auf  der  ganaen 
Schale  verUieilt  sind,  während  Koniock  angiobi,  daaa  sie 
avf  der  Visceralpartie  besonders  dicht  angehäuft  seaea,  dage- 
gen auf  dem  mittlem  Theile  der  vorderen  Verläagerufig  ver- 
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schwinde».  Auf  meinem  Exemplare  sind  die  ver^iscbten  An* 
wachsstreifen  bis  zum  Rande  bin*  siebtbar :  die  Stacheln  sind 
ffof  dem  gewölbten  Tbeile  der  Scbale  wenig  zablreich«  dage* 
gen  aof  den  Ohren  zu  beiden  Seiton  des  Wirbeis  oft  m  einer 
Gruppe  dicht  zusammengebäuft,  ganz  wie  Verneoil  das  Tom 
Pr.  Caincrini  beschreibt.  Bei  Pr.  Canerini  entsprii^gen  nach- 
Yerneuil  die  StacbelrMiren  von  Tuberkeln,  die  durch  das 
Zusammenlaufen  von  zwei  odf*r  mehr  Streifen  entstehen;  diese 
Eigeiischafl  ist  an  meinen  Exemplaren  nicht  immer  deutlich 
sichtbar. 

Vorkommen:  In  der  kreideweissen  Ratkschicht  der  per* 
mischen  Formation  bei  Perewoloka  a.  d.  Wolga. 

19)  Productus  semiretrculatos  Martin. 

(De  Koniork:  Änim,  fott.,  p.  iifo,  Pf.  VII,  fi{r. 2,  a,  b,  <r,  d,  und  flg.  flf, a,  b, 
PI.  Vim  fig.  2i  a,  b,  PI.  VIII  bis.  Hg.  l.uud  2.  —  Verneuil :  GM.  dw 
ia  Rrnne,  II,  p.  262.  PI.  XVI,  üg.  1.  PI.  XVIII,  flg.  10.) 

FiMdei  sich  häufiger  als  die  meisten  andei  n  Versteifierun^ 
gen  am  üssinsky  Kurgan,  Molodezky  Kurgan,  bei  Sysran  u^ 
a.  O.  Seltener  finden  sich  Bruchstücke,  die  durch  Mangel  detf 
Sinns  md  der  Reticulalion  in  die  Varietät  Pr,  Masrtiui  aber- 

« 

gehen ;  auch  fehlen  dann  meist  die  Stachelnarben,  die  Strei- 
fen sind  sehr  fein  und  regelmässig,  dabei  die  Schale  weniger 
gewölbt»  so  dass  diese  Exemplare  sich  sehr  dem  Pr.  Cara 
d'Orb.  nahern.    Sie  konunen  auch  am  Üssinsky  Kurga«  vor^ 

20)  Leptaena  concentrica  n.  sp.  Tab.  V,  fig.  8,  a,  6,  c. 

Der  Umriss  der  Schale  bildet  einen  Halbkreis;  der  gerade 
Schlossrand,  an  welchem  die  Muschel  ihre  grösste  Breite  er- 
reicht, misst  35  nmi.  An  dem  einzigen  Exemplare,  welche» 
nur  als  unvollständiger  Abdruck  existirf,  ist  keine  Spur  von 
einer  Area  sichtbar.  Die  Bach  vertiefte  Ventralachale  (lig.  8,  ir) 
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leigt  etwa  50  scharfe,  sehr  regelmiMige «  ziemlich  eng  an 
einander  gedrängte  conceulriache  Streifen»  die  nach  dem 
Rande  zu  sehr  allmahlig  breiter  werden*  Die  Dorsalscbale 
(Fig.  8 1  6)  ebenso  concentrisch  gestreift ,  zeigt  einen  massig 
gewölbten  Wirbel,  dessen  Spitze  den  Scblossrand  berührt  ohne 
hinuberzuragen.  Der  gerundete  Buckel  fallt  zu  den  flachen 
Seiten  mit  einer  sanften,  geßlligen  Biegung  herab.  Der  auf- 
fallendste Charakter  dieser  sonderbaren  Form  ist  ein  flaches, 
ebenes  Feld,  von  der  Gestalt  eines  gleichschenkligen  Dreiecks 
mit  sehr  schmaler  Basis,  welches  mit  seiner  schmalen  Spitze 
an  der  Mitte  des  Schlossrandes  beginnend,  als  glatter,  wenig 
vertiefter  Sinus  in  der  Mitte  des  gewölbten  Rückens  zum 
Stirnrande  verlSufl  (Fig.  8,6);  die  concentrischen  Streifen 
sind  scharf  an  ihm  abgeschnitten. 

In  mancher  Beziehung  nShert  sich  diese  abnorme  Gestalt 
der  Leptaena  migma  Vern.  *) ,  und  scheint  mit  ihr  eine  eigene 
Gruppe  zu  bilden,  die  weder  genau  zu  Leptaena^  noch  zu 
Productus  gehört,  sondern  zwischen  beiden  zu  stehen  scheint. 
Der  Mangel  einer  Area  wurde  für  Productus  sprechen ;  auch 
fehlen  die  den  meisten  Leptaenen  eigenen  radialen  Streifen. 
Dagegen  sind  aber  auch  nirgends  Spuren  der  fBr  die  Produc- 
ten  charakteristischen  Stacheln  zu  sehen ,  und  die  auGTallend 
regelmässigen  concentrischen  Streifen  sind  wohl  noch  nie  an 
einem  Productus  beobachtet.  Ganz  abweichend  ist  das  glatle 
Feld,  welches  die  Stelle  eines  Sinus  zu  vertreten  scheint. 

Einen  entfernt  ähnlichen  Körper  hat  M'Coy  in  seiner  Sy- 
nopsis als  Leptaena^  ohne  Beschreibung  abbilden  lassen;  doch 


')  Mimoir$  iur  Ui  Braektopodei  du  iyMtime  silurien  gupMeur  d' Angle- 
terre  par  JH.  JA.  Hairiton.  SuM  d^obMwvations  «nr  qu^lquei  hracMopodiM  ie 
nie  de  Gothland  et  eur  des  Leptaena  d  erophet  perfori  par  JR#.  de  YemeuiL 
Bxtrait  du  Bulletin  de  la  SoeUti  giologique  de  Pranee,  Se  sMe^  I.  F,  p.  ^^9. 
Säanee  du  8  mm'  4848,  p.  8^-^33.  PI.  IV,  fig.  6, 
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sind  die  Streifen  breiler,  ihre  Zlial  geringer,  und  die  Form 
der  Sehale  mehr  abgerundet  viereckig. 

Vorkommen :  Am  Ussinsky  Kurgan,  in  den  obern,  weis- 
sen Kalkschichten. 

21)  Orthis  eximia  Eichw. 

{ChoritHi€$  WaleoUi  Fischer,  Orykt.,  1837,  p.  141.  PI. 22,  fi^.  4.  —  Vero.: 
GM.  de  la  RusHe^  II,  p.  192.  PL  XI,  dg.  2,  a  --  0.) 

Findet  sich  im  weissen  Bergkalk  des  Ussinsky  Kurgan 
und  bei  Svsran. 

22)  Orthis  Olivieriana  Vern. 

(Vern«:  G4ol,  de  la  Rnssiey  11,  p.  193.  PI.  XI,  flg. 3,  o,  6,  c.) 

Ist  ziemlich  häufig  in  den  grauen,  sandigen  Kalkschich- 
ten«  etwa  in  der  halben  Höhe  des  Ussinsky  Kurgan  und  bei 
Germatschicha  im  Bergkalke. 

23)  Orthis  uuibraculum  v.  Buch. 

{Ortkotetee  Fischer,  Orykt.,  1837,  p.  133.  PI.  20,  flg.  4,  a,  6,  c.  —  De  Ko- 
ni nck  :  AnifH.  fo9$.y  p.  222.  PL  XIII,  flg.  4,  a,  6,  c  und  flg.  7,  a,  6,  c. 
PL  XIII  Mi,  flg.  7,  0,6.) 

Fundort:  Bei  Kostitschy  in  einer  Schicht,  die  ganz  in 
Feuerstein  Obergegangen  ist,  von  Asphalt  umgeben,  mit  Cya- 
thophyllen,  Euomphalus  u.  a.  Versteinerungen  der  Kohlen- 
formation. 

24)  Terebratula  (elongata  Schloth?). 

(Vern.,  II,  p.  66^67. 

Es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  die  undeutlichen  Steinkerne,  die 
ich  in  sehr  vereinzelten  Exemplaren  bei  Lwowka  a.  d.  Ussa 
gefunden,  zur  Ter.  elongata  gehören;  möglicherweise  gehören 
sie  zu  r.  saceuhA$.  Jedenfalls  scheinen  die  Schichten  der  per- 
mischen Formalion  anzugehören. 
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25)  Spirifer  Lamarckii  Vero. 

(Vern.:  Geol.  dt  la  Rusne,  II,  p.  15S.  PL  VI,  tf .  B^  o,  k  —  CkarUtUm  £«• 
morckii  Fisrher,  Oryki^  p.  141.  PL  24,  Hg.  10,  11.) 

Ich  habe  nur  eiu  einiiges  Exemplar  in  Feaerstein  ver- 
wandell  bei  Kostitschy  im  Bergkalke,  mit  Orthü  umbracuhan^ 
Cyaüwphyllum  u«  a«  geAiodeo« 


Völlig  verscbieden  von  dieser  obern  AbibeiluDg  des  Berg- 
kalkes ao  der  Wolga  erscheineii  die  unlero  Schichten  der 
KohleDformation  bei  Räshsk,  im  sudlichen  Tbeil  des  Räsan- 
sehen  Gouvernements. 

In  meinem  Berichte  habe  ich  schon  erwähnt»  dass  man 
von  dem  letzten  Auftreten  der  devonischen  Formation  am 
llowai  nach  N.  durch  eine  weite  Niederung,  in  der  nur  Dilu- 
vialschichten auftreten,  reisen  muss,  ehe  man  bei  Rashsk  die 
Grenze  der  Kohlenformation  erreicht.  Dicht  bei  der  Stadt 
fliesst  ein  kleiner  Bach  durch  eine  liefe,  steil  begrenzte  Schlucht 
zur  Chupta.  An  den  Wänden  dieses  Owrag  erscheinea  die 
Schichten  des  Kohiengebirges  nicht  als  ein  zusammenhangen- 
des Profil,  sondern  in  mehreren  gelrennten  Absätzen,  wie  folgt: 

a)  Schwarzerde. 

6)  Sandig-thoniges  Diluvium,  mit 
kleinen  Geschieben. 

e)  Blaugrauer  Schieferthon,  in  wel- 
chem dünne  Lagen  von  Stein- 
kohle eingelagert  sind  (d),  höch- 
stens 3—4''  mächtig.  Die  Kohle 
ist  sehr  erdig,  in  regelmässige, 
dünne  Blätter  zerspalten,  wie  bituminöser  Schieferthon. 
Stellenweise  liegt  eine  dünne  Schicht  gelbbraunen  Sand- 
steins über  der  Kohle,  mit  undeutlichen  Pflanzen reateo, 
oft  ganz  schwarz,  von  feiozertheiMer  Kohle« 
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e)  Kohknsaniislein«  bellgraa  bis  weiss,  fefttkernig,  voo  ge*- 
rioger  Birle. 

Weiter  hioauf  erscheint  im  Owrag  unter  dem  Diluvium 
von  6 — 8  Mächtigkeit«  weisser,  feinkörniger  Sandstein  2  bis 
3'  mächtig ;  darunter  eine  1  —  1  ^/^  dicke  Lage  sehr  zähen , 
gelben  Thones;  darunter  blauer  Thon,  dessen  Mächtigkeit 
Dicht  erkannt  werden  konnte,  da  der  untere  Theil  des  Abhan« 
ges  bis  zum  Wasser  von  Trümmern  verdeckt  war.  Noch  wei- 
ter nach  oben,  ganz  am  Rande  der  Schlucht,  finden  sich  die 
Steinbruche,  in  welchen  Bergkalk,  5 — 6' mächtig,  gleich  un- 
ter dem  Diluvium  erscheint.  In  diesem  Kalk  fand  ich  von 
Versteinerungen  nur  Allorisma  reguläre;  im  blauen  Thone 
Cardimarpha  mlcata^  Bruchstucke  von  Productus  lobatvs,  und 
eine  kleine  Schnecke,  so  undeutlich,  dass  eine  sichere  Be- 
stimmung nicht  möglich  war. 

Wie  wenig  Werth  auf  die  geringen  Spuren  schlechter 
Steinkohle  zu  legen  sei,  die  bei  Räshsk  erscheinen,. beweist 
einfach  die  Thatsache,  dass  dieses  Vorkommen  schon  seit 
mehr  als  60  Jahren  bekannt  ist^),  ohne  dass  man  es  je  der 
Muhe  werth  gehalten  hätte,  einen  Versuch  zur  Gewinnung 
der  Kohle  zu  machen. 


Fassen  wir  nun  die  Resultate  der  ganzen  Untersuchung 
in  wenige  Worte  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  von  dem 
Aufhören  der  devonischen  Formation  am  Don ,  Woronesh 
und  dessen  Nebenflüssen  ein  weites  Kreidebecken  sich  bis 
zur  Wolga  erstreckt,  das  aus  den  jüngsten  Gliedern  der  Krei- 
deformation gebildet  ist,  nämlich  im  W.  aus  Sand-  und  Sand- 


1)  Dr.  Joh.  Ant  Güldenstädt's  Reisen  durch  Russland  eta,  heraus- 
gegeben  Ton  Pallas,  Sl.-Petersbarg ,  1787 ,  p.  40. 
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0teio«chichleD ,  die  dem  obern 'Kreidemergel  Römer's  eot- 
sprechen,  im  O.  aus  der  weissen  und  grauen  Kreide.  Nur  an 
wenigen  Stellen  erscheint  der  Pläner  als  ältestes  Glied  der 
Kreideformation ;  meistens  ruht  schon  die  graue  Kreide  no- 
mittelbar  auf  dem  Jura,  wie  an  der  Wolga  sichtbar.  Das  Lie- 
gende der  Juraformation  bildet  dann  der  Bergkalk  der  Wolga- 
Halbinsel,  gegenüber  Samara. 

Ueber  die  Kreideformation  lagert  sich  östlich  von  der 
'  Sura  eine  mächtig  entwickelte  Tertiärformation ,  deren  Exis- 
tenz mir  durch  das  Vorkommen  mehrerer  Arten  Cupressmo- 
xylon  Göpp.  und  der  in  ihnen  vorkommenden  Teredinen  aus- 
ser Zweifel  gesetzt  zu  sein  scheint.  Nach  diesen  Hölzern  zu 
schliessen,  Hessen  sich  diese  Schichten  am  besten  mit  der 
Braunkohlenbildung  vergleichen ,  wQrden  also  den  unteren 
Tertiär-  oder  Eocenschichten  entsprechen.  Ob  diese  auch 
schon  westlich  von  der  Sura  vorkommen,  kann  ich  nicht  mit 
Sicherheit  behaupten;  allenfalls  könnten  die  Sand-  und  Sand- 
steinschichten am  rechten  Ufer  der  Tschelnowaja ,  besonders 
bei  Dechtjänko,  für  tertiär  gehalten  werden;  wenigstens  stim- 
men sie  petrographisch  mit  dem  ähnlichen  Vorkommen  von 
Tuschna  überein ;  doch  fehlen  Versteinerungen  ganz. 

Alle  diese  Formationen  werden  von  einer  mächtigen  Di- 
luvialformation  bedeckt,  die  meist  aus  thonig-sandigen  Schieb- 
ten besteht,  und  stellenweise  noch  Geschiebe  enthält.  Auf  der 
Karte  habe  ich  das  Vorkommen  erratischer  Blöcke  mit  rotben 
Punkten  bezeichnet,  womit  ich  aber  keineswegs  ihre  sSdiich- 
ste  Grenze  bezeichnen  will;  ich  bin  überzeugt,  dass  sie  sich 
noch  weiter  verfolgen  lassen ,  als  meine  Reise  mich  gefuhrt 
hat.  Nur  erfordert  das  Aufsuchen  derselben  grosse  Aufmerk- 
samkeit, da  sie  nicht  nur  selten  und  meist  sehr  klein  sind, 
sondern  auch  weniger  auf  der  Oberfläche  liegen,  als  im  Sande 
verborgen  sind. 
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Dass  die  Schwarzerde  als  jflngstes  Glied  der  Dilavialfor« 
malion  aoxuseben  sei,  habe  ich  schon  in  meinen  Berichten 
erwibnl,  wo  ich  auch  in  allgemeinen  Zfigen  über  seine  Mäch- 
ligkeit  und  seine  Verbreitung  gesprochen  habe.  Ich  brauche 
auf  diesen  Gegenstand  um  so  weniger  einzugehen ,  als  ich 
bei  meiner  Rückkehr  im  Moskauer  Bulletin  eine  ausffibrliche 
Erörterung  desselben  Gegenstandes  vom  Major  Wangen- 
heim  y.  Qualen  gefunden.  Alles  was  ich  auf  fluchtiger 
Durchreise  Ober  diesen  Gegenstand  habe  beobachten  können, 
stimmt  mit  den  Ansichten  uberein,  die  der  gelehrte  Verfasser, 
der  als  Besitzer  eines  Landgutes  in  jenen  Gegenden  gelebt 
hat,  durch  langjährige  Erfahrungen  gewonnen  bat. 

Was  endlich  die  Verbreitung  der  Wälder  und  ihre  Ab- 
hängigkeit von  den  geognostischen  Verhältnissen  betrifft,  so 
bin  ich  überzeugt,  dass  das  Gedeihen  jeder  Vegetation  und 
der  Wälder  ins  besondere,  abgesehen  von  den  klimatischen 
Verhältnissen,  dereo  EinOuss  hierbei  viel  mehr  in  Betracht 
kommt,  weniger  an  geognostische  Formationen  gebunden  ist 
als  von  den  mineralogischen  Eigenschaften  des  Bodens  be- 
stimmt wird.  Wärme  und  Feuchtigkeit  sind  die  Hauptbedin- 
gungen des  Wachsthums,  ohne  sie  gedeiht  keine  Pflanze,  und 
wo  sie  in  gehöriger  Menge  vorhanden  sind,  da  ist  es  gleich- 
gültig, auf  welcher  Formation  der  Baum  steht;  alle  werden 
der  Wurzel  den  nöthigen  Halt  und  die  nöthige  Nahrung  zu 
bieten  im  Stande  sein.  Wichtig  ist  die  Beschaflenheit  des  Bo- 
dens in  Bezug  auf  Wärmeleitungsfähigkeit,  auf  den  Gehalt  an 
löslichen  Bestandtheilen ,  die  der  Pflanze  durch  die  Wurzel 
zugeführt  werden ,  und  auf  den  Grad  der  Wasserhaltigkeit ; 
das  letztere  Moment  kommt  am  meisten  in  Betracht.  Lockerer 
Sand  und  zerklüftete  Felsarten  gestatten  den  atmosphäriscbeu 
Niederschlägen  einen  schnellen  Abfluss  in  die  Tiefe  und  ge- 
ben einen  trockenen  Grund;  ein  thoniger  Untergrund  dage* 


gen  halt  da«  WtMer  Uage  zurfick  und  nach!  den  Boden 
fauche.    Nadalboiier,  dia  eioen  dürren  Boden  lieben,  werden 
daher  im  Sande  besser  gedeihen  als  Laubhöber ;  letztere  wie- 
derum werden  im  feuchten,  feiten  Boden  besser  fortkonunen. 
Ob  aber  der  Sand  und  Thon  inr  Juraformation  ode»  war  K^ide 
gehört,  ob  der  Boden  aus  Granit  oder  Basale  besteht,  ob  wir 
es  mit  silurisebem  oder  devonischem  Kalk  zu  thno  haben,  ist 
völlig  einerlei.  Alle  Felsarten  sind  der  Verwitterung  a»  uBter« 
werfen«  dass  ihre  Oberfläche  mit  der  Zeil  an  der  Luft  aerftUt» 
und  die  Trümmer  der  verwitterten  Gebirge  geben  den  Ww* 
adn  immer  HaU.  genug ,  um  sich  selbst  an  steilen  Bergab* 
hangen  in  engen  Felsspalten  anzuklammern  und  die  ndlhige 
Nahrung  zu  finden,  da«  die  Menge  löslicher  Salze,  die  der 
Wurzel  durch  das  Wasser  zugeführt  werden,  gering,  alwr  in 
jedem  Boden  hinreichend  enthalten  ist.    Daher  wachsen  auf 
demselben  Boden  die  verschiedenartigsten  Pflanaen ;  jede  fin* 
det  was  sie  zo  ihrer  Bniwickelung  braucht.  So  sehen  wir  oft 
auf  demselben  Bodeu  Laubhölzer  und  Nadelhoher  einen  ge- 
mischten Wald  bilden,  oder  wir  finden  auf  demselben  Bodvn 
derselben  Fermation  Laubwald  dicht  neben  Tannenwald.     Ich 
habe  solche  Stellen  auf  meiaer  Reise  besonders  häufig-   auf 
di^n  bewaldeten  Höben  der  Tertiarforniation  an  der  Sura  ge- 
sehen.   Eben  so  allgemein  bekannt  ist  die  Tbatsaebe,  die  von 
jedem  Reisenden,  in  jenen  Gegenden  beobachtet  wird ,    dass 
der  Wald  £sst  ganäc-  auf  die  sandigen  Flussuler  beschrank!   ist, 
worauf  ich  auch  in  meinen  Berichten  hingewiesen'  habe.     lias 
flache  linke  Ufer  des  Woronesb,  durchaus  aus  dürrem  AUu- 
vialsande  gebildet,  zeigt  auf  weile  Erstreckun^  einen  betleu- 
tenden,  zusammenhängenden  Wald,  der  meistens  ans  Tannen 
besteht^  aber  stellenweise  auch  Eichen,  viel  Birken  und  Es* 
pen  enthält.  Die  Ufer  der  Zna  und  Sura  liefern  ähnliche  bei- 
spiele.    Der  befcanate  Muromsche  Waid  steht  grössl«*nlbeils 
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auf  dürrem  Sandboden «  und  die  weilen  Ebenen  des  Tambow- 
scben  Gouvernements,  die  den  fruchtbarsten  Boden  schwarzer 
Erde  zeigen,  haben  keinen  Wald.  Die  Ursache  davon  scheint 
mir  nicht  schwer  zn  finden.  Wälder  könnten  auf  der  Schwarz- 
erde eben  so  gut  und  besser  wachsen  als  im  dürren  Sande ; 
sie  haben  aber  einer  Feldwirthschafl  im  grossartigsten  Maass- 
stabe Platz  machen  müssen«  welche  im  Augenblick  eine  viel 
grossere  Revenue  gab,  und  jährlich  viel  höhere  Procente  trägt 
als  eine  Waldwirthschafll  geben  konnte ,  deren  Einführung 
lauge  dauern  würde,  da  der  Baum  langsam  wächst,  und  die 
vielleicht  weniger  eintragen  wurde.  Wenn  wir  also  auf  der 
Schwarzerde  keinen  Wald  finden,  so  liegt  der  Grund  nicht 
am  Boden,  sondern  eines  Theils  daran,  dass  man  ihn  nicht 
wachsen  lässt,  andern  Theils  an  den  klimatischen  Verhältnis- 
sen. Die  DOrre  der  sädlichen  Provinzen  tritt  dort  als  Binder-^ 
Diss  auf,  und  beweist,  dass  die  Zustände  der  Atmosphäre  in 
Bezug  auf  das  Wachsthum  eine  viel  bedeutendere  Rolle  spie» 
len,  als  die  BodenbeschaiTenheit. 

(Geschrieben  1854.) 
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VORWORT. 


Der  Ural  ist  seit  langer  Zeit  durch  die  Mineralien 
l>ekannt,  die  er  in  so  ausserordentlicher  Menge,  Schön* 
beit  und  Grösse  liefert.  Auch  weiss  Jedermann  von  sei- 
nem Retcbthum  an  Metallen,  besonders  an  Gold,  Platin 
upd  Eisen.  Er  versorgt  nicht  nur  einen  grossen  Theil 
Husslands  und  Sibiriens  mit  Eisen,  sondern  es  wandert 
dieses  sogar  nach  England,  um  dort  in  StaU  yerwan- 
delt  und  yerarbeitet  zu  werden.  Der  Ural  erzeugt  auch 
jährlich  keine  unbedeutende  Quantität  Rupfer  und  seine 
Productiyität  ist  nicht  selten  eine  bedeutende  genannt 
worden. 

Nimmt  man  aber  eine  Karte  des  Gebirges  zur 
Hand,  und  sieht  wie  sparsam,  bei  der  grossen  Ausdeh- 
nung desselben,  die  Hütten-  und  Bergwerke  vorhanden 
sind ,  und  bedenkt  man ,  dass  der  geologische  Bau  des 
Ural  in  allen  Breitengraden  fast  derselbe  bleibt,  und 
dass  mithin  die  Möglichkeit,  Erzlagerstätten  in  d^  gan-- 
zen  Ausdehnung  des  Gebirges  aufzufinden,  gegeben  ist, 
so  ist  man  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  der  jetzt 
thätige  Bergbau  daselbst  nur  ein  erster  Anfang  dessen 
ist,  was  die  Zukunft  bringen  muss.  Man  sage  nicht,  er 
sei  noch  zu  jung,  um  grosse  Entwickelung  und  Bedeu- 
tung erlangt  haben  zu  können.   Der  Bergbau  am  Ural 
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besteht  schon  länger  als  1 60  Jahre.  Wir  wollen  odit 
davon  sprechen,  dass  in  diesem  Zeitraum  für  den  Abb» 
der  bekannten  Lagerstätten  mehr  hätte  geschehen  kön- 
nen, aber  in  1 60  Jfahren  hätte  man  wenigstens  deqeni- 
gen  Theil  des  Gebirges,  in  welchem  der  fiei^bai  und 
das  Hüttenwesen  am  reichlichsten  entwickelt  sind,  aem- 
lieh  vollständig  untersuchen ,  und  alle  Vorarbeiten  zom 
yermehrten  Abbau  machen  können. 

Es  ist  aber  nicht  geschehen,  wenigstens  nicht  in 
genügender  Weise  und  Ausdehnung.  Wir  besitzen  audi 
bis  jetzt  noch  keine  Karte  des  Ural,  die  richtig  and  gross 
genug  wäre,  um  sie  einer  geologischen  Karte  zum  Grande 
zu  legen.  Nur  ein  einziger  Privatbezirk,  der  von  Nishne- 
Tagilsk,  hat  eine  solche  Karte,  die  man  der  yorsorgeo- 
den  Demidowschen  Bergyer waltung  yerdankt,  und  die 
yon  zwei  französischen  Ingenieur-Geographen^  Bergier 
und  Alori,  ausgeführt  ist.  Sie  entspricht  selbst  dte 
strengeren  Anforderungen  der  Geodäsie. 

Dieselben  Geodäten  wurden,  nachdem  sie  ihreAr- 
beitinTagilskyoUendet  hatten,  aufgefordert  die  sämml- 
lichen  Hütten-  und  Grubenreyiere  der  Krone  zu  kartiren. 
Ehe  diese  Arbeit  begann,  besuchte  Herr  Bergier  das 
Obseryatorium  zu  Pulkowa,  wo  er  ^ch  mit  den  neue- 
sten geodätischen  Instrumenten  und  Arbeitsmethoden 
bekannt  machte.  Herr  Döllen  aber,  einer  unserer Pai- 
kowaschen  Astronomen,  bereiste  jene  Reyiere,  um  durch 
Ortsbestimmungen  den  Vermessungen  der  Franzosen 
eine  mathematisch  richtige  Grundlage  zu  geben. 

So  können  wir  mit  yoUem  Recht  nach  ein  Paar 
Jahren  die  Herausgabe  yollkommen  gelungener  Karten 
der  Kronsbergreviere  erwarten.  In  diese  Karten  aber 
wird  Hof  mann  die  Resultate  seiner  in  9  Sommern  an- 
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;esteUteD  geologischen  Untersuchungeo  der  Reviere 

^iolragen,  und  wir  werden  zum  ersten  Mal  eine  detaiU 

iirte  Anschauung  yon   der  Verbreitung  der  einzdnen 

Fornaationen  und  ihrer  Glieder  erhalten.  Aber  leider, 

und  wir  beklagen  es  tief,  ist  bisher  kein  einziger  Privat- 

V>esitzer  am  Ural  dem  Beispiele  des  Herrn  von  Demidow 

gefolgt,  und  ein  geographisch-geologisches  Gesammtbild 

des  Ural  wird  noch  nicht  so  bald  erlangt  werden.   Und 

doch  ist  ein  solches  unumgänglich  nothwendig,  wenn 

man  den  Bergbau  daselbst  erweitern  und  dazu  specielle 

Voruntersuchungen  machen  will. 

Wie  uns  eine  genaue  geographische  Kenntniss  und 
ein  genügendes  geologisches  Bild  des  Ural  mangelten, 
so  entbehrten  wir  auch  bis  jetzt  einer  allgemeinen  Vor- 
stellung von  dem  Zustande,  in  welchem  sich  der  Bergbau 
daselbst  befindet.  Seit  1825  erscheint  jährlich  in  12 
Bändchen  das  russische  Bergjournal,  und  sonderbarer- 
weise ist,  mit  geringen  Ausnahmen,  keine  einzige  der  be- 
kannten Gruben  darin  mit  einigem  Detail  beschrieben, 
auch  hat  es  fast  nie  über  den  Fortgang  des  Bergbaus, 
nie  über  die  Plane  zu  dessen  Erweiterung ,  über  die 
Anordnungen  der  localen  Bergbehörden  berichtet,  son- 
dern sich  stets  darauf  beschränkt,  die  Resultate  gewisser 
Untersuchungen  in  Bausch  und  Bogen  mitzulheilen,  ohne 
die  Veranlassungen  der  Untersuchungen  zu  motiviren. 
Wir  haben  diesen  Mangel  oft  beklagt,  und  wenn  er  zu 
jeder  Zeit  empfindlich  war,  so  musste  er  jetzt  doppelt 
fühlbar  werden,  da  der  Bergbau  und  Hüttenbetrieb  am 
Oral  durch  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  einer 
neuen  Zeit  und  gewiss  einer  grösseren  Entwickelung 
entgegen  gehu 

Die  Aufhebung  der  Frohne,  mithin  die  freie  Arbeit 
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einerseits,  und  das  dorck  die  gegenwärtige  Lage  4er 
Dinge  so  dringend  gewordene  nnd  noch  immer  sleigeade 
Bedörfniss  nach  edlen  Metallen  und  nach  Eisen  andrer- 
seits, wird  am  Ural  sogewiss  eine  Termehrte  montainsti- 
sehe  Thätigkeit  hervorrufen,  dass  uns  dies  kein  Sackver- 
ständiger bestreiten  kann.  Man  wird  vom  Ural  mehr  Me- 
tall verlangen,  und  man  ist  hiezu  in  gewisser  Webe  be- 
rechtigt. Aber  eine  vermehrte  Production  daselbst  ist 
nicht  mögfich,  wenn  man  nicht  vor  allen  Dingen  die  Steia- 
kohle  an  die  Stelle  des  Holzes  treten  lässt  Wir  haben  es 
sogar  in  einem  Privatrevier  bereits  erlebt,  dass  es  seine 
Eisen-Production  wegen  Uolzmangeb  auf  die  Hälfte  re- 
duciren  musste,  bis  es,  nach  langen  und  schwierigen  De- 
marchen« endlich  wieder  einen  Wald  acquiriren  konnte. 

Und  es  ist  ofBciell  ausgesprochen  worden,  dass  die 
Zeit  schon  gekommen  ist,  wo  man  den  Steinkohlenla- 
gern des  Ural  volle  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  habe, 
wenn  man  nicht  in  eine  missliche  Lage  kommen  wSl. 

Alle  diese  Umstände  erwägend,  erkannte  der  Chef 
des  Stabs  der  Berg-Ingenieure,  General  Samarskj,  die 
Noth wendigkeit  den  Zustand  der  Gruben  am  Ural  unter- 
suchen zu  lassen.  Es  lag  nicht  in  der  Absicht  diese  Un- 
tersuchung im  Detail  durchzuführen,  es  kam  fiir's  Erste 
nur  darauf  an,  ein  allgemeines  Bild  desZustandes  zo  er- 
halten, aber  doch  mit  so  viel  charakteristischen  Einzel- 
heiten, dass  man  von  der  Treue  und  Wahrhaftigkeil  des 
Bildes  überzeugt  würde.  In  diesem  Sinne  bat  Herr  An- 
tipow  der  Jüngere,  dem  die  Arbeit  anvertraut  wurde, 
seine  Untersuchungen  ausgeführt  und  zusammengestellt^ 
und  in  diesem  Sinne  wünschen  wir  seine  Arbeit  beur- 
theill  zu  sehen,  der  man  einen  dauernden  Werth  nicht 
wird  absprechen  können.  Spätere  locale  Untersuchungen 
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mögen  dann  das  Bild  vervollständigen;  uns  genügt  für 
den  Anfang  Herrn  Antipow.'s  Bericht^  der  viel  Neues 
und  Bekehrendes  enthält. 

Wenn  Herr  Löwe  in  seiner  üebersetzung  die 

streng  bergmännischen  und  hüttenmännischen  Ausdrücke 

grösstentheils  vermied,  so  geschah  dies  auf  unsere  Ver- 

anlassungy  weil  wir  das  Buch  dadurch  manchem  Leser 

zugänglich  zu  machen  glaubten,  der  ohne  Berg-  oder 

Uüttenmann  von  Fach  zu  sein,   doch  aus  demselben 

Nutzen  ziehen  könnte.  £s  ist  darin  mancher  Tadel  ohne 

Rückhalt  ausgesprochen,  aber  immer  auf  eine  schonende, 

discrete  Weise  und  in  der  gerechten  £rwartung,  dass  er 

Niemand  verletzen,  sondern  dass  die  oflene  Wahrheit 

auch  in  diesem  Falle  zum  Guten  fuhren  werde. 

€3*  V«  Helmersen. 

26sten  Januar  1861. 
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Auf  Befehl  des  Herrn  Finanzministers  wurde  ich  zu  Ende 
des  Jahres  18&8  nach  dea  Krons-  und  Privat- Bergwerken 
des  Ural  abbeordert,  um  deren  Berg-Betrieb  in  technischer 
Hinsicht  in  Augenschein  zu  nehmen,  wobei  es  mir  zur  Pflicht 
gemacht  wurde,  bei  Untersuchung  der  Gruben  besondere  Auf- 
merksamkeit zu  richten  auf  die  Natur  der  Erz-Lagerstätten, 
auf  die  Methoden  des  Abbau's  der  Erze,  auf  die  vorkommen- 
den Erleichterungen  der   Arbeit  durch  Anwendung  motori- 
scher Kräfte  und  Mechanismen,  auf  die  Bauwördigkeit  der 
Gruben,  auf  die  zur  Entwicklung  des  bergmännischen  Betrie- 
bes angewandten  Massregeln;  ferner  sollte  ich  die  Gruben  des 
Ural  in  Beziehung  auf  den  Grad  ihrer  kunstgerechten  Bear- 
beitung unter  einander  vergleichen.  Die  zur  Ausführung  die- 
ses Auftrages  mir  bewilligte  Frist  war  ursprünglich  auf  5 
Monate  angesetzt,  wurde  aber  in  der  Folge  verlängert,  so  dass 
die  ganze  Reise  8  Monate  gedauert  hat. 

'  Um  möglichst  viel  Zeit  zu  gewinnen,  hatte  ich  meine 
Reiseroute  folgendermassen  eingerichtet.  Ich  ging  von  St.  Pe- 
tersburg nach  Perm,  unternahm  sofort  die  Untersuchung  des 
Permschen  Reviers  der  Kronsbergwerke  und  begab  mich  als- 


daon  Ober  die  KDauffscbeo,  Snakssonschen  und  Rewdnsehtt 
Bfilteo    Dach   Jekalerioborg «   beaichligle  das   ^leickoaMg« 
KroDS  -  Bergrevier   und    reiste,    oacbdein   ich    die    MdogcB 
NachrichieD  aus  der  BergverwaltuDg  erhalten  hatte«  nack  Nor- 
den weiter,  um  nacheioander  die  Hütten  von  Wercbissetri^. 
Newjansk,  Tagilsk,  Alapajewsk,  Goroblagodat,  die  der  Firslie 
Butera»  die  der  Färslin  Golitzyn  und  die  von  Bogossloirsk  io 
Augenschein  zu  nehmen.  Nachdem  die  bergmännisclie  Unter- 
suchung  derselben  beendigt  war,  kehrte  ich  nach  Jekaleriii- 
bürg  luruck  und  ging  dann  südwärts  über  die  Hütten   voo 
Ssyssert,  Sserginsk»  Kyschtjrm,  Slatoust«  Juresen,  Rataw  oad 
Ssymsk  nach  Ufa  und  Steriitaroak,  von  wo  ich,  weil  das  Fah- 
ren lu  langsam  ging,  die  Reise  zu  Pferde  fortselate.  Ich  ge- 
langte auf  der  altsibirischen  jetzt  verlassenen  Strasse  za  des 
Hütten  von  Awsjanopetrowsk,  Kaginsk  und  Usjansk,  deren 
bergmännischen  Betrieb  ich  untersuchte,  und   kam   auf  dem 
Rückwege  über  die  Hütten  von  Werchotorsk  und  Woskres- 
sensk,  zu  den  Kupfergruben  imOrenburgischen,  welche  ver- 
schiedenen Besitzern  angehören  und  an  den  kleinen  Flüssen 
Meleuss  und  Tugostemir  liegen.  Nach  Besichtigung  derselbea 
sowie  der  Lagerstatten  von  Kargalinsk  und  Priuralsk,  kehrte 
ich  über  Orenburg  nach  St.  Petersburg  zurück.  So  habe  icb 
mir  eine  Uebersicht  der  Erzfubrung  in  der  ganzen  Ausdehnung 
des  Uralgebirges  verschafft,  und  wenn  auch  die  57  Eisen-  nod 
25  Kupfergruben  nebst  den  27  Goldseifen  und  einigen  andern 
Erz-  und  Mineial-Lagerslätten,  von  denen  am  gehörigen  Orte 
die  Rede  sein  wird,  durchaus  kein  vollslSndiges  Bild  von  d^r 
Erzfubrung  dieses  Gebirges  geben,  so  hatte  ich  doch  in  den 
letzten  6  Jahren   Gelegenheit,  mich  mit  dem   Ural   bekanol 
zu    machen  und  glaube  demnach  hinlängliches  Material   zo 
haben  um   einen  allgemeinen  Begriff  sowohl  von  dem  Chi- 
rakter  der  Erzftihrung  als  auch  von  dem  bergmännischen  Be- 
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riebe  geben  aa  können;  um  so  mehr  als  der  Zweck  des  vor- 
liegenden Aofsaties  nicht  ist,  eine  Monographie  des  Bergbe- 
triebes  zn  liefern,  wozu  die  Zeil  meiner  letzten  Reise  bei  wei- 
tem nicht  ausreichte,  sondern  nur  eine  möglichst  yollstdndige 
allgemeine  Kenntniss  des  gegenwärtigen  Zustaodes  im  Ural. 

Indem  ich  nun  zur  Beschreibung  der  Uralschen  Erz- La- 
gersiitten  schreite,  beginneich  mit  den  gebräuchlichsten  Me- 
tallen, wie  Eisen,  Kupfer  u.  dgl.«  gehe  dann  zu  den  edlen 
Metallen  fiber,  erörtere  den  gegenwärtigen  Zustand  desStein- 
kofalenbaues  innerhalb  des  Ural  und  ziehe  schliesslich  die  all- 
gemeinen Resultate  in  Betreff  der  Gegenstände,  welche  mein 
Auftrag  umfasste.  lieber  solche  Lagerstätten  verschiedener 
Erze,  welche  ich  nicht  sah,  oder  welche  dermalen  aus  irgend 
einem  Grunde  nicht  abgebaut  werden,  werde  ich  nach  den 
vorhandenen    ofBciellen  und   mir  an  Ort  und  Stelle  mitge- 
theilten  Angaben  sprechen. 

I.     E  I  S  E  W. 

Unter  den  Metallen,  die  im  Ural  abgebaut  werden,  hat  das 
Bisen  die  ausgedehnteste  Entwickelung.  Die  verschiedenen 
Abänderungen,  in  denen  die  Eisenerze  auftreten,  werden  so- 
wohl auf  dem  Gebirgs-Kamme  selbst  als  auch  auf  beiden  Ab- 
hängen desselben  angetroffen.  Gegenwärtig  werden  in  umfas- 
sendem Massstabe  zwei  Arten  Eisenerze  abgebaut;  Magnetei- 
senstein und  Brauneisenstein. 

« 

a.     Magneteisenstein. 

Auf  der  ganzen  Erstreckung  des  Ural  von  seinen  nörd- 
lichsten Gränzen  bis  zu  den  sfidlichen  Ausläufern  die  sich  in 
der  Kirgisensteppe  verlieren,  kommt  der  Magneteisenstein  sehr 
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bioGg  vor,  iodem  er  verscbiedeoarttge  Matsen  ia  Farm  ¥00 
Stöckeo,  Desterformigen  Gaogeot  Trfimero  bildet,  oder  aoch 
bisweilen  im  Gesleine  so  fein  eiogespreiigt  ist,  dass  maD  seine 
Anwesenheit  mir  mit  Hülfe  eines  Vergrösserangsgbsefl  erken- 
nen oder  aof  dieselbe  aas  dem  beträcbüichen  Gewichte  eines 
anscheinend  taoben  Gesteines  schUessen  kann.  Der  Magnetei- 
senstein kommt  im  Ural  meist  in  Bornblende-  und  FeMspath- 
Gesteinen  ?or,  wie  Augitfels,  Augitporf byr,  Diorit,  Diorilpor* 
fhyr  und  Feldspalbporphyr,  selten  in  Schiefern,  wid  nur  im 
sädlicben  Theik  des  Ural  hatte  ich  Gelegenheit  Gänge  von 
Magneteisenstein  in  Serpentin  zu  sehen.  Anf  dieser  ganzen 
Ausdehnung  nimmt  er  meist  die  mittlere  Erstreckung  des  Ural- 
kammes ein  und  dessen  östlichen  Abbang  nahe  der  Hauptaxe 
^  des  Gebirges,  geht  aber  sehr  selten  auf  die  Westseite  dessel- 
ben Ober,  wie  es  z.  B.  im  södlichen  Ural  auf  dem  Terrain  der 
Hütte  von  Ssatkinsk  der  Fall  ist.  Uebrigens  erscheinen  im 
Södende  des  Ural ,  bei  der  reichen  Entwickelung  der  erupti- 
ven Gesteine  des  Ostabhanges,  die  Anseichen  des  Magnetei- 
sensteins mehr  zertrfimert  als  im  nördlichen  Theile,  wo  er  in 
grossen  Massen  in  den  Bergen  Katschkanar,  Blagodat  und 
Wyssokaja  vorkommt  und  zwar  fast  in  einem  und  demselben 
Striche,  der  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  deis  Uralkammes 
verläuft. 

Die  bekanntesten  Fundorte  des  Magneteisensteins  im 
höchsten  Norden  sind  im  Kronsrevier  Bogosslowsk,  und  zwar 
in  den  Gruben  1)  Olginsk,  in  der  Umgegend  der  Turjinsker 
Kupfergrubeo  8  Werst  von  der  Frolowschen  Lagerstätte;  diese 
Grube  wurde  zufallig  bei  einem  Versuchsbau  auf  Kupfererze 
entdeckt.  Der  Magneteisenstein  ist  hier  mit  Brauneisenstein 
gemengt  und  enthält  bisweilen  Spuren  von  Kupfergrün.  2) 
Pokrowsk  auf  dem  Gebiet  der  Hütte. Petropawlowsk;  ancb 
hier  kommen  Spuren  von  Kupfergrän  von 
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Ajkss^T  diefen  Graben  giebt  es  Blagneteiseoateni  auch  io 

dem  Bezirke  der  Halle  von  Nikolajepawdinsk ,  die  scboo  seil 

mehr  als  30  Jahren  nicht  mehr  arbeitet.  Die  bekanntesten  der 

hier  aufgelassenen  Gruben  sind  1)  Preobrasbensk,  4  Werst 

nordwestlich  von  der  genannten  Hütte,  Das  Erz  kommt  hier 

im  Dioritgestein  yor.  2)  Magdaliniosk,  42  Werst  sfidwest«- 

lich  von  der  Hätte  Pawdinsk,  dadurch  bemerkenswerth  dass 

das  Erz  hier  in  Talkschiefern  vorkommt,  3)  Kormowischt- 

schensk  und  4)  Gusse  wsk«  In  diesen  beiden  Gruben  kommt 

der  Magoeteisenatein  aieist  zur  Hälfte  mit  Brauneisensteio  g^ 

meogi  vor. 

Alle  diese  Lagerstatten  werden  jetzt  nicht  mehr  bearbei- 
lel,  sowie  fiberhaupt  Gusseisen-  und  Eisenwerke  im  Revier 
von  Bogosslowsk  nicht  mehr  bestehen.   Der  Grund   davon 
springt  in  die  Augen:  bei  dem  ungemeinen  Beicbthum  dieses 
Reviers  an  Kupfererzen  und  Goldseifen  war  es  viel  vortheil- 
hafter,  das  hier  stehende  Arbeiter-Commando  zur  Gewinnung 
von  Kupfer  und  Gold ,  die  ungleich  werthvoUer  sind  als  Ei- 
sen, zu  verwenden.    Da    indess  zum  Behufe    mechanischer 
Anlagen  für  den  Bau^  von  Kupfererzen  und  Goldseifen  das 
Bedörfniss  gusseiserner  Gegenstände«  wie  Zahnräder  u.  dgi. 
sich  oft  fühlbar  macht ,  so  ist  dafBr  ^n  eigener  Ofen  vorhan- 
den,  um  solche  Gegenstände  aus  dem  Gusseisen,  welches  von 
den  Goroblagodatscbefi  Hotten  hergeschafft  wird,  zu  giessen. 
Nur  Schade  dass  bei  den  oft  nothwendig  werdenden  Bepara- 
turea  der  in  der  Hätte  Bogosslowsk  befindliche,  mit  sehr  alten 
Bälgen  wirkende  Ofen,  die  erforderlichen  Gegenstände  nicht 
immer  zur  rechten  Zeit  liefern  kann,  so  dass  man,  namentlich 
bei  den  Goldseifen«  häufig  gezwungen  ist  die  mechanischen 
Mittel  durch  Handarbeit  zu  ersetzen.  Viele  der  dortiged  Berg- 
ofiicieresinddesshalb  der  Ansieht,  dass  es  nützlich  sein  wurde, 
wenn  die  Gruben  von  Turjiusk  einen  kleinen  Hohofen  hätten, 
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der  mit  eigenen  Erzen  arbeitetet  unter  der  immerwihmdeB 
Aufsicht  einer  kundigen  und  sich  fBr  die  Sache  ipicrMiifiaif 
Person  stinde,  und  die  Bedflrfnisse  des  Reviers  Ton  Begos- 
slowsk  ▼oUstindig  befriedigen  könnte.  Alle  obenenriluiten 
Lagerstitten  Ton  Magneteisenstein  sind,  weil  man  ihrer  wiAi 
bedurfte«  noch  gar  nicht  untersucht,  wess wegen  nach  fiher  die 
Ausgiebigkeit  der  Erze  nichts  bekannt  ist;  es  mnss  aber  be- 
merkt werden,  dass  ausserdem,  durch  die  Nacbforachungen 
goldsuchender  Partieen,  Spuren  jenes  Erzes  noch  an  Tiden 
Punkten  des  ReTiers  Bogosslowsk  am  östlichen  Abhänge  des 
Ural,  unweit  der  Hauptaxe  des  Gebirges,  gefunden  wurden. 

Südlich  Ton  den  Bfitten  Ton  Bogosslowsk,  im  Reriere 
Goroblagodat,  befindet  sich  der  bekannte  Berg  Blagodat.  Er 
liegt  8  Werst  östlich  Ton  der  Schmelzhfltte  Kuscbwinsk,  d^nt 
sich  Ton  Nord  nach  Süd  etwa  2  Werst  aus  und  bat  nach  den 
Messungen  des  Generalmajors  Helmersen  eine  Höhe  Ton  1260 
Pariser  Fuss  Ober  dem  Meeresspiegel.  Der  ganze  Berg  besteht 
ausFeldspath-  und  Augit^-Porphyren,  unter  denen  eineSpedes 
grfinlicb-grauen  Feldspatbes  mit  grasgrfinen  Augit-Krystallen 
besonders  Terbreitet  ist«  Auf  dem  Westabhange  des  Berges 
Blagodat  hat  man  bis  jetzt  keinen  Magneteisenstein  gefondeo, 
Tielmehr  streichen  die  zur  Zeit  bekannten  stockförmigen  Massen 
und  Ginge  desselben  an  der  Ostseile  des  Berges  parallel  sei- 
ner Richtung  too  Nord  nach  S8d.  An.Tielen  Stellen  des  Ber- 
ges Blagodat  erscheint  der  Magneteisenstein  ganz  durchmeogt 
mit  einer  Masse  Ton  Feldspath-Porphyr,  so  dass  man  biswdieo 
allmälige  UebergSnge  bald  in  dieses  bald  in  jenes  Gestein  se- 
hen kann.  Die  grossesten  Massen  finden  sich  in  der  Mitte  des 
Ostabhangs  des  Gebirges,  Ton  ihnen  aus  gehen  nach  Nord 
und  Süd  VerlingeroDgen  in  Form  too  Gingen,  welche  3 
Ssasben  Mächtigkeit  erreichen.  Der  jetzt  in  Ausbeutung  be- 
findliche Theil  des  Berges  Blagodat  wird  in  mehrere  Pingen 
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^etbeilt^  11  aD  der  Zahl,  vod  deneo  jede,  nach  der  Zeit  ihrer 
AofachliessQiig,  ihre  eigene  Nummer  hat. 

Die  7  ersten  Nummern  sind  in  der  massigsten  Anhäu- 
fung des  Magneteisensteins  in  der  Mitte  des  Ostabhanges  ge- 
leiten,  N^  8  bildet  die  südliche  Verlängerung  des  Uauptstoeks 
in  Form  eines  an  3  Ssashen  mächtigen  Ganges  und  N^  9  eine 
äholiche  Verlängerung  nach  Norden  von  etwa  2    Ssashen 
Mächtigkeit.    Viele  dieser  Nummern   sind  jetzt  aufgelassen, 
theils  wegen  Unergiebigkeit  des  Erzes  oder  weil  sie  erschöpft 
^raren,  theils  desshalb,  weil  das  Erz  so  sehr  in  die  Teufe  ging, 
dass  ea  bei  der  Kleinheit  der  Grube  schwer  zu  Tage  zu  fördern 
war,  so  dass  diese  Gruben  liegen  blieben  und  sich  selber  ver- 
schütteten. Zu  den  aufgeJassenen  Tagebauen  kann  man  die 
Nummern  1,  3,  4,  5,  6  und  7  rechnen.  Demnach  wird  also 
zur  Zeit  nur  derjenige  Theil  des  Hauptstocks  abgebaut,  der 
sich  unter  N^  2  heflndet,  aWei  Uebrige  ist  mit  einer  ziemlich 
dickeo  Schicht  Thon  oder  auch  tauber  Halden  bedeckt,  deren 
Menge  mit  jedem  iahte  angewachsen  ist,  seitdem  der  Abbau 
des  Berges  begonnen  hatte,  d.  h.  seit  dem  Jahre  1735.  Von 
den  flbrigen  Nummern  die  gegenwärtig  ausgebeutet  werden, 
8«  9,  1 0  und  1 1 ,  liegen  8  und  9,  wie  schon  bemerkt,  in  der 
nördlichen  und  sddlichen  Abzweigung  des  Hauptstocks,  wäh- 
rend 1 0   und   1 1   nicht  innerhalb   der  eigentlichen    Lager- 
stätte des  Berges  Blagodat  sich  beGnden,  sondern  nur  die  aus 
der  Zerstörung  derselben  herrührenden  Producte  in  sich  an- 
häufen, so  dass  in  der  oberflächlichen  Schicht  rother  fettiger 
Thooe  am  östlichen  Fusse  des  Berges   sich  häuflg  schöne, 
mehrere  Pud  schwere,  Stücke  reinen  Magneteisensteins  finden. 
In  den  eigentlichen  Lagerstätten  des  Berges  Blagodat 
kommt  der  Magneteisenstein  sehr  selten  in  ganz  reiner  Be- 
schaifeubeit  ohne  alle  fremdartigen  Beimischungen  vor,   son- 
dern enthält  meist  eine  aliquote  Masse  des  ihn  umgebenden 
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tauben  Gesteios«  d.  h.  Terschiedene  Formen  yon  Feldtpath 
uod  Aogilporphyr,  wessbalbdenn  auch  die  GorohlagodatsefaeD 
Erae  iwischen  50  und  65^^  Metaligehall  schwankeu.  Am  gct- 
baltreicbslen  ist  der  Haupislock:  das  Eri  des  hier  im  Bau  be- 
griffenen Durebschnitts  N^  2  giebt  65  Procenl  Gusseisen;  lei- 
der fahrt  diese  Nummer  aoeh  Schwefel  und  das  Qttaotum 
desselben  beliuft  sich  bisweilen  auf  ein  halbes  Procent  Das 
Erz  fon  N^  8  ist  am  ärmsten^  es  giebt  nur  50  bis  55^^  Me- 
tall ,  enthalt  aber  dafür  sehr  wenig  Schwefel  und  ist  bemer- 
kenswerlh  durch  die  Anwesenheit  von  Mangan;  das  sich  in 
den  übrigen  Enen  nicbi  findet.  Der  Durchschnitt  N^  9  büdet 
sowohl  an  Metallgehalt  als  nach  dem  Quantum  Schwefel  die 
Mitte  zwischen  den  Nummern  2  und  8.  Man  bemerkt  in  die- 
ser Nummer  ein  ziemlich  steiles  Fallen  des  Ganges  nach  Osten. 
Die  Ergiebigkeit  des  in  den  Durcbschnillen  1 0  und  1 1 ,  die 
am  östlichen  Fusse  des  Berget  Blagodat  liegen,  vorkommen- 
den Erzes  t  erklärt  sich  allem  Ansehein  nach  dadurch i»  dass 
diese  Geschiebe,  die  sich  durch  allmälige  Zersetzung  des  obe- 
ren Theils  der  erzföbreoden  Ginge  bildeten,  sich  im  Verlaufe 
dieses  langwierigen  Zerstörungsprozesses  gänzlich  von  dem 
sie  umgebenden  tauben  Gesteine  befreiten  und  nun  gleichsam 
ein  Prodoct  einer  naturlichen  Aufbereitung  darstellen.  Eioe 
ausführliche  Beschreibung  des  geognostischen  Charakters  des 
Berges  Blagodat  verdanken  wir  einem  im  Berg -Journal  von 
1838  abgedruckten  Aufsatze  des  Akademikers  Helmerseo, 
worin  gezeigt  ist,  dass  der  Magneteisenstein  lavaarlig  in  Ver- 
tiefungen des  Augitporphyrs  floss  und  in  demselben  verschie- 
dene Anhäufungen  bildete.  Atmosphärische  Einwirkungen  be- 
dingen es,  dass  der  zu  Tage  tretende  Theil  des  Eisensteins  in 
halbverwittertem  Zustande  erscheint ,  während  er  mit  zuneh- 
mender Teufe  compacter  wird. 

Zu  den  fremden  Beimischungen  die  im  Magneteisenslein 
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▼orkomüieD,  kann  maD  den  Schwefelkies,  das  Mangan,  den 
Feldspatb,  sowohl  krystallisch  als  verwittert,  den  Apatit, 
.brauoen  GUmmer,  Analcim  und  Kalkspath  rechnen. 

Der  Abbau  im  Berge  Blagodat  ist  auf  eine  Strecke  von 
etwa  700  Ssasben  in  der  Streichungslinie  fonNord  nach  Süd 
ihonlicb  nnd  wird  in  Pingen  betrieben,  und  zwar  wird  in  den 
Durchschnitten  N^  1 0  und  1 1 ,  wo  das  Erz  leicht  zu  erbeuten 
ist,  Arbeit  mit  der  Keilbaue  angewandt,  in  allen  übrigen  meist 
Sprengarbeit.Wahrend  meiner  Anwesenheit  fanden  die  stärksten 
Arbeiten  im  Durchschnitte  N^  9  statt.  Dieser  Durchschnitt  bildet 
eine  lange  1 3  Ssasben  tiefe  Grube,  die  in  der  Richtung  des  Ber- 
ges verläuft  und  an  deren  östlicher  Seite  die  Gewinnung  des  Er- 
zes vor  sich  geht.  Das  erbeutele  Erz  wird  in  Karren  gelegt  und 
längs  einer  schiefen  Ebene  zu  Tage  gefordert  um  geröstet  zu 
werden.  Die  Heraufförderung  des  Erzes  verursacht  den  über- 
wiegenden Theil  der  eigentlichen  Ausbeutungskosten,    was 
acbos  daraus  hervor  geht,  dass  in  jeder  aus  je  8  Leuten  beste- 
henden Arbeiterartel  sechs  die  Hundstösser  sind,  während  nur 
zwei  Leute  bohren.  Maschinerien  zur  Heraoiförderuog   des 
Erzes  sind  nicht  vorhanden  und  nur  bei  N*  2  ist  ein  Schie- 
nenweg gebaut  um  das  Erz  zu  den  Oefen  zu  schaffen.  Vor  ei- 
nigen Jahren,  als  F.  J.  Völkner,   der  jetzige  Ober -Chef  der 
HutleDwerke  im  Ural,  die  Kusch winschen  Butten  verwaltete, 
versuchte  man  das  Erz  auf  einer  geneigten  Eisenbahn   mit 
.Hälfe  eines  Pferdegöpels  zu  Tage  zu  f&rdern,  allein  die  in  der 
Folge  eingetretenen  Beschädigungen  wurden  die  Veranlassung, 
dass  man  alles  Maschinenwesen   bei  dem  Abbau  des  Berges 
Blagodat  aufgab.  Um  aus  diesem  Berge  den  Magneteisenstein 
Zugewinnen,  muss  man  zuvörderst  eine  grosse  Menge  tauben 
Gesteines,  von  welchen»  das  Erz  bedeckt  ist,  aufschliessen  und 
fortschaffen ,  so  dass  man  z.  B.  in  N^  9  auf  je  1 000  Pud  Erz 
drittebalb  Kubtkssasben  taubes  Gestein  aufschliessen  muss;  in 
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N^  8  Aar  Viertel  KabiksMsheo,  odiL  in  N~  10  od«!  1 1  pr  5 
Kubikssashea  — -  und  denoocb  isil  die  Arbeit  io  deo  kWeres 
Nummern  Tiel  Tortbeilhafler  als  in  N^  9,  weil  io  ihoeo  das 
taube  Gestein  ein  rother  weicher  Thon  ist,  während  es  io  N* 
9  ein  halbzerstörter  Feldspath  ist,  der  je  tiefer  desto  fester 
wird.  Unter  solchen  Umstioden  kommt  das  BlossiegeD  ies 
Magneteisensteins  jihrlicb  theuer  geOttg  su  stehen  ond  beträgt 
etwa  ein  Drittel  der  gesammten  Baukosten,  Die  Arbeilen  in 
Berge  Blagodat  haben  folgende  Teufe:  N^  2  :  l6SsasheD,  N* 
8:  5V,,  N^  9  :  13,  die  Nummern  10  und  II  etwa  2Ssasheo. 
In  N^  8  und  9  steht  im  Sommer  Wasser;  bei  N*  8  befindet 
sieh  desshalb  eine  kleine  Dampfmaschine,  welche  das  Wasser 
wahrend  der  Sommerarbeit  auspumpt. 

Die  jihrlicbe  Ausbeute  an  Magneteisenstein  im  Berge 
Blagodat  beträgt  etwa  1,500,000  Pud.  Da  diese  Em  aber 
schwer  schmelzbar  sind,  so  werden  sie  in  den  dortigen  Hatten 
nicht  anders  geschmolzen,  als  vermischt  mit  dem  im  ReWer 
vorkommenden  Brauneisenstein,  von  dessen  Lagerstatten  wei- 
ter unten  die  Rede  sein  wird. 

Der  etätmSssige  Preis  von  100  Pud  Erz  an  der  Grabe 
selbst  ist  ohne  Röstung  62^/^  Kopeken ,  steigt  aber  mit  dieser 
auf  73  Kopeken.  DasRAsten  geschiebt  nur  beim  Durcbscboitt 
N^  2  in  Oefen ,  bei  allen  öbrigen  nach  der  alten  Methode  is 
Haufen. 

Von  Alters  her  gilt  der  Berg  Blagodat  als  Reservoir  ei- 
ner ganz  ungeheuren  Hasse  von  Magneteisenstein;  sowohl  io 
froheren  Beschreibungen  als  in  den  officiellen  Berichterstot- 
tungen  der  Gegenwart  heisst  es  immer,  der  Berg  Blagodat 
bilde  eine  unerschöpfliche  Quelle  fflr  die  Gewinnung  voo  Ei- 
sen. Wahrscheiolich  liegt  hierin  der  Grund,  dass  wir  bb  jetit, 
ausser  der  obenerwähnten  geognostischen  Schilderung  von 
Uelmersen ,  die  zum  Zweck  hat  die  Bedingungen  amugebes, 
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wekhen  das  zu  Tage-Trelen   des  MagDeteisensteins  be- 
gleitet ist,  UQS  keiner  ausf&hrlicheo  Uotersocbungen  des  Ber- 
Blagodat  in  bergteehoiseber  uod  oekonomiscber  Beziehung 
hmeo  koDDeo«  Solcber  UntersucbuDgen  bedarf  es  jetzt  aber 
s«iir,  schoD  dessbalb  weil  viele  Durcbschoitte,  die  früher  be- 
arbeitet  wurden,   verlassen  sind,  da  die  Arbeit  nicht  lohnte, 
nod  in  denen,  wo  die  Arbeit  noch  fortgehl,  öfter  eine  schäd- 
liche Beimischung  yorkommt,  die  aus  Schwefelkies  besteht. 
Aasdrflcke  wie  unerschöpflicher  oder  unversieglicher 
Heicbthum  muss  man  mit  grosser  Vorsicht  aufnehmen  und 
dergleichen  hochtönende  Phrasen  nur  dann  beachten,  wenn 
sie  durch  Zahlen  bekräftigt  werden,  aus  denen  das  Vorhan- 
densein einer  bestimmten  Menge  ergiebigen  Erzes,  von  einem 
iteslimmten  Gehalte,  auf  Grund  angestellter  Untersuchungen 
mit  factischer  Sicherheit  hervorgeht.  Ohne  unsererseits   im 
Geringsten  die  Möglichkeit  leugnen  zu  wollen  dass  sich  grosse 
Vorr&the  von  Magneteisenstein  im  Berge  Blagodat  vorfinden, 
wurden  wir  es  doch  für  besonders  nutzlich  halten,  wenn  gleich- 
seitig mit  dem  Abbau   des  Berges  auch   ausfuhrliche  Unter- 
auchongen  über  die  Menge    sowohl  als  auch  bauptsicblich 
fiberdie Beschaffenheit  der  in  demselben  enthaltenen  Erze 
angestellt  wfirden.  Es  wäre  genug,  wenn  solche  Untersuchun- 
gen zunächst  nur  folgende  Hauptresultate  lieferten: 

1)  Einen  ausfuhrlichen  Plan  des  Berges  Blagodat  mit 
möglichst  genauer  Angabe  der  verschiedenen  Erscheinungs- 
formen des  Magneteisensteins  in  Gängen,  Nestern  u.  s.  w.  *) 

2)  Einige  senkrechte  Durchschnitte  der  Erz- Lagerstitte 
von  0.  nach  W.,  ausgeföhrt  auf  Grund  bergmännischer  Unter- 
suehongen. 


*)  Eine  sehr  detaillirte  Aafnahme  des  Blagodat  ist  in  gegenwärtigem 
Augenbliclc  (Februar  1860)  bereits  ausgefdlirt  durch  die  französischen  Geodä- 
tcB  Bergter  und  Alorjr.  Uelmersen. 
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3)  Den  Gebatl  des  Erzes  an  mebreren  Punkten  sowohl 
fiber  Tage  als  in  verschiedenen  Teufen,  )den  Einfluss  fremder 
Beimischungen  auf  die  Beschaffenheit  des  Enes  und  den  La* 
gerungscbarakter  desselben,  welcher  nachweisen  wärde,  dass 
an  hältigem  Erae  in  der  Lagerstätte  unter  gewissen  gän- 
stigen  umständen  eine  gewisse  Menge  sich  finden  möase. 
Eine  aus  diesen  Daten  hergeleitete  Unerschöpflicbkeit  des 
Bergwerks  würde  volles  Zutrauen  verdienen,  und  bei  genauer 
Kenntniss  des  Charakters  der  Lagerstätte  liessen  sich  ebeos«>- 
wobl  die  richtigen  Methoden  des  Abbaues  finden  als  auch  die 
gesammte  Oekonomie  des  Baues  regelrecht  betreiben. 

Ausser  dem  Berge  Blagodat  ist  in  diesem  Revier  noch 
MagneteisensUsin  vorhanden  in  der  unfern  liegenden  Grul>e  Ma- 
lohlagodat,  so  wie  auch  in  der  schon  viele  Jahre  verlassenen 
Walujewschen  Eisengrube ,  9  Werst  sudlich  von  der  Kusch- 
wioschen  Hütte,  ferner  im  blauen  Berge  7  Werst  von  der 
Hütte  Barantschinsk ;  allein  diese  Lagerstätten  sind»  da  man 
ihrer  nicht  bedurfte,  nicht  untersucht  und  werden  desshalb 
auch  nicht  abgebaut.  Zum  Revier  vonBlagodat  gebort  swar  auch 
der  nördliche  Abbang  des  Berges  Katschkanar,  da  aber  dessen 
bedeutendste  Partie  Eigenthuro  der  Fürstin  Butera  ist,  so  wird 
davon  die  Bede  sein,  wenn  wir  die  Bearbeitung  des  Magnet-- 
eisensteins  auf  den  Privathütten  des  Ural  beschreiben  werden« 

In  dem  Revier  der  Jekaterinburgschen  Hütten  sind  bis 
jetzt  keine  Lagerstätten  von  Magneteisenstein  aufgeschlossen 
worden,  doch  sind  dort  auch,  bei  dem  grossen  Reicbthmn  an 
Brauneisenstein,  keine  Nachforschungen  angestellt  worden. 

Die  Reviere  von  Wotkinsk  und  Perm  weisen  wegen  ih- 
rer Entfernung  vom  Kamme  des  Ural,  und  weil  sie  keine 
eruptiven  Gesteine  haben,  keine  eigentlichen  Lagerstätten 
von  Magneteisenstein  auf  und  geben  auch  keine  Hoffnung 
auf  Entdeckung  solcher. 
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Im  Revier  TOB  Slaloofit  fieden  sich  die  bedeuleodfiteD  der 
bis  jeUl  bekaDDten  LagersUittQo  von  MagneteiseDSlein  ao  zwei 
Orlen:  die  erste  21  WersI  von  Slatoust  auf  der  Hälfte  des 
Weges  zur  HfiUe  Kussiosk.  Id  dieser  Lagerslätle  ist  ein  Gang 
voD  MagDeteisenstein  der  regelmassig  ?on  Nord  nach  Sfid 
streiebt,  io  einem  Durchschnitt  auf  60  Ssashen  iu  die  Lange 
entblöfist,  wahrend  der  ganze  Bau  durchschnittlich  *  1 5  Ssashen 
Breite  hat;  ausserdem  trifft  man  noch  eine  Werst  weit  Spuren 
fon  Verlängerung  dieses  Ganges.  Der  Magneteisenstein  hat 
hier  vortreffliches  Aussehen  und  ist  fiaist  ganz  rein ;  die  vor  ei- 
nigen Jahren  gewonnenen  20,000  Pud  Erz  liegen  noch  jetzt 
aaf  dem  Hüttenplatze  und  es  werden  nur  dann  und  wann  ei- 
nige Pud  zur  Beschickung  des  Ofens  verwandt.  Die  Bescbaf- 
fenheit  dea  schwer  schmelzbaren  Erzes  sowie  der  Verfall  des 
Hohofens  und  der  Balge  gestatten  bis  jetzt  keine  Ausnutzung 
dieser  Lagerstitte «  die  auch  noch  nicht  hinlänglich  unter- 
sucht ist.  Die  zweite  Lagerstätte  findet  sich  auf  dem  Boden 
der  Hätte  Ssatkinsk,  in  welchem  der  Magneteisenstein  einen 
Gang  im  Dioritporphyr  bildet.  Das  Erz  gleicht  dem  äusseren 
Aasehen  nach  dem  von  Slatoust«  allein  es  sind  keine  auf  Un« 
tersuchung  der  Lagerstatte  gegrändeten  Angaben  über  Quan« 
titit  und  Qualität  desselben  vorhanden. 

indem  ich  zur  Beschreibung  der  Lagerstätten  des  Mag^ 
neteisenateins  in  den  Privatrevieren  des  Ural  übergehet  folge 
ich  der  bisherigen  Anordnung^  nämlich  die  Erscheinungen  der 
Erzfuhrung  in  der  Bichtung  von  Nord  nach  Sud  darzustellen. 

Die  nördlichste  Lagerstätte  von  Hagneteisenstein  auf  dem 
Gebiete  von  Privaten  bildet  der  Berg  Katschkanar»  der  durch 
aosserordentlich  starke  Magnete  merkwürdig  ist  und  grossten- 
tbeils  der  Fürstin  Butera-Badoli  gehört  —  nur  der  nördliche 
Abhang  bildet  einen  Theil  des  Goroblagodatschen  Bergreviers. 
Der  Katschkanar  liegt  60  Werst  nordwestlich  vom  Berge  Bla- 
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godat«  fast  in  der  Milte  des  Uralkammes*  Bis  jetit  haben  wir 
noch  keine  ausfuhrlicheo  Unlersuchangeo  des  Katschkanar 
und  unsere  ganse  Kunde  von  ihm  beschränkt  sieb  daraof« 
dass  der  Gipfel  des  Berges  aus  Augitporphyr  und  Augit  be- 
steht,  welche  von  vielen  Gängen  reinen  Magneteisensteins  in 
einer  Mächtigkeit  von  1  Zoll  bis  2U  einer  halben  Arschin 
durchsetzt  werden.  Vor  mehreren  Jahren  versuchte  man  Erz 
aus  diesem  Berge  zu  gewinnen;  man  transportirte  zu  dem 
Ende  Erzmassen  nach  den  nächsten  Privat-Hötten,  nahq;  aber 
nicht  die  gehörige  Analyse  zum  Behuf  einer  richtigen  Beschi- 
ckung vor,  sondern  schmolz  sie  ohne  Weiteres  mit  demselben 
Fluss,  mit  welchem  man  Brauneisenstein  zu  schmelzen  ge- 
wohnt war.  Naturlich  gelang  das  Schmelzen  nicht;  man  schob 
die  Schuld  auf  das  Erz  und  liess  es  seitdem  als  untauglich, 
und  auch  als  zu  weit  entfernt  von  den  Hätten«  liegen  (von  der 
Bissertschen  Hätte  i^t  es  nur  50  Werst).  Auf  ähnliche  Versu- 
che stösst  man  häufig  in  den  Privat-Hätten  des  Ural,  von  de- 
nen mehrere  bis  auf  den  heutigen  Tag  von  dort  geborenen 
Leuten  geleitet  werden ,  und  zwar  nach  einer  von  Alters  her 
ablieben  Methode«  deren  bergmännische  Principien  sich  um 
viele  Jahrzehende  äberlebt  haben. 

Weiter  sädlich  bietet  die  Wyssokaja  Gora  (der  hohe 
Berg)  im  Hätten-Revier  Nishne-Tagiisk«  hart  an  der  Ortschaft 
gleiches  Namens,  50  Werst  sädlich  vom  Berge  Biagodat  eine 
bemerkenswerthe  Lagerstätte  dar.  Sie  besteht  aus  Diorit,  der 
durch  obersilorische  Schichten  setzt  und  in  welchem  derHag- 
neteisensiein  ganz  wie  im  Berge  Biagodat  Nester,  Gänge  und 
verschiedene  Ansammlongen  bildet.  Der  Magneteisenstein  von 
Wyssokaja-Gora  enthält  70  Proceut  Metall  und  ist  bemerkens- 
werth  durch  seine  Reinheit  und  Gute;  er  hat  nicht  wie  der 
von  Biagodat  die  steten  und  oft  nachtbeiligen  Beimischungen 
anderer  Gesteinsarten,   die  dann  gewöhnlich  durch  die  Masse 
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I  «s  Krzes  sich  verbreiteo  und  sowohl  auf  das  Schmelzen  des- 
ielben  als  aaf  die  darauf  folgfendeu  OperatioDeo  grossen  Ein« 
luss    haben.    Ausserdem  erfüllt  er  noch  eine  f&r  das  Hfitten- 
o^esen  sehr  wichtige  Bedingung;  er  bietet  nämlich  an  vielen 
Punkten  der  Lagerstätte  ein  ohne  Znsatz  schmelzbares  Erz, 
^Mfie  z.  B.  in  der  Parceile  der Tagilschen  Hotten.  Dieser  letztere 
Umstand  bedingt,  in  Verbindung  mit  den  schon  erwähnten  Ei« 
genscbafften des  Wyssokogorschen  Magneteisensteins,  die  hohe 
Gute  des  Tagilschen  Eisens.  Die  Benennung  «alter  Zobel»,  die 
es  nach  der  Form  des  ihm  aufgedrückten  Stempels  erhalten 
hat.  ist  durch  ganz  Europa  bekannt.  Wenn  von  der  Beschaf- 
fenheit des  Wyssokogorschen  Magneteisensteins  die  Bede  ist, 
so  darf  man  nicht  unterlassen,  auch  das  ihn  umgebende  taube 
Gestein,  nämlich  den  Diorit  zu  erwähnen,  dessen  Mitwirkung 
hiebei,  wenn  sie  auch  eine  secundäre  war,    doch  Beachtung 
▼erdient.    Vergleicht  man  nämlich  die  Goroblagodatsche  und 
die  Wyssokogorsche  Lagerstätte  mit  einander,  und  das  Ver- 
hältoiss  der  tauben  Gesteine  in  beiden  zu  den  davon  einge- 
schlossenen Erzmassen,  so  drängt  sich  die  Bemerkung  auf, 
dass  4er  Wyssokogorsche  Diorit  durch  den  Einfluss  der  at- 
mosphärischen Luft  viel  rascher  verwittert  als  der  Augitpor* 
phyr  des  Berges  Blagodat.   Dies  trifft  vollkommen  zu  mit  der 
Bemerkung  des  Stabscapitäns  Jeremejew'),  welcher  die  Wys- 
sokogorsche Lagerstätte  unlängst  gesehen  und  die  Eigenschaft 
des  dortigen  Diorits,  sich  in  kurzer  Zeit  in  rothenThon  omzu- 
ändert),  wohl  beachtet  hat;  es  springt  in  die  Augen,  dass  die- 
ser Umstand  von  Einfluss  sein  muss  auf  die  allmälige  Be- 
freiung des  Magneteisensteins  vom  tauben  Gestein ,  als  einer, 
vermöge  ihres  Geffiges  der  Zerstörung  zugänglicheren  Masse, 


*)  Bemerkungen  über  die  Lagerstätleu  Ton  Eisenerzen  in  den  HöUenbe 
firkro  des  Uralgebirges.  Berg- Journal  1859,  N^  6. 

Mtr.  .1.  Kennt,  d.  Rott.  Reicbi.  Bd.  XXII.  % 
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oder  nil  anderen  Worten  auf  die  dnrrb  rortdaaemdes  Ehiwir- 
keo  der  almospbSrischen  Agentien  erfolgende  naturlirlie  Aof- 
bereitong  des  Erzes.  Ueberbaopl  spielt  die  Zerselzoiig  drr 
Gesteinsarten  eine  i^ichtige  Rolle  in  den  Erzlagerstätten  des 
Ural,  wie  dies  weiter  unten  bei  der  Bescbreibung  der  Kupfer- 
groben  besonders  beryortreten  wird.  Allein  nicbt  nur  das  taobe 
Gestein  der  Wyssokogorscben  Grube«  sondern  aocb  der  Hsf- 
neteisenstein  selbst  unterliegt  einer  an  der  Oberflärhe  vor  sich 
gebenden  Zersetzung,  was  dadurcb  bekräftigt  wird,  dass  man 
auf  ibm  in  den  oberen  Lagen  rotbe  eiseobaltige  Tbone  findet 
und  bald  mebr  bald  minder  grosse  Nester  von  Brauneisenstein, 
der  sieb  offenbar  in  dein  Srhoosse  der  gemeinsamen  Ursprung- 
lieben  Lagerstätte  gebildet  bat.  Zu  den  fremdartigen  Beimi- 
scbungen,  die  übrigens  selten  im  Wyssokogorseheo  Magnet- 
eisenstein vorkommen,  muss  man  folgende  reebnen:  Eisen- 
und  Kupferkies,  Kupfergrün,  strabligen  Malacbit,  Blätlcbeo 
braunen  Glimmers,  Talk  und  Cblorit.  Die  beiden  letzteren  Mi- 
nerale sind  kurzlicb  vom  Stabscapitan  Jeremejew  dort  angetrof- 
fen worden.  Die  Wyssokaja  Gora,  welcbe  gewöhnlich  Wysso- 
kogorscbe  Grube  beisst,  ist  schon  über  anderthalb  hindert 
Jahre,  seit  1696,  bekannt;  sie  gab  Veranlassung,  dass  der 
bekannte  NikitaDemidow  die  erste  Eisenhütte  im  Ural,  New- 
jansk,  gründete.  Als  nach  dem  Tode  dieses  genialen  Mannes 
seine  HOltenwerke  in  die  Hände  seiner  Erben  übergingen, 
mnsste  jedem  von  diesen  auch  sein  Antheil  an  der  reichen 
Wyssokogorschen  Lagerstätte  zufallen,  wessbalb  der  ganie 
Berg  in  6  Parcellen  gelheiit  wurde,  welche  zu  den  folgenden 
Hotten  gehören:  Nishnetagilsk,  Werobissetsk,  Newjansk,  Als- 
pajewsk,  Ssukssunsk  und  Rewdinsk«  Gegenwärtig  sind  die 
reichsten  an  Erzen  die  Parcellen  von  Tagilsk  und  Werchis- 
setsk.  Die  Bearbeitung  der  Wyssokogorschen  Lagerstätte  ge- 
schieht durch  Pingenbau:  es  werden  mehrere  horizontale  Sto- 
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Ten    voD  etwa  1  Ssasben  HShe  uod  2  Ssasben  Breite  angelegt, 
«leren  ZabI  sieb  allmälig  mit  dem  Fortscbreiten  des  Abbaus  in 
die  Teufe  vergrössert.  Leider  kann  icb  aber  den  Gang  der  Ar- 
beiten selbst  nichts  sagen,  weil  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit 
io   der  Grube,   im  ersten  Frühling,  alle  vorjährigen  Arbeiten 
so  hon  eingestellt  waren,  die  neuen  aber  noch  nicht  begonnen 
halten.  Gewöhnlich  beginnt  man  die  Arbeit  im  April  und  en- 
digt sie  im  October.  Zur  Erbeutung  des  tiefer  liegenden  festen 
^Erzes  oder,  in  den  untersten  Stufen  wendet  man  Sprengarbeit 
an «  in  den  mittleren  Stufen  eignet  sich  das  etwas  ^'er witterte  Erz 
für  die  Arbeit  mit  der  Keilhaue  und  in  den  oberen  Lagen  wird 
das  Erz  geradezu  mit  Schaufeln  aus  dem  Thone  herausgearbeitet. 

Sowohl  in  der  Grube  selbst  als  um  sie  her  liegen  grosse 
Blassen  von  Haldensturz,  welche  jetzt  mitVortheil  verwaschen 
werden,  um  kleines  Erz  zu  erhalten.   Hundert  Pud  erbeutetes 
Erz  kommen  in  den  HOtten  von  Tagilsk  nach  Berechnung  al- 
ler Kosten  etwa  45  Kopeken  zu  stehen.    Um  die  Menge  des 
Magneteisensteins  in  der  Wyssokogorschen  Lagerstätte  zu  er- 
forschen, versuchte  man  in  der  Parcelle  der  Tagilschen  Hütten 
ein  Bohrloch  einzutreiben.   Man  erreichte  durch  diese  Schär- 
fang eine  Tiefe  von  12  Ssashen  und  machte  dabei  die  Wahr- 
nehmung, dass  die  Beschaffenheit  des  Magneteisensteins  sich 
nicht  von  dem  gegenwärtig  im  Bau  begriffenen  unterscheidet. 
Da.  wegen  der  Festigkeit  des  Gesteins  das  Bohrinstrument  aus- 
serordentlich oft  brach,  so  gab  man  die  weitere  Untersuchung 
auf. 

Das  im  Sommer  erbeutete  Erz  wird  geröstet  und  im 
Winter  nach  den  Hütten  transportirt,  so  weit  auch  einige 
derselben  von  der  Grube  entfernt  sind,  wie  z.  B.  Alapajewsk 
110  Werst,  WerchisseUk  150,  Ssukssunsk  140  und  Rew- 
diosk  160  Werst. 


Im  Jahre  f  857  worden  bei  der  Wy^sokogorac tieo  Gmke 
erbeutet : 

1)  Aofdeo  Hötteo  voo  Tagilsk 2«621,755   Päd 

2)  a       «       «        •«  WerchisseUk.    708,000  € 

3)  «na«  Newjansk  ....413,693  « 

4)  ff       ((        «       «  Alap^j«'Wssk  .  .  .306,449  ■ 

5)  ff       ff        IC        ff  Ssukssunsk  ...408,000  c 

6)  ff       ff       «       ff  Rewdinsk 193,925  ff 

Im  Gaosen  also  im  Jahre  1857  erbeutet    4,723,822  Pod* 

Demnach  übersteigt  diese  Ziffer  um  mehr  als  das  Drei> 
fache  den  jihrlichen  Ertrag  des  Berges  Blagodat. 

Ausser  der  Wyssokugorschen  Lagerslatte  giebt  es  An- 
leichen  von  Magneteisenstein  an  vielen  andern  Stellen  desTa- 
gilsrhen  Reviers,  da  aber  die  Wyssokaja  Gora  üeberfluss  an 
Eri  hat,  so  sind  alle  übrigen  Lagerstätten  ununtersucht  ge- 
blieben. 

Sudlich  vom  Revier  Tagilsk  giebt  es  jeine  Lagerstatte 
von  Magneteisenstein  in  den  HfUten  von  Newjansk,  in  der 
Grube  Schumichinsk,  in  welcher  vormals  Brauneisenstein  ge- 
wonnen wurde.  Der  Magneteisenslein  bildet  dort,  nach  Er- 
lihlungen  zu  urlheilen,  einen  Stock  im  Diorit.  Der  Gehalt  des 
Erzes  beträgt  etwa  56  Procent.  Nähere  Untersuchungen  über 
diese  Lagerstätte  sind  nicht  angestellt  worden. 

Gegenwärtig  werden  Schürfungen  auf  Magneteisenstein 
gemacht  im  Bezirke  der  Ssyssertschen  Hütten«  bei  dem  Or(e 
Kossobrodski,  wo  der  Eisenstein  zerstreut  und  selbst  in 
Trumern  in  einer  Gesteinmasse  von  Diorit  vorkommt. 

Die  sudlichste  endlich  unter  den  bedeutenden  Lagerstät- 
ten von  Magneteisenstein  bildet  der  Magnetberg,  der  sich  im 
Werchne-Uralscben  Kreise  des  Orenburger  Gouvernements,  8 
Werst  nordöstlich  von  der  Festung  Magnitnaja,  unweit  des 
Flusses  Ural  befindet.  Dieser  Berg  l)ietet  eine  reiche  Lager- 
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Stätte  ,  aus  weicher  jelzl  nur  die  einzige  Ufitte  Bjelorezk  sich 
versieht,  die  90  Wersl  davon  enlfernt  liegU  Der  Magneteisen- 
stein   bildet  auch  hier  einen  mächtigen  Gang,  der  im  Keld- 
spath-  und  Dioritporphyr  aursetzt.  Die  Bearbeitung  dieser  La- 
(^erslätle  geschieht  über  Tage;  der  jährliche  Ertrag  des  Mag- 
nelberges  stellt  sich  auf  etwa  650,000  Pud  Erz,   von  60  bis 
70  Procent  Gehalt  —  eine  sehr  niedrige   Ziffer ,  verglichet^ 
mit  dem,  was  der  Berg  liefern  könnte.  Zwar  ist  der  Hütte  von 
Bjelorezk   eine   abgesonderte  Parcelle  zur  Ausnutzung  ange* 
wiesen,  da  aber  schon  seit  einigen  Decennien  sich  Niemand 
mehr  für  den  Berg  interessirt,  so  sind  die  Arbeiten  der  Hütte 
über  den  ganzen  Berg  zerstreut  und  occupiren  meist  die  Stel- 
len, welche  das  reichste  und  reinste  Erz  einschliessen  und  die 
▼ortheilbaflesten  Bedingungen  zum  Abbau  darbieten.  Bei  dem 
ersichtlichen  Reichthum  des  Berges  an  Magneteisenstein,  der 
in  grossen  Massen  zu  Tage  tritt,  halten  es  die  Hütten  ffir 
überflüssig,  Schürfarbeiten  zur  Bestimmung  der  Quantität  und 
Qualität  des  Erzes  auszuführen,  weil  sie  bei  der  geringfügigen 
jährlichen  Ausbeutung  undbei  der  freien  Ausnutzung  des  ge- 
sammten  vorkommenden  Erzes  auch  ohne  dies  auf  viele  Jahr- 
zehende ja  selbst  Jahrhunderte  gesichert  sind. 

Sudlich  vom  Magnetberge  wird  Magneteisenstein  im 
Ural  nicht  bearbeitet,  Anzeichen  desselben  Gndet  man  aber 
an  vielen  Orten  und  zwar  meist  im  Serpentin,  wie  z.  B.  in 
den  £oberlä- Bergen  des  sfidlichen  Ural ,  in  dem  Fluss- Sy- 
stem der  grossen  Guberlä,  wo  er  mehrere  einander  durch* 
scboeidende  Gänge  darbietet,  die  im  Serpentin  aufsetzen,  fer- 
ner auf  der  neuen  Linie,  am  Ostabhange  des  sfidlichen  Ural, 
unweit  des  Flusses  Amambai,  gegen  Westen  von  der  Poloz- 
kaja  Sftaniza. 

Der  Magneteisenstein  ist  am  letzteren  Orte  so  fein  ein- 
gesprengt und  so  eng  mit  dem  Serpentin  verbunden,  dass  man 
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ihn  mit  blossem  Aoge  nicht  bemerkt,  allein  das  Gestein  Mgt 
grosse  Wirkung  auf  die  Magnetnadel,  nad  sogar  ao  den  enige* 
gengesetiten  Enden  jedes  einseinen  BruchstOcks  äossem  sick 
nördlicher  nnd  südlicher  Pol. 

Es  geht  sonach  aas  allem  bisher  Gesagten  hervor,  dasi 
der  Magneteisenstein  im  Ural  reich  entwickelt  isl,  und  das 
nur  einige  Lagerstätten  desselben  ober  Tage  bearbeitet  werden, 
während  die  übrigen  eine  Vorrathskammer  flir  die  kfioftige 
Entwickelung  des  Eisenbetriebes  im  Ural  darbieten. 

Die  Ausbeute  von  Magneteisenstein  in  allen  Hütten  des 
Ural  betrug  nach  den  von  mir  gesammelten  Notizen  im  Jahre 
1857  gegen  sieben  Millionen  Pud. 

b.  ChromeiiinMiein: 

Anieichen  von  Chromeisenstein  sind  über  den  ganien 
Ural  hin  zerstreut,  von  den  Bogosslowscheo  Hütten  an  bis  zu 
den  Guberlä- Bergen,  welche  das  südliche  Ende  des  Ural  bil- 
den. Auf  dieser  ganzen  Strecke  ist  der  Chromeiseostein  bis 
jetzt  zwar  noch  nicht  in  grossen  Lagerstätten  bekannt  gewor- 
den, bildet  aber  kleine  Nester  und  nicht  sehr  mächtige  Gänge, 
meistentbeils  im  Serpentin,  der  vorzugsweise  in  geringer  Ent- 
fernung von  der  Axe  des  Kammes  zu  Tage  tritt. 

Eine  ausgedehnte  Ausbeutung  von  Chromeisenstein  fin- 
det auf  dem  Ural  nicht  statt»  wesshalb  auch  keine  einzigp  La- 
gerstätte desselben  gehörig  untersucht  ist.  An  einigen  Orten, 
wie  z.  B.  in  den  Revieren  von  Slatoust  und  GoroUagodat,  wird 
die' Ausbeutung  desselben  von  Privatleuten  betrieben,  aber  io 
einem  durchaus  unbedeutenden  Umfange.  Die  Hauptursache 
der  Vernachlässigung  der  meisten  Lagerstätten  des  Chromei- 
sensteins im  Ural ,  liegt  in  dem  Mangel  an  Wäldern ,  welche 
zur  Erzeugung  des  chromsauren  Kali  unentbehrlich  sind;  das 
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Erx  aber  mehrere  hundert  Werst  ao  geeignetere  Plaixe  trans- 
porüren  xn  lassen^  finden  diese  Unternehmer  nicht  vortheilhaft. 

Von  den  bekannteren  Lagerstätten  dieses  Erxes  wären 
et^pra  folgende  zu  erwähnen: 

t)  Die  der  FOrstin  Butera-Radoli  am  westlichen  Abhänge 
des  Berges  Katschkanar.  Hier  kommt  auch  das  seltene  Mine- 
ral ¥or,  welches  Uwarowit  heisst. 

2)  Die  im  Revier  von  Goroblagodat,   neben  der  Hotte 
Werchne-Turinsk. 

3)  Die  im  Revier  von  Jekaterinburg,  neben  der  Station 
Kossulinsk. 

4)  Die  im  Revier  Slatoust,  neben  dem  Flässchen  Maly« 
JremeL 

Ausserdem  findet  er  sieh  auch  in  den  Revieren  derUflt- 
ten  von  Bogosslowsk,  Tagilsk  und  anderer,  und  aber  hau  pt  ist 
die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  er  in  allea  Huttengebieten 
vorkommt,  welche  auf  dem  Ural  in  geringer  Entfernung  von 
der  Hauptaie  desselben  liegen.  Es  mag  öbrigens  noch  be- 
merkt werden,  dass  der  Chromeisenstein  ausser  den  genannten 
Oertlichkeiten,  wo  er  ursprungliche  Lagerstätten  bildet,  auch  in 
allen  Gold-  und  Platina-Seifen  des  Ural  vorhanden  ist,  beson- 
ders aber  im  Revier  Nisbne-Tagilsk,  wo  er  häufig  im  Serpen- 
tin eingesprengt  vorkommt,  wie  man  an  den  kleinen  Stock- 
cheo  des  letzteren,  die  oft  nach  der  Verwaschung  der  Platin- 
seifeti  zurfickbleiben,  wahrnehmen  kann. 

r.    Rotheisenstein. 

Lagerstätten  des  Botbeisensteins  hatte  ich  nur  an  zwei 
Orten  Gelegenheit  zu  sehen,  auf  dem  westlichen  Abbange  des 
milderen  Ural,  in  den  Hüttengebieten  der  Fürstin  Butera  und 
der  Fürsten  Golisyn  in  der  Grube  Issakowsk»  22  Werst  von 
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den  HflUen  Ku8$jealexau4ro«rjik  und  Koiwokurtymsk«  ti 
Werst  von  den  Hölteo  Lyiswiosk.  Das  Erz  liegt  zwisciiei 
Kalkscbichteo  der  SteiDkohlenformation  auf.  Gegenwärtig 
werden  nur  die  oberen  verwitterten  Lagen  des  zo  Tage  aas- 
gehenden Erzes  bearbeitet,  der  Kotheisenstein  kommt  aber 
auch  in  Geschieben  verschiedener  Grösse  vor,  welche  in  re- 
ihen eisenhaltigen  Thone  liegen.  Die  Lagerstätten  werden  io 
unbedeutender  Teufe,  von  5  bis  II  Ssashen  bearbeitet,  und 
zwar  mit  regelloser  Arbeit  unter  Tage ,  ähnlich  derjenigen^ 
wie  sie  weiter  unten  beschrieben  werden  soll ,  wo  von  dem 
Abbau  des  Brauneisensteins  die  Rede  sein  wird.  Der  Roffaei- 
senstein  kommt  von  vorzuglicher  Qualität  vor  uod  enthält 
nach  der  Analyse  in  100  Theilen 

Eiseooxyd  91,8  entsprechend  647^  Eisen 
Kieselerde     5,2 
Thonerde      0,8 
Wasser  2,6 

100,4. 

Eine  nähere  Untersuchung  der  Gruben  ist  nicht  ange- 
stellt: die  jährliche  Ausbeute  an  Rotheisenstein  abersteigt 
nicht  20,000  Pud. 

d.    BrauneiseMiein. 

Ein  grosser  Theil  des  Uralschen  Eisens  wird  aas  Brsafl- 
eisenstein  bereitet,  der  iwar  nicht  so  gewallige  LagersläUeo 
bildet  wie  z.  B.  die  Wyssokogorsche,  allein  doch  io  grossem 
Ueberflusse  vorhanden,  oft  von  voriöglicher  Beschaffeoliei/ 
und  Schmelibarkeit  ist,  und  somit  auf  lange  Zeit  hinaus  ein 
gutes,  den  Eisenbetrieb  im  Ural  sicher  stellendes  Material  dar« 
bietet.  Nachrichten  zufolge,  die  ich  aus  der  Uralschen  Berg- 
Terwaltung  erhielt  und  die  grossentheils  an  Ort  und  Steile  ve- 
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riticirt  waren,  betrug  die  Ausbeule  an  Brauneisenstein  im  J. 
1857  circa  25,000,000  Pud,  folglich  Ober  viertehalb  mal 
mehr  als  die  des  Magneteisensteins. 

Lagerstätten  des  Brauneisensteins  finden  sich  auf  dem 
Boden  aller  lirons-  und  Privat-Hütten  des  Ural,  welche  sich 
mit  dem  Ausschmelzen  von  Gusseisen  beschäflligen  oder  früher 
beschäftigten.  Um  einen  noch  deutlicheren  Begriif  von  der 
Verbreitung  dieses  Erzes  zu  geben,  genfigt  die  Mittbeiiuog, 
dass  im  Jahre  1857  auf  sämmtlichen  Hütten  des  Ural  280 
Gruben  von  Brauneisenstein  bearbeitet  wurden,  dennoch  aber 
diese  Masse  von  Lagerstätten  nur  einen  kleinen  Theil  der 
Graben  bildet,  welche  bekannt  sind,  aber  nioht  bearbeitet  wer« 
deo,  theils  weil  man  ihrer  nicht  bedarf,  theils  aus  solchen 
Gründen,  die  bei  dem  jetzigen  Stande  des  Bergwesens  aufge- 
hört haben  Bindernisse  zu  sein,  wie  z«  B.  die  Festigkeit  des 
Gesteins,  der  unzureichende  ZuQuss  von  Wasser  und  Aehnli- 
ches.  Was  das  Vorkommen  dieser  Erze  im  Ural  anbelangt,  so 
hatsich  seit  lange  die  Meinung  festgesetzt,  dass  dieselben  gröss- 
(eotheils  io  weichen  Thonarten  angetroffen  werden  in  Form  un- 
regelmassiger  Nester,  deren  Erbeutung  sich  den  Regeln  des 
Bergbaus  schwer  unterordnen  lasse;  dem  zufolge  wird  denn 
die  Bearbeitung  der  Lagerstätten  des  Brauneisensteins,  mit  sehr 
wenigen  Ausnahmen,  nach  keiner  andern  Methode  betrieben, 
als  die  von  der  ersten  Einfuhrung  des  Bergwesens  in  Russland 
datirendeist.DaichGelegenheithatte,57solcherGruben,imUral, 
sowohl  in  der  Mitte  des  Kammes  als  auch  auf  beiden  Abhängen 
desselben  genau  zu  beobachten,  so  werde  ich  im  Folgenden  das 
auf  Facta  basirte  Resultat  meiner  Beobachtungen  darlegen. 

Die  Brauneisensteine  des  Ural  kommen  auf  dem  Kamme 
desselben  in  eruptiven ,  metamorphischen  und  sedimentären 
Gesteinen  vor. 

in  den  eruptiven  Gesteinen  trifft  die  Anwesenheit  von 


Brauoeiseosleia  mit  dem  Auftreiea  des  MagaeteueBStais^  n- 
Minmen;  als  Beispiel  lassen  sich  die  Lagerställeo  reo  Goro- 
blagodat,  Wyssokogorsk  und  aodere  aofuhreo«  io  welcki 
der  Branoeiseosleio  einProduct  derVerwilleruog  desMagod- 
eiseosleios  darstellt«  ood  za  Tage  ausgehend  mit  TenriUerteB 
Augit-  ond  Diorit-Porpbyreo,  die  oft  in  rotheo  Tbon  ibeq;e- 
gangen  sind,  zasammenstosst,  in  der  Teufe  aber  io  Magoetei- 
seostein  Qbergebt.  Solcher  Lagerstätten  ?oo  BrauneiseDstdo 
giebi  es  nicht  viele,  und  es  ist  ihrer  schon  oben  bei  der  Be> 
Schreibung  der  LagerstäUen  des  JMagneieiseosteiDes  Erwüi- 
nung  geschehen. 

Die  Lagerstitten  des  Brauneisensteins  in  metamorplii- 
scben  und  sedimentären  Gesteinen  lassen  sich  nach  dem  Aller 
ihrer  Entstehung  in  vier  Classen  eintheilen: 

1)  Brauneisensteine,  welche  sich  in  metamorphisciieo 
Schiefern,  Talk-,  Tbon-,  Glimmer-  und  Ghlorit-SchieferliiKleo. 

t)  Brauneisensteine,  welche  in  den  Schichten  der  alleres 
Sediment « Gesteine  enthalten  sind,  namentlich  denen  des 
Westabhangs  des  sudlichen  Ural,  welche  auf  metamorphischefl 
Schiefern  aufliegen  und  aus  wechselnden  Lagen  grauer,  ia 
Quarzit  übergebender,  Sandsteine  bestehen,  ferner  aus  Theo* 
und  Talk -Schiefern  und  aus  kleineu  untergeordoelen  Zwi- 
schenlagern von  Kalkslein. 

3)  Brauneisensteine,  welche  zwischen  den  Kalksteinen 
der  Steinkohlenformation  am  Ostabhange  des  Ural  vorkomoieQ. 

4)  Schichten  des  BrauneiseQSteins,welche  am  Weslabhange 
des  nördlichen  und  mittleren  Theils  des  Ural,  zwischeo  graaeo 
Sandsteinen,  Thonschiefern  und  Schieferthonen  liegen. 

Die  Lagerstatten  der  ersten  Classe  finden  sich  grossen- 
theils  in  dem  Striche  metamorphiscber  Schiefer,  welcher  fiil 
eine  Linie  mit  der  Wasserscheide  des  Ural  halt. 

Von  den  vielen  Gruben  dieser  Art,  die  ich  an  verschiede- 
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Punkteo  des  Kammes  gesehen  habe«  mögen  folgende  bei- 
pielsweise  angeführt  werden : 

Aof  dem  Boden  der  HuUen  der  Fürstin  Bütera:  nahe 
»ei  der  Hölle  Bissertsk,  die  Gruben  Beresowsk  und  Pro* 
Lopjewsk,  ferner Garewosnessensk,  anderlhalb  WersI von 
leD  Goldseifen  von  Krestowosdwishensk. 

Auf  dem  Boden  der  Ssyssertschen  Huüen  die  Groben: 
S  laro«Poldnewsk,1 5  Wersl  westlich  von  der  UuUePolewsk; 
Paraskowjinsk  und  Beresowsk,  je  vier  und  zehn  Werst 
von  der  Ortschaft  Poldoewsk;  die  letztgenannte  Grube  liegt 
hart  auf  der  Wasserscheide  des  Uralkammes. 

Auf  dem  Boden  der  Slatoustscheo  Hütten  die  Gruben 
Orlowsk,  Werchne-  und  Nishne-Kissägansk ,  Tesminsk  und 

andere. 

In  allen  diesen  Gruben  und  in  den  übrigen  gleicher  Be- 
schaffenheit kommt  der  Brauneisenstein  meist  in  Talk-  und 
Tbon-Schiefern  vor,  seltener  in  Chloritscbiefern ,  wie  in  der 
Grube  Balakinsk  im  Revier  Goroblagodal,  45  Wersl  von  der 
Hütte  Kusch  winsk,  und  in  Glimmerschiefern,  wie  in  den  Gru- 
ben Werchne-  und  Nishne->Kissägansk  im  Revier  Slatoust. 

An  einigen  Stellen  kommen  zwischen  den  Schiefern  auch 
ihnen  untergeordnete  Zwischenlager  grauer  und  weisser  Kalk- 
steioe  vor,  die  entweder  krystallinisch  und  marmorartig  sind, 
wie  z.  B.  in  einigen  Gruben  der  Hotten  von  Ufaleisk,  Slatoust 
und  anderen  —  oder  geschichtet  nnd  bläulichgrau  wie  in  der 
Grube  Balakinsk. 

Die  Lagerstätten  der  dieser  Classe  angehörigen  Braunei- 
sensteine füllen  nicht  etwa  kesseiförmige  Vertiefungen  in  den 
kryslallinischen  Schiefern  aus,  sondern  haben  an  deren 
Construction  directen  Antheil,  indem  sie  fast  immer 
der  Schichtung  der  Gesteinsarten  parallel  liegen 
und  Nester,  Stöcke  und  Zwischenlager  bilden,  deren 
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Ausdehnung  und  Mächtigkeit  häufig  wechselt  Der 
grösste  Yheil  der  gegenwärtig  im  Abbau  begriffenen  Grobeo 
stellt  eigentlich  nur  das  Ausgehende  solcher  Lagerställeo  <iar. 
was  auch  die  Ursache  ist,  dass  der  Brauneisenstein  aoräaglich 
halbzersetil  und  aiemlich  weich  vorkommt  uod  voo  reihen  ei- 
senhaltigen, ja  selbst  von  fetten,  talkigen  und  glimmeri^en 
Thonen  verschiedener  Färbung  umgeben  ist,  die  sich  ebes  ifl 
Folge  der  an  der  Oberfläche  dieser  Lagerställen  vor  sich  ge- 
gangenen Zersetiung  gebildet  haben;  je  tiefer  indess  die  Grube 
wird,  desto  fester  werden  sowohl  der  Brauneisenstein  als  aarfa 
die  ihn  umgebenden  Schiefer  und  desto  klarer  wird  ihr  gegen- 
seitiges Verhältniss.  Leider  lässt  sich  nur  selteu  io  einer  iTai- 
schen  Grube  der  ganze  erzföhrende  Raum  nebst  beiden  Wio- 
den  der  Grube  enlblösst  antreffen,  weil  nach  der  althergebrarb- 
len  Gewohnheil  der  Abbau  solcher  Lagerslälten  in  uoiegel- 
niässigen  Gesenken  betrieben  wird,  so  dass  ein  Theil  des  Er- 
zes in  der  Grube  blossgelegt  ist  und  erbeutet  wird,  während 
man  auf  den  andern  das  bei  der  Erbeulung  erhaltene  taube 
Gestein  stürzt.  Will  man  also  den  Charakter  dieser  Gruben 
einigermassen  richtig  auffassen,  so  muss  man  persönlich  di^ 
Entwickelung  der  Erzfuhnmg  im  ganzen  Ural,  von  dessen 
Nordgränze  bis  zum  Sudonde  verfolgen. 

Um  die  oben  gemachte  Angabe  über  die  Art,  wie  der 
Brauneisenstein  in  den  kristallinischen  Schiefern  des  Ural 
vorkommt,  zu  erhärten,  verweise  ich  hier  auf  den  nachher 
Natur  aufgenommenen  QuerJurchschnitt  der  Eisengrube  Sla- 
ropolduewsk  im  Revier  der  Ssyssertschen  Hütten  (Gg.  1).  Ei- 
nen ähnlichen  Charakter  haben  die  Gruben  der  Fürstin  Butera 
und  alle  zu  dieser  Classe  gehörigen  Lagerstätten  des  Braunei- 
sensteins im  Ural  Oberhaupt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
die  Mächtigkeit  der  Erzinassen  häufig  wechselt  und  dass  das 
Erz  nicht  selten  in  Form  von  nahe  bei  einander  liegenden  Ne- 
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Stern  vorkominl«  wobei  das  Streichen  der  Lagerstätte  immer 
mit  dem  Streichen  des  dieselbe  umgebenden  ^tauben 
Gesteins,  oder  in  anderen  Worten  mit  der  Richtung  fiberein« 
stimmt,  welche  dieHauplaxe  des  üralgebirges  in  dieser  Breite 

hat.  Noch  eine  bemerkenswerthe  Eigentbumlicbkeit  ist  zu  er- 
wähnen, die  fast  für  alle  Lagerställen  von  Brauneisenstein 
gilt«  welche  ich  im  Ural  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  und 
die  darin  besteht,  dass  das  Fallen  derselben  fast  ohne  Ausnahme 
nach  Osten  geht  und  nur  in  den  seltensten  Fällen  ausnahmst 
weise  nach  Westen. 

Zur  zweiten  Classe  der  Lagerstätten  des  Brauneisen- 
steins müssen  diejenigen  gezählt  werden,  welche  sich  vor- 
zugsweise auf  dem  Westabhange  des  sudlichen  Theils  des 
Ural  be6nden  und  zwischen  Schichten  alter  graulich  gelber 
Sandsteine  liegen,  die  mit  Thon-  und  Talkschiefern  wechseln 
und  Quarzitschichten,  sowie  untergeordnete  Zwischenlager  von 
Kalksteinen 9  enthalten.  Man  muss  annehmen,  dass  diese  alten 
Sedimentgesteine  die  nördliche  Fortsetzung  derjenigen  siluri- 
scben  Schichten  bilden,  welche  ich  mit  M^glizki  in  den  Jah- 
ren 1855  und  1856  im  sudlichen  Ural  untersuchte. 

Beispielsweise  lassen  sich  von  Gruben^  die  zu  dieser  Classe 
von  Lagerstätten  gehören,  folgende  anfuhren:  ^ 

Die  Grube  Bakalsk,  im  Revier  Slatoust,  22  Werst  von 
der  Hütte  Ssatkinsk. 

Eine  Reihe  von  Eisengruben,  welche  3  Werst  von  der 
ebengenannten  Grube  vorkommt  und  in  den  Bergen  Schuida, 
Balandicha  und  Ir-Kyskan  gelegen  ist. 

Fast  alle  Eisengruben  der  Hütten  von  AwssSnopetrowsk, 
Kaginsk  und  Usänsk. 

In  allen  diesen  und  ähnlichen  Lagerstätten  bildet  der 
Brauneisenstein  Zwischenlager  und  Nester  von  verschiedener 
Grösse  und  Ausdehnung,  welche  zwischen  den  Schichten  der 
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obengeoaoDfeo  GesteiiiMrleo  liegen,  aod  hat  stets  liiWfWw 
Streichen  und  Fallen,  wie  die  ihn  einschliesaeodeo  Gestda- 
achicbten. 

Zur  grösseren  Deutlichkeit  dient  der  heiliegeade  nack 
der  Natur  aufgenommene,  von  West  nach  Ost  gehende ,  Verti- 
cal- Durchschnitt  des  nördlichen  Tbeiles  der  im  Bau  begriffe- 
nen Gruhe  der  Hülle  Ssatkinsk  (Gg.  2).  Die  nöthigen  Details 
sind  auf  der  Zeichnung  angegeben.  Fig.  3  stellt  eine  ähnliche 
Grube  der  HQtte  von  Awssanopetrowsk  dar;  die  Grube  liegt 
1  Vs  Werst  «von  der  Holte  auf  einem  Berge. 

Unter  den  vielen  zu  dieser  Classe  von  Braaoeiseoatein- 
Lagerstülten  gehörigen  Gruben,  verdient  besondere  Aufmerk- 
aamkeit  eine  Suite,  welche  in  den  Bergen  Scbuida,  BaUndicha 
und  Ir-Kyskan  liegt.  Der  luletzt  genannte  Berg  heiast  aucA 
Bulanskaja,  nach  einem  Flusschen  am  Fusse  desselben.  Diese, 
auf  einem  etwas  ober  10  Quadrat  -  Werst  grossen  Ranme 
gruppirte,  Suite  von  Gruben  beiindet  sich  auf  dem  Gebiete  de5 
Baschkirenbeeres  und  ist  den  Uülten  Juresansk,  Katawsk  oDii 
Ssimsk  Eur  Ausnutzung  angewiesen. 

Fast  das  gesammte  Quantum  Eisen,  welches  in  den  ge- 
nannten drei  Hfitten-Revieren  gewonnen  wird,  kommt  aus  dea 
innerhalb  dieses  massigen  Raumes  gelegenen  Gruben.  Obwohl 
ihre  Entfernung  von  der  Hütte  Juresänsk  circa  25  Wersf,  von 
der  Hütte  Katawsk  50  und  von  der  Hätte  Ssimsk  circa  90 
Werst  beträgt,  so  liefern  sie  doch  jährlich  über  2  Milliooeo 
Pud  Erz,  so  dass  dieses  Terrain  das  ergiebigste  ist  unter  allen 
bis  jetzt  bekannten  Lagerstätten  des  Brauneisensteins  im  Ural. 
Sandsteine,  Thonschiefer  und  Quarzite  kommen  hier  in  ver- 
schiedenen Lagern  vor,  wesshalb  auch  die  io  ihnen  enthaltenen 
Brauneisensteine  bisweilen  fast  wagerecble  und  schwaeh  ge- 
neigte Schichtung  haben ,  wje  z.  B.  in  der  Grube  Balandinsk, 
welche  an  dem  Ostabbange  des  Berges  Balandicha  liegt.  Gross- 
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tenCheils  aber  bat  der  Braaneisenslein  ein  steiles  Fallen  nach 
verschiedenen  Seilen,  je  nach  den  ihn  umgebenden  Gesieins« 
arlen,  wie  man  dies  in  der  Mehrzahl  der  dort  bearbeiteten 
Gruben  sehen  kann. 

Das  Erz  der  Grube  Uspensk  gilt  für  das  reichste  und 
enlhält  der  Analyse  nach  61^0  Gusseisen. 

Die  Gipfel  dieser  Berge,  oder  richtiger  gesagt  Grate,  beste- 
hen aus  steilen  oft  senkrecht  fallenden  Quarziten,  also  einem  der 
Zersetzung  wenig  unterworfenen  Gesteine;  die  Abhänge  aber 
enthalten  reichliche  Lagerstätten  von  Brauneisenstein,  deren 
Ausgehendes,  in  Form  von  verschiedenartigen  Nestern, Stöcken 
undSchichten,  meist,  gleich  wie  das  umgebendeGestein,  zersetzt 
ist,  und  dermalen  in  den  dort  gelegenen  Gruben  ausgebeutet 
wird.  Diese  sind:  Uspensk  im  Berge  Schuida,  Balandinsk, 
im  Berge  Balandicha  und  folgende  sechs  im  Berge  ir-K^skan 
(oder  Bulan):  Werchne-Bulansk,  Iwanowsk,  Täsholy, 
Ocbräny,  Alexandrowsk  und  Esperowsk.  Wiewohl  der 
Brauneisenstein  in  einigen  dieser  Lagerslätlen  grosse  Nester 
bildet,  welche  für  sich  allein  betrachtet,  eine  unregelmässigie 
Ausdehnung  haben,  so  bleibt  doch  die  allgemeine  Vertheilung 
immer  dieselbe  wie  bei  dem  Brauneisenstein  der  ersten  Classe, 
Dämlich  stets  entsprechend  der  Lage  der  ihn  einsch liessenden 
Gesteinsarten.  Die  jetzt  in  Rede  stehende  Classe  von  Lagerstät- 
ten des  Brauneisensteins  hat  mehr  als  die  andern  die  Eigen- 
schaft, fremde  Beimischungen  zu  enthalten  und  zwar  folgende: 

a)  Braunstein  in  Form  von  Oxyden,  kommt  oft  mit 
Brauneisenstein  zugleich  vor,  namentlich  in  der  zu  den  Hütten 
^OD  Juresänsk,  Katawsk  und  Ssimsk  gehörenden  abgesonder- 
ten Suite  von  Gruben.  Er  f&rbt  dort  nicht  selten  den  Braunei- 
senstein schwarz,  doch  beträgt  seine  Menge  nach  den  gemach- 
ten Analysen  nicht  Ober  2  Procent,  mit  Ausnahme  der  Grube 
Tilmensk   (Hfitte  Katawsk)   wo  die  Menge  des  Braunsteins 
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bis  auf  1 6  Procenl  steigl.  Zuweilen  kamont  der  Br«iiD9iei&  n 
Form  von  Pyrophyllit  vor. 

b)  Eisenglanz«  kommt  in  Nestern  und  kleinen  Trümern 
im  Brauneisenstein  vor,  wie  z.  B.  in  der  Grube  Ockriov 
(Hotte  Katawsk)  und  in  der  Grube  Krasoorezk  (HöUe 
Awssänopetrowsk). 

c)  Eisenkies,  kommt  in  kleinen  Nestern  fast  in  alles 
diesen  Gruben  vor. 

d)  Bleiglanz  wurde  in  der  Grube  Werchnebnlansk 
(Hfitte  Katawsk)  in  Höhlungen  des  Brauneiseosteins  gefundeii, 
die  mit  Eisenocker  gefüllt  waren. 

e)  Kalktropfstein  und  Kalksinter  koromi  bäofig  io  Hob- 
lungen  des  Brauneisensteins  vor;  derjenige  aus  der  Grube 
Wercbne-Bulaosk  ist  durch  seine  Schönheit  besonders  bemtr* 
kenswertb. 

Zur  dritten  Classe  der  Lagerstätten  gehören  die  Braun- 
eisensteine, welche  am  Ostabhange  des  Ural,  zwischen  Kalk- 
steinen der  Kohlenperiode  liegen.  Zu  diesen  Lagerstjillen  sind 
folgende  Gruben  zu  rechnen: 

Die  Gruben  der  Hotte  Kamensk,  Revier  Jaketerinborg, 
mit  Namen:  Rasguläjewsk,  Martjuscbewsk,  Sakamenny  und 
andere,  sowie  die  Gruben  der  Hotte  Alapajewsk:  Ssocholosh^k, 
Syränsk,  Wogulsk,  Talizk  und  andere.  Die  Brauneisensteine 
kommen  in  den  Kalksteinen  unter  folgenden  Bedingungen  vor: 
sie  bilden  Nester  und  selbst  Stöcke,  die  an  der  Oberfläche  voa 
einem  ziemlich  festen  Conglomerate  umgeben  sind,  das  die 
Arbeiter  Köshucb  nennen  und  das  aus  Bruchstücken  verschie- 
dener Gesteinsarten  besteht,  die  untereinander  durch  ein  eisen- 
haltiges Cement  verbunden  sind.  Die  sehr  geringe  Teufe  die- 
ser Gruben,  in  welchen  der  Brauneisenstein  grössteotbeils  in 
zersetzten  Gesteinsarten  und  zwar  besonders  in  Thonen  vor- 
kommt^ lAsst  es  nicht  zu,  die  Lage  des  Erzes  in  niedrigeren 
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Horizonten  zu  beobachten  und  das  Verhältniss  desselben  zu 
clem   umgebenden  Gestein   zu  erforschen.     Wenn  man  sich 
aber  auf  die  Thatsaehe  stötzl»  dass  die  Richtung  der  Nesler 
vollkommen  übereinstimmt  mit  dem  Streichen  der  Schichten 
des  Kohienkalks,  und  dass  in  den  angräozenden  Gesteinsarten 
keine  Lagerstätten   von   Brauneisenstein  vorkommen,   wenn 
man  ferner  die  den  beiden  ersten  Classen  angehörigen  Lager- 
stalten dieses  Erzes  vergleicht,  so  kann  man  die  Behauptung 
aufstellen,  dass  der  Brauneisenstein  in  den  Bergkalkschichten 
am  Ostabhange  des  Ural  nicht  etwa  bloss  Bassins  auf  der 
Oberfläche  der  Kalksteine  ausfüllt,  wie  Manche  annehmen, 
sondern  dass  er  in  deren  Schichten  selbst  enthalten  ist.    Eine 
oäbere  Aufklärung  über  diesen  Punkt  lässt  sich  erst  von  einer 
genaueren  Untersuchung  der  Gruben  erwarten,  nachdem  eine 
bedeutendere  Abteufung  derselben  erfolgt  sein  wird. 

Da  auf  dem  Ostabhange  des  llral  eine  grosse  Menge 
von  Bergkalklagern  vorhanden  ist,  die  auf  eruptiven  und  me- 
lamorphischen  Gesteinen  ruhen,  so  ist  es  nicht  nur  möglich, 
sondern  auch  wahrscheinlich,  dass  ausser  den  genannten  La- 
gerstätten der  Hätten  Alapajewsk  und  Kamensk,  noch  weiter 
gegen  Süden,  in  den  Kreisen  Tscheläbinsk  und  Troizk  An- 
zeichen und  selbst  fundige  Lagerstätten  von  Brauneisenstein 
vorkommen. 

Zu  der  vierten  Glasse  der  Lagerstätten  gehören  die 
Brauoeisenstein -Schiebten,  welche  in  den  Sedimentgesteinen 
am  ^ostabhange  des  nördlichen  und  mittleren  Ural  liegen. 
Durch  ihre  Reichhaltigkeit,  Güte  und  die  in  der  Regel  ausser- 
ordentlich günstig  liegenden  Bedingungen  des  Abbaus  haben 
diese  Gruben  einen  grossen  Vorzug  vor  allen  übrigen  ange- 
führten Lagerstätten  des  Brauneisensteins.  Dahin  gehört, 
von  denen  die  ich  gesehen  habe,  ein  grosser  Theil  der  Eisen- 
gruben  auf  dem  Hüttenterrain  der  Fürstin  Butera  und  der 

Beitr.  i.  KeiiDtB.  d.  Rom.  Reioha.  Bd,  JXÜ.  8 


34  BtAimKISIRSTIl«. 

FflrateD  Golizyn^  ood  Daroenllicb:  Owioowsk,  Jelisawelindif 
Sjrkowtk,  Taratitscbiosk,  Staro^Kuriymsk,  Koiwo-Kwtjnsk 
Qud  lodere,  auf  dem  Boden  der  Hüllen  Bisserlsk,  Kusqe 
Alexeodrowik  und  ArcbangelopA«cbiisk  vorkommeiMle.  Ohee 
Zweifel  Boden  ticb  aber  aolcbc  Erxe  auch  nördlich  and  süd- 
lich von  deo  erw&holen  Localilileo.  Der  Braooeiseosleia  ba- 
det hier  Lager  von  verschiedener  Machligkeil,  die  dem  Saad* 
aleioen,  Conglomeraleo  «od  Tbonscbiefern  gleiebforaaig  afiler- 
geordnet  sind.  Diese  Gesleinaarten  gleichen  vollkomnaeo  denea, 
in  welchen  am  Weslabbange  des  Ural  auf  dem  Boden  der 
flerran  Wsewoloshki,  Lasarew  and  Anderer  Lagerslälteo  voa 
Steinkohlen  gefunden  worden,  und  reihen  sich  uborhauf»!  dear 
aUgemeineo  Systeme  der  Schichten  der  Kohlenperiode  an. 
Das  in  diesen  Schichten  enthaltene  Eisenerz  erscheinl  in  drd 
verschiedenen  Formen.  Meist  besteht  es  aus  körnigem  Saod- 
atein,  in  welchem  die&^ner  des  Brauneisensteins  unter  sich 
durch  ein  thonig-eisenscbOssiges  Cement  verbunden  sind,  bis- 
weilen geht  aber  der  Sandstein  auch  in  Googlomerat  über, 
wie  I*  B»  in  den  Gruben  Sykowsk,  Jelisaweliosk  und  anderen, 
oder  in  Schiefer,  wie  i«  B«  in  der  Grube  Olcbowsk«  5  Weist 
von  der  Bisserischen  Hütte.    Am  reichhaltigsten  sind  immer 
die  Congionerate)  da  sie  40  bis  50  Procent  Eisen  haben;  die 
Sandsteine  enthalten  34  bis  40,  die  Schiefer  circa  30  Proceaf 
Eisen.  Das  Streicben  der  Erilager  gebt  dem  des  Uralgebirges 
in  dieser  Breite  parallel,  d.  h.  fast  nach  NNW,  das  FaUen  io 
aammilichen  von  mir  gesehenen  Gruben  nach  NO«  d«  h.  nseb 
dem  Ural  «i^  und  wechselt  swischen  30  und  60  Grad,  bttrigt 
«her  meist  circa  45  Grad.  Die  Mächtigkeit  der  Erilager  ist 
verschieden  und  nimmt  in  einer  und  derselben  Grube  mehrere 
Male  ab  und  zu^  erreicht  aber  häufig  mehrere  Ssashen;  ^ 
wurde  während  meiner  Anwesenheit  in  der  Grube  Sykowsii 
12  Werst  von  der  Bütte  Arcbangelo^Paschiisk,  ein  geneiglss 
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Erzlager  eetblösst,  welches  sieb  über  eioeo  ziemlich  grossen 
Raum  erstreckle  und  ungefähr  4  Ssashen  Mächtigkeit  hatte. 
Dabei  ist  aber  noch  zu  bemerken,  dass  nicht  selten  in  einer 
Grube  mehrere  Lager  in   geringer  Entfernung  von  einander 
vorkommen;  so  finden  sich   z.  B.  io  der  12  Werst  von  der 
HQtte  Kussje-Alexandrowsk  auf  der  graden  Strasse  gelegenen 
Grube  8taro-Kurtymsk  vier  Erzlager,  deren  jedes  eine  Mäch- 
ligkeit  von  2  Arschin   bis  Sy^  Ssashen  hat.   Und  ähnliche 
Reichthnmer  ßnden  sich  nicht  etwa  an  einer  oder  zwei  Stellen, 
sondern  sind  in  Menge  auf  den  Plätzen  der  genannten  Hättet 
zerstreut;  nimmt  man  dazu,   dass   diese  Gruben  fast  alle  auf 
Abhängen  oder  auf  dem  Rucken  grosser  Berge  gelegen  sind, 
und  desshalb  die  volle  Möglichkeit  der  Anlage  von  Wasser- 
stollen so  wie  von  Bisenbahnen  zur  Fortschaffuog  des  Erzes 
und  der  tauben  Gesteine  darbieten,  dass  ferner  die  Umgegen«- 
den  Ueberfluss  haben  an  Wäldern  und  kleinen  Flüssen,  so  ge* 
ben  alle  diese  gfinstigen  Umstände  zusammengefasst  genügen-' 
den  Grund,  diese  Oertlichkeit  für  eine  der  begunstigsten  im 
ganzen  Uralgebirge  zu   erklären,  und  man  muss  hoffen,  dass 
bei  der  aufgeklärten  Beachtung  von  Seiten  der  Herren  A.  J. 
Arsseniew  und  M.  N.  Chirjakow,  welche  die  Oberverwalter 
der  den  Forsten  Golizyn  und  Butera  gehörenden  Hütten  sind, 
diese  Gegend  den  Eisenbetrieb  zu  seiner  vollen  Bluthe  ent- 
wickeln wird. 

Alles  bisher  Auseinandergesetzte  zeigt,  dass  die  Braun- 
eisensteine zum  Bestände  der  alten  Gesteinsarteu  des  Ural  ge- 
hören und  dass  die  in  rütblichen  Thoneo  geborgenen  Nester 
jenes  Erzes,  durch  welche  die  jetzt  im  Bau  begriffenen  Lager- 
statten gebildet  werden,  nichts  weiter  sind  als  die  oberen  ver- 
witterten Theile  der  ursprünglichen  Lagerstätten,  welche  in 
Folge  fortgesetzter  allmäliger  Verwitterung  ihr  jetziges  Anae- 
heo  erhalten  haben. 
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Die  Bearbeitung  der  Lagerslätteo  des  Brauneiseostäns  in 
Ural  ist  meisleniheils  nur  ein  ohne  alle  Regeln  der  Berglecb- 
nik  belriebener  Raubbau.  Mechanismen«  die  lur  Erleichterang 
der  Handarbeil  dienen,  werden  nur  hie  und  da  angewaadl. 
theiis  wegen  des  grossen  Ueborflusses  aiiEisengrubenf  welckf 
sich  in  der  ersten  Zeil  an  der  Oberfläche  in  regellosen  Geseo- 
ken  leichter  ausbeuten  lassen  als  durch  regelrechte  das  Berg- 
werk  auf  viele  Jahre  sicher  stellende  Arbeiten,  und  tbeik 
dessbalb,  weil  auf  den  Krons  -  wie  auf  den  Privaliifitteo  die 
Handarbeit  bis  jetxt  ein  so  wohlfeiles  Element  bildet,  i^ss 
kaum  irgend  eine  mechanische  Anlage  vortheilbafter  seio 
wurde.  Um  das  Gesagte  durch  ein  Beispiel  noch  handgreifli- 
cher zu  machen,  führe  ich  folgende  Thatsache  an:  Wallen  zum 
Zermalmen  des  Gesteins,  wie  sie  im  Auslande  utierall  ge- 
bräuchlich sind,  um  das  behufs  der  Schmelze  nöthige  Zerklop- 
fen des  Erzes  durch  Menschenhand  zu  erzetzen,  werden  auf 
unseren  Hutlen  nicht  gebraucht.  Da  jeder  industriellen  Specu- 
lation  die  Frage  nach  der  Einträglichkeit  zu  Grunde  liegt,  atHi 
es  dabei  auf  die  Schlussbilanz  in  Rubeln  und  Kopeken  an- 
kommt, so  stellt  sich  heraus,  dass  das  blosse  Schmieren  der 
Walzenköpfe,  abgesehen  von  der  Anlage  des  Hechanismus  uod 
der  Remonte  desselben,  tbeurer  zu  stehen  kommt  als  der  Uo- 
terhalt  mehrerer  unmündiger  oder  doch  halb  erwachsener 
Menschen,  Knaben  von  12  bis  18  Jahren. 

Der  Abbau  des  Brauneisensteins  im  Ural  kann  in  eine 
Sommer-  und  eine  Winterarbeit  getheilt  werden.  Da  wo  die 
Leute  im  Sommer  mit  dein  Waschen  des  Goldes,  mit  der 
Fflbrung  der  Flussbarken  und  mit  andern  nur  in  dieser  Jah- 
reszeit möglichen  Operationen  beschäftigt  sind,  wird  das  Ei- 
senerz im  Winter  und  zwar  meist  durch  Arbeiten  unter  Tage 
erbeulet,  im  Sommer  werden  dagegen  die  Arbeiten  mehr  über 
Tage  betrieben.    Winterarbeiten  sind  in  dem  mittleren  Theile 
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es  Uralgebirges  üblich,  doch  werden  häuGg  in  einer  und 
lerselben  Grobe  Winter-  und  Sornmerarbeilen,  also  unter  und 
tb^r  Tage  betrieben,  wie  z.  B.  in  den  Kronsgruben  von  Ka- 
uensk  und  in  den  Privatgruben  von  Ufaleisk,  Kyschlymsk, 
^syssertsk  und  anderen. 

Die  Winterarbeit  wird  auf  verschiedene  Art  beirieben« 
io  Trichtern  (Dudki),  kurzen  Stollen  (Podkopi)  und  Schachten. 
Die  beiden  erstgenannten  sind  im  Ural  die  gebräuchlichsten 
und  dienen  gewöhnlich  zum  Abbau  der  zu  Tage  tretenden  La- 
gerstatten des  Brauneisensteins,  der  anfangs  verwittert  er- 
scheint and  nesterweise  in  rothen  knetbaren  Thonen  aufliegt. 
Mit  den  Arbeiten   in  Trichtern  verhall  es  sich  so:  an  Stellen, 
wo  man  schon  froher  Anzeichen  des  Brauneisensteins  bemerkt 
hatte,  meist  in  der  Nähe  noch  im  Bau  begriflener  oder  aufge- 
lassener Gruben,  legt  man  in  dem  rothen  eisenhaltigen  Thone 
einen  Schurfan,  der  gewöhnlich  nur  so  gross  ist,  dass  ein 
Mann  hinabsteigen  kann;  ist  der  Thon  bröckelig«   so  macht 
man  den  Schtlrf  viereckig,  ist  er  aber  fest  genug,  so  wird  der 
Schürf  oval  geschlagen;  im  ersteren  Falle  wird  er  hie  und  da 
mit  Kränzen  befestigt,   im  anderen  Falle   bleibt  er  ohne  alle 
Zimmerung.  Ist  man  mit  diesem  Sehurf,  der  von  den  Arbei* 
lern  sehr  mit  Recht  Dudka  und  an  manchen  Orten  auch  Poima 
(Attrappe)  genannt  wird,  bis  auf  Nester  von  Brauneisenstein 
gekommen,  die  im  Thone  stecken ,   was  häufig  schon  einige 
Ssashen  von  der  Oberfläche  geschieht,  so  beginnt  man  sofort 
den  Abbau  in  horizontalen  unterirdischen  Gängen,    welche 
dieselbe  Richtung  nehmen,  wie  die  Nester  selbst,  so  dass  der 
Bau  eine  sehr  krumme  ja  gebrochene  Linie  darstellt.  Wegen 
der  geringen  Teufe,  in  welcher  die  meisten  Arbeilen  dieser 
Art  sich  befinden,  und  weil  die  tbonige  Bodenschicht  an  ihrer 
Oberfläche  gefi*oren  ist,  wendet  man  bei  dieser  Art  der  Aus- 
beatUDg  fast  niemals  Zimmerung  an,  sondern  höhlt   nur  ge- 
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Wölbte  uDterirdiscbe  Ginge  aus.  Die  Dtmeosioiieo  dieoer  iammk 
Gioge  hängen  davon  ab,  wie  das  Er£  vorkommt;  ist  deaaeUwa 
▼iel  aod  in  grossen  Massen  vorhanden,  so  sind  die  Ginge  hocb; 
geht  aber  das  Nest  m  Bnde,  und  ist  man  geoölhi^  bloas  im 
Thone  fortiuarbeiten  um  Ei*z  zu  suchen,  so  macht  man  die 
Ginge  so  eng,  dass  kaum  ein  Mensch  durchkommen  kann.  Is 
vielen  Gruben  bedienl  man  sich  bei  diesen  ooterirdisclM»  Ar- 
beilen des  sogenannten  Schtschup;    dies  ist  ein  langer  Boh- 
rer von  1%  bis  2  Arschin  Lioge,  mit  welchem  der  Arbeiter 
im  Thone  nach  der  Nihe  eines  Erznesles  tastet,  und  den  er  an 
einer  beliebigen  Seite  einsetzt;    trifft  der  Bohrer  aaf  fesfeo 
Brauneisenstein,  so  fuhrt  man  die  Arbeit  nach  dieser  Seile  bio. 
Das  erbeutele  taube  Gestein  sammt  dem  Erz  wird  ioTragbah 
ren  zur  Dudka  geschafft,  sodann  in  hölzernen  oder  aus  Lio- 
denbast  geflochtenen  Kflbeln  *)  vermittelst  kleiner  Uandgöpel 
zu  Tage  gefordert  und  dort  fast  hart  an  der  Oeffouag  der 
Dudka  abgeworfen  y  worauf  das  Erz  zum  Rösten  weiter  ge- 
sohafft  wird.  An  manchen  Orten  wird  das  Gestein  in  Tragbah-  ^ 
ren,  das  Erz  aber  in  kleinen  Handmolden  zur  Dudka  geschaflt. 
Kommt  man  mit  solchen  Arbeiten  bis  auf  eine  Teufe,  wo  der 
Arbeiter  schwer  athmet,  so  schiigt  man,  falls  noch  Erz  vor- 
handen ist,  eine  zweite  ja  eine  dritte  Dudka,  wenn  aber  die 
Nester  des  Brauneisensteins  sich  auskeilen,  so  lisst  man  die 
ganze  Arbeit  liegen,  ohne  sie  zuzuschütten,  und  sucht  irgend- 
wo in  der  Umgegend  ganz  in  der  geschilderten  Weise  nscb 
neuem  Erz. 

Mit  Anbruch  des  FrOhlings  werden  die  Arbeiten  noter 
Tage  eingestellt,  und  dann  stOrzt  gewöhnlich  die  ganze  Grube 
ein   und  alle  Gänge  derselben  werden  durch  Gestein  ver- 


*)    Ein  Kübel  ist  ein  aui  Lindenbast  geflochtenes  Gefäss,  and  hat  einen 
▼iereckigen  Boden,  ist  aber  oben  rund. 
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sebuUel;  siod  aber  einige  Erzpfeiler,  welche  wührend  der  Ar*- 
beiteo  zor  Stälzoog  der  Grube  dieolen«  oocb  stehen  geblie- 
ben,   so  schliefst  man  wohl  im  Sommer  das  taobe  Gesteio 
wieder  auf«  um  jene  Erzpfeiler  auszubeuten,  oder  man  wartet 
aocb  damit  bis  sum  nächsten  Winter.   Ist  der  Platz,  auf  wel« 
chem  das  Erz  gewonnen  wird«  von  beträchtlichem  Umfange« 
so  finden  sich  mehrere  Dudki«  eine  neben  der  andern«  allein 
sie  stehen  nicht  unter  einander  in  Verbindung«  sondern  jede 
stellt  eine  Grube  für  sich  dar.    Bisweilen  wird  die  unterir- 
dische Arbeit  in  kurzen  Stollen  betrieben«  auf  folgende  Art: 
^us   dem  tiefen  Gesenke  irgend  einer  Grube  errichtet  man« 
lilngfl  den  Winden  wo  noch  Erz  sitzt,  Scheiterhaufen«  und 
xündet  sie  an ;  das  Feuer  lockert  die  gefrorene  Oberfläche  des 
Grxes«  das  am  folgenden  Tage  mit  Keilhaue  und  Schaufel  her* 
aasgeklaubt  wird.    Auf  diese  Weise  gebt  man  immer  weiter 
in  das  Innere  des  Berges  vor«  der  Richtung  des  Erzes  nach 
▼erschiedenen  Seiten  folgend«  und  erst  wenn  die  Gefahr  eines 
Einsturzes  ganz  nahe  tritt«  stutzt  man  die  Decke  mit  Brettern; 
keilt  sich  das  Erz  aus«  so  lässt  man  den  Bau  liegen  und  geht 
zu  einer  anderen  Stelle  über. 

Sobald  nun  im  Frühling  der  Schnee  zu  schmelzen  beginnt« 
stürzt  Alles  zusammen  und  wird  verschöttet.  Ich  habe  in  vie- 
len Privatgruben«  wie  z.  B.  in  denen  von  Ufaleisk«  Kyscb- 
tymsk  und  anderen  oft  gesehen ,  dass  die  Dudki  nicht  in  dem 
ursprunglichen  tauben  Gesteine«  sondern  in  Haldensturzen 
früherer  Jahre  angelegt  waren«  so  dass  die  Teufe  solcher 
Arbeiten  grösser  werden  muss  und  mit  ihr  die  Masse  der 
die  eigentliche  Lagerstätte  des  Brauneisensteins  bedeckenden 
Halden. 

Ohne  Zweifel  hat  diese  patriarchalische  Methode  des  Gru- 
benbaues ihre  Vortheile «  welche  in  Folgendem  bestehen :  die 
Erbeutung  des  Erzes  b^innt  sofort  in  den  ersten  Tagen  der 
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VerwenduDg  der  Arbeiter,  and  ein  grosser  Theil  der  Arbetlsp 
häude  wird  aussehliesslich  lur  Erbeotung  von  £rz  verweodett 
ohoe  dass  Zeil  oder  Menschen  für  vorbereilende  ArbciteB  io 
Anspruch  genommen  werden.  -^  Dafür  aber  hM  eia  solcber 
Raabbaa  auch  folgende  schädliche  Wirkungen:   die  Lager- 
stilte  wird  nur  an  der  Oberfläche  abgebaal,  sehr  ml  En 
wird  gar  nicht  herausgearbeitet;  eine  ordentliche  Aofbereitong 
des  Erzes  kann  unter  solchen  Umstanden  in  der  Grobe  nicht 
slatl6nden,  jede  solche  Grube  kann  nur  wenig  Leute  fassen, 
die  Gruben  sind  in  mehreren  gesonderten  Dadki   angelegt, 
und  desshalb  kann  der  Ertrag  jeder  Arbeit  nur  sehr  gering 
sein,  und  endlich  muss  die  Masse  des  die  Erzlagerstatte  be- 
deckenden tauben  Gesteins  mit  jedem  Jahre  wachsen ,   ebenso 
wie  der  Kostenbetrag  aller  folgenden  Arbeiten,  was  nicbl  der 
Fall  sein  könnte,  wenn  man  gleich  Anfangs  die  Lagerstätte 
regelrecht  abgebaut  haben  wurde. 

In  Schachten  werden  die  grossen  Nester  und  Anbaa- 
fungen  von  Eisenerz  abgebaut,  die  ziemlich  tief,  z.  B.  «ebeo, 
acht  und  mehr  Ssashen  unter  der  Oberfläche  liegen,  femer  audi 
die  der  vierten  Classe  angehörigen  Lager  von  Brauneisensteio. 
Solcher  Arbeiten  giebt  es  eine  Menge  bei  den  Hätten  Kussje- 
Alexandrowsk,  Archangelo-Paschiisk,  Bissertsk  und  anderes. 
Ein  grosser  Theil  der  dort  befindlichen  Gruben  hat  eine  för 
den  regelrechten  Abbau  derselben  höchst  günstige  Lage;  die 
Erzlager  treten  meist  auf  Berghöhen  zu  Tage,  welche  doroh 
tiefe  Tbalsohlen  getrennt  sind;  die  Anlegung  von  Wasser* 
Stollen,  welche  die  Grube  in  beträchtlicher  Tiefe  trocken  leges 
können,  ist  sehr  bequem,  und  zwar  lässt  sich  der  Stollen  dicbl 
an  ein  gewaltiges  Feld  von  Brauneisenstein  fuhren.  In  eben 
diesen  Stollen  lassen  sich  Eisenbahnen  zur  FortschaiTung  der 
Erze  und  Berge  anlegen,  so  däss  jene  direct  an  die  Oefeo, 
diese  zum  Haldensturz  gelangen.    Dennoch  findet  sich  der- 
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gleichen  fast  nirgends,  weil  ersl  jcUt  die  OberhuUeoverwaUer 
angefangen  haben,  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  Anlegung 
voD  Stollen,   und  überhaupt  auf  die  Einführung  aller  zum 
kaostgerecbten  Grubenbau  nötbigen  Mechanismen  zu  richten. 
Wie  indess  jede  nützliche  Neuerung,  so  wird  auch  diese  nur 
mit  Misstrauen  aufgenommen,  sowohl  von  Seiten  der  Aus- 
fahrenden,  d.  h.  der  Arbeiter,  als  auch  derjenigen  Personen, 
welche  die  Mittel  zur  Ausführung  hergeben,  und  macht  dess* 
halb  nur  langsame  Fortschritte.    Um  den  Abbau  einer  Erz- 
lagerstatte zu  verderben,  braucht  es  nicht  lange  Zeit,  um  sie 
wieder  herzustellen,  sind  Jahre  erforderlich,  und  oft  ist  es 
leichter,  eine  Grube  von  Neuem   anzulegen  und  regelrecht 
abzubauen,  als  eine  früher  verdorbene  wieder  zu  bessern.  Die 
gewöhnliche,  von  Alters  hergebrachte  Art  des  Abbaues  ist 
folgende.    Kommt  man  mit  dem  Schacht  auf  eine  Erzlager- 
stätte, so  schreitet  man  sofort  zum  Herausholen  des  Erzes  in 
seiner  ganzen  Masse,  und  fuhrt  die  Arbeit  überall  hin,  wo  es 
die  Möglichkeit  irgend  verstattet,  den  Brauneisenstein  zu  er- 
beuten, indem  man  allen  Krümmungen  des  Lagers  oder  des 
onregelmässigen  Nestes  folgt,  wesshalb  denn  auch  die  Arbei- 
ten  bei  weiterem  Abbau  der  Lagerstätte  fast  immer  die  Gestalt 
gewinnen,  welche  das  Erz  in  dem  tauben  Gestein  angenom- 
men hatte.  Trifft  es  sich  aber,  dass  ein  Erzlager  eine  ansehn- 
liche Mächtigkeit  hat,  oder  dass  ein  Nest  von  grossem  Um- 
fang ist,  so  legt  man  unmittelbar  unter  dem  ersten  abgebau- 
ten Stockwerke  ein  zweites  an,  ohne  den  mindesten  Zwischen- 
raum zu  lassen,  und  fahrt  auf  diese  Weise  fort,  immer  weiter 
in  die  Tiefe  arbeitend,  bis  endlich  das  starke  Zuströmen  von 
Wasser,  der  Einsturz  der  oberen,  schon  abgebauten  Bäume, 
und  ähnliche,  nach  uralten  Begriffen  vollkommen  zureichende 
Grunde,  die  Veranlassung  werden,  dass  man  die  Grube  auf- 
giebt  und  zu  einer  andern  Oertlichkeit  übergeht,  nachdem 
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nan  sehr  selteo  die  Tiefe  von  15  Ssatben  erreieht,  «ihI  bä 
immer  ODteriialb  des  abgebeuten  GrubeBraumes  iuuneuse  En- 
▼orrilhe,  oft  von  vortrefflicher  Rältigkeil«  hat  liegen  lasseo. 

Man  lienot  hier  nicht  den  Nutzen  der  yorbereitimdeB  Ar- 
beiten« welche  doch  die  wichtigste  Hilfte  und  die  Hauplgrai^ 
läge  der  Grnbenökonomie  ausmachen,  und  deren  Zweck  ist, 
die  Grube  auf  eine  möglichst  grosse  Teufe  lu  durehsioken  und 
den  Grubenraum  in  mehrere  Abtheilungen  zo  zerlegen,  deren 
Ausbeutung  sich  wohlfeil,  regelrecht  und  rateh  dorcbßbreo 
iisst;  dergleichen  Arbeiten,  die  freilich  einige  Zeit  und  Kosten 
in  Anspruch  nehmen,  gehen  für  unvortheilhaflt.  Verbindungen 
der  Grubenschachte  unter  einander  giebt  es  gar  nicht,  sondero 
wenn  man  mit  einem  Schacht  so  weit  gekommen  iai,  dass  die 
Arbeit  schwierig  wird,  so  legt  man  gewöhnlich  in  derKibe 
einen  andern  Schacht  an,  und  fängt  von  ihm  aus  wieder  an 
zu  arbeiten  wie  vorher«  In  manchen  Gruben,  wie  z.  B.  io 
der  der  Fürstin  Butera  gehörigen  Starokurtymsk,  rechnet  mao 
über  60  Schachte,  die  ganz  nahe  und  ohne  alle  Begehnissig- 
keit  einer  neben  dem  andern  liegen,  und  von  denen  gegen- 
wärtig nur  drei  oder  vier  belegt  sind.  Wenn  der  jabrlicbe 
Ertrag  der  genannten  Grube  schon  jetzt  gegen  eine  halbe 
Million  Pud  Erz  beträgt,  in  welch'  einem  blühenden  Zustande 
könnte  sie  sich  bei  einer  regelrechten  Betreibung  der  Arbeiten 
befinden ! 

Die  Zimmerung  d^r  Arbeiten  im  Innern  wird  grossten- 
theils  nur  so  gemacht,  dass  sie  ausreicht,  den  Raum,  wo  gear- 
beitet wird,  so  lange  zu  stutzen,  als  er  Ausbeute  giebt;  bal 
man  sich  aber  von  dem  abgebauten  Räume  nur  einige  Ssasbeo 
weit  entfernt,  so  bleibenr  die  Bauten  liegen  und  werden  der 
Zeit  zum  Opfer;  die  Zimmerung  fault,  und  die  Räume  stfimD 
zusammen.  In  der  Regel  werden  bei  dem  unterirdischen  Ab- 
bau der  Eisengrube  die  abgebauten  Räume  nicht  niit  taubem 
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Sesieioe  versetif,  weil  man  die  Arbeit  immer  im  Erze  selbsl 
LU  hallen  sucht  nod  wenig  taubes  Gestein  erbeulel ;  an  solchen 
Stellen«  die  man  befestigen  muss,  um  der  Streciie  Haltbarkeit 
zu   geben,  oder  weil  in  der  Nähe  Arbeiten  vor  sich  gehen, 
inrendet  man  sogen.  Gorodki  an,  d.  h.  man  legt  Ssashenlange 
A  bis  6  Werschok  dicke  Balken  auf  die  Sohle  des  Baues  und 
thürml  nun,  indem  man  immer  einen  Balken  quer  auf  den 
andern  legt,  eine  Art  Gerüst  bis  zur  Decke  auf,  welches  statt 
der  Versetzung  dient.    Je  nachdem  das  Gestein  hart  ist,  er- 
richtet man  solche  Gorodki  3  oder  4  Ssashen  weit  von  ein- 
ander, bisweilen  sind  die  Zwischenräume  auch  kleiner.  Wenn 
man  demnach  das  Innere  einer  aufgelassenen  oder  auch  noch 
im  Bau  begriffenen  Grube  in  Augenschein  nimmt,  so  bietet 
sieh  folgendes  Bild  dar:  auf  der  Sohle  oder  an  den  Wänden 
wird  sich  immer  viel  Erz  finden,  die  Hälfte  der  Grube  wird 
von  krummlinigen,  nach  allen  Seiten  gehenden,  nicht,  gestütz- 
ten Arbeiten  durchzogen  sein,  und  in  dem  übrigen  Baume 
werden  sich  oft  grosse  Uolzgerüste  in  Gestalt  von  Gorodki 
vorfinden. 

Werden  die  Eisengruben  im  Winter  in  geringer  Teufe 
abgebaut,  so  ist  das  Erz  oft  so  sehr  durchfroren,  dass  man 
geoöthigt  ist,  es  aufzuthauen,  d.  h.  man  legt  Holz  vor  Ort 
und  zündet  es  an;  dadurch  aber  entsteht  ein  solcher  Dunst  in 
der  Grabe,  dass  die  Arbeiter  genöthigt  sind,  sie  auf  einige 
Zeit  zu  verlassen,  worauf  dann  erst  die  Arbeiten  beginnen 
köonen. 

Der  Sommerbau  der  Brauneisenstein- Lager  wird  auf. 
zwiefache  Art  betrieben:  mit  einfachen  unregelmässigen  Schor- 
fen, und  mit  ziemlich  regelrechten  Pingen.  Die  erstere  Art 
ist  die  gebräuchlichste ,  und  findet  sich  fast  überall ,  wo  Som- 
merarbeiten  vorkommen;  sie  besteht  in  Folgendem.  Hat  man 
durch  vorirafige  kleine  Schürfungen  eine  Erzlagerstätte  ge- 
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funden»  bo  schliesBi  man  das  laube  aaf  dem  Erze  liegende  Ge- 
Bleio,  gewdholich  Thon  oder  zersetzte  Tal kgesleioe,  auf,  schafft 
es  rings  nach  den  Seiten  zu  weg,  und  teuft  nun  einen  unre- 
gelmässigen Stollen  bis  zum  Erze  ab,  der  je  nach  der  Be* 
schaffenheit  der  Anzeichen  von  ungleichen  Dimensionen  ist. 
Wenn  das  Erz  blossgelegt  ist,  so  erbeutet  man  es  je  nach  sei- 
ner Festigkeit  mit  Schaufeln,  Keilhau-  oder  Schiessarbeit.  Das 
gewonnene  Erz  fördert  man  in  Trag- Bahren  zu  Tage,  oder 
stdsst  es  auf  Hunden  längs  einer  zu  diesem  Behufe  hergerich- 
teten  schiefen  Bahn  heraus,  und  nur  in  einigen  Kronsgrubeo 
wird  es  auf  einer  geneigten  oder  horizontalen  Eisenbahn  fort- 
geschafft.  Wenn  aber  der  Stollen  endlich  so  tief  geht,  dass 
die  Erbeutung  des  Erzes  schwierig  wird,  sei  es  durch  das  Za- 
strömen  des  Wassers,  oder  durch  die  Festigkeit  des  Gesteins, 
oder  wenn  das  Erz  irgendwo  seitwärts  geht,  so  dass  man,  um 
es  zu  gewinnen,  viel  taubes  Gestein  aufschliessen  mfisste, 
dann  lässt  man  den  Stollen  liegen  und  wendet  sich  anderswo 
bin.  In  eben  diesen  verlassenen  Stollen  nimmt  man  zur  Win- 
lerzeit  häufig  die  Arbeit  mit  Dudki  oder  Podkopi  wieder  auf. 
Obwohl  nun  der  eben  geschilderte  Abbau  besser  ist,  als  die 
früher  beschriebenen  Methoden,  weil  doch  wenigstens  das  Erz 
erst  entblösst  wird ,  ehe  man  es  erbeutet,  so  hat  er  doch  we- 
sentliche Mängel.  Man  kann  mit  solchen  Stollen  nicht  bis  zu 
einer  bedeutenden  Tiefe  vordringen,  kann  keinen  genauen 
Ueberschlag  der  Arbeiten  machen,  und  kann  nicht  hindern« 
dass  die  seitwärts  sich  befindenden  Lagerstätten  zugeschüttet 
werden.  Aus  diesen  und  vielen  ähnlichen  Gründen  wird  man 
zu  der  Annahme  geföhrt,  dass  diese  Art  des  Abbaues  zu  den 
ältesten,  und  somit  noch  sehr  unvollkommenen  gehört.  Die 
beste  unter  den  im  Ural  gebräuchlichen  Arten  des  Al>- 
baus  hatte  ich  Gelegenheit  in  der  Kronsgrube  Bakalsk ,  22 
Werst   von   der  Hfitte  Ssatkinsk,    zu  sehen:   dort  hat  sich 
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lie    HuUeDverwallung  alle  durch  die  Lage  der  Grube  gege-* 
>enen  gnnsligen  Umstände  zu  Nutze  gemacht,  das  taube  Ge- 
»Veiti    wird  iu  regelmässigen  Stufen  von  der  Oberfläche  des 
Hlrzes  abgearbeitet,  und  wenn  das  letztere  vollständig  bloss- 
gelegt  ist,  dann  wird  es  durch  Sprengarbeit  gewonnen,  in 
Waggons  gelegt  und  auf  einer  Eisenbahn  zum  Rösten  zu  Thal 
geführt.    Unter  den  Privatgruben  wird  am  besten  bearbeitet 
eioe  Suite  von  Brauneisenstein -Lagerstätten,  die  unweit  der 
Grube  Bakalsk  in  den  Bergen  Schuida,  Balandicha  und  Irkya  - 
kan  (Werchne^Bulansk)  gelegen  ist  und  zu  den  Butten  Jure-* 
saDsk,  Katawsk  und  Ssimsk  gehört.    Belegte  Gruben  giebt  es 
hier  sieben:  Werchne-Bulansk,  Ochräny,  Täsholy,  Alexao- 
drowsk,  Esperowsk  und  Rasrabotka;  auch  hier  ist  man  be- 
müht, einigermaassen  nach  den  Regelndes  Bergbaus  zu  ver- 
fahren.    Damit  der  Abbau  mehr  Nutzen   und  mehr  Sicher- 
heit gewähre,  wird  die  Erzgewinnung  in  möglichst  regelmässi- 
gen Stufen  betrieben,  zum  Fortschaffen  der  Erze  und  Berge 
werden  Eisenbahnen  angewandt;  schade  ist  nur,  dass  an  einer 
ond  derselben  Grube  drei  verschiedene  Huttenverwaltungen 
Tbeil  haben,  so  dass  z.  B.  die  Enden  der  Grube  den  Hütten 
Juresansk  und  Katawsk  gehören,  die  Mitte  aber  der  Hütte 
Ssimsk,  und  bei  Uneinigkeit  der  Gruben  Verwaltungen  unter 
sich  kommt  es  oft  vor,  dass,  wenn  die  eine  in  ihrem  Antheile 
irgend  eine  nutzliche  Neuerung  einfuhren,  z.  B.  einen  Ent- 
wässerungskanal graben  möchte,  die  anderen,  denen  dies  nicht 
minder  zu  Gute  käme,  doch  ihrerseits  die  Mittel  zur  Durchfüh- 
rung des  Unternehmens  nicht  hergeben  wollen,  sodass  dasselbe 
ganz  unlerbleibt.So  tritt  es  auch  hier  hervor,dass  man  dieSpreng^ 
arbeit  zu  vermeiden  sucht,  und  lieber  die  Art  der  Arbeit  wählt, 
durch  welche  das  Erz  leichter  und  schneller  gewonnen  wird,  wie 
Schaufel  und  Keilhaue,  daher  kommen  denn  oft  in  den  Gruben 
Uoregelmässigkeiten  vor,  wenn  die  feste  Erzmasse  erreicht  ist. 
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In  oiancheD  Privatbaitea,  wie  t.  B.  deo  SsysserUcben 
und  Alapajewscben,  fangt  man  an  das  Widersinnige  der  Win* 
lerarbeit  einzuseben  und  ersetzt  sie  allmilig  durcb  den  Abbao 
des  Brauneisensteins  in  offenen  Pingen,  was  ohne  Zweifel  bei 
der  geringen  Teufe  des  Erzes  viel  einträglicher  und  nützlicher 
ist  als  die  frQberen  Arbeiten  sein  konnten. 

Das  sind  alle  Arten  des  Abbaus,  die  im  Ural  gebräuch- 
lich sind  und  die  ich  persönlich  zu  beobachten  Gelegenheit 
halte.  Je  nach  der  Festigkeil  des  Gesteins  kommen  dabei  foU 
gende  bergmännische  Arbeiten  in  Anwendung:  Schaufeln, 
Keilhaue,  Eisen  und  Fäustel  und  Schiessarbeit.  Die  letztge- 
nannte dient  vorzugsweise  zur  Gewinnung  des  Erzes,  doch  ist  da- 
bei zu  bemerken ,  dass  die  Räumnadeln  nur  in  den  Groben  der 
Kroneden  Regeln  der  Vorsicht  gemäss  aus  Kupfer  gemacht  sind; 
in  allen  Privat-Gruben  braucht  man  eiserne,  und  zwar  häufig 
noch,  der  grösseren  Haltbarkeit  wegen,  mit  einer  stählemeo 
Anschweissung  am  Ende,  wodurch  bisweilen  bei  der  FölluDg 
der  Bohrlöcher  verfrühte  Explosionen  entstehen,  welche  die 
Arbeiter  verstummein.  Die  Versetzung  der  abgebauten  Räume 
mit  taubem  Gesteine  kommt  beinahe  gar  nicht  vor,  wie  sehoo 
oben  bemerkt  wurde.  Die  Tiefe  der  Gruben  ist  gewöhnlich 
sehr  unbedeutend,  sie  beträgt  3.  5  oder  7  Ssashen  und  er- 
reicht nur  in  seltenen  Fällen  1 5 ;  daher  strömt  denn  auch  in 
den  .gegenwärtig  im  Bau  begriffenen  Gruben  das  Wasser  gar 
nichtoder  doch  in  so  geringem  Masse  zu,  dass  eine  einfache  in 
den  Grnbenstollen  eingelassene  Holzpumpe  ihrer  Bestimmung 
vollkommen  Genüge  leistet.  Wird  der  Zufluss  aber  stärker,  so 
lässt  man  gewöhnlich  eine  solche  Grube  ersaufen  und  verlegt  die 
Arbeit  an  eine  andere  Stelle.  Solcher  verlassener  Gruben  über 
dem  Horizont  von  1 0  Ssashen  Teufe  findet  sich  im  Ural  eine  Men- 
ge. Erst  ganz  neuerdings  hat  man  angefangen  in  einigen  Gruben 
der  Ffirslen  Butera  und  Golizyn  Wasser-Stollen  anzulegen,  wel- 
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^he  dort,  wodieLagerstälteo  so  günstig  situirt  sind,  grossen  Nut- 
zen   bringen  können.  Zur  ForiscbalTung  der  Erze  und  Berge 
braucht  man  meist  Tragbahren  und  Karren«  für  das  Erz  bisweilen 
auch  Mulden  und  für  die  Förderung  aus  den  Schachten  Kabel. 
Auf  einigen  Gruben  der  Krone  und  auf  einigen  wenigen  Pri- 
valgraben  bedient  man  aich  auch  der  Waggons,  in  denen  man 
das  Erz  auf  einer  geneigten  Eisenbahn  zu  Tage  fördert  mittelst 
eines  kleinen  Pferdegöpels»  oder,  wie  im  Revier  von  Slatoust, 
mittelst  eines  von  Menschen  in  Bewegung  gesetzten  Tretrades. 
Die  Erleuchtung  der  Dudki  und  Podkopi  geschieht  im«- 
mer  durch  Späne«  in  den  Schachten  aber  und  in  den  Grubea 
der  Kronshutten  werden  Talglichte  dazu  gebraucht.  Zum  Her- 
absteigen der  Arbeiter  in  die  Gruben  werden  da,  wo  man  in 
Schachten  arbeitet,  wohl  bisweilen  Leitern  angelegt,  meist 
aber,  und  in  den  Dudki  überall,  lassen  sich  die  Arbeiter  aa 
Stricken  oder  in  demselben  Kabel  herab«   welcher  zum  Her«- 
auffordern  des  Erzes  dient. 

Grubenpläne  giebt  es  fast  gar  nicht;  die  auf  allen  Eisen- 
hütten der  Krone  be6ndlichen  Pläne  geben  nur  einen  Begriff 
von  der  Form  des  Gesenkes,  in  welchem  das  Erz  abgebaut 
wird,  man  ersieht  aber  aus  ihnen  nicht,  wie  die  Erzführung 
liegt  und  wo  das  taube  Gestein  sich  be&ndet,  so  dass  man  nur 
eine  annähernde  Vorstellung  von  dem  Umlange  des  im  Bau 
begriffenen  Raumes  erhält. 

Indem  ich  hiemit  die  Schilderung  der  verschiedenen  beim 
Abbau  des  Brauneisensteios  im  Ural  gebräuchlichen  Arten 
schliesse,  will  ich  noch  einige  Data  hiozufugen,  mit  denen  der 
jetzige  Stand  der  Dinge  zusammenhängt. 

Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  der  grösste  Theil  des 
Uralschen  Eisens  aus  Brauneisenstein  gewonnen  wird,  folglich 
müssen  Preis  und  Güte  dieses  Rohmaterials  von  grossem 
Einflüsse  auf  das  daraus  erzeugte  Product  sein,   und  ich  will 
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desshalb  diese  beiden  wesentlichen  Bedingungen  etwas  näher 
erörtern.  Der  Preis  des  Brauneisensleins  am  Orte  seiner  Ver- 
arbeitung, d.  h.  auf  den  Hütten,  ist  abhängig  ?on  der  Menge 
der  Lagerställen,  von  den  Kosten  der  Gewinnung  und  voo  der 
Transportweile.  Was  die  Menge  der  Lagerstätten  betrifft,  so 
haben  die  Hütten  im  Ural  nichts  zu  förchten,  weil  in  jedem 
der  n^it  Gusseisenfabrication  sich  befassenden  Beviere  Groben 
zu  Dutzenden  liegen,  und  ausserdem  noch  viele  Anzeichen  des 
Brauneisensteins  an  verschiedenen  Stellen  jedes  Huttenbezirks 
vorhanden  sind.  Zudem  wird  der  Abbau  fast  sämintlicher  bis 
jetzt  bekannter  Lagerstätten  in  so  geringer  Tiefe  betrieben 
(gewöhnlich  5  bis  8  Ssashen,  oft  auch  weniger  als  5,  selten 
aber  15  Ssashen)  dass  man  ihn  nur  als  eben  begonnen  be- 
trachten kann.  Jedenfalls  stellt  die  grosse  Anzahl  von  Erzla- 
gerstätten die  Eisenfabrication  des  Ural  auf  viele  Jahre  hinaus 
sicher,  und  käme  nur  nicht  Mangel  an  Brennmaterial  vor, -so 
könnte  die  Erzeugung  von  Eisen  mehr  als  einmal  verdoppelt 
werden. 

Der  Kostensatz  für  die  Gewinnung  des  Erzes  auf  den 
Hütten  des  Ural  hängt  seinerseits  hauptsächlich  ab  von  einer 
richtigen  Oekonomie  des  Abbaus,  so  dass  derselbe  den  Resul- 
taten der  Wissenschaft  gemäss  unternommen  werde,  und  so- 
dann von  dem  Preise  der  arbeitenden  Hände.  Aus  der  Darstel- 
lung der  verschiedenen  Arten,  wie  der  Brauneisenstein  abge- 
baut wird,  ist  ersirbtiicb,  dass  dieser  Abbau  kein  regelrechter 
genannt  werden  kann.  Vorbereitende  Arbeiten  existiren  im 
Ural  fast  gar  nicht,  denn  die  alljährliche  Säuberung  des  Bodens 
einer  verschätteten  Grube  und  die  temporäre  Blosslegung  der 
Oberfläche  des  Erzes,  kann  man  noch  nicht  mit  dem  Namen 
vorbereitender  Arbeiten  belegen.  Man  sucht  gewöhnlich  soviel 
Erz  aus  einer  Lagerstätte  zu  erbeuten ,  als  man  zur  jährlichen 
Thätigkeil  der  Hätten  bedarf,    wesshalb  denn  auch  fast  gar 
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Vorräthe  in  den  Gruben  liegen  und  da  man  keine  genü- 
geDden  Versuchsbaue  anstellt«  so  lässt  sich  auch  nicht  einmal 
annäherungsweise  im  Voraus  bestimmen,  wie  viele  Jahre  eine 
Grube  noch  arbeiten  kann.  Bei  einem  solchen  Gange  der  Ar- 
beiten kann  allerdings  nur  die  Erbeutung  des  Erzes   in  ganz 
geringer  Teufe  vortheilhaft   sein ;    tritt  die  Nothwendigkeit 
ein,  weiter  vorzudringen,  so  muss  man  erst  eine  grosse  Masse 
tauber  Berge,  die  Haldenstürze  froherer  Arbeiten,  wegräumen, 
oder  man  muss  Arbeiten  unter  Tage  vornehmen,  welche  Zim- 
merung, Erleuchtung  und  ähnliche  bedeutende  Ausgaben  ver- 
anlassen :    in  beiden  Fällen   ist  eine   Erhöhung  der  Kosten 
unvermeidlich.  Dies  Alles  aber  wurde  nicht  stattfinden,  wenn 
der  Abbau  in  regelmässigen  Pingen  stattfände,  das  Ausgehende 
der  Lagerstätten  würde  nicht  mit  Haldensturz  bedeckt  werden, 
und  wenn  eine  vorgängige   genaue  Untersuchung  der  Lager- 
stätte nach  der  Teufe  hin  grosse  Erzvorräthe  nachgewiesen 
hätte,  so  könnte  man  dann  auch  zur  Anlage  verschiedener 
Förderungs-Mechanismen  schreiten  und  dadurch  die  Handar- 
beit vortheilhaft  ersetzen.  Unter  den  gegenwärtig  im  Bau  be- 
griffenen Gruben  giebt  es  eine  Menge  solcher,  die  schon  meh- 
rere Dutzend  Jahre  arbeiten  und  alljährlich  mehrere  hundert- 
tausend Pud  Erz  liefern,  bei  denen  also  ein  regelrechter  Abbau 
und  mechanische  Anlagen  unstreitig  mit  dem  entschiedensten 
Nutzen  anwendbar  sein  worden.  Der  Abbau  des  Erzes  auf  den 
Hronshutten  ist  nun  wohl  etwas  besser  beschaffen  als  der  auf 
den  Privathutten ,  leider  aber  ist  man  trotz  der  Bemfihungen 
der  Bergverwalter  an  das  Arbeitsreglement   gebunden,  wel- 
ches sehr  häufig  nicht  zu   einem  regelrechten  Abbau  sondern 
zu  einem  blossen  Raubbau  fuhrt.  Bei  den  Privaten  aber  hat 
sieb  der  Grubenbau  fa  st  keinen  Schritt  weit  von  den  Regeln 
entfernt,  die  im  vorigen  Jahrhundert  bei  der  Einführung  des 
Bergbaus  im  Ural  angenommen  wurden. 

Beitr.  i.  Kennt,  d.  Rusi.  Eeich«.  Bd.  XXII.  A 
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Wir  wenden  uns  jelsl  in  der  Frage«  welchen  Einfloss 
die  Handarbeil,  so  wie  sie  jetzt  geslelU  isl,  auf  die  Geirio- 
nongskosten  der  Eisenerxe  hat. 

Fast  auf  allen  Hütten  ist  die  Arbeit  in  den  Eisengmben 
obligatorisch  and  wird  gewöhnlich  Ton  Leuten  geleistet,  weU 
che  glebae  adscripti  der  Hütten  sind;  nur  auf  einigen,  z.  B. 
Ssyssertsk,  Ssukssunsk,  Newjansk  ist  die  Erzgewinnung,  weil 
es  an  eigenen  Leuten  fehlt,  in  den  HSnden  von  Unternehmem, 
welche  freie  Arbeiter  miethen.  Im  ersten  Falle,  nämlich   b«i 
obligatorischer  Arbeit,  kommen   100  Pud  erbeutetes  Erz  ge- 
wöhnlich 60    Kopeken  bis  zu  einem  Rubel  zu  stehen,  im 
zweiten  Falle,  bei  freier  Arbeit,  kosten   100  Pud  2  bis  2*/ 
Rubel.  Arbeit  in  den  Gruben  gilt  im  Allgemeinen,  bei  uns  für 
die  schwerste  und  schlimmste  die   es  geben  kann,  Verschi- 
ckung in  die  Bergwerke  wird  nicht  nur  als  eine  Strafe  son- 
dern auch  als  eine  solche  betrachtet,  stattderen  sich  Viele  gern 
anderen  noch  strengeren  Massregeln  unterwerfen  wurden;  in  den 
Bergwerken  arbeiten  daher  gewöhnlich  nur  ganz  nichtsnutzige 
Menschen  —  und  doch  ist  dies  ein  ganz  falscher  und  irriger  Ge* 
Sichtspunkt.  Die  Arbeit  des  Bergmannes  steht  auf  keiner  nie- 
drigeren Stufe  als  das  Schlosser-  oder  Schmiede-  oder  irgend 
ein  anderes  Handwerk,  ja  sie  erfordert  oft  Ton 'Seiten  dessen 
der  sie  ausübt,  so  viel  Umsicht,  Kenntniss  und  Gewandtheit, 
dass  sie  sich  billig  einer  besonders  hohen  Werthschitzung  er- 
freuen  sollte.  Der  Grund  jener  irrigen  Ansicht  ist   freilich 
leicht  zu  finden;  er  liegt  eben  darin,  dass  die  Bergwerke  gros- 
sen Tbeils  solche  schmutzige  regellos  angelegte  Löcher  siod, 
dass  der  darin  Arbeitende  nach  einigen  Tagen  einen  Ekel  be- 
kommen muss,  namentlich  aber  derjenige  der  nicht  an  der  Ober- 
fläche sondern  unterirdisch  arbeitet,  wo  die  Gänge  oft  so  eng 
sind,  dass  man  kaum  durchkommen  kann,  die  Luft  eingeschlos- 
sen, die  Beleuchtung  höchst  dürftig  ist,  und  beim  ZuströmeD 
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les  Wassers  der  Arbeiter  sofort  im  Kotbe, watet.  Zu  dem  aU 
leo    muss  mao  noch  die  moralische  Disposition  des  Arbeiters 
^echnen,  der  die  Gewissheit  bat,  dass  er  als  Zubehör  irgend 
einer  Hütte  fär  die  ihm  ausgeworfene  karge  Löhnung  ver- 
pflichtet  ist  so  lange  zu  arbeiten,  als  die  physischen  Kräfte  es 
Dur  gestatten,  und  dass  zu  einer  gleichen  Arbeit  auch  seine 
Kinder  und  Enkel  verurtheilt  sind«  Man  kann  sich  der  Freude 
nicht  erwehren  bei  dem  Gedanken,  dass  jene  alle  Auffassung 
mit  der  Aufhebung  der  obligatorischen  Arbeit  bald  eine  Aen- 
derung  erfahren  muss.   Wenn  die  Arbeit  in  den  Bergwerken 
vollkommen  frei  werden  wird,  so  wird  der  Preis  derselben 
bedeutend  in  die  Höbe  gehen,  und  diess  wird  zur  unausbleib- 
lichen Folge  haben,  dass  man  sofort  auf  Einfuhrung  mechani- 
scher die  Menschenkraft  ersetzender  Anlagen  bedacht  sein,  und 
dass  der  Abbau  mit  mehr  gesunder  Oekonomie  und  den  Re- 
geln der  Technik  gemäss  betrieben  werden  wird;    alsdann 
muss  sich  nothwendig  auch  eine  Klasse  wirklicher  Bergleute 
bilden,  welche  ihre  Arbeit  nicht  mehr  als  Strafe  sondern  als 
gutes  und  ehrliches  Gewerbe  betrachten  werden,  das  ihnen  alle 
Mittel  zu  einer  sicheren  und  vor  Elend  geschützten  Existenz 
liefern  kann. 

Um  nachzuweisen  wie  wohlfeil  jetzt  die  obligatorische 
Arbeit  ist,  will  ich  d^s  schon  Gesagte  noch  mit  den  nöthigen 
faktischen  Angaben  belegen. 

Die  Löhnungssätze,  für  die  Arbeiter  auf  den  Privathutteo 
sind  gewöhnlich  dieselben  wie  die  auf  den  Kronshutten  vorge- 
schriebenen, ich  kann  daher  ohne  Weiteres  den  Abbau  des  klei- 
nen aber  reichen  Erzraumes  zum  Beispiel  nehmen,  der  den  Hät- 
ten Juresansk,  Katawsk  und  Ssimsk  zur  Ausnutzung  angewiesen 
bt,  und  der  im  Gebietedes  Baschkirenheeres,  im  Gouvernement 
Orenburg,  25  Werst  von  der  erstgenannten,  50  Werst  von 
der  zweiten  und  90  Werst  von  der  zuletzt  genannten  Hätte  liegt. 
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Alljährlich  wenn  der  Schnee  (haut,    d.  h.  in  der  Hilde 
oder  tu  Ende  des  April ,   werden  aus  allen  drei  Revieren  die 
jungen  Bursche  von  1 2  bis  16  Jahre  aufgeboten  und  von  ih- 
ren Familien  weg  in  jene  fernen  Gruben  gesandt,  und  zwar  für 
die  ganze  Sonimeneit,  so  lange  nur  oifene  Arbeit  möglich  ist, 
vom  Mai  bis  October.   Solcher  jungen  Bursche  sammelo  sich 
dort  von  600  bis  800,  und  es  werden  ihnen  nur  100  oder 
150  volle  d.  h.  über  18  Jahr  alte  Arbeiter  beigegeben,   wel- 
che verschiedene  Uulfsarbeilen  zu  leisten  haben,  als  da  sind 
die  Ausbesserung  der  Instrumente,  das  Fällen  des  Holzes  für 
die  Röstung  u.  dgL  Die  Berginspectoren  ziehen  indess  diesem 
erwachsenen  Arbeiter  den  noch  unerwachsenen  vor,  weil  der 
letztere  noch  frische  Kräfte,  mehr  Energie  und  weit  grössere 
Willfährigkeit  besitzt.  Die  jungen  Bursche  theileu  sich  io  Ar- 
iele, deren  jede  aus  4  Mann  zu  bestehen  pflegt,  von  denen  der 
eine  der  sogenannte  Stamuiarbeiter  ist  (korennoi)  d.  h.   mit 
der  Keilhaue  arbeitet  und  das  Erz  gewinnt,  der  zweite  das  Erz 
siebt  und  in  den  Karren  legt ,  während  der  dritte  und  vierte  es 
fortfuhren.  Wenn  die  Grube  gesäubert  wird,  was  vor  dem 
Beginn  der  Arbeiten  geschieht,  so  muss  jeder  Mann  sein  Ta- 
gewerk vollbringen,  d.  h.  er  muss  von  dem  alten  Haldensturz 
125  Kubik-Tschetwert  herausarbeiten,  auf  den  Karren  legen 
und  auf  die  Halde  fuhren,  findet  aber  die  Arbeit  im  anstehen- 
den zerklüfteten  Gestein  statt,  so  ist  es  eine  Kubik- Arschin  (= 
64  Kubik-Tschetwert).  Wenn  die  Erzgewinnung  im  Gange  ist, 
80  wird  gerechnet,  dass  jeder  Arbeiter  50  Pud  gewinnt,  auf- 
legt und  zum  Rösten  wegschafft,   so  dass  eine  Artel  von  I 
Mann  täglich  200  Pud  Erz  gewinnt.   Oft  genug  habe  ich  die 
Energie  bewundert,  mit  welcher  die  jungen  Bursche  diese  Ar- 
beit während  der  guten  Sommerzeit    vollführen;    aber  wie 
schwer  fällt  es  ihnen  im  Herbst,  der  hier  fast  immer  kalt,  im- 
mer von  Regen  und  häufig  von  Schnee  und  Wind  begleitet 
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ist.    Als  Lohn    für  ihre  Mühe  erbalteo  diese  eifrigeo  Arbeiter 
6  K  opekeo  Silber  taglicb,  weoo  sie  sich  selber  beköstigeo 
und  3  Kopeken y  wean  ihnen  die  Nahrung  yon  den  Hütten 
verabfolgt  wird«  Der  ersteren  giebt  es  sehr  wenige ,  die  mei- 
sten haben  dieHultenkost.  Rechnet  man  die  Dauer  der  Arbei- 
ten  vom  Mai  bis  zum  October,  so  kostet  während  dieser   5 
Monate  jeder  Arbeiter,  der  sich  selber  beköstigt,  neun  Rubel, 
wenn  er  abei>  Huttenkost  nimmt,  vier  Rubel  fünfzig  Kopeken. 
Wenn  non  auch  allerdings  diese  Arbeiter  von  Steuern  und  Abga- 
ben frei  sind  und  wenn  sie  auch  von  den  Hültenbesitzern  ein 
kleines  Stück  Land  zu  unentgeltlicher  Benutzung  haben.so  bleibt 
es  doch  bei  genauer  Prüfung  aller  Verbältnisse  unbestreitbar, 
dass  nur  obligatorische  Arbeit  so  wohlfeil  herzustellen  ist. 
Hundert  Pud  gewonnenes  Erz  kommen  auf  diese  Weise  ein- 
schliesslich der  Röstungskosten  auf  etwa  70  Kop.  zu  stehen« 
Dies  Alles  hielt  ich  für  Pflicht  anzuführen,  bloss  aus  dem 
Grunde,  weil  ein  grosser  Theil  unserer  Hütten  den  wahren 
Preis  der  Arbeit  noch  nicht  kennt  und  desshalb  auch  der 
Werth  vieler  Erzeugnisse  zur  Zeit  sich  noch  nicht  richtig  ge- 
stellt hat;  sol>ald  aber  die  Arbeit  frei  geworden  sein  wird, 
moss  Alles  in  die  normale  Lage  kommen,  und  wenn  dann  auch 
mancher  Betrieb  nicht  mehr  solchen  Gewinn  abwerfen  wird,  wie 
es  früher  der  Fall  war,  so  wird  dafür  jegliche  Mühe  ihre  ge- 
ziemende Bezahlung  Gnden  und  die  Erhöhung  der  Arbeitspreise 
wird  ein  Hebel   werden  für  die  Einfuhrung  regelmässigerer 
Arbeiten,  und  für  die  Anwendung  verschiedener  Maschinen  bei 
denselben.  Es  ergiebt  sich  also,  dass  bei  dem  jetzigen  Zustande 
der  Bergtecbnik  die  auf  den  Kronshütten  angesetzte  geringe 
Werthziffer  für  die  Erzgewinnung,  ebenso  wie  der  unbedeutende 
Preis  der  Erzgewinnung  auf  den  meisten  Privathütten,  wo  er 
zwischen  60  Kopeken  und  einem  Rubel  für  jede  hundert  Pud 
schwankt,  Grössen  darstellen,  welche  durchaus  von  der  wohl- 
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feilen  obligaioriscben  Arbeil  abhin^g  sind  und  desshalb  mdft 
als  normale  angesehen  werden  können. 

Unabhängig  von  den  Ausgaben  für  die  Gewinoong  des 
Erses,  absorbirt  der  Transport  nach  den  Orten,   wo  es  ge- 
braucht wird,  also  nach  den  Ufitten,  den  Haupttheil  der  Ko- 
sten und  desshalb  bildet  die  Nähe  der  Eralagerstätte  lur  RoOe 
eine  der  gunstigsten  Bedingungen  ffir  Berg-  und  UntteDwesea. 
Nur  sehr  wenige  Hätten  erfüllen  diese  Bedingung,  wie  s.  B. 
Tagilsk,  Kusch wiosk,  Awssänopelrowsk,  in  der  Regel  musseo 
die  Erze  je  nach  ihrem  Gehalt  auf  weite  Strecken  Iransportirt 
werden,  so  die  Brauneisensteine  20,  30  und  selbst  90  Werst, 
wie  auf  den  Hütten  von  Ssimsk,  die  Magneteisensteine  sogar 
150  Werst  (Hütten  von  Werch-lssetsk)  —  so  dass  also  der 
Transport  des  Erzes  nach  den  Hütten  fast  immer  ein  Mehrfa- 
ches der  Gewinnungskosten  ausmacht  und  manchen  Hütten 
auf  5  Kopeken  Silber  per  Pud  zu  stehen  kommt.    Bei  dieser 
Entfernung  der  Erzlagerstätten  von  den  Hütten  und  bei  sol- 
chen Transportkosten  fallt  es  in  die  Augen,  dass  die  Anlage 
guter  Wege  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist,  leider  aber 
kann  sich  nur  das  Revier  Tagilsk  solcher  rühmen,  weil  die 
Verwalter  in  den  letzten  Jahren  diesem  Gegenstande  die  ge- 
bührende Aufmerksamkeit  zugewandt  haben;  ffir  die  meisten 
übrigen  Hütten  ist  die  Gommunication  sehr  schwierig. 

Nach  dieser  Erörterung  der  Bedingungen,  von  welchen 
der  Preis  der  Eisenerze  abhädgt,  gehe  ich  zu  der  BeschalTeo- 
heit  derselben  über. 

Die  Güte  der  Eisenerze  muss  natürlich  von  grossem 
Einflüsse  auf  die  Beschaffenheit  der  daraus  verarbeiteten  Er- 
zeugnisse sein:  des  Gusseisens  und  des  Eisens* 

Ich  gebe  hier  einige  Analysen  von  Eisenerzen  aas  ver- 
schiedenen  Punkten  des  Uralgebirges. 

1)  Die  Brauneisensteine,  welche  aus  den  Groben  der 
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Hülfen  voD  Newjaosk  erbeutet  werden,  eDtbalien  nach  der 
Analyse  des  Uralscben  Laboratoriams: 

Staroborsk       Nagorny 

Kieselerde 16,80  18,60 

Thonerde • 6,20  4,70 

Eisenoxyd 74,50  72,40 

(Reines  Eisen) (52,15)     *    (50,68) 

Braunstein 0,40  0,60 

Fhospborsaure 0,57  0,73 

Schwefel Spuren  Spuren. 

Feucbtigkeil 1,50  2,80 

100,07  99,83. 

2)  Brauneisensteine  der  Fabrik  Kamensk  nach  der  Ana- 
lyse des  Herrn  Korowajew : 

Nowikowsk  Rasgulajewsk  Sakamenny 

Kieselerde 1 8,00  21 ,80  20,30 

Wasser 12,00  11,30  12,20 

Eisenoxyd 65,36  63,00  63,80 

Thonerde           \  }  2,  7 

Phosphorslure    | 2^54  2,90 

Braunsteinoxyd  )  0,40 

Kohlensaurer  Kalk •    0,90  1,  0  0,90 

98,80          100,  0         100,  1 
Man  erhielt  bei  den 
Proben  Gusseisen 48,68%       44,94%         44, 1 4% 

3)  Brauneisensteine  der  HQtten  von  Ssimsk  nach  der  im 
Departemenl  des  Berg  -  und  SaUwesens  vorgenommenen 
Analyse : 
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Täsboly  (Jspeosk  WerchDekolansk 

Kieselerde 5,38  4,73                  4,60 

Thonerde 0,20  0,80                  0,60 

Braunsleiooxyd 0,70  4,68                 2,00 

EiseDoxyd 85,1 2  77,35                83,05 

Wasser 9,97  12,00                  9,86 

101,37        99,56  100,11 

Eisen 59,58%     54,14%  58,1 3% 

Alle  diese  Analysen  thun  dar^  dass  die  Eisenerze  des  Ural 
im  Allgemeinen  ein  Material  von  sehr  guter  Besehaflenbeit 
darstellen,  allein  sie  kommen  nicht  immer  auf  den  Uiitteo  io 
dieser  reinen  Gestalt  zum  Verbrauch,  sondern  sind  meist  mit 
einer  nicht  unbeträchtlichen  Quantität  tauben  Gesteines  ge- 
mischt, was  unzweifelhaft  auch  auf  die  Beschaffenheit  des  ans 
ihnen  erhaltenen  Gusseisens  und  Eiseos  Einfluss  üben  muss. 
Ein  regelrechtes  Ausklauben  des  Erzes  existirt  fast  nirgeods 
im  Ural,  und  mehr  als  einmal  habe  ich  in  der  zur  Röstung  fertig 
gemachten  Erzmasse  sehr  viel  taubes  Gestein  gesehen,  das  mit 
derselben  erbeutet  worden  war.  Das  Erz  wird  nämlich  ge- 
wöhnlich in  grossen  Stucken  erbeutet,  die  zuweilen  mehrere 
Pud  wiegen  und  bäuBg  zur  Hälfte  und  drüber  ersichtlich 
taubes  Gestein  enthalten,  trotzdem  weroen  sie  mit  dem  reioeo 
Erze  zum  Rösten  zusammengethan ,  vergrössern  also  nur  un- 
nützer Weise  die  Masse  des  Erzes  und  verringern  dessen  Pro- 
centgehalt. Die  Einführung  einer  regelmässigen  Klaubearbeit 
würde,  bei  der  Menge  der  Uralschen  Lagerstätten,  an  vielen 
Orten  den  Metallgehalt  der  zum  Schmelzen  verwandten  Ene 
erhöhen;  die  Mehrkosten  würden  ohne  Frage  durch  die  Er- 
sparung an  Brennmaterial  reichlich  ersetzt  werden. 

Solcher  Lagerstätten,  wie  die  von  Wyssokogorsk,  giebt  es 
sehr  wenige  im  Ural:   hier  ist  das  Erz  so  rein,  dass  es  gar 
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keiner  Kbubearbeit  bedarf  uad  wahrscheinlich  isl  diess  der 
Hauptgrood  für  die  hohe  Güte  des  daraus  verarbeiteteo  Eisens« 


Von  den  übrigen  Formen  der  Eisenerze,  die  zwar  im  Ural 
vorkommen  aber  als  zu  unbedeutend  nicht  gebaut  werden,  er- 
^w^ähnen  wirEisenglanZy  der  in  Schiefern  als  Gang  von  nur  lV, 
M^erschok  Mächtigkeit  angetroffen  wurde  im  Jekaterinburg- 
schen  Huttenreviery  auf  der  linken  Seite  des  Flusschens  Bere- 
sowka«  und  von  dem  es  auch  noch  Anzeichen  im  Revier  Bo- 
gosslowsk  und  in  der  Besitzung  der  Fürstin  Butera  giebt.    In 

deo   Goldseifen  kommt  ausser  sämmtlichen  oben  genannten 

Formen  der  Eisenerze  auch  Titaneisen  vor. 

II.     KUPFER. 

Lagerstätten  von  Kupfererzen  kommen  ziemlich  häufig  im 
Ural  vor«  und  obgleich  diese  Erze  nicht  in  so  reichlicher 
Quantität  vorhanden  sind  wie  die  Eisenerze,  so  lässt  sich  doch 
das  Kupfer,  welches  sechs  mal  höher  im  Preise  steht  als  das 
Eisen,  als  eine  der  Bauptquellen  für  den  Reichthum  des  Ural 
ansehen. 

Hinsichtlich  ihrer  Bildung  lassen  sich  die  Uralschen  Kup- 
fererze eintheilen  in  ursprungliche  Lagerstätten,  welche  in 
Form  mannigfaltiger  Gänge  und  Anhäufungen  auftreten  und 
sich  vorzugsweise  am  Ostabhange  des  Gebirges,  in  eruptiven 
und  metamorphischen  Gebirgsarten  finden ,  und  in  ge- 
schichtete oder  sedimentäre,  welche  zwischen  den  hori- 
zontalen Schichten  des  an  den  Westabhang  des  Ural  stossen- 
den  Fermschen  Systems  liegen. 

Ursprunglicher  Lagerstätten  werden  gegenwärtig  sieben 
bearbeitet  und  zwar  folgende:    Die  Kupfergruben  von  Tur- 
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jinsk  im  Kroosrevier  Bogosslowsk»  die  Kupfergrobeo  Ru- 
däaosk  und  Winoowsk  im  Revier  Tagilsk,  die  Grobe  Ku« 
schaiflk  im  Revier  Goroblagodat,  die  Grube  Pysehminsk- 
Kljulschewsk  im  Revier  der  Werch-Issetscheo  Hütteo,  die 
Grube  S  watoCschudowsk  im  Revier  der  Jekaterinborg- 
scheo  HiUten  und  die  Grube  Gumeschewsk  in  denSs^sserl- 
9cheo  Hütten;  von  solchen  OrCen  wo  Versuchsbaue  auf  diese 
Erze  betrieben  werden  oder  wo  es  Anzeichen  derselben  giebt, 
wird  weiter  unten  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Lager- 
stätten mit  die  Rede  sein. 

Die  geschichteten  oder  sedimentären  Lagerstätten  der 
Kupfererze  sind  kein  eigenthumlicbes  Zubehör  des  Uralgebir- 
ges« da  sie  auch  in  deu  Gouvernements  Perm,  Wjatka,  Kasan« 
Orenburg  und  Ssamara«  oft  Ober  300  Werst  weit  vom  Ural 
vorkommen  und  zwischen  den  Schichten  des  Permschen  Sy- 
stems aufliegen  9  dessen  Bildung  später  erfolgte  als  die  Erhe- 
bung des  Ural:  allein  sie  werden  den  Uralschen  zugezählt, 
weil  die  Hütten,  welche  von  diesen  Erzen  Gebrauch  machen, 
zum  Ressort  der  Uralschen  Bergverwaltung  gehören.  Mit  dem 
Abbau  dieser  Lagerstätten  beschäftigen  sich  ausser  dem  Perm- 
schen Kronsrevier  noch  viele  in  den  genannten  Gorvernements 
liegende  Privathütten. 

A»    Ursprüngliche  Lagerstätten  von  Kupfererzen. 

Da  ich  Gelegenheit  hatte  sämmtliche  dermalen  im  Bau 
begriffene  ursprungliche  Lagerstätten  des  Kupfers  in  Augen- 
schein zu  nehmen,  so  halte  ich  es,  da  ihrer  nur  wenige  sind, 
nicht  für  unangemessen,  jede  einzeln  durchzugehen  und  fange 
desshalb  mit  den  Gruben  des  Reviers  Bogosslowsk  an,  welche 
von  allen  die  im  Uralgebirge  bearbeitet  werden  die  nördlich- 
sten sind. 
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Dad  enreicbste  Terraio  dieses  Reviers  wurde  imJ.  I7Q7 
vom  KaofmaDD  Pochodjascbin  entdeckt  oud  fuhrt  den  Nameo 
der  Kupfergruben  von  Turjiusk;  diese  Gruben  liegen  12 
^^erst  östlich  von  der  Kupfer-Schmelzbutte  Bogosslowsk.  Im 
Bau  begriffener  Gruben  zählt  man  gegenwärtig  fünf:    Was- 
siljewsk,   Ssuchodojewsky   Frolowsk,   Alicbailo- Ar- 
changelsk und  Bogosslowsk.  Die  vier  erstgenannten  bilden 
z^vei  Berge,  die  durch  das  Flässchen  Turja  von  einander  ge- 
trennt sind.   Der  westliche  Berg,  der  nahe  bei  den  Wohnun- 
gen der  Gruben  von  Tjuriosk  liegt,   heisst  Tjurinskaja  und 
entiiäit  die  Gruben  Wassiljewsk  und  Ssuchodojewsk,  der  öst- 
liche, welcher  Frolpwskaja  heisst,  umfasst  die  Gruben  Fro- 
lowsk  und  Micl^ailo-Arcbangelsk.  Drittehalb  Werst  südösllich 
von  dem  östlichen  Berge  liegt  die  Grube  Bogosslowsk. 

Der  Gesammtcharakter  der  Erzföhrung  der  Gruben  von 
Turjinsk  lässt  sich  folgendermassen  darstellen.  Dieober-silori- 
schen  Kalksteinlager  welche  die  ihrer  geologischen  Periode 
eignen  Versteinerungen  enthalten,  werden  von  grossen  Gängen 
und  Massen  von  Dioriten  und  Dioritporphyren  durchsetzt  und 
zwar  so,dass  diese  Gesteinsarten  bisweilen  eine  solcheEotwicke* 
lung  erreichen,  dass  sie  an  manchen  Stellen  als  die  herrschen- 
den erscheinen,  der  Kalkstein  dagegen  nur  vereinzelte  Massen 
oder  Ablagerungen  bildet.  Zwischen  den  Dioriten  und  Kalkstei- 
nen kommt  in  den  meisten  Gruben  Granatfels  vor,  der  in  Gän- 
gen, die  bis  zu  einigen  Ssashen  Mächtigkeit  erreichen,  sowohl 
in  den  Dioritgesteinen  als  in  den  Kalksteinen  aufsetzt  *).  Die 
Kupfererze,  welche  sich  bisweilen  in  derMasse  desGranats  oder 
Diorits  finden,  bilden  vorzugsweise  Gontactgänge  zwischen  je- 
nen drei  Gesteiosarten  und  sind  häufig  in  den  Thonen  enthal- 


*)  In  deo  Dioriten  der  Grabe  WaMi^ewsk    habe  ich  auch  kleine  Gäiifpo 
ToaSerpenUtt  angetroffen,  welche  dielMorltean  mehreren  Stellen  dnrchietzlen. 
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teu,  welche  die  bei  Berühruag  dieser  GesteiosarteD  entstehen- 
den Höblungen  ausföllen.  In  den  aus  der  Zersetzung  des  Dio- 
rits  und  Granats  hervorgegangenen  Tbonen  kommen  die  Kup- 
fererze gewöhnlich  oxydirt  vor,  im  Diorit  und  Granat  finden 
sie  sich  gewöhnlich  schwefelig.  Sämmtlicbe  Verhältnisse  die- 
ser Gesteinsarten  werden  am  besten  klar  werden  bei  der  nun 
folgenden  Beschreibung  jeder  einzelnen  Grube. 

1)  Die  Grube  Wassiljewsk.  Das  allgemeine  Streichen 
der  Erzlagerstätte  geht  von  NNW  nach  SSO,  das  Fallen  der- 
selben ist  ein  ziemlich  steiles,  zwischen  45  und  60^  und  geht 
nach  SW.    Die  Länge  der  Grubenarbeiten  beträgt  circa  170 
Ssashen,  die  Breite  derselben,  welche  zugleich  die  Mächtigkeit 
der  Lagerstätte  darstellt,  20  Ssashen.  Die  grosseste  Teufe  der 
Grube  ist  68  Ssashen.    Das  Liegende  der  Lagerstätte  bilden 
Kalksteine,   im  Hangenden  setzen  grösstentbeils  Diorite  auf 
und    erst  im  Horizont  von  37  Ssashen  Tiefe  im  sudlichen 
Theile  der  Lagerstätte  traf  man  auf  Granatfels  in  Form  grosser 
Gangmassen.    Schwefelige  Kupfererze,  besonders  Kupferkies, 
kommen  gewöhnlich  als  Berubrungsgänge  zwischen  dem  Dio- 
rit und  Kalkstein  oder  Granat  vor.    Im  nördlichen  und  östli- 
chen Theile  der  Grube  bildet  das  Erz  grosse  Nester  und  auf- 
geblähte Gänge,  die  bald  im  Diorit  selbst,  bald  da  liegen,  wo 
er  an  den  Kalkstein  anstösst.    Der  sudliche  Theil  der  Lager- 
stätte besteht  aus  vielen  engen  und  länglichen  Contactgängen, 
deren  allgemeines  Streichen  mit  dem  der  Grube  übereinstimmt. 
Die  bedeutendsten  Anhäufungen  von  derbem  Kupferkies  finden 
sich  in  der  Nähe  des  Liegenden,  d.  h.  in  der  Gegend  der  der- 
ben erzlosen  Kalklager.  Auf  vierzig  Faden  Tiefe  setzt  das  Erz 
auch  zwischen  Dioriten  und  Granat  auf.    Ausser  Kupferkies 
kommen  hier  mit  demselben  auch  noch  vor:  Eisenkies,  glasi- 
ges Kupfererz,   das  zuweilen  Gänge  von  einigen  Werschok 
Mächtigkeit  bildet,  und  dann,  wiewohl  sehr  selten,  meist  in 
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den  oberen  Horizonleo,  oxydirie  Kupfererze,  wie  Rothkupfer- 
erz und  Malachit.  Gediegenes  Kupfer  wird  jetzt  selten  gefun- 
den, während  es  hier  früher  in  grossen  Massen  vorkam.  Man 
erbeutet  aus  dieser  Grube  jährlich  an  180,000  Pud  von  ei- 
nem mittleren  Metallgehalt  von  4  Procent. 

2)  Die  Grube  Ssuchodojewsk.  Sie  liegt  wie  die  vorige 
innerhalb  des  Berges  Turjinskaja.  Das  allgemeine  Streichen 
beider  Gruben  ist  dasselbe,  nämlich  nach  NNW,  ihr  Fallen 
aber  geht  nach  verschiedenen  Seiten  auseinander.  Das  Fallen 
der  Grube  Wassiljewsk^  die  auf  der  Westseite  des  Berges  liegt, 
geht  nach  Sudwest,  das  der  Grube  Ssuchodojewsk,  die  auf  der 
Ostseite  liegt,  nach  NO.  Beide  Gruhen  sind  unter  sich  durch 
eine  Kalksteinschicht  von  etwa  100  Ssashen  geschieden,  in 
zunehmender  Teufe  wächst  aber  dieser  Abstand. 

Die  Lagerstätte  von  Ssuchodojewsk  besteht  aus  zwei 
Erzstreifen,  welche  parallellaufen,  und  durch  einen  Raum 
von  etwa  50  Ssashen  getrennt  sind,  der  aus  Dioriten  und 
Kalksteinen  besteht.  Der  östliche  Streifen  tritt  mehr  nach 
Norden,  der  westliche  mehr  nach  Süden  hervor.  Unter  der  Be- 
nennung Erzstreifen  verstehe  ich  die  Anhäufung  vieler  kleiner 
Erzgänge  und  Lagerstätten,  welche  dasselbe  Streichen  haben 
und  miteinander  gleichsam  einen  Gesammtgang  bilden;  da 
aber  das  Erz  denselben  nicht  dicht  ausfüllt,  sondern  sich  meist 
nur  an  den  Berührungspunkten  zweier  Gesteinsarten,  oder  in 
einer  derselben  in  kleinen  Massen  und  Anhäufungen  Gndet, 
deren  Gesammtvertheilung  dieselbe  Beschränkung  hat  wie  das 
Liegende  und  Hangende  in  jedem  Gange,  so  glaube  ich ,  das^ 
der  Ausdruck  Erzstreifen  eine  derartige  regelmässige  Ansamm- 
lung mehrerer  kleinen  Gänge  treffend  bezeichnen  kann.  Der- 
gestalt kann  irgend  eine  Erzanhäufung  oder  ein  kleiner  Con- 
tactgang  innerhalb  der  Grenzen  eines  Erzstreifens  ein  beliebi- 
ges Streichen  und  Fallen  haben,  abhängig  von  der  Krümmung 
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der  sich  ber&hrenden  Gealeinüarteo «  dagegen  bleibl  das  all- 
geineioe  Slreicben  des  Erzstreifeos,  soviel  ich  bemerkeB 
koonte«  immer  ein  regelmässiges  und  entspricht  dem  Veiibei- 
lungsgesetze  der  Erzfubrang  im  Ural»  d«  b.  es  folgt  meist  der 
Streicbangslioie  der  Gebirgsaxe  io  dieser  Breite. 

Die  berrscheodeD  Gesteiosarteo  beider  Streifen  der  Grabe 
Ssuchodojewsk  sind  Diorit  und  Kalkstein,  Graoatfels  kommt  da- 
gegen ziemlich  selten  vor.  Der  östliche  Erzstreifen,  der  zugleich 
den  Nordrand  der  Grube  bildet,  omfasst  die  von  dem  Nikolai- 
Schacht  ausgebenden  Arbeiten  und  hat  eine  Länge  von  circa 
1 10  Ssashen,  während  die  grosseste  Breite  des  Erzstretfens  3 
Ssashen  beträgt.    Der  westliche  Erzstreifen,  der  zugleich  den 
Sfidrand  der  Grube  bildet,    befindet  sich  unter  den  Arbeiten 
der  Schachte  Porosowsk  und  Perschinsk,  deren  Gesammtläoge 
circa  1 20  Ssashen  beträgt,  während  die  grosseste  Mächtigkeit 
der  Lagerstätte  30  Ssashen  erreicht.  Sämmtlicbe  Arbeiten  der 
Grube  haben  aber  200  Ssashen  Länge.    Die  Erze  setzen  hier 
in  denselben  Verhältnissen  auf,  wie  in  der  Grube  Wassiliewsk, 
nur  mit  dem  Unterschiede  in  Betreff  ihrer  Zusammensetzung, 
dass  die  Erze  der  Grube  Ssuchodojewsk  meist  alle  oxydirt  sind, 
und  zwar:  Ziegelerz,  Lebererz,  Kupfer pecherz,  Rothkupfererz, 
strahliger  Malachit,    Kupfer -Grün,    Kupfer- Blau,    Kupfer- 
Schwärze,  gediegenes  Kupfer  und,  jedoch  selten,  Kupferkies 
und  Eisenkies,    und  auch  Kupferglaserz.    Die  Arbeiten  des 
Schachtes  Perschinsk  sind  noch  dadurch  merkwürdig,  dass 
dort  auf  Ziegel- Kupfererz,    welches  mit  Eisenocker  gemengt 
ist,  früher  io  Form  von  Anflögen  gediegenes  Silber  vorkam. 
Die  Teufe  der  Arbeiten  von  Perschinsk  und  Porosowsk  be- 
trägt 60,  diejenige  der  Arbeiten  vonNikolajewsk  nur  40  Ssa- 
shen.   Trotz    des  Umfaoges  und  der  nicht  unbeträchtlicbeo 
Teufe  der  Kupfergrube  von  Ssuchodojewsk  ist  doch  der  jähr- 
liche Ertrag  derselben  höchst  unbedeutend:   so  wurden  z.  B. 
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im  Jahre  1857  aus  derselbeo  nur  29,800  Pud  Erz,  in  den 
folgenden  Jahren  noch  weniger  gewonnen.  (Jeher  die  Grunde 
dieser  Erscheinung  welche  zumeist  darin  titfgen,  dass  in  den 
oberen  Horizonten  die  besten  Orte  abgebaut  sind,  während  die 
unteren  Horizonte  ersoffen,  werde  ich  ausführlicher  sprechen, 
wenn  ich  den  Abbau  der  Kupfergruben  von  Turjinsk  be- 
schreiben werde« 

3)   Die  Grube  Frolowsk.  Sie  liegt  am  Berge  gleiches 
Namens,  27,  Wersl  von  der  Ansiedlung  der  Gruben  von  Tur- 
jinsk.  Das  allgemeine  Streichen  des  Erzslreifens  geht  von  NNW 
nach  SSO;  die  Länge  des  bearbeiteten  Raumes  beträgt  etwa 
170,  seine  grosseste  Breite  50  Ssashen.  Die  Grube  hat  zwar 
44  Ssashen  Teufe,  war  aber  bei  meiner  Anwesenheit  bis  zum 
Horizont  von  37  Ssashen  ersoffen.  Die  herrschenden  Gesteins- 
arten  sind  hier  Granatfels  und  Kalkstein,  Diorite  kommen  sehr 
selten  vor.  Das  Erz  besteht  gegenwärtig  aus  Schwefelkies  der 
mit  Kupferkies  durchmengt  ist,   früher  kamen  in  den  oberen 
Tbeil^n  der  Grube  auch  oxydirte  Kupferverbindungen  vor. 
Die  Erze  setzen  hier  auf  wie  in  den  schon  früher  genannten 
Gruben,  nämlich  meist  da  wo  Granatfels  mit  Kalkstein  in  Be- 
rührung tritt,  und  nur  bisweilen  kommen  kleine  Anhäufungen 
von  Kiesen  in  den  Granat felsmassen  vor,  auch  in  den  Kalksteinen 
selbst,   nnweil  des  Beröhrungspunktes  der  letzteren  mit  dem 
Granatfels,  doch  sind  dann  die  Kalksteine  stets  derb  krystaliisirt 
und  gehen  häufig  in   Kalkspath  liber.    Ueberhaupl  bildet  der 
letztere  fast  den  beständigen  und  stets  zuverlässigen  Begleiter 
der  Kupfererze  dieser  Grube. 

Der  Erzstreifen  der  Lagerstätte  Frolowsk  gewinnt  durch 
das  häufige  Vorkommen  abgesonderter  Gänge,  deren  Mächtig- 
keit von  einigen  Werschok  bis  zu  6  und  7  Werechok  wech- 
selt, das  Ansebn  eines  verlängerten  Stockwerkes,  das  ziemlich 
regelmässig  in  einer  beslimmten  Richtung,  nämlich  nach  NNW 
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Streicht  und  sehr  steil  abfallt.  Die  jährlicbe  Production  der 
Grube  belauft  sieb  auf  etwa  50,000  Pud  Erz,  dessen  ofiittlerer 
Gebalt  etwa  4,27^  beträgt. 

4)  und  5)  Die  Gruben  Michailo-Arcbangelsk  und 
Bogosslowsk.  Diese  beiden  Gruben  unterscheiden  sich  von 
allen  vorhergebenden  dadurch,  dass  in  ihnen  Erzgange  fast 
nur  in  Diorit-Gesteinen,  d.  h.  in  Dioriten  und  Diorit-Porphy- 
Ten  vorkoromen;  nur  in  der  Grube  Michailo- Archangelsk 
wurden  schwache  Anzeichen  von  Granatfels  gefunden,  dagegen 
gar  keine  Kalksteine,  wiewohl  Kalkspath  einen  zuverlässigen 
Begleiter  des  Erzes  bildet,  besonders  in  der  Grube  Bogos- 
slowsk. Das  Streichen  der  Gruben  ist  ein  und  dasselbe,  von 
NNW  nach  SSO,  das  Fallen  der  Grube  Michailo-Archangelsk 
60  bis  80^,  das  der  Grube  Bogosslowsk  nur  etwa  30^  Die 
Grube  Michailo-Archangelsk  hat  eine  Teufe  von  25  Ssashen. 
Anfangs  zeigte  sich  in  derselben  das  Kupfererz  unter  der  Ober- 
fläche nur  in  einem  einzigen  Gange  mit  einem  steilen  Fallen 
SW  von  circa  60^,  und  war  mit  einer  grossen  Quantität 
Schwefelkies  gemengt,  aber  mit  der  weiteren  Abteufung  der 
Arbeiten  that  sich  auf  der  1 5ten  Ssashen  ein  anderer  Gang 
von  Kiesen  auf,  der  mit  dem  entgegengesetzten  aber  gleich 
steilen  Fallen  nach  NW  ausging.  Die  Arbeiten  der  Grube  sind 
etwa  75  Ssashen  breit.  In  den  unteren  Horizonten  d.  h.  etwa 
in  25  Ssashen  Teufe,  bildet  der  Kupferkies  Gänge  und  Anhäu- 
fungen im  Diorit,  welche  eine  Mächtigkeit  von  2  Ssashen  er- 
reichen, wobei  sich  jedoch  die  Form  derselben  oft  ändert,  in- 
dem sie  bald  schmäler  bald  breiter  werden. 

Als  der  Abbau  der  Grube  Michailo-Archangelsk  begann, 
kamen  dort  sehr  viele  oxydirte  Kupfererze  vor,  wie  Botbkup- 
fererz,  Ziegel-  und  Lebererze,  Kupferblau,  Kupfergrün,  Kup- 
ferschwärze und  Malachit,  und  mit  denselben  auch  gediegenes 
Kupfer  in  verschiedenen  Abänderungen;  gegenwärtig  kommen 
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meist  schweflige  Erze  vor,  welche  aus  Kupfer-  und  Schwefel- 
kieseo  und  nur  sehr  seilen  aus  Kupferglaserz  bestehen. 

Der  Länge  nach  ist  die  Grube  Bogosslowsk  auf  1 60  Ssa« 
sbeo  aufgeschlossen,   die  Teufe  ist  dieselbe  wie  in  der  Grube 
Micbailo- Archangelsk,  d.   h.  gegen  25  Ssashen,  und  die 
Mächligkeii  der  Erz-Lagers(äUe  etwa  2//,  Ssashen,  wobei  das 
Fallen  des  Ganges  ziemlich  geneigt  ist,  etwa  30^  nach  NW. 
Das  Erz  der  Grube  Bogosslowsk  besteht  vorzugsweise   aus 
Kupfer-  und  Schwefelkies,  welche  bald  allein  in  Gängen  der 
Dioritgesteine,  bald  auch  mit  Quarz  zusammen  vorkommen. 
Die  Grube  Bogosslowsk  giebt  eine  grössere  jährliche  Ausbeute 
als  alle  übrigen  Gruben  vonTurjinsk,  nämlich  gegen  190,000 
Pud  Erz  bei  einem  durchschnittlichen  Gehalte  von  5^/^.    Aus 
der  Grube  Hiehailo-Archangelsk  wird  jährlich  etwa  100,000 
Pud  Erz  gewonnen  mit  etwa  4^^  Gehalt.   Zu  bemerken  ist 
noch,  dass  das  Grubenwasser  der  Grube  Uicbailo-Archangelsk 
zuweilen  mit  Kupfer«  und  Eisenvitriol  dermassen  gesättigt  ist, 
dass  ich  mehr  als  einmal  auf  der  Zimmerung  einen  blauen 
rindenartigen  Niederschlag  dieser  beiden  Mineralsalze  ange- 
troffen habe. 

Demnach  kommen  in  den  Gruben  von  Turjinsk  folgende 
Kupfererze  vor:  Kupferkies,  Buntkupfererz,  Kupferglaserz, 
KupfergrOn,  Kupferblau,  Kupferlazur,  Malachit,  Rotbkupfererz 
und  gediegenes  Kupfer.  Ausserdem  kommen  als  secundäre 
Beimischungen  bisweilen  folgende  Mineralien  vor:  Schwefel- 
kies, Magneteisenstein,  Brauneisenstein,  Eisenglanz,  Stilpnosi- 
derit,  gediegenes  Silber,  Zinkblende,  Schwerspath,  Quarz 
und  Kalkspath. 

Für  den  Abbau  der  Gruben  von  Turjinsk  sind  elatmässig 
692  Mann  angewiesen,  doch  wird  im  Winter  diese  Anzahl 
durch  Leute  vergrössert,  welche  durch  die  Einstellung  der 
Arbeit  bei  den  Goldseifen  frei  geworden   sind.    Der  in  den 
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Gruben  von  Tuijinsk  gebraurhUcba  Abbau  isl  folgeoden  Trift 
man  im  Scbacbt  auf  einen  Contaclgang  von  Erz,  so  legt  man 
erst  nacb  dem  Streicben  der  Lagerstätte  eine  faoriaontale  Stre- 
cke an,  welcbe  gegenSy^Ssasben  hoch  und  breit  ist  aad  faicr 
Flügel  genannt  wird.    Die  Btcbtang  eines  aolcbeo  Flügels 
entspricbt  gewöbnlicb  der  Krümmung  der  Gänge,   und  beiai 
Weiterfuhren  des  Flugeis  schreitet  man  auch  sofort  lam  Ab- 
bau der  Gänge,  welcbe  man  auf  dem  Wege^ndet.    Gewöhn- 
lich ist  das  Gestein  so  hart,  dass  Zimmerung  gar  oicht  erfor- 
derlich ist,  und  desshalb  wird  bei  dem  Abbau  eines  Erzganges, 
der  meist  eine  uoregelmässige  der  Oberfläche  der  Contaclge- 
steine  entsprechende  Gestalt  hat,  möglichst  alles  Erz  erbeutet 
und  werden  nur  die  zur  Unterstötzung  der  Decke  oder  des 
Hangenden  der  Lagerstätte  nothwendigen  Pfeiler  nachgdasaen. 
Das  in  solchen  Pfeilern  oder  Inseln  noch  vorhandene  Erz  wird 
gewöhnlich  rapportirt,  d.  h.  es  wird  als  Grobenvorrath  do- 
tirty  der  ohne  besondere  Genehmigung  nicht  angegriffen  wer- 
den darf.  Die  Ziffer  für  die  Quantität  des  gesammten  Gruben- 
vorrathes  wächst  also  jährlich  an ,  und  man  rechnete  denselbra 
am  1  Mai  1858  zu  4,407,848  Pud  mit  einem  Durcbscbaitta- 
gehalt  von  etwa  3*/^  y^.    Wenn  ein  Erzgang  mächtiger  wird 
oder  wenn  man  auf  eine  beträchtliche  Erzanbäufung  stösst,  die 
in  festem  der  Zimmerung  nicht  bedürftigem  Gesteine  weiter 
gebt,  so  wird  der  schon  abgebaute  Raum  gewöhnlich  nicht 
versetzt  und  hat  das  Ansehn  leerer  Kammern  und  Höhlen,  die 
oft  mehrere  Ssasheo  gross  sind.  Solche  Höhlen  kommen  häufig, 
besonders  aber  in  der  Grube  Frolowsk  vor.    Ist   aber   die 
Mächtigkeit  eines  Ganges  unbedeutend,  so  verfolgt  man  ihn 
mit  horizontalen  Strecken,   welche  etwa  eine  Ssaahen  hocii 
und  breit  sind,  und  wenn  das  Gestein  nicht  fest  ist,  ao  zim* 
mert  man  sie  mit  hölzernen  Ständern,  welche  in  den  erforder- 
lichen Zwischenräumen  von  einander  aHgebrarfat  werden.  Um 
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das  Gestein  und  das  Erz  in  der  Grube  auf  Karren  und  unger- 
sehen  Hunden  zu  den  Förder-Scbaehten  zu  schaffen,  dienen 
die  Hauptstrecken  oder  Flögel ,  welche  man  in  der  Tiefe  ei« 
nen  Tom  andern  5  bis  6  Ssashen  weit  anlegt;  man  sucht  ge- 
wöhnlich mit  der  Arbeil  vom  unteren  Flügel  nach  dem  oberen 
fortzuschreiten.  Zur  Zimmerung  nimmt  man  Balken  von  Fich- 
ten- und  Larchenholz,  die  in  den  horizontalen  Arbeiten  4  bis 
7  Werscbok,  in  den  Schachten  8  bis  12  Werschok  Dicke  ha- 
ben. Wenn  in  den  Haupt -Förderstrecken  wegen  ungenügen- 
der Festigkeit  des  Gesteins  die  gewöhnliche  Ständerzimmerung 
nicbi  ausreicht,  so  wendet  man  noch  sogenannte  Podchwaty 
an,  d.  h.  lange  Baiken,  welche  durch  5  oder  6  gewöhnliche 
Stander  gegen  oben  gestemmt  werden. 

Ausser  den  reinen  Erzen»  die  in  der  Grube  selbst  losge- 
macht werden,  erhält  man  bei  den  Arbeiten  auch  gemischte 
Erze  9  welche  Ober  Tage  yerwaschen  und  aufbereitet  werden. 
Die  am  meisten  gebräuchliche  ist  die  Schiessarbeit,  wäh- 
rend  Keil-  und  Hauarbeit  nur  selten  vorkommen. 

Dpe  Versetzung  der  schon  abgebauten  Räume  mit  taubem 
Gestein  wird  nicht  immer  vorgenommen,  und  zwar  meist  dess- 
wegen,  weil  die  Arbeiten  in  solchen  Gesteinsarten  liegen, 
welche  auch  ohne  Zimmerung  gute  Haltbarkeit  haben.  Der 
Andrang  des  Wassers  ist  bei  allen  Gruben  beträchtlich  und 
man  hat  daher  5  Dampfmaschinen  von  100  Pferdekraft 
durchschnittlich  erbaut,  welche  über  40  Kubikfuss  Wasser  in 
der  Minute  fortpumpen. 

Zum  Befahren  der  Gruben  sind  in  der  Grube  Frolowsk  ge- 
neigte Fahrten  angelegt,  welche  gut  im  Stande  erhalten  wer- 
den, in  allen  übrigen  Gruben  bedient  man  sich  der  gewöhnli- 
chen festen  Stremänki. 

Bei  den  im  Abbau  begriffenen  Gruben  finden  sich  Grü- 
benpline,  d.  b.  Hefte,  in  welchen  ein  jedes  Blatt  fSr  jede  Ssa« 
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sheo  Teufe  die  Form,  RiehlODg  und  DimeosioDeD  der  Betriebs- 
Arbeit  oDgiebt,  uod  ausserdem  hat  noch  jede  Grabe  ihrea  all« 
gem^ineo  Grubcnriss.  Gewiss  aber  köoneD  solche  Pläne  aar 
einen  approximativen  Begiiff  geben,  weil  es  nämlich  schwer 
ist  in  regelmässigen  geraden  Linien  die  Ricbtong  aod  dea 
Umfang  der  Arbeiten  lu  bezeichnen,  die  in  fortwähreadea 
Krümmungen  der  Ricbtong  der  ertfuhrenden  Gäoge  fblgai: 
zudem  aber  bedarf  es  2ur  Enlwerfung  so  delaillirler  Piaoe 
▼ieler  Zeit  und  genauerer. Instrumente ,  abgesehen  daroo  dasi 
eine  solche  Aufnahme  von  unseren  Markscheidern,  meist 
Ilandwerkerss&hnen  die  nur  lesen  und  schreiben  köDBca, 
Kenntnisse  verlangt,  die  sie  nicht  besitzen.  Die  verlikaka 
Durchschnitte  der  Gruben,  namentlich  solcher,  wo  das  Erz  in 
gekrümmten  Gängen  fortsetzt,  wie  z.  B.  in  der  Grobe  Fro- 
lowsk  und  anderen,  geben  ebenfalls  keine  ganz  richtige  Vor* 
Stellung  von  der  inneren  Constroction  der  Grube,  ond  zwar 
desshalb,  weil  der  Durchschnitt  hier  nicht  auf  einer  einzigen  be- 
stimmten Ebene  gemacht  ist,  sondern  weil  man  bemöht  war, 
die  Erzföhrung  der  Grube  an  sämmtlichen  Orten  derselbea 
oder  mit  anderen  Worten  auf  einer  Fläche  den  ganzen  Um- 
fang darzustellen,  wodurch  der  Durchschnitt  verworren,  an- 
klar  und  unrichtig  werden  musste.  Wie  mir  scheint,  wurde  es 
nfitzlich  sein,  auf  den  horizontalen,  ssashenweiseaosgefShrten, 
Plänen  so  ausführlich  als  möglich  die  Entführung  darzustellea 
und  zwar  nicht  mit  einer  continuirlich  fortgefiihrten  Farbe, 
sondern  entsprechend  dem  wirklichen  Vorkommen  des  Erzes 
in  der  Natur,  also  in  Form  von  Gängen,  Nestern,  Anhäofiio- 
gen  und  dergleichen«  Alsdann  wäre  der  Grobenverwalter  im 
Stande,  der  Richtung  der  erzführenden  Gänge  genauer  zu  fol- 
gen, den  Charakter  ihrer  Vertheilung  auf  dem  Gesammtplane 
zu  Studiren  und  mit  mehr  Zuversicht  Versuchsarbeiten  nach 
besiimmlen  Punkten  hin  zu  dirigiren;  was  aber  die  Vertikal- 
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DürcItöcbniUe  betrifft»  so  wire  es  oicht  überflüssig  3  Durcb- 
scbDitte  für  bestimmte  seokrecht  auf  der  SlreicbuDgsUoie  der 
Lagerstätte  stehende  FlScbeo  zu  baben,  oämlich  an  den  beiden 
Enden  und  in  der  Mitte  der  Grube. 

Die  Arbeiten  in  den  Gruben  von  Turjiusk  werden  ge- 
wöhnlich so  vertbeilt«  dass  man  im  Sommer,  wo  der  grösste 
Theil  der  Arbeiter  auf  die  Goldseifen  gebt,  vorzugsweise  die 
inneren  Arbeiten  nach  dem  Streichen  der  LagerstäUe  fortsetzt 
und  so  möglichst  viel  Erz  aufzufinden  sucht,  wahrend  man  im 
Winter  die  überzähligen  Arbeiter  zum  Erbeuten  der  Erze  ver- 
wendet, welche  sofort  1 2  Werst  weit  nach  der  Hfitte  Bogos- 
slowsk  gefuhrt  werden. 

Die  jährliche  Ausbeute  an  Erz  auf  allen  Gruben  von  Tur- 
jinsk  wird  auf  533,333  Pud  geschätzt,  mit  einem  Durch- 
schniltsgebalt  von  37,  7o«  wobei  100  Pud  Erz  an  der  Grube 
selbst  auf  5  Ruh.  STy,  Kop.,  mit  dem  Transport  nach  der 
Hutle  aber  auf  8  Ruh.  54  Kop.  zu  stehen  kommen. 

Unabhängig  von  den  dermalen  belegten  Kupfergruben 
giebt  es  im  Hottenbezirk  von  Bogosslowsk  noch  viele  andere, 
sowohl  in  der  Nähe  arbeitender  Gruben  als  auch  auf  den  Re- 
vieren der  aufgelassenen  Hütte  Nikolajepawdinsk.  Von  diesen 
Gruben  wären  etwa  folgende  zu  erwähnen : 

I)  Uspensk,  V/^  Werst  SW  von  der  Lagerstätte  von 
Frolowsk.  Die  Teufe  der  Arbeiten  betrug  1 0  Ssashen  und  die 
Erze  kamen  meist  in  oxydirter  Form  vor.  2)  Sabolotny, 
3V,  Werst  von  den  Gruben  von  Turjiosk ,  5  Ssashen  tief.  3) 
Ssamssonowsk,  auf  dem  Revier  der  Hfitte  Nikolajepawdinsk, 
Teufe  1 4  Ssashen.  Alle  diese  Gruben ,  so  wie  viele  andere 
Aozeichen  von  Kupfererzen,  sind  aufgelassen,  vornehmlich  we-' 
gen  ihrer  geringen  Ergiebigkeit;  es  sind  übrigens  auch  nie- 
mals ordentliche  Versuchsarbeiten  darauf  ausgeführt  worden. 
Erst  in  den  letzten  beiden  Jahren  hat  man  eine  Kupfergrubc 
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1 5  Werst  von  der  Hätte  Nikolajepawdiosk  gegen  SW  an  dem 
FlOsscben  Mursinka  an  den  Stellen  untersucht,  wo  Halden- 
sturie  frfiberer  Arbeiten  bemerklich  waren  und  bat  auf  1 5 
Ssasben  Teufe  einen  ziemlicb  ergiebigen  Quarzgang  gefunden, 
der  Kupferkies,  Kupferpecben und  Kupfergrün  entbfelt,  deren 
Durcbscbnittsgebait  etwa  4y^  betrug.  Im  laufenden  Jabre  ge- 
denkt man  aus  dieser  neu  eröffneten  Grube  50,000  Pud  Erz 
zu  erbeuten. 

Sonaeb  erbellt  aus  aHem  Vorbergebenden,  dass  der  jäbr- 
licbe  Erzertrag  des  ganzen  Bezirks  von  Bogosslowsk  nur  um 
ein  Geringes  eine  balbe  Hillion  Pud  Erz  übersteigt,  woraus 
20,000  Pud  reines  Kupfer  gewonnen  werden,  so  dass  auf  jede 
der  fünf  belegten  Kupfergruben  im  Durcbscbnitt  jabrlich 
nicbt  mebr  als  4  Tausend  Pud  Metall  kommen.  Wenn  wir  in 
Erwägung  zieben,  wie  umfangreich  die  Kupfergruben  sind, 
wie  b&ufig  in  denselben  grosse  compacte  Erzmassen  von  sehr 
reichem  Gehalt  ?orkommen  und  wie  weit  die  Erzgange  so- 
wohl in  die  Linge  als  in  die  Teufe  fortsetzen  —  so  ist  der 
genannte  Ertrag  als  ein  äusserst  geringfügiger  su  betrachten, 
und  als  ein  solcher,  der  sich  zum  grossen  Vortbeile  der  Hotten 
mehrere  Mal  verdoppeln  Hesse,  um  so  mebr  als  das  BeTier 
von  Bogosslowsk  sich  grossen  Holzreicbthums  röhmen  kann, 
welcher  demnach  das  Ausschmelzen  des  Kupfers  im  Verhält- 
niss  zu  der  Quantität  erbeuteten  Erzes  ermöglicht.  Und  den- 
noch lässt  sich  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Gruben 
und  bei  den  Mitteln  Ober  welche  sie  verfugen,  ungeachtet  al- 
ler Bemfibungen  der  verwaltenden  Officiere  die  Production 
der  Gruben  nicht  beträchtlich  vermehren,  und  zwar  aus  fol- 
genden Gründen ; 

1)  Wegen  Hangels  an  Versuchsarbeiten.  Bei  dem 
jetzigen  Charakter  des  Bergbetriebs  bat  die  Versuchsarbeit, 
welche  in  der  Lagerstätte  fast  immer  innerhalb  der  Grube  von 
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dem  Horizont  aus  aogeslelll  wird,  auf  welchem  die  Arbeileo 
gelegen  sind,  den  ausschliesslicbea  Zweck,  in  der  Lagerstätte 

• 

weil  genug  vorzurücken  um  nur  die  unentbehrliche  Quantität 
Erz  zu  finden,   deren  man  für  das  laufende  Jahr  bedarf. 
Das  Fortfuhren  der  Arbeit  in  gerader  Linie,  entsprechend  dem 
allgemeinen  Sireichen  des  Erzstreifens,  wird  stets  vermieden, 
y^eü  man  sich  scheut  die  festgesetzte  Anzahl  von  Tagelöhneu 
zu    überschreiten;   man    sucht  dagegen  das  Sireichen  jedes 
Ganges  zu  verfolgen  oder  den  Gang  quer  zu  durchschlagen. 
Gelingt  es  dabei  einen  grossen  Erzgang  oder  ein  Nest  zu  fin- 
den, so  dass  noch  Erz  über  die  angenommene  Jshresausbeute 
nachbleibt,  so  wird  der  Ueb^rscbuss  zum  Vorralh  gerechnet, 
oder  nach  dem  üblichen Localausdruck  «rapportirt».  Wieviele 
Schürfe  man  auch  immer  um  die  Grube  herum  schlagen  mag, 
so  haben  sie  doch  nur  eine  Teufe  von  2  oder  3  Ssashen,  was 
lange  nicht  hinreicht  um  vorauszubestimmen ,  ob   man   die 
Fortsetzung  des  Erzstreifens  finden  wird  oder  nicht.    Daher 
kommt  es  denn  auch,  dass  man  nicht  vorher  weiss,  nach  wel- 
cher Seite  hin  man  die  Arbeit  fuhren  soll,   wo  man  am  vor- 
theilhaftesten  die  Hauptstrecken,  die  Förderschachte  und  die 
Entwässeruogs-Schacbte  anzulegen  hat,  und  dass  man  häufig, 
einem  Erzgange  nachjagend,  unnütze  Umwege  macht.    Erst 
wenn  man  die  Arbeit  schon  begonnen  hat  und  sie  auf  den 
Plan  einträgt,   treten  alle  diese  Mängel  hervor  und  es  drängt 
sich  dann  oft  genug  die  Ueberzeugung  auf,  dass  es,  wenn  man 
die  Richtung  derErzfuhrung  gekannt  hätte,  vorthcilbafter  ge- 
wesen wäre,  viele  Arbeiten  ganz  anders  anzulegen.   So  sieht 
man,  bei  aufmerksamer  Betrachtung  der  ffir  jede  Ssashen  der 
belegten  Gruben  entworfenen  Pläne,   dass  in  vielen  Teufen 
nur  irgend  ein  Gang  ausschliesslich  verfolgt  wurde,  während 
ein  grosser  Theil  der  Lagerstätte  ohne  alle  Versuchsarbeiten . 
blieb,  trotz  der  beträchtlichen  Breite  des  Erzstreifens  und  trotz- 
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dem  dass  io  denuelben  bAufig  Erie  von  vortreSlicbem  Geballe 
gefanden  worden.  Diese  Bemerkung,  die  sieb  aof  alle  Graben 
flberbanpt  beliebt,  findet  besondere  Anwendung  auf  die  Grabe 
Ssucbodojewsk,  wo  viele  Arbeiten  ersoffen  sind,  die  unter  den 
erst  in  unserer  Zeit  aufgelassenen  Schacbten  sich  befinden. 

2)  Wegen  uogenQgender  Kraft  und  wegen  Unyoll- 
kommenbeit  der  Mecbanismen,  die  lur  Entwässerung 
der  Gruben  angewandt  werden.  Da  alle  belegten  Gruben 
einen  liemlicb  starken  Andrang  von  Wasser  beben,  so  ist  mit 
zunebmender  Abteufuög  der  Groben  die  Kraft  der  Dampfma- 

scbinen,   welcbe  es  wegßibren  sollen,  unzollnglich.    Dazu 

• 

konunt,  dass  die  gewobnlicben  bölzernen  Pompen,  dorch  wel- 
cbe das  Wasser  geboben  wird,  verfallen  sind  und  gänzlicber 
Erneoerong  bedörfen,  wie  denn  flberbaopt  fast  alle  diese  Me- 
cbanismen  ibrer  Bestimmung  nicbt  mehr  entsprechen,  viel- 
mehr durch  neoe  ersetzt  werden  müssen,  welche  dem  wissen- 
schaftlichen Standponkte  nnserer  Zeit  entsprechen  ond  folglich 
aoch  weit  mehr  Nutzen  stiften  werden.  Eine  regelrichtige  Ent- 
wtsseruog  bildet  eine  Hauptbedinguog  för  den  Erfolg  des 
Grobenbaoes.  In  den  Groben  von  Toijinsk  kommt  hierbei  die 
Festigkeit  ond  Harte  des  Bodens,  in  welchem  die  Erilager  sich 
befinden,  sehr  zo  Statten  ond  es  ist  hier  desshalb  aoch  nicbt  zo 
besorgen,  dass  die  Dampfmaschinen,  die  Haoptschacbte  oder 
die  Drockpompen  sich  senken  ond  sich  verbiegen,  wie  diess 
in  der  Kopfergrobe  von  Tagilsk  geschah. 

3)  Wegen  Mangels  an  Arbeitshänden  ond  wegen 
onvoUkommener  Vertheiloog  der  Arbeiten.  Zo  einer 
erheblichen  Vergrösserong  der  Erzausbeute  in  den  Kupfergro- 
ben von  Turjinsk  reicht  die  jetzt  bei  denselben  befindliche 
Anzahl  von  Arbeitern  nicbt  aus,  weil  viele  Leute  fBr  die 
*  Goldwäschen  reqoirirt  werden,  als  welche  die  haoptsächlichste 
ond  vortheilhaftere  Einnahmeqoelle  des  Bezirks  von  Bogos- 
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sk  bilden.  Ueberfaaupt  aber  ist  zu  bemerken»  dass  die  Ar- 
l>eit  in  den  Graben  von  Tnrjinsk  bei  den  Leuten  fBr  sehr  un- 
▼ortheilbafl  gilt  und  dass  sie  dieselbe  als  eine  schwere  BQrde 
bet.T'achten,   welche  sie  tragen  müssen ,  weil  sie  den  Hätten 
gehören  und  nicht  das  Recht  haben  die  Arbeit  zu  verweigern. 
Gegenwirtig  werden  alle  Grubenarbeiten  pensumweise  ver- 
r lobtet  9  und  gegen  einen  bestimmten  tagelohn   (der  för  die 
L.eoto  5  bis  8  Kop.  Silber  beträgt)  muss  der  Arbeiter  das  ihm 
zisgetheiite  Pensum  ausfuhren«    Wie  eifrig  der  Arbeiter  auch 
arbeitet,   mehr  als  seinen  Tagelohn  erhält  er  nicht  und  nur 
^enn  er  sein  Wochenpensum  früher  beendigen  kann,   hat  er 
die  noch  äbrigen  Tage  für  sich  zu  freier  Benutzung.    Nun  ist 
in  einer  bevölkerten  Gegend,   wo  viel  Absatz  verschiedener 
Rohproducte  an  Dritte  statt  findet«  der  Arbeiter  froh  Ober  ei« 
nen  freien  Tag  und  kann  ihn  mit  Vortheil  far  sich  verwenden, 
allein  in  dem  entlegenen  Bezirk  von  Bogosslowsk,  wo  es  keine 
weitere  Industrie  giebt  und  wo  das  Leben  theuer  ist,  macht 
der  Bergbau  fast  die  einzige  Nahrungsqaelle  aus,  so  dass  der 
Arbeiter,  wenn  ihm  auch  einige  freie  Zeit  übrig  bleibt,  gar 
keine  Gelegenheit  hat,  sie  mit  Nutzen  für  sich  zu  verwenden. 
Ausserdem  ist  auch  die  Feststellung  der  Pensa  selbst  keine 
iweekmSssige  und  richtige:  so  z.  B.  ist  für  die  Erbeutung  das 
Erz  und  das  Gestein  nur  in  zwei  Classen  gelheilt:   solche  die 
durch  Schiessarbeit  und  solche  die  durch  Keilarbeit  erbeutet 
werden.    In  der  Wirklichkeit  aber  stösst  man  bei  der  einen 
wie  bei  der  andern  der  genannten  Arbeiten  auf  viele  Gesteins- 
abandeningen ,  welche  sich  mehr  oder  minder  schwer  erbeu- 
ten lassen,   wovon  also  auch  wieder  das  zur  AusfQhrung  der 
Arbeit  nölbige  Maass  von  Zeit  abhSngt.  Als  Huster  einer  rich- 
tigen Vertheilung  der  Arbeiten  lisst  sich  die  Grube  Medno- 
rudjansk  im  Hfittenrevier  von  Tagilsk  bezeichnen,  wo  dieGe-' 
Steinsarten  je  nach  ihrer  Festigkeit  in  mehrere,  ich  glaube  8 
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oder  10,  Glasten  gelbeill  siod  und  die  Arbeit  eiaer  jedes 
Classe  enUprechend  angewieseo  wird. 

Es  leidel  keioen  Zweifel,  dass  die  EioiubroDg  eioer  go- 
ten  Slflck-Zabluog,  die  ffir  jede  Art  der  Arbeit  im  Etnaelaen 
genau  festgestellt  seb  mässte,  grossen  Einflass  auf  den  er- 
folgreicben  Betrieb  des  Grubenbaues  haben  wurde«  Wenn 
der  Arbeiter  die  Erfabfung  macbt,  dass  die  Grubenarbeit  ihat 
eine  ertriglicbe  Existeni  sicbert,  so  wurden  dieselben  Leute, 
die  sich  jetzt  bei  den  Hütten  befinden,  im  Stande  sein,  den 
Gruben  eine  grosse  Productivität  lu  geben ,  und  wenn  die 
Stöckzablnng  gut  ist,  so  werden  sieb  aus  den  benachbarten 
Gouvernements  auch  andere  Leute  finden,  welche  sieb  zur 
Grubenarbeit  verdingen«  Was  übrigens  die  Einführung  aus- 
reichender Stfickzahlung  auf  den  Kroosberg werken  betrifft, 
so  beabsichtigt  der  gegenwärtige  Oberchef  der  Uralschen 
Hütten,  die  nöthigen  Aenderungen  zu  treffen,  und  es  bleibt 
nur  zu  wünschen,  dass  die  Entscheidung  dieser  wichtigen 
Frage,  welche  sehr  folgenreich  werden  kann,  nicht  confi- 
dentiell  und  nicht  in  den  Hauptcomptoirs  durch  Secretäre 
und  Buchhalter  erfolge,  wie  es  wohl  sonst  üblich  war,  son- 
dern vielmehr  demGesammturtbeil  derSpecialisten  über- 
lassen werde,  d.  h.  derjenigen  Bergingenieure^  welche  die 
einzelnen  Arbeiten  direct  beaufsichtigen,  und  welche  eben 
desshalb  die  richtige  Abschätzung  der  Arbeitsmühe  und  die 
vortheilhafte  Benutzung  der  Arbeitskraft  kennen  müssen. 

Wenn  die  drei  besprochenen  Haupthindernisse  eines  er- 
folgreichen Grubenbaues  beseitigt  sein  werden ,  so  wird  sich 
die  Ertragsfahigkeit  der  Kupfergruben  von  Turjiosk  um  meh- 
rere Mal  vervielfachen  können«  Allerdings  wird  die  Besei- 
tigung jener  Hindernisse  nothwendig  für  die  erste  Zeit  eine 
Vermehrung  der  Gewinnungskosten  mit  sich  fuhren,  allein 
wenn  man  erwägt,  dass  diese  Kosten  nur  ^7  ^OQ  ^^^  ^^^' 
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mAebeii,  was  den  Hfitten  von  Bogosslowsk  ein  Pud  ausge- 
ftchmolzeoes  Kopfer  zu  stebeo  kommt  (6  Rob.  57  Kop.  S.) 
and  dass  das  Kupfer  jetzt  hoch  im  Preise  ist,  so  mfisseo  diese 
oobcdeoteoden  Mehrausgaben  durch  die  vermehrte  Masse 
des   Metalls  überreichlich  aufgewogen  werden. 

Weiter  sOdlicb  von  den  Hätten  von  Bogosslowsk  wird 
aof  dem  Ural  gegenwartig  in  grossem  Massstabe  abgebaut  die 
Grube  Mednorudjansk,  welche  einen  Bestandtheil  der  den 
Herren  Demidow  gehörenden  Hätten  von  Tagilsk  ausmacht. 

Die  Kupfergrube  Rudjansk  liegt  auf  dem  Huttenplatze 
von  Nishne-Tagilsky  auf  dem  Sudostabhange  des  Wyssokaja 
Gora  genannten  Magnetberges,  im  Thale  des  kleinen  Flusses 
Rudjanka.    Durch  ihren  UmfaDg,  den  reichen  Erzgehalt  und 
die  ungeheure  Productivität,  welche  noch^vor  Kurzem  jähr- 
lich 6  Millionen  Pud  erreichte,  war  diese  Lagerstätte  schon 
seit  Jahrzehenden   bekannt.    Jetzt  beginnt  dieser  Ruhm  zu 
sinken,  der  Charakter  der  Lagerstätte  wird  ein  anderer  uod 
der  jährliche  Ertrag  derselben  muss  nothwendig  abnehmen. 
Die  Grube  Rudjansk  ist  fräber  öfter  und  von  verschiedenen 
Gelehrten  besucht  worden,  weil  aber  damals  die  Arbeiten  nur 
in  den  oberen  Horizonten  lagen,  und  das  Erz  in  einer  grossen 
Masse  eisenhaltiger  Thone  eingewickelt  war,  so  waren  die 
Meinungen  über  die  Form  der  Lagerstätten  sehr  verschieden. 
Einige  sahen  dieselbe  für  ein  Erzlager  an;  Andere,  wie  z.  B« 
Marchison,  nahmen  an,  es  sei  aeine  sackartige  Vertiefung, 
welche  mit  erhärtetem  Schwemmlande  unordentlich  ausgefällt 
wurde,  zu  einer  Zeit,  wo  die  umgebenden  Gesteinsarten  die 
Einwirkung  des  Feuers  erfuhren  und  die  Schichten  zerträm* 
mert  und  translocirt  wurden»*).    In  neuerer  Zeit,  wo  die 


*)  Geologische  Schilderang  des  Earopilscheo  RussUnds  und  des  Ural- 
(ebirgei,  Ton  Marchison.  Th.  II.  8.  72  (der  ross.  UebertetsuDg). 
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Grabe  durch  mehrere  Schachte  auf  76  Ssashen  abgetooft  ist, 
Qod  die  das  Erxiager  bergendeo  Gesteine  ao  vielea  Stellfi 
durch  die  uoterirdischeo  Arbeiten  erreicht  wurden,  hui  aidi 
der  Gesammtcharakter  der  Grube  sehr  befriedigend  knnd  ge- 
than  und  die  Form  des  Erzlagers  lässt  sich  durch  die  dnfiMb- 
sten  Grundgesetze  der  Natur  erklären,  wie  sie  an  vielen  an- 
deren Stellen  in  derselben  Weise  gewirkt  haben. 

Nachdem  ich  im  laufenden  Jahre  zu  wiederholten  Ifaleo 
die  unteren  Horizonte  der  Grubenarbeiten  von  Blednorudjansk 
besichtigt  und  meine  Beobachtungen  mit  den  von  Seiten  der 
Ortsverwaltung  zu  verschiedenen  Zeiten  angestellten  berg- 
mannischen Untersuchungen  verglichen  habe,  kann  ich  fol- 
gendes Bild  von  der  Structur  dieser  berühmten  Lagerslätle 
geben.  Das  Streichen  der  Grube  geht  von  NNW  nach  SSO, 
d.  h.  parallel  dem  Ural,  sie  ist  etwa  300  Ssashen  in  die  Länge 
gestreckt,  und  die  Breite  des  bearbeiteten  Raumes  fibersleigl 
nicht  60  Ssashen  nach  der  Quere  der  Grube.  Das  allgemeine 
Fallen  der  Erzlagerslatte  geht  ziemlich  steil  gegen  Ost  unter 
einem  Winkel  von  60  bis  80  Grad,  und  wird  um  so  d<»l- 
lieber,  je  weiter  die  Arbeiten  io  die  Teufe  dringen. 

Die  innere  Structur  der  Lagerstatte  innerhalb  der  Teufe, 
bis  zu  welcher  bis  jetzt  die  Arbeilen  gelangt  sind,  nämlicb 
76  Ssashen,  ISsst  sich  nach  Fig.  4  abnehmen,  welche  deo 
Querdurchschnitt  der  Lagerstätte,  dieStreichongslinie  kreuzend, 
darstellt.  Dieser  Durchschnitt,  för  welchen  alle  Data  aus  dem  tö- 
nern der  Grube  selbst  entnommen  siod,  zeigt,  dass  die  Lagerstitte 
einen  Gang  darstellt,  der  aus  Dioriten  und  Dioritschiefem  be- 
steht, und  der  durch  Kalksteinmassen  setzt,  welche  nach  Marchi- 
son's  Untersuchungen  der  obersilurischen  Periode  angehöreD. 
Die  Hauptquelle  der  Erzföhrung  liegt  in  den  Dioritgesteinen 
und  besteht  aus  Kupferkiesen,  die  mit  Eisenkiesen  gemengt 
sind.    In  der  Tiefe  der  Grube  besteht  fast  alles  erbeutete  En 
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aus  dieseo  beiden  Kieseo,  je  weiter  man  aber  lur  OberflSche 
ruckt,  desto  mebr  sind  nicht  nur  die  Kiese,  sondern  auch  die 
Gesteinsarten,  worin  sie  liegen,  verwittert  und  in  Folge  dessen 
haben  sich  aus  den  ersleren  zahlreiche  AbSnderungen  oxy- 
dirler  Kupfer-  und  Eisenerze  gebildet,  während  aus  der  Ver- 
i0villerung  der  Gesteinsarten  verschiedene  Thone  hervorgingen, 
^velche  bei  ihrer  beträchtlichen  Entwickelung  und  bei  ihrem 
unverhältnissmassigen  Uebergewicht  über  die  Erze  sich  mit 
diesen  mengten,  und  sie  in  verschiedenen  Nestern  und  An- 
häufungen einschliessen.    Die  Untersuchungen  zeigen,  dass 
das  zu  Tage  Treten  des  mächtigen  Dioritganges  zwischen  Kalk- 
steinen mittelst  eines  Spalts  vor  sich  ging,  dessen  Ränder  an 
der  Oberfläche  bedeutend  auseinander  gehen^  und  dass  der 
Diorit  einen  hohen  Hügel  bildete,  der  aus  der  Mitte  des  Spalts 
hervorragte.    Dieser  HQgel  verwitterte  allmählich  durch  die 
Zeit  und  durch  die  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  und 
des  Wassers,  und  die  Producte  dieser  Verwitterung  füllten 
die  Unebenheiten  und  Vertiefungen  aus,  welche  in  dem  Spalt 
zwischen  den  Kalksteinen  geblieben  waren.  Die  Verwitterung 
des  erzföhrenden  Dioritganges  war  so  stark  und  anhaltend, 
dass  auf  eine  beträchtliche  Teufe  von  der  Oberfläche  ab  die 
ganze  Lagerstätte  sich  in  eine  zersetzte,  stockförmige,  thonige, 
eisenhaltige  Masse  verwandelt  hat,  in  welcher  die  oxydirten 
Kupfererze  enthalten  sind.    Mit  der  allmählichen  Vertiefung 
nimmt  die  Breite  des  Thonstockes  ab,  weil  die  Wände  des  Spalts 
schmäler  werden,  die  Structur  des  Diorits  wird  deutlicher, 
und  zuletzt,  auf  der  Teufe  der  jetzt  betriebenen  Arbeiten,  bil- 
det der  Diorit  einen  regelmässigen  Gang,  der  zwischen  Kalk- 
steinen aufsetzt,  und  der  vorzugsweise  bloss  Schwefelerze  ent- 
hält, welche  aus  Kupfer-  und  Schwefelkies  bestehen. 

Aus  dem  beiliegenden  vertikalen  Querdurchschnitt  der 
Grube  Mednorudjansk  (Fig.  4)  sieht  man,  dass  zwischen  dem 
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Dioritgang  nod  den  Kalskteinlagero  bisweilen  Talkscbiefer  ?or- 
kommen.  Diese  Schiefer,  auf  welche  die  Arbeiten  an  ver- 
schiedenen  Stellen  auf  der  Ost-  und  Westseite  der  Grube 
stiessen,  stellen  wahrscheinlich  abgeänderte  Schichten  jener 
Thonschiefer  dar,  welche  sich  früher  iwiscben  den  obersilu- 
rischen  Kalksteinen  fanden ,  jetzt  aber  in  ihrer  gegenwärtigen 
Form  erscheinen,  weil  der  Dioritgang  an  die  Oberfläche  trat. 
In  der  Folge,  als  die  Lagerstätte  verwitterte,  gaben  die  Talk- 
schiefer offenbar  auch  das  Material  ab  zur  Bildung  der  weissen 
und  röthlichen,  fett  anzuffihlenden  Thone,  yon  welchen  die 
Oberfläche  der  ganzen  Grube  bedeckt  ist« 

Die  Verbindungen  von  Kupfer,  welche  in  der  Lager- 
stätte Mednorudjansk  vorkommen,  sind  folgende:  Kupferkies, 
Bunt-Kupfererz,  Ziegelerz,  Roth -Kupfererz,  Lebererz,  alle 
möglichen  Varietäten  von  Malachit,  Kupferschwärze,  Kupfer- 
grün, Kupferblau  und  Kupferlazur;  ausserdem  kommt  bis- 
weilen gediegenes  Kupfer  vor,  sowohl  krystallisirt,  als  auch 
in  Form  von  Schuppchen  und  Blättchen  u.  s.  w.  Von  Eisen- 
erzen kommen  am  meisten  Varietäten  von  Brauneisenstein 
vor,  wobei  es  merkwürdig  genug  ist,  dass  der  verwitterte 
Tbeil  des  erzffibrenden  Dioritganges,  der  zu  Tage  trat,  kappen- 
förmig  mit  Brauneisensteinen  bedeckt  war.  Von  den  ^übrigen 
Erzen  kommt  bisweilen  Schwarzmanganerz  vor,  das  nester- 
förmig  an  verschiedenen  Stellen  der  Grube  an  den  Diorilgang 
sich  anlegt.  Fräher,  so  lange  noch  der  Abbau  den  verwitter- 
ten Theil  der  Lagerstätte  in  Angriff  nahm,  wurden  vorzugs- 
weise oxydirte  Erze  erbeutet,  jetzt  aber  haben  sie  schwefligen 
Platz  gemacht,  und  jene  bilden  nur  noch  eine  secundäre  Bei- 
mischung. Die  reichsten  Anhäufungen  oxjdirter  Kupfererze, 
besonders  aber  Malachit,  wurden  auf  der  Westseite,  d.  h.  ne- 
ben dem  Liegenden  der  Lagerstätte»  gefunden.  Der  Grund 
davon  springt  in  die  Augen,  wenn  man  erwägt,  dass  der  Erz- 
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^ang  sich  nach  O  neigt,  und  dass  desshalb  bei  der  Verwitterung 
desselben  die  durchsickernden  Wasser  Erztheilchen  mit  sich 
fortführten,  welche,  dem  Gesetze  der  Schwere  gemäss,  sich 
am  Liegenden  der  Kalksteine  niederschlagen.  Dem  entspre- 
ohend  wurde  der  bekannte  Malachit-Block,  der  gegen  20,000 
Pud  wiegt,  im  J.  1 836  im  Liegenden  der  Lagerstatte,  in  den 
Schiefern  zwischen  demDiorit  und  den  Kalksteinen  gefunden. 
Ganz  eben  solche  Erscheinungen  habe  ich,  wie  weiter  unten 
beschrieben  werden  soll,  in  der  Kupfergrube  Gumesch&wsk 
beobachtet. 

Der  Abbau  der  Grube  Mednorudjansk  ist  ein  unterir- 
discher: die  Lagerstätte  wird  durch  Schachte  erreicht,  aus 
i^elchen  Horizontal- Strecken  nach  verschiedenen  Seiten  hin 
fähren.  Im  Ganzen  zählt  man  in  der  Grube  42  Schachte,  von 
denen  aber  gegenwärtig  nur  folgende  zehn  belegt  sind: 

1)  Preobrashensk,     Teufe  47  Ssashen. 

2)  Iwanowsk,  «      64       « 

3)  Wladimirsk,  «      53       « 

4)  Awrorinsk,  a      63       «r 

5)  Nikolajewsk,  «71        « 

6)  Akinfijewsk,  <t      63       « 

7)  Anatolsk,  «75       « 

8)  Pawlowsk,  «     76       « 

9)  Nowo-Pawlowsk,    «      63       « 
10)  Staro-Anatobk,       «      44       « 

Die  übrigen  32  Schachte,  oft  von  unbedeutender  Teufe, 
sind  aufgelassen,  und  desshalb  aOmSUich  eingestfirzt  und  Ter- 
schottet.  Wenn  man  den  Plan  aller  in  der  Grube  Yorban- 
denen  Schachte  ansieht,  so  fällt  es  auf,  dass  bei  Anlegung 
derselben  keine  Regel  gewaltet  hat,  da  an  der  einen  Stelle 
ein  Schacht  dicht  neben  dem  andern  liegt,  während  an  einer 
anderen  Stelle,  trotz  eines  bedeutenden  Erzraomes  nur  ein 
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ScbacbC  abgeteuft  ist.  Der  Grund  davoo  liegt  darin,  da»  fui 
unter  jedem  Schachte  isolirte  Arbeiten  anageffibrl  worden, 
die  nur  seilen  mit  einander  in  Verbindung  standen.  Aodr 
jetat  noch  sind  nicht  alle  belegten  Schachte  unter  etimoder 
durch  unterirdische  Arbeiten  verbundeUf  und  da,  wo  dies  der 
Fall  ist«  findet  die  Communication  nicht  in  der  Teufe,  soodero 
durch  die  mittleren  Horiionte  der  Grube  sUtt. 

Die  in  der  Grube  gebräuchliche  Methode  des  Abbaus 
ist  folgende :  Wenn  der  Schacht  das  Erx  erreichl«  so  fuhrt 
man  in  der  Richtung  der  stärksten  Erzfuhrung  eine  horimn- 
tele  Strecke  hin,  welche  hier  Distanz  heisst,  und  von  hier 
aus  baut  man  durch  Seitenstrecken  alle  Orte  ab,  die  Erx  entr 
halten,  welches  sum  Schmelzen  tanglich  ist,  nämlich  minde- 
stens 3'y4  Procent  Kupfer  im  Durchschnitte  giebt.  Biebei  ist 
man  bemfiht,  nur  die  reichen  Erze  zu  verfolgen,  so  dass  die 
Seiten-Arbeiten  immer  im  Zickzack  gehen,  und  wenn  das 
Erz  nicht  machtig  ist,  so  beschrankt  man  sich  auf  eine  Ar- 
beit, wenn  das  Erz  aber  ober  deren  Gr&nzen  hinausreicht,  so 
legt  man  in  demselben  Horizonte,  parallel  mit  der  ersten  Ar- 
beit eine  zweite,  dritte  und  so  weiter  an,  bis  das  gute  Erz 
sich  auskeilt«  Hat  man  rinen  Horizont  von  einer  Ssashen, 
oder,  wie  man  es  hier  nennt,  eine  Distonz  abgebaut«  so  fingt 

man,  je  nach  dem  Vorkommen  des  Erzes,  unmittelbar  fiber 
oder  unter  der  abgebauten  Etege  an  weiter  zu  arbeiten.  Als 
vor  Jahren  die  Vorräthe  der  Grube  noch  reichlich  waren,  und 
grosse  compacte  Erzmassen  nicht  selten  vorkamen,  war  man 
stets  bemfiht,  die  Arbeit  von  der  unteren  Etege  nach  der 
oberen  zu  ffibren,  jetzt  aber,  da  die  VorrSthe  erschöpft  sind, 
wird  überall  gearbeitet,  wo  sich  nur  eine  Möglichkeit  srigt, 
f&ndige  Erze  zu  erbeuten. 

Alle  Seitenarbeiten,  welche  zum  Eriieuten  von  Erzen 
angelegt  werden,  haben  gewöhnlich  1  Ssashen  Breite  und 
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1  Ssasbeo  Höhe,  die  Uauplförderstrecken  werden  etwas  gros* 
ser  gemacht.  Die  Dimensioneo  der  Schachte  sind  verschie- 
den, und  hangen  davon  ab,  ob  sie  zum  Heraufschaffen  kleiner 
oder  grosser  Kübel  dienen,  und  ob  sie  auf  Fahrten  berechnet 
sind,  oder  nicht.  Einen  Schacht  mittlerer  Grösse  kann  man 
auf  3  Ssashen  LSnge  und  1  y^  Ssashen  Breite  anschlagen. 

Die  gebräuchlichsten  Arbeiten  in  der  Grube  sind  die 
mit  der  Keilhaue  und  Schiessen,  hie  und  da  auch  die  Arbeit 
mit  Eisen  und  Fäustel.    Man  muss  der  Ortsverwaltung  volle 
Anerkennung  dafür  zollen,  dass  die  Vertheilung  der  Arbeiten 
eine  durchaus  normale  ist,  die  Gesteiosarten  sind  nach  ihrer 
Festigkeit  in  mehrere  Kategorien  getheilt,  die  Arbeitspensa 
sind  genau  abgemessen,  und  den  Arbeitern  gegenüber  wird 
pänktlicb  Rechnung  gefuhrt.    Der  Arbeitslohn  wird  für  die 
Kubikssashen  entrichtet,  und  diese  kommt,  je  nach  der  Festig- 
keit des  Gesteins,  auf  2  bis  12  Rubel  Silber  zu  stehen.  Durch 
diese  Art  der  Stuckzahlung  wird  dem  Arbeiter  die  Möglich* 
keit  gegeben,  täglich  30  Kopeken  und  mehr  zu  verdienen, 
und  diess  ist  eine  der  Ursachen,  «dass  die  Arbeit  in  den  Hätten 
von  Tagilsk  nicht  für  so  lästig  und  unvortheilhaft  gilt.    Alle 
Seitenarbeiten,  welche  von  der  Haupt-Förderstrecke  ausgehen, 
sucht  man  so  bald  als  möglich  mit  dem  beim  Erbeuten  des 
Erzes  in  der  Grube  zurückbleibenden  tauben  Gesteine  zu  ver- 
schütten, weil  nämlich  der  Druck  von  60  Ssashen  Tiefe  so 
stark  ist,  dass  er  bald  sogar  eine  frische  Zimmerung  bricht; 
man  hält  also  nur  die  zur  Passage  der  Arbeiter  und  zum  För- 
dern der  Erze  nothwendigen  Strecken  in  Ordnung.   Die  Zim- 
merung der  Seiteoarbeiten  ist  immer  massiv,  aus  Balken  von 
einer  Ssashen,  die  5*/,  bis  OV,  Werschok  dick  sind,  und  be- 
steht gewöhnlich  aus  zwei  Ständern  und  einer  Querlage;  die 
Haopt- Förderstrecken  werden  ausserdem  noch  durch  Pod- 
cbwaty  gehalten,  d.  h.  durch  ssashenlange  Balken  zu  beiden 

Beitr.  «.  KenntA.  d.  Rats.  Reichs.  Bd.  XXII.  ^ 
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Seiten  der  Strecke,  welche  obeo  unter  die  Qaerbalken  gelegt 
und  an  4  oder  5  Stellen  durch  Ständer  unterstfitzt  werden. 
Oft  ist  es  der  Fall,  dass  eine  Reihe  von  Podchwaty  anzo« 
reichend  ist,  und  dann  macht  man  deren  zwei,  eine  oeben 
der  andern.  Die  Schachte  werden  immer  durch  ein  Geviere 
von  Balken  gezimmert,  die  7  oder  8  Werschok  haben,  wobei 
die  lange  Wand  des  Schachts  in  der  Mitte  gewöhnlich  noch 
durch  Strebehölzer  gestutzt  wird,  wodurch  2  oder  3  Abtbei«- 
lungen  entstehen,  welche,  je  nach  Bedürfniss,  zur  Förderung 
der  Erze  oder  zur  Passage  der  Arbeiter  dienen.  Der  regellose 
Abbau  der  früheren  Jahre  hat  Folgen  hinterlassen,  welche 
zur  Zeit  in  der  Grube  Mednorudjansk  sich  sehr  fühlbar 
machen  und  zum  warnenden  Beispiel  für  andere  Fundgruben 
des  Ural  dienen  können.  Aus  der  oben  gegebenen  Beschreib 
bung  der  Grube  sieht  man ,  dass  der  obere  Theil  derselben 
aus  verschiedenen  Abänderungen  von  Thon  besteht,  welche 
die  ganze  Erzlagerstätte  bedecken,  so  dass  die  HauptschachCe, 
sowie  überhaupt  alle  Arbeiten  nicht  anders  als  durch  dieses 
Gestein  geführt  werden  können.  Bei  dem  ursprfinglicben 
Abbau  der  Lagerstätte  wurden  nun  gar  keine  vorbereitenden 
Untersuchungen  gemacht,  sondern  man  erbeutete  das  Erz  wie 
es  bei  den  Arbeiten  aufstiess,  und  wenn  beim  Graben  des 
Schachts  seitwärts  ein  erkleckliches  Erznest  sich  zeigte,  so 
baute  man  dieses  sofort  ab,  indem  man  oft  die  Hälfte  eines 
abgebauten  Raumes  unverschQttet  Hess;  die  Schachte  wurden 
ohne  Noth  einer  neben  dem  andern  abgeteuft  und  die  massen- 
hafte Erbeutung  des  Erzes  nach  der  Teufe  zu  immer  fortge- 
setzt. In  Folge  dessen  bildeten  sich  in  der  Grube  viele  hoble 
Räume,  in  welche  allmählig  das  bröckelige  Thongestein  hin« 
einstörzte  und  eine  allgemeine  Senkung  ^  der  Grube  verur- 
sachte. Diese  Senkung  ist  so  bedeutend,  dass  sie  die  fiber 
Tage  stehenden  Grubengebäude  und  einen  grossen  Theil  der 
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Schachte  aas  ihrer  lothrechtea  Lage  gebracht  hat;,  die 
Schachte  bedürfen  daher  einer  öfteren  bedeutenden  Ausbesse- 
rong  und  die  regelmässige  Structur  der  Grube  leidet  grossen 
Schaden.  In  den  jetzt  vor  sich  gehenden  Arbeiten  in  60  Ssa- 
shen  Teufe  ist  der  Druck  der  oberen  bröckeligen  Schiebt  so 
stark,  dass  die  massive,  durch  zwei  Reiben  Podchwaty  ver- 
stärkte Zimmerung  nicht  lange  widersteht,  sondern  häuGgen 
Ersatz  braucht.  Daher  werden  zur  Zimmerung  der  Grube 
jährlich  25000  Balken  von  1 3  Arschin  Lange  und  3 V,  bis  8 
Werschok  Breite  erfordert,  wovon  die  HSlfte  festes  Lireben- 
holz ist. 

Der  Andrang  des  Wassers  in  die  Grube  Ist  ziemlich  be- 
deutend und  beträgt  nach  ungefährer  Berechnung  etwa  70 
Kubikfuss  in  der  Minute.  Zur  Entwässerung  der  Grube  ist  ein 
Feldgeataoge  erbaut,  welches  von  einem  am  Hfittenteich  befind* 
lieben  Wasserrade  mit  112  Pferdekraft  in  Bewegung  gesetzt 
wird,  es  ist  aber  600  Ssashen  lang;  ferner  wirken  3  Dampf- 
inaschinen  von  60,  40  und  30  Pferdekraft«  Das  Feldgestange 
ond  die  Dampfmaschine  von  40  Pferdekraft  befinden  sich  am 
Schacht  Pawlowsk,  die  beiden  anderen  Dampfmaschinen  am 
Schacht  Anatolsk*  Ausserdem  fand  ich  noch  zwei  temporäre 
Dampfiuaschinen  vor,  eine  beim  Schacht  Akinfiewsk  von 
acht,  und  die  andere  beim  Schacht  Preobrasbenek  von  zehn 
Pferdekraft.  Alle  diese  Maschinen  setzen  gewöhnliche  höl- 
zerne Pumpen  in  Bewegung,  welche  das  Wasser  äas  der 
Grube  an  die  Oberfläche  pumpen,  von  wo  es  durch  Rinnen 
in  das  Flfisschen  Rudjanka  abfliesst«  Es  ist  sehr  aufiallend, 
dass  bei  so  starkem  Andränge  des  Wassers,  wie  er  in  der 
Grube  Mednorudjansk  statt  findet,  das  genannte  Flusseben, 
welches  mitten  durch  die  Grube  fliesst  und  ohne  Zweifel  den 
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Wauerandraog  io   der  Grabe  ▼eranlasKt,    nicht  abgeieitel 
worden  ist*). 

Wenn  die  Maschinen,  welche  znr  Entwäsaerong  der 
Grube  verwandt  werden «  früher  vollkommen  aasreiehten»  so 
ist  diess  jetzt  bei  der  gegenwartigen  Teufe  and  bei  der  grosse- 
ren Produclion  der  Grabe  nicht  mehr  der  Fall ;  wie  aDsehn- 
lich  sie  auch  sind,  so  lassen  sie  doch  eine  AbleofiiBg  der 
Grabe  über  68  Ssasheo  hinaus  nicht  zu.  Im  Hinblick  auf 
diesen  Umstand  hat  man  aus  dem  Auslande  eine  vortrefflidie 
Cornwallis-Dampfmaschine  von  1 20  PferdekrafL  verscbriebeD« 
welche  metallische  Druckpumpen  in  Bewegung  setzt,  durch 
Welche  man  das  Wasser  aus  der  ganzen  Grube  fortschaffen 
wollte.  Die  Maschine  wie  die  Pumpen  sind  beim  Schacht 
Akinfiewsk  placirt,  leider  aber  kann  dieser  Mecbanismos,  der 
bis  jetzt  den  Hütten  mehrere  hunderttausend  Rubel  kostet, 
den  erwarteten  Nutzen  nicht  stillen ,  und  zwar:  1)  weil  der 
Ort  der  Aufstellung  nicht  ganz  glucklich  gewählt  ist;  der 
Schacht,  der  von  vielen  Seiten  kn  abgebaute  Bäume  granzt, 
hat  sich  beträchtlich  gekrOmmt  und  wird  sich  auch  noeh  wei- 
ter krOmmen,  da  die  Grube  sich  allmählich  senkt;  ea  isl  also 
kaum  anzunehmen,  dass  die  Druckpumpen,  welche  strenge 
Lothrichligkeit  erfordern  und  in  festen  Gesteinen,  wie  z.  B. 
in  den  Gruben  von  Bogosslowsk,  nfitzlich  sein  können,  hier, 
in  einer  von  bröckeligen  Thonen  umgebenen  Oertlichkeil, 
ihre  Bestimmung  vollständig  erfüllen  können;  2)  aber,  gesetzt 
auch,  die  Maschine  wirke  vollkommen  normal,  so  wird  doch 
bei  dem  Mangel  an  Verbindung  zwischen  den  unteren  Hori* 
zonten,  oder  anders  gesagt,  weil  die  Arbeiten  jedes  Schachts 
von  einander  getrennt  sind,  ein  Ruck  der  Maschine  zwar  hin* 


*)  Künljcli  habe  ich  Ton  dem  HöUenchef  General  Rachette  die  Nach- 
richt erhalten,  dass  auf  seine  Anordonng  der  Lauf  des  genannten  Fiösachens 
durch  einen  Canal  abgelenkt  ist. 
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rekhen,  am  alles  Wasser  ans  dea  dem  Scbacbl  zunächsl  ge- 
legeaen  Arbeiten  heraus  zu  treiben ,  alle  Qbrigen  Arbeiten 
aber  werden  unter  Wasser  sein»  und  also  der  Zweck,  der  die 
AofMellung  des  vorlrefflicben  Mecbanismus  veranlasste,  un« 
erreicbt  bleiben. 

Die  Förderung  der  Erze  innerbalb  der  Grube  wird  in 
Karren  beschafft,  in  welchen  das  Erz  bis  an  den  Erzbof  ge- 
führt wird ,  der  in  der  Nähe  des  Förderschachts  angelegt  ist« 
Man  hebt  das  Erz  in  KQbeln  verschiedenen  Gehalts  empor: 
Pferdegöpel  heben  bei  sechs  Schachten  die  Kübel  herauf, 
welche  30  Pud  Erz  fassen,  Dampfmaschinen  heben  aus  2 
Schachten  Kübel  von  60  Pud;  die  Förderung  durch. Dampf 
wird  för  viel  vortheilhafter  gehalten,  als  diejenige  durch 
Pfcrdekraft. 

Die  Wetterung  der  Grube  geht  auf  natürlichem  Wege 
vor  sich,  vermöge  der  Vereinigung  der  Arbeiten  mit  den  be- 
legten oder  angelassenen  Schachten,  allein  in  den  oberen  Ho- 
rizonten der  Grube  giebt  es  Orte,  die  zu  weit  vom  Schachte 
liegen,  und  deren  Luft  zu  verdorben  ist,  als  dass  man  darin 
arbeiten  könnte« 

Zur  Erleuchtung  der  Grube  werden  Lichter  gebraucht. 
Zum  Herabsteigen  der  Arbeiter  dienen  Fahrten,  für  welche 
im  Schachte  eine  besondere  Abtheilung  zwischen  zwei  Erz- 
forderuogs-Ablheilungen  angebracht  ist,  bisweilen  dient  auch 
ein  Theil  des  Schachts  zur  Förderung,  der  andere  zum  Auf- 
und  Absteigen  der  Arbeiter, 

Das  Klauben  der  Erze  geschieht  in  der  Grube  selbst 
beim  Erbeuten ,  das  taube  Gestein  dient  zur  Versetzung,  und 
das  zu  Tage  geförderte  Erz  wird  diiect  zur  Beschickung  des 
Ofens  verwandt.  Das  zugleich  mit  dem  Erz  erhaltene  unreine 
Erz  wird  Ober  Tage  verwaschen  und  sodann  ebenfalls  ge- 
schmolzen.   Malachit  kommt  gegenwärtig  selten  vor,  wenn 
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er  aber  ▼orkommti  so  yerwendel  oiao  die  kleiaen  Stucke  an 
Ort  Qod  Stelle  lor  Bereitung  von  Farbe,  wUhreod  die  grösse- 
ren als  Stufen  aufbewahrt  werden.    Vorrlthe  von  erbeutetem 
Erz  bat  die  Grube  Mednorudjansk  nicht,  da  die  Ene  groaseo- 
theils  sofort  nach  ihrer  Förderung  zur  Schmelze  geben.    Zur 
besten  Art  der  Füllung  sind  bekauDtlich  Erze  Terscbiedener 
Qualitit  nftthig,  als  okrige,  kalkhaltige,  quarzige  und  andere, 
welche  zusammen  ein  leicbl  flilssiges  Gemenge  geben;  wenn 
man  nun  zu  diesem  Behufe  eine  bestimmte  Sorte  von  Erz 
braucht,  so  wird  darnach  die  Arbeit  in  der  Grube  eingericb- 
tet.    Natfirlich  muss  diese  auf  das  Erbeuten  einer  einzigen 
Erzsorte    gerichtete    Ausschliesslichkeit    dem    regelmkssigen 
Gange  des  Grubenbaues  Eintrag  thun. 

Der  mittlere  Gehalt  in  den  Erzen  der  Grube  Mednorud- 
jansk wird  zu  etwas  fiber  3^^  angenommen. 

Die  Quantität  der  jkbrlich  erbeuteten  Erze  hat  sich  seit 
dem  ersten  Abbau  der  Grube,  d.  b.  seit  1814  jahrlich  immer 
mehr  gesteigert.  In  der  ersten  Zeit  wurden  aus  dersdben  einige 
Hunderttausend  Pud  erbeutet,  und  bei  einer  solchen  Jahres* 
ziifer  hielt  man  die  Lagerstätte  fOr  unerschöpflich,  da  man  bei 
der  Breite  des  Erzraums  und  dem  reichen  Erzgehalte  nicht  zu 
bestimmen  vermochte,  wie  lange  die  Grube  vorhalten  werde. 
Im  J«  1846  erreichte  der  Erzertrag  anderthalb  Millionen  Pud, 
aber  auch  diese  Quantität  konnte,  da  zugleich  ein  regelmissi- 
ger  Abbau  eingeführt  wurde,  der  Grube  nicht  iSstig  werden, 
weil  die  Vorrathe  sich  auf  mehrere  Millionen  Pud  Beliefen; 
dafBr  aber  wurden  in  der  Periode  des  Raubbau's  der  letzten 
10  Jahre,  als  die  Erzausbeule  auf  6  Millionen  Pud  stieg,  die 
Grubenvorrithe  so  erschöpft,  dass  gegenwartig  der  En?or- 
rath  sich  nur  auf  8  Millionen  Pud  belauft,  was  nur  das  Dop« 
pelte  der  jährlichen  zuletzt  auf  4  Millionen  Pud  gestiegenen 
Ausbeute  ausmacht.    Wenn  man  nun  die  weitere  Ableufnng 
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dl«r  Grabe  des  starken  Wassers  wegen  und  aus  den  Obrigeo 
obeo  erwähnten  Gründen  einstellen  wird,  so  muss  sich  der 
jahrliche  Ertrag  bedeatend  vermindern,  so  lange  man  nicht 
a^u  entscheidenden  Massregeln  schreitet.    Entweder  man  be» 
freit  die  Grobe  vom  Wasser  and  baut  sie  dann  regelrecht  ab, 
oder  man  wendet  sich  zur  ausschliesslichen  Bearbeitung  des 
oberen  Grubentheils  mittelst  unterirdischer  oder  Tagesarbeiten. 
In  Beziehung  auf  den  letzteren  Umstand  ist  zu  bemerkeui  dass 
es  über  dem  Horizonte  der  gegenwärtigen  Arbeiten  noch  eine 
Menge  Erz  giebl,  welches  man  liegen  Hess»  weil  1)  bei  dem 
grossen  Erzgehalt  früherer  Zeit  die  Erze,  welche  jetzt  abge- 
baut werden,  für  arme  galten  und  meist  gar  nicht  beachtet 
wurden,  und  2)  in  den  ersten  zehn  Jahren  des  Abbau's  der 
Grube  das  Erz  gar  keiner  gehörigen  Probe  unterzogen  wurde, 
vielmehr  die  ganze  Prüfung  sich  darauf  beschränkte,  dass  man 
Ell  in  einen  eisernen  Löffel  that  und  diesen  auf  glöhende 
Kohlen  legte:  wurde  dann  der  Boden  des  Löffels  roth  und 
bedeckte  sich  mit  Kupfer,  so  galt  das  Erz  für  bauwürdig,  ge- 
schah dies  aber  nicht,  so  Kess  man  das  Erz  liegen. 

Das  Pud  erbeuteten  Erzes  kommt  in  der  Grube  Medno- 
rudjansk  ungefähr  auf  SV,  Kopeken  Silber. 

Aus  allem  Angeführten  erhellt,  dass  der  Ruhm  der  Grube 
Mednorudjansk  von  seinem  Glänze  zu  verlieren  beginnt.  Bei 
dem  Allen  aber  muss  man  dennoch  der  Ortsverwaltung  darin 
Gerechtigkeit  widerfsihren  lassen,  dass  trotz  der  verstärkten 
Ausbeutung  die  Grubenarbeiten  mit  grosser  Sauberkeit  be- 
trieben werden,  alle  inneren  Verbindungen  in  gutem  Stande 
erbalten  werden,  die  Vertheilung  der  Arbeiten  und  der  Ar* 
beitslohn  auf  sehr  praktischen  Normen  beruhen«  und  über- 
haupt das,  was  man  den  Mechanismus  der  Grubenarbeit  nen- 
nen kann,  in  besserem  Zustande  ist,  als  in  den  übrigen  Gruben 
des  Ural.    Und  zwar  verdanken  die  Hätten  diese  Vorzüge 
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ihreo  Eigentbflmeni ,  deo  Uerreo  DemidoWt  wekhe  mehr 
Mfihe  aufwandleOt  aU  alle  anderen  UOItenbesitaer»  and  keine 
Kosten  sparten,  um  den  Bergbau  tu  enlwickdn,  so  dasssie 
sogar  wiederholt  Leibeigene  sor  Aasbildung  ffir  dieses  Fach 
Jn's  Ausland  schickten» 

In  der  leliteren  Zeit  hat  die  OrtsrerwalUiDg  auf  die 
Grube  Mednorudjansk  ihr  besonderes  Augenmerk  gerichtet, 
und  man  muss  hoffen,  dass  bald  die  nötbigen  Maassregdn  nr 
Verbesserung  der  Grube  ergriffen  werden;  lu  einer  sdchen 
haben  die  Hotten  von  Tagilsk  mehr  Mittel,  ab  alle  übrigen 
des  Uralgebirges* 

In  der  Umgegend  der  Grube  Mednorudjansk  gtebt  es 
einige  Anieichen  von  Rupferenen,  wahrscheinlich  eine  Fort- 
setzung des  allgemeinen  erafuhrenden  Dioritganges,  sie  wer- 
den aber  nicht  abgebaut,  weil  die  Lagerslitte  nicht  gehörig 
untersucht  ist.  Bessere  Anzeichen  finden  sich  bei  der  Eiseo- 
grube  Wy ssokogorsk ,  im  Revier  der  HGtlen  von  Bewänsk, 
wo  ziemlich  grosse  Nester  guter  oxydirter  Kupfererze  gefun- 
den werden,  und  bei  der  Hatte  Wyisk,  in  der  Grube  Polewsk; 
zwei  Werst  von  Mednorudjansk.  An  diesen  beiden  Stellen 
bildet  Uiorit  das  erzffihrende  Gestein.  Ausserdem  giebt  es 
noch  Anzeichen  von  Kupfererzen  im  Bezirke  von  Tagilsk 
in  den  Groben  Wyisk,  Andrejewsk,  Mostowsk  und 
Uchowsk,  allein  sie  werden  wegen  Mangel  an  Arbeitern 
weder  abgebaut  noch  untersucht«  Neuerdings  fuhrt  der  Chef 
der  Hätten  von  Tagilsk,  General  Rachette,  eine  Methode  eio» 
Kupfer  auf  nassem  Wege  zu  gewinnen,  und  man  will  dazu 
die  Erze  der  Grube  Winnowsk  erbeuten,  welche  27  Werst 
von  der  Hütte  Nishne -Tagilsk  liegt.  Die  Lagerstatte  Wio- 
nowsk  besteht  aus  Gingen  von  Schwefelkiesen,  die  mit 
Kupferkiesen  gemengt  sind ;  die  Ginge  setzen  im  Talkschiefer 
eines  von  N  nach  S  streichenden  Erzstreifens  auf.    Als  ich 
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diese  Grobe  besochte,  war  das  Hfilteogebiude  beioahe  fertig, 
-Dod  hatte  mao  den  Abbau  der  Grube  bis  zu  8  Ssasheu  Teufe 
begooneo.    Der  Erzgebalt  betrug  dort  etwa  1  y,  ^/^  Kupfer. 
Die  Bauwürdigkeit  der  Grube  ist  noch  nicht  ermittelt,  und 
'iBvird  durch  weitere  Untersuchungen  constatirt  werden  müssen, 
es  ist  aber  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  dass  auch  diese 
Grube  bauwürdig  ist,  wenn  man  erwigt,  dass  in  der  nörd- 
lichen Verlängerung  dieses  Erzstreifens  im  Bereiche  des  Be« 
zirks  Goroblagodat,  25  WersI  von  Kuschwa,  eine  Grube  Ku- 
schaisk  liegt,  welche  der  Kaufmann  Uschkow  in  Pacht  ge- 
nommen hat,  und  in  welcher  bei  den  gleichen  geologischen 
Verhältnissen  gute  Kupferkiese  vorkommen. 

Der  Abbau  der  Grube  Kuscbaisk  ist  sehr  unbedeutend  und 
der  jährliche  Ertrag  erreicht  kaum  einige  Tausend  Pud.  Die 
Arbeiten ,  welche  eine  Teufe  von  1 3  Ssashen  haben ,  werden 
ganz  ohne  Regel  betrieben.  Die  aus  jder  Grube  erhaltenen 
Schwefel-  und  Kupferkiese  werden  nach  der  Stadt  Jelabuga 
geführt,  wo  sie  in  einer  Vitriolfabrik  verbraucht  werden. 

Anzeichen  von  Kupfererzen  (Kupferkiesen)  finden  sich 
auch  in  den  Hütten  von  Alapajewsk,  wo  sie  im  Quarz  zwi- 
schen Schiefern  vorkommen.  Es  werden  hier  jetzt  Versuchs- 
arbeiten auf  Erze  unternommen. 

Weiter  südlich  hat  man  unlängst  eine  gute  Kupfergrube 
aufgefunden,  Namens  Pyschminsk-KIjutschewsk,  welche  in 
dem  Bezirke  der  Hütten  von  Werchissetsk  1 2  Werst  von  der 
Hütte  dieses  Namens  liegt.  Die  Entdeckung  dieser  Grube 
wurde  dadurch  veranlass!,  dass  man  1854  in  der  Goldseife 
Pyschminsk-KIjutschewsk  Bruchstücke  von  Chloritschiefer 
fand,  der  von  Kupfererzen  durchdrungen  war.  Einige  in  der 
Umgebung  der  Seife  geschlagene  Schürfe  wiesen  den  Erzgang 
nach,  der  seitdem  bis  auf  den  heutigen  Tag  weiter  unter- 
sucht und  auch  abgebaut  wird. 
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Der  Charakter  der  LagersIlUe  isl  folgender;  Zwischeo 
Cblorit*  und  Talkschiefern  setzt  in  ihrer  Schichtnngslinie  der 
etwa  1  Ssashen  michtige  Engang  auf«  mit  einem  Streichen 
von  NW  nach  SO  von  10  bis  15  Grad  parallel  den  Schich- 
ten der  umgebenden  Schiefer.  Bis  jetzt  ist  nur  der  obere  ver- 
witterte Theil  des  Erzganges  bekannt,  welcher  aus  limmtfar- 
benen  eisenhaltigen  Thonen  und  Cbloritscbiefern  besteht«  die 
mit  Kupfergrän  und  Kupferblau  gemengt  sind,  und  nur  zu- 
weilen kommen  Nester  und  Qoarzträmmer  vor»  von  schöner 
grfiner  Farbe.  Bei  weiterer  Abteufung  kommt  im  Chlorit- 
schiefer  Kupferkies  vor«  eingesprengt,  oder  in  Form  kleiner 
Nester,  und  wahrscheinlich  nimmt  dieser  Kupferkies  noch 
weiter  unten  grössere  Dimensionen  an^  und  verdrSngt,  ge- 
meinsehafUich  mit  Schwefelkies«  die  oxjrdirten  Kupfererze. 
Die  Tiefe  der  Lagerstätte  ist  bis  jetzt  bis  auf  1 2  Ssashen  be- 
kannt. Kleine  Versuchsarbeiten  haben  ergeben,  dass  die  Erz- 
fuhrung  auf  einer  Ausdehnung  von  350  Ssashen  fortliuflt; 
der  Gang  theilt  sich  aber  in  mehrere  parallele  Ginge«  von  de- 
nen gegenwärtig  zwei  abgebaut  werden,  welche  etwa  50  Ssa- 
shen auseinander  liegen.  Alle  diese  günstigen  Bedingungen« 
vereinigt  mit  einem  guten  mittleren  Erzgehalt  von  5V,  V^« 
prognosticiren  der  Lagerstätte  eine  glänzende  Zukunft. 

Die  Aussiebt  auf  Bauwürdigkeit  dieser  Lagerstätte  wird 
noch  durch  den  Umstand  vermehrt«  dass  man  10  Werst  sud- 
lich von  dieser  Grube  vor  50  Jahren  einen  Versucbsbau  auf 
Kupfererze  betrieb,  der  aus  unbekannten  Gründen  aufgegeben 
wurde.  Es  ist  sehr  beachtenswertb,  dass  die  Grube  Pysch- 
minsk-KIjutschewsk  in  der  Nähe  einer  Goldseife  liegt,  und  im 
Hinblick  darauf,  dass  in  dieser  mehr  als  ein  Mal  Bruchstucke 
von  Erz  gefunden  wurden,  wäre  es  gewiss  interessant,  deo 
ganzen  Erzgang  auf  Gold  zu  untersuchen,  um  dadurch  die 
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virspröngliehe  Quelle  zu  GDdeo,  weiche  zur  Bildaog  der  Gold- 
reife gedient  hat. 

Der  Abbau  der  Grube  wird  zur  Zeit  an  zwei  Stellen 
durch  3  Schachte  betrieben,  welche  eine  Teufe  von  10,  1^ 
und  16  Ssashen  erreichen,  wobei  nur  zu  bedauern  ist,  dass 
noan,  getrieben  von  dem  Verlangen,  so  schnell  als  möglich 
Kupfer  auf  den  Hütten  auszuschmelzen ,  alsbald  eine  Massen- 
ausbeutung  des  Erzes  unternahm;  wo  diess  nur  immer  mög- 
lich war,  ohne  die  Grube  vorher  durch  regelmässige  Ver- 
suchsarbeiten auf  mehrere  Jahre  zu  sichern.  Längs  der  Grube 
werden  horizontale  Arbeiten  gefuhrt,  deren  Richtung  mit  den 
Krümmungen  des  Erzes  übereinstimmt,  und  wenn  man  einen 
Horizont  abgebaut  hat,  legt  man  unter  demselben  sofort  einen 
zweiten,  dritten  u.  s.  w.  an.  Da  das  Gestein  weich  ist,  so 
wendet  man  meist  Keilhau-Arbeit,  und  nur  sehr  selten  Arbeit 
mit  Eisen  und  Fäustel  oder  Schiessarbeit  an.  Die  Zimmerung 
ist  eine  volle  Thurstockzimmerung,  aber  auch  diess  ist  oft 
nicht  hinreichend  bei  dem  starken  Druck  des  bröckligen  Tho- 
nes  und  bei  der  mangelhaften  Versetzung  der  abgebauten 
Bäume,  so  dass  man  noch  Podchwaty  anbringen  muss.  Um 
die  Lagerstätte  in  grösserer  Teufe  zu  erreichen,  sinkt  man 
vom  Hangenden  aus  den  Schacht  Iwano-Bogosslowsk  ab,  der 
10  Arschin  Lange  und  Breite  hat,  und  bis  jetzt  ICy^  Ssashen 
tief  ist.  Der  Andrang  des  Wassers  im  Schacht  ist  so  stark, 
dass  kaum  eine  Maschine  von  20  Pferdekraft  im  Stande  ist, 
dasselbe  fortzupumpen. 

Im  Hüttenjahre  1857  erbeutete  man  aus  der  Grube  ge- 
gen 122,000  Pud  Erz,  das  einen  durchschnittlichen  Gehalt 
von  5y,  V^  Kupfer  hatte.  Das  Pud  Erz  kam  im  Ganzen  auf 
27'/^  Kopeken  zu  stehen,  ein  ziemlich  hober  Preis,  der  sich 
dadurch  erklärt,  dass  die  Abteufung  des  Schachts  Iwano-Bo- 
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gosilowsk  und  die  VersachMrbeiteD  viele  Aasgaben  verar- 
aacbeo. 

Im  Betirke  der  Jekalerinborgscben  Hfitten  fiodel  sich 
die  dem  ObersÜientoant  CbwoscbUcbinski  et  Co.  geböreade 
Knpfergrube  Sswäto-Tschudowsk,  welche  am  Ufer  der 
Kumara,  3  Werst  von  der  Kohlengrabe  Ssocholoshsk  gele* 
gen  ist    Diese  Lagerstätte  ist  dadurch  merkwürdig ,  dass  hier 
die  Kupfererze  im  Brauneisenstein  yorkonunen,  welcher  eineo 
grossen  Stock  zwischen  Bergkalklagem  bildet.    Das  Erz  be- 
sieht ans  Kupfergrün  und  Kupferblau,  welche  stellenweise 
den  Eisenstein  durchdringen;  in  der  Tiefe  kommt  auch  Roth«* 
Kupfererz  und  gediegenes  Kupfer  vor.  Diese  Grube  war  langst 
bekannt,  und  ist  auch,  nach  den  noch  vorhandenen  Sporen 
unterirdischer  Arbeiten  zu  scbliessen,  abgebaut  worden.  Jetzt 
hat  man  die  Arbeiten  unter  Tage  aufgegeben,  und  schrotet, 
was  regelrichtiger  und  vortheilhafter  ist,  zum  Abbau  der  La- 
gerstätte in  offener  Finge.    Die  Quantität  der  erbeuteten  Ene 
ist  sehr  unbedeutend  —  circa  20,000  Pud,  aus  welchen  man 
bei  einem  Gehalt  von  ly^  bis  2  y^  Kopfer  jährlich  an  300 
Pud  Metall  gewinnt.    Zum  Schmelzen  der  Erze  sind  an  der 
Grube  selbst  2  kleine  Schachtöfen  errichtet,  die  zwar  sehr 
verfallen   und   von  schlechter   Coostruction  sind,  aber    mit 
Steinkohle  von  Ssucholoshsk  geheizt  werden.    Diese  Grabe 
hat  fast  noch  ihr  ursprüngliches  Ansehen  und  gar  keine  me- 
chanische Anlagen  aufzuweisen,  aber  die  Sage  geht,  dass  zur 
Zeit  des  vormaligen  Abbau's  derselben  zwischen  den  Kupfer- 
erzen gediegenes  Silber  gefunden  wurde. 

Die  sädlichste  der  ursprünglichen  Lagerstätten  von 
Kupfererz,  die  jetzt  am  Ural  abgebaut  werden,  ist  die  Kupfer- 
grube von  Gumeschewsk.  Sie  liegt  im  Bezirk  der  den  Herren 
Ssolomirski  und  Turtschaninow  gehörigen  Hätten  von  Ssys- 
sertsk,  3  Werst  nördlich  von  der  Hütte  Polewskoi  und  53 
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M^ersi  von  der  Stadt  Jekaterioburg.  Diese  Lagerstätte  liegt 
zwar  am  wesllicheo  Abhänge,  aber  doch  ganz  nahe  der  Axe 
des  Uralgebirges.  Mao  wollte  früher  mehrmals  diese  Grube 
auflassen,  weil  sie  angeblich  ganz  erschöpft  sei,  dann  aber 
fand  man  wieder  gote  Anzeichen  von  Erzen  und  setzte  den 
Abbau  fort.  Da  ich  dieses  Jahr  Gelegenheit  hatte,  diese  merk- 
wördige  Lagerstätte  persönlich  in  Augenschein  zu  nehmen, 
so  will  ich  hier  die  Resultate  meiner  Beobachtungen  mittheilen. 
Die  Structur  der  Grube  Gumeschewsk  hat  viel  Analo- 
ges mit  der  Lagerstätte  von  Mednorudjansk.  Fig.  6  stellt 
einen  idealen  Querdurchscbnitt  der  Grube  dar,  der  auf  die 
Beobachtungen  basirt  ist,  die  ich  im  Folgenden  vortragen 
will.  Auch  hier  ist  der  Diorit  als  Gangmasse  durch  die  Kalk- 
lager gedrungen,  welche  gegenwärtig  ein  grobkrystallioisches 
und  marmorartiges  Gefuge  habeo,  und  dadurch  hat  sich  in 
den  Kalksteinen  ein  ziemlich  langer  und  breiter  Spalt  gebil- 
det, welcher  die  Erzlagerstätte  in  sich  begreift.  Der  Unter- 
schied der  Grube  Gumeschewsk  von  der  Grube  Rudjansk  liegt 
nur  darin,  dass  an  den  Dioritgang,  der  regelmässig  von  N  nach 
S  streicht  und  nach  O  fallt,  bisweilen  von  der  östlichen  oder 
westlichen  Seite  Granatfels  stösst,  der  Gänge  von  3  Ssashen 
Mächtigkeit  bildet.  Beide  Gesteinsarten,  Diorit  wie  Granat, 
sind  erzf&hrend,  und  schliessen  Kupfer-  und  Schwefelkiese 
ein,  welche  in  verschiedener  Art  vorkommen:  eingesprengt, 
alaC  Trfimer,  als  Anhäufungen  u.  s.  w*  In  der  Länge,  dem 
Streichen  der  Lagerstätte  nach  von  N  nach  S  ist  der  erzfQh- 
rende  Gang  durch  unterirdische  Arbeiten  auf  einer  Strecke 
von  300  Ssashen  aufgeschlossen,  allein  die  Anzeichen  dessel- 
ben gehen  2  Werst  weit.  Die  Breite  des  Ganges  ist  noch 
nicht  untersucht,  doch  ist  ersichtlich,  dass  er  sich  bald  auf- 
thut  und  bald  zuspitzt ,  die  mittlere  Mächtigkeit  beträgt  etwa 
25  Ssashen.    Da  der  Diorit  und  Granat  zu  Tage  treten,  so 


9i  GD1IKGUV8K. 


hat  sieb  eine  Linie  fon  HöhepaDkteo  gebildet«   welche  dm 
gaozen  Enraum  beberncheo  und  gleichsam  die  Adise  der 
Grabe  bildeo;  die  geoaDoteo  Gesleinsarlen  erscfaeioeo  aber 
uichl  io  festem  Zustaode  ao  der  Oberfliche,  soodern  lenelxC» 
und  die  Verwitteraog  geht  mehrere  Ssasben  io  die  Teufe  fort. 
Der  gaoie  Raum  zwischen  dem  Diorilgange  ond  deo  Wandeo 
der  Kalksteine  ist  mit  Thonen  ausgetollt,  die  sich  durch  die  Ver- 
witteraog sowohl  des  Ganges  selbst,  als  auch  der  Talk-  ond 
Chloritschiefer  gebildet  haben,  welche,  wie  in  der  Grabe  Med* 
norudjansk,  bisweilen  an  die  Oberfliche  des  Kalksteioes  stes- 
sen,  und-  in  den  Arbeiten  des  Schachtes  Wassiliewsk  und 
anderer  Schachte'  aogetroffen  wurden*   In  diesen  Thonen  fin- 
den   sich    zahlreiche   Abinderongen    oxydirter   Kupfererze, 
welche  zur  Zeit  den  Gegenstand  des  Abbau's  bilden.    Fast 
alle  bis  jetzt  bekannten  Schachte,  deren  über  200  sind,  fin- 
den sich  auf  der  Westseite  in  den  Thonen  des  Liegenden  der 
Lagerstatte,  und  überhaupt  fahrt  nur  der  von  ihnen  einge- 
nommene Raum  den  Namen  der  Grube  von  Gumeschewsk, 
während  durch  die  Verwitterang  des  erzfahrenden  Ganges 
der  ganze  Spalt  zwischen  den  Kalksteiuen  ausgefüllt  ist,  ond 
ganz  dieselben  Thone  auch  an  der  Ostseite,  d.  h.  im  Uangeo- 
den  der  Lagerstitte  angetroCEen  werden,  was  Grund  giebt  zor 
Hoffnung,  dass  auch  der  bis  jetzt  noch  nicht  angebrocheoe 
östliche  Theil  erzfOJirend  sei,  um  so  mehr,  als  vormals  dort 
Anzeichen  von  Erz  gefunden  worden  sind«    Die  inneren  Gra- 
benarbeiten zeigen,  dass  der  Gang  eraptiver  Gesteine  ein 
Fallen  nach  Osten  von  etwa  40  Grad  hat,  und  dass  das  lie- 
gende der  Lagerstätte,  welches  aus  Kalksteinen  besteht,  eben- 
falls stark  nach  der  Ostseite  neigt  und  in  seiner  grössteo  Tiefe 
nahe  an  den  Gang  der  eraptiven  Gesteine  räckt,  was  dadarch 
bewiesen  wird,  dass  an  der  Oberfläche  die  Entfernung  zwi- 
schen dem  Dioritgange  und  dem  westlichen  Rande  der  Kalk- 
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sleioe  etwa  80  Ssasben  beträgt,  in  einer  Teufe  von  30  bisiO  und 
t  8  Ssasheo  aber  bis  auf  40  und  1 8  Ssashen  aboimmt.  Die  Ent- 
fernung des  Ganges  vom  Westrande  der  Kalksteine  beträgt  an 
der  Oberfläche  über  1 00  Ssasben,  allein  in  den  nicht  tief  gehen* 
den  Arbeiten«  welche  jetzt  betrieben  werden,  traf  man  Kalksteine 
in  viel  geringerer  Entfernung.  Diess  Alles  lässt  hoffen,  dass  in 
grösserer  Teufe  der  den  Raum  zwischen  dem  Gange  und  den 
Wänden  der  Kalksteine  ausfüllende  Thon  sich  endlich  aus- 
keilen  wird,  und  dass  sich  der  erzfahrende  Gang  dann  bloss 
zwischen  Kalksteinen  finden  wird,  welche  das  Hangende  und 
das  Liegende  der  Lagerstätten  bilden  werden.    Die  geneigte 
Lage  des  Diorit*  und  des  Granatganges  macht  es  sehr  erklärlich, 
dass  die  Thone  des  Liegenden  der  Lagerstätte  weit  reicher  an 
oxydirten  Erzen  sind,  als  die  Thone   des  Hangenden,  utid 
wahrsclieinlich  hat  dieser  Umstand  veranlasst,  dass  alle  Ar- 
beiten auf  der  Westseite  der  Grube  angelegt  wurden.     Bei 
einer  solchen  Lage  des  Ganges  mussten  die  verwitterten  und 
der  Oxydation  unterlegenen  Erztheilcben ,  dem  Naturgesetze 
der  Schwere  gemäss,  viel  leichter  nach  dem  Liegenden  als 
nach  dem  Hangenden  der  Lagerstätte  fortgefährt  werden,  und 
oft  den  festen  Grund  der  Kalksteine,  auf  welchen  sie  sich  ab- 
setzten, erreichen.  Dieser  Umstand  erklärt  es,  dass  sich  reiche 
oxydirte.Erze,  und  besonders  Malachit,  in  der  Nähe  der  Kalk- 
steine des  Liegenden  finden.   Oft  kommen  in  diesem  Kalk- 
steine Spalte,    Ungleichheiten,   Vertiefungen,  Höhlen    vor, 
welche  Esst  immer  Erze  von  hohem  Gehalt  und  grosse  Maa* 
sen  Malachit  einschliessen.    So  wurde  z.  B.  der  bekannte 
170  Pud  schwere  Malachitblock,  von  dem  ein  Fragment  im 
Museum  des  Berginstituts  sich  befindet,  in  einer  Teufe  von 
18  Ssashen  neben  dem  Liegenden  der  Kalksteine  gefunden. 
So  gehen  auch  einige  Schachte,  wie  z.  B.  Hostowaja,  Afa- 
nassiewsk  u.  a.  durch  die  zwischen  den  IJLaiksteiuen  des  Lie» 
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gendeo  befiadliche  Kloft,  und  daher  wurde  der  Abbau  vod 
ihnen  aus  pit  grossem  Vortheil  betrieben.  Alle  diese  That* 
Sachen  zeigen,  dass  der  Process  der  Verwitterung  der  Ural- 
Gruben  ein  sehr  lange  anhaltender  war«  und  dass  ein  Uanpt- 
factor  dieser  Verwitterung  das  durchsickernde  Wasser  war, 
welches  den  Oberflachencharakter  der  Lagerstatten  veränderte. 
In  der  Grube  Gumeschewsk  kommen  folgende  Abänderungen 
▼on  Kupfererzen  ?or:  Malachit»  rothes  Kupfererz,  Kupferkies, 
Kupfergrfin,  Kupferblau,  Broschanlit  und  bisweilen  auch  ge- 
diegenes Kupfer« 

Zusammen  mit  den  Kupfererzen  kommt  in  den  Thonen 
häufig  Thon- Eisenstein  in  grossen  Nestern  vor,  welche  sich 
durch  Verwitterung  des  Eisenkieses  gebildet  haben,  so  wie 
schwarzer  Braunstein,  Quarz  in  verschiedenen  Abänderungen 
und  Granatkrystalle. 

Bis  jetzt  werden  vorzugsweise  ozydirte  Erze  abgebaut; 
Schwefelerze,  aus  Kupfer-  und  Eisenkiesen  gemengt,  finden 
sich  in  den  Arbeiten  folgender  Schachte:  Ljaginsk,  Annensk, 
Georgiewsk,  Luftloch,  Kirilowsk  und  anderer,  wo  sie  das  Die- 
nt- und  Granatgestein  durchdringen;  im  Schachte  Pawlowsk 
werden  diese  Kiese  in  einem  den  Diorit  durchsetzenden  Quarz- 
gange angetroffen.  In  einigen  Arbeiten,  wie  z.  B.  Luftloch, 
bat  sich  durch  die  Zersetzung  der  Kiese  so  viel  Vitriol  gebil- 
det, dass  dieser  die  Zimmerung  wie  mit  einer  Rinde  überzieht. 
Sonder  Zweifel  wird  man  sich  in  der  Folge  der  Erbeutuog 
und  Untersuchung  der  Schwefelerze  zuwenden,  welche  die 
Hauptquelle  der  Erzfuhrung  bilden,  wobei  man  auf  den  Con- 
tact  des  Granats  mit  dem  Diorit  zu  achten  haben  wird,  weil 
da,  wie  es  im  Revier  von  Bogosslowsk  der  Fall  ist,  ebenfalls 
gute  Kupfererze  aufliegen  können. 

Der  Abbau  der  Kupfergrube  Gumeschewsk  war  seit  ihrer 
Entdeckung,  itn  J.  1720,  ein  regelloser,  lieber  200  Schachte 
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worden  auf  der  Weslsette  der  LagerslStlev  d.  h.  io  den  Tho- 
nen  des  Liegenden,  gegraben,  der  grösste  Theil  derselben  aber 
mit  10  oder  15  SsashenTenfe  beendigt,  and  auch  jetzt  fiber- 
steigen  nur  einige  wenige  die  Teufe  von  50  Ssashen.    In  der 
Disposition  der  Schachte  ist  keinerlei  System  zu  bemerken«  sie 
liegen  alle  unordentUch  umher  und  obendrein  bilden  die  Ar- 
beileu  in  jedem  Schachte  eine  Art  Ganzes  für  sich,   wie  eine 
besondere  Grube;   erst  in  der  letzten  Zeit  hat  man  zwischen 
einigen  derselben  Verbindungen  angelegt.  Ihre  grosseste  Teufe 
nämlich  54  Ssashen ,  erreicht  die  Grube  im  Schachte  Po- 
krowsk.  Die  Art  des  Abbau's  der  Lagerstatteist  die  folgende: 
wenn  man  mit  dem  Schacht  auf  das  Erz  gekommen  ist,  unler- 
Bimmt  man  sofort  Horizontalarbeiten,  verfolgt  die  Erzfuhruiig 
und  sucht  das  Erz  zu  erbeuten  wo  sich  nur  die  Möglichkeit 
dazu  darbietet,  so  dass,  wenn  das  Erz  aufwärts  oder  abwärts 
geht,  man  sofort  eine  andere  Strecke  über  oder  unter  dem  abge- 
bauten Räume  anlegt.  Während  man  die  Arbeiten  durchfuhrt, 
sucht  man  den  Abbau  stets  eine  Ssashen  breit  und  I  Ssashen 
hoch  zu  halten  und  zimmert  ihn  mit  voller  Thurstockzimme- 
rung,    welche  ausserdem  noch  durch  Podchwaty  gestemmt 
wird,   trotzdem  aber  ist  der  Druck  auf  die  Arbeiten  so  stark, 
dass  die  Zimmerung  in  ganz  kurzer  Zeit  bricht  und  schief 
wird,  wesshalb  auch  alle  inneren  Arbeiten  eine  ganz  monströse 
Form  haben.    Die   Dimensionen  der  verschiedenen  Schachte 
sind  verschieden,  sie  wechseln  von  10  Arschin  Breite  und  10 
Lange  bis  zu  4  Arschin  Breite  und  8  Länge. 

Zur  Zimmerung  der  inneren  Arbeiten  braucht  man  Fich- 
leo-  und  Lärchenholz-Balkeo  von  4/^,  bis  6  Werschok  Dicke, 
fQr  die  Schachte  aber  nimmt  man  1 0  Werschok  Dicke.  Im 
Ganzen  braucht  die  Grube  etwa  18,000,  12  bis  15  Arschin 
lange  Balken.  Die  Arbeit  in  den  Gruben  ist  gewöhnlich  Keil- 
haa-Arbeit  oder  Arbeit  mit  Eisen  und  Fäustel;   Schiessarbeit 
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sucht  man  to  vermeideo,  and  wo  mao  auf  hartes  Gestein  triA, 
sucht  man  ea  lieber  zu  umgehen  als  mit  Pulver  lu  aprengen. 
Die  ahgebauten  Riunie  werden  theils  tur  Hälfte  verscfaiittel. 
tbeils  durch  Gontreforfen  in 's  Kreuz  gestemmt  und  in  dieser 
Gestalt  aufgelassen.  Daher  kommt  es,  dass  beim  Faulen  der 
Zimmerung  in  den  alten  Bauten  das  Gestein  zusammenfallt, 
Höhlungen  in  der  Grube  sich  bilden  und  eine  allgemeine  Seo- 
Icung  statt  6ndet,  welche  gegenwärtig  so  bedeutend  ist,  dass 
sie  nicht  nur  alle  inneren  Arbeiten  und  Schachte,  sondern 
selbst  die  Gebäude,  welche  fiber  Tage  stehen,  in  schiefe  Lage 
gebracht  hat. 

Der  Andrang  des  Wassers  zur  Grube  ist  sehr  bedeutend, 
die  Menge  nutzlos  abgeteufter  Schachte  und  die  grosse  Anzahl 
der  in  der  Grube  beBndlichen  Höhlen ,  hat  die  Lagerstatte  in 
einiger  Tiefe  in  einen  Schwamm  verwandelt,  welcher  die 
Feuchtigkeit  leicht  einsaugt  und  festhält.  Zur  Entwäsaerung 
der  Arbeiten  giebt  es  jetzt  bei  7  Schachten  Dampfimaschineo, 
zusammen  von  259  Pferdekraft  und  ausserdem  sind  noch  3 
Feldgestänge  erbaut,  je  320,  210  und  140  Ssashen  lang, 
welche  durch  zwei  Wasserräder  in  Bewegung  gesetzt  werden. 
Leider  bringen  die  Dampfmaschinen,  ihrer  mangelhaften  Bau- 
art wegen,  kaum  die  Hälfte  des  erwarteten  Nutzens,  die  Feld- 
gesCänge  aber  lassen  sich  nicht  immer  gebrauchen ,  da  ihre 
Wirkung  von  der  Wassermenge  abhängt,  die  in  dem  zu  die- 
sem Ende  angelegten  kleinen  Teiche  vorhanden  ist.  Immerhin 
ist  die  Anlage  dieser  Werke,  welche  vor  einigen  Jahren  erst 
renovirt  wurden,  in  der  Hinsicht  sehr  nutzlich,  dass  sie  kein 
Holz  verlangen,  wovon  ohnehin,  wenn  alle  Dampfmaschinen 
in  vollem  Gange  sind,  täglich  etwa  36  Qnartirssashen  *)   ver- 


*)  Die  Länge  eines  ScheiU  in  einem  QniirtirMen  wird  zu  einer  Arschin 
gerechnet. 


99 

braucht  werden.  Der  starke  Andrang  des  Wassers  in  die  Grube 
und  die  häufig  yorkommenden  Beschädigungen  der  Mechanis* 
mea ,  welche  das  Wasser  wegführen  sollen^  sind  Ursache  dass 
die  unteren  Horizonte  der  Grube  nicht  selten  öberschwemmt 
werden«  Dadurch  wird  das  weiche  thonige  Gestein  aoseinan- 
dergewaschen«  die  Zimmerung  stürzt  ein,  und  wenn  das  Was- 
ser wieder  fortgeschafft  ist,  muss  man  die  Zimmerung  wieder 
bersteilen,  wodurch  keine  geringe  Zeit  und  Arbeitskraft  ver- 
geudet wird.  Um  diesem  grossen  Uehelstande  abzuhelfen,  hat 
der  jetzige  Grubenverwalter,  K.  J.  Kokscharow,  aus  England 
eine  Dampfmaschine  von  120  Pferdekraft  verschrieben,  wel- 
che man  bei  dem  Schachte  Georgiewsk  aufzustellen  gedenkt. 
Die  Förderung  geschieht  innerhalb  der  Grube  in  Karren,  auf 
welchen  *die  Erze  und  Berge  zu  den  Erzhöfeo  geschafft  wer- 
den, die  bei  den  Förderungsschachten  angelegt  sind.  Der  letz- 
teren giebt  es  jetzt  1 6,  bei  denen  Trommeln  angebracht  sind, 
die  durch  Pferdegöpel  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Zur  För- 
derung der  Erze  und  Berge  bedient  mau  sich  hölzerner  mit 
Eisen  beschlagener  Kübel,  die  etwa  15  Pud  fassen.  Zum  Nie- 
dersteigen der  Arbeiter  dienen  wie  in  den  andern  Gruben 
Fahrten  und  zur  Erleuchtung  Talglichte. 

Fast  alle  bis  jelzt  abgebauten  Erze  in  der  Kapf<ergrube 
Gumeschewsk  finden  sich  in  thonigen  Gesteinen,  wesshalb  das 
aus  der  Lagerstätte  kommende  Erz  selten  so  rein  ist,  dass  es 
sofort  in  die  Schmelze  gehen  kann,  sondern  meist  durch  Auf- 
bereitung von  den  Thonlheilchen  gesäubert  werden  muss.  Die 
Aufbereitung  besteht  in  Folgendem :  auf  einer  geneigten 
durchlöcherten  Platte  von  Gusseisen  werden  die  erbeuteten 
kleinen  Erzstficke  mit  eisernen  Rechen  durchgerührt  und  so- 
dann Wasser  darauf  gegossen.  Das  kleine  Erz  fallt  durch  die 
Oeffnungen  des  Gitters  auf  eine  andere  geneigte  hölzerne 
Platte,  wo  es  durch  das  abfliesseode  Wasser  von  den  thonigen 
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Theilchen  gesäubert  wird,  während  die  grossen  Slfieke  »of  dem 
oberen  gasseisernen  Gitter  bleiben  und  so  von  dem  in  die 
Halde  fallenden  tauben  Gesteine  gesondert  werden.  Diederge- 
stall  aufbereiteten  Erze  werden  mit  den  reinen  gemischt  and 
enthalten  zusammen  durchschnittlich  etwa  3?/^  Kupfer. 

Grubenrisse  sind  nur  für  einige  Arbeiten  vorhauden,  too 
denen  ffir  jede  Ssashen  Horizontaldurchschnitle  genommen 
sind;  ober  den  früheren  Abbau  giebt  es  Beschreibungen,  die 
bei  der  Grube  aufbewahrt  werden  und  davon  sprechen,  nach 
welcher  Seite  hin  die  Arbeiten  unternommen  und  was  für  Erze 
und  Gesteinsarten  angetroffen  wurden. 

Die  Quantität  der  jähtiirhen  Erzausbeute  ist  verschieden: 
in  den  letzten  Jahren  kann  man  sie  auf  etwa  anderthalb  Mil- 
lionen  Pud  veranschlagen,  aus  welchen  40,000  Pud  Kupfer 
gewonnen  werden.  Vorräthige  Erzpfeiler  giebt  es  wenige,  so 
dass  sich  deren  Menge  auch  annähernd  schwer  bestimmeo 
lässt«  allein  in  vielen  Schachten  setzt  das  Erz  mit  gutem  Ge- 
halt fort  und  die  Ergiebigkeit  der  Grube  ist  auch  f3r  die  Zu- 
kunft sehr  wahrscheinlich«  Man  kann  fiberbaupt  sagen  dass 
der  Abbau  der  Kupfergrube  Gumeschewsk  nur  erst  begonnen 
hat,  wenn  man  in  Anschlag  bringt,  wie  gross  der  Raum* ist, 
auf  welchem  Anzeichen  von  Erzen  gefunden  wurden,  wie 
zahlreich  die  Schachte,  welche  auf  einer  unbedeutenden  Tiefe 
meist  wegen  starken  Wasserandrangs  oder  auch  wegen  zu 
schwieriger  Ausbeutung  aufgelassen  wurden.  Man  kann  diesen 
Ausspruch  um  so  mehr  thun,  als  der  östliche  Theil  fast  noch 
unangebrochen  ist  und  die  ursprfinglichen  Lagerstätten  der 
Schwefelerze  im  Diorit  und  Granat  fast  noch  gar  nicht  bear- 
beitet sind. 

Die  Ortsverwaltung  beabsichtigt  eine  Vereinigung  der  un- 
teren Horizonte  der  Grube  herzustellen  und  diese  überhaupt 
allmählich  in  besseren  Stand  zu  setzen  Gewiss  wird  dies  nicht 
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gering«  Zeil,  Arbeit  und  Koslen  erfurdern,  allein  wenn  die 
Hauplscbachte  nicht  swischen  den  jetzt  belegten,  sondern  auf 
der  festen  Sohle  des  Hangenden  dem  Charakter  der  Lagerstätte 
gemäss,  augelegt  werden,  wenn  sie  dann  den  erzführenden 
Diorit-  und  Granalgang  auf  beträchtlicher  Tiefe  durchschnei- 
den, wenn  von  diesen  Arbeiten  aus  Hauptstrecken  in  der 
Sireicbungsiinie  der  Lagerstätten  fuhren  werden,  so  dass  die 
Seitenarbeiten  die  Lagerstätte  von  den  Kalksteinen  des  Han- 
g;enden  bis  zu  denen  des  Liegenden  durchschneiden,  wenn 
man  gute  mechanische  Vorrichtungen  einfShren  und  über- 
haupt den  Abbau  der  Grube  den  Regeln  des  Bergbaus  gemäss 
betreiben  wird  —  dann  leidet  es  keinen  Zweifel,  dass  die  Ge- 
winnungskosten geringer  und  der  jährliche  Ertrag  der  Grube 
um  Vieles  bedeutender  sich  stellen  werden. 

In  der  Umgegend  der  Grube  Gumeschewsk  sind  Ver- 
suchsarbeiten ausgeführt  worden,  welche  gezeigt  haben,  dass 
die  Erzfuhrung  der  Grube  in  der  Richtung  von  N  nach  S  ^/^ 
Werst  weit  gebt  und  die  Breite  der  Lagerstätte  an  einigen 
Stellen  fiber  1 50  Ssashen  beträgt.  Die  letztere  Ziffer  bezeich- 
oet  übrigens  nur  die  Breite  des  Raumes,  den  die  verwitterten 
Tbone  mit  ihren  oxydirten  Erzen  einnehmen,  oder,  um  es  so 
auszudrucken,  die  Entfernung  der  Kalksteinränder  von  einan- 
der; die  Mächtigkeit  der  eigentlichen  Lagerstätte,  d.  h.  des 
Diorilganges  mit  dem  Granat  ist  ohne  Zweifel  weit  geringer. 
Sudlich  von  der  Grube  Gumeschewsk  giebt  es  im  Uralge- 
birge viele  ursprfingliche  Lagerstätten  von  Kupfererzen,  ja 
selbst  aufgelassene  Gruben,  sie  werden  aber  jetzt  nicht  mehr 
abgebaut.  Die  bemerkenswertbesten  derselben  sind  folgende: 
t)   Die  Kupfergiube    Ssoimonowsk   *),   im    Huttenrevier 


*)  Belegen  im  Tliale  dieses  Nanieus,  das  im  Anrange  des  19lefi  Jahrhuo- 
derts  den  Baschkiren  für  800  Rub.  Ai>sigual.  abgekauft  wurde. 
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KysGbtymsk.  Die  Teafe  der  Grabe  betrag!  24  Ssasbeo«  Die  io 
derselben  vorkomnieoden  Gesteiosarten  sind:  SerpeotiD,  Chlo- 
riUchiefer  uod  Kalkslein.  Das  Erz  wurde  meisl  im  Chloril* 
schiefer  und  zwar  an  der  Oberfläche  oxydirl  gefanden:  weiler 
unten  bestand  es  aus  Schwefel-  und  Kupferkiesen.  Diese  La- 
gerstätte verdient  von  neuem  in  Angriff  genommen  und  unter- 
sucht zu  werden,  sowohl  wegen  des  Reichthums  an  Kupferer- 
zen, als  auch  desshalb,  weil  sie  das  Bett  der  reichen  Goldsei- 
fen war ,  die  gegenwärtig  schon  abgethan  sind,  und  weil  der 
Abbau  derselben  die  ursprüngliche  Quelle  der  GoldfubmDg 
nachweisen  könnte.  Die  Ortsverwaltung  beabsichtigt,  wie  es 
scheint,  den  Abbau  dieser  Lagerstätte  zu  erneuern;  man  hatte 
ja  auch  nicht  mit  der  Erzerbeutung  eingehalten,  weil  das  Erz 
von  geringem  Gehalt  gewesen  wäre,  sondern  weil  die  G<4<1- 
seifen  entdeckt  wurden,  zu  deren  Bearbeitung  die  Arbeitskräfte 
mit  mehr  Nutzen  verwendbar  erschienen;  da  nun  aber  diese 
Seifen  allmählich  versiegen,  so  wird  sich  auch  die  Grube  Ssoi- 
monowsk  nicht  ohne  Vortbeil  wieder  abbauen  lassen.  2 )  In 
dem  Revier  der  Hätten  von  Slatoust  befanden  sich  auch  die 
Gruben  Poläkowsk,  Kisnikejewsk,  Nikolsk,  Gawri- 
lowsk,  Ssinarsk  undKiräbinsk.  Diese  alle  lagen  meist  in 
metamorphischeo  Schiefern  auf  und  schlössen  sowohl  oxydirte 
als  schwefelige  Erze  ein.  Der  Abbau  dieser  Gruben  hat  schon 
seit  mehreren  Decennien  aufgehört  und  zwar  angeblich  wegen 
der  Armulh  des  Erzes,  wahrscheinlich  aber  sind  sie  niemals 
gehörig  untersucht  worden  uod  könnten  wohl  gar  dieselben 
Erze,  die  man  früher  für  arm  hielt,  gegenwärtig  mit  Nutzen 
verwandt  werden.  Ausser  diesen  bedeutenderen  Gruben  giebt 
es  noch  an  vielen  Punkten  des  Uralgebirges,  in  geringer  Ent- 
fernung von  der  Axe  desselben,  in  eruptiven  und  metamorphi- 
scheo Gesteinen  Anzeichen  ursprünglicher  Lagerstätten  ,  allein 
sie  werden  nicht  uolersuchi  und  erwarten  dass  künftig  an  sie 
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die  Reihe  kommt.  Es  sind  zwar  daon  ood  wann  Versuchsar* 
beileo  auf  Kupfererze  an  manchen  Punkten  untemommen 
worden  9  allein  n»an  hat  dabei  erstens  den  Charakter  ausser 
Acht  gelassen,  der  solchen  Erz-Lagerstätten  eigenthämlich  ist; 
zweitens  diese  Arbeiten  in  einer  für  diesen  Zweck  ganz  unzu- 
länglichen Tiefe ,  gewöhnlich  von  2  oder  3  Ssasheo  *  abgebro* 
eben  und  endlich  drittens  die  Versuchsbaue  in  ganz  unbe* 
deutenden  Dimensionen  angelegt ,  um  so  viel  Oekonomie  als 
möglich  zu  machen  und  so  wenig  Leute  als  möglich  zu  be- 
schäftigen. Aus  diesem  Grunde  kann  man  keinen  Versurhsbau 
dieser  Art  als  ein  bundiges  Argument  für  das  Nichtvorhanden- 
sein von  Erz  gelten  lassen;  vielmehr  wurde  es  von  grossem 
Nutzen  sein,  nach  Maassgabe  der  normalen  Streichungslinie  der 
Uralschen  Erz- Lagerstätten,  auf  die  Untersuchung  der  in  die- 
sen Bichtungen  vorkommenden  Anzeichen  von  Erz  besondere 
Sorgfalt  zu  wenden  —  mit  anderen  Worten,  die  nördlichen 
und  südlichen  Fortsetzungen  der  jetzt  im  Abbau  begritFenen 
Lagerstätten  aufzusuchen«  wobei  die  in  den  letzteren  vorkoni- 
oiendeo  Gesteinsarten  treffliche  Fuhrer  abgeben  können. 

Aus  den  ursprönglichen  L«ngerstätten  von  Kupfererzen 
sind  im  Jahre  1 857  gegen  6,600,000  Pud  Erz  erbeutet  worden. 

C»  GMchiehteie  oder  sedimentäre  Lagerstätten  von  Kupfererzen. 

Von  diesen  Erzen  kommen  in  der  an  den  Westabhaug 
des  üralgebirges  sich  anschliessenden  weiten  Ebene  so  vielfa- 
che Anzeichen  vor,  dass  diese  Lagerstätten  ein  höchst  interes- 
santes Material  darbieten,  dessen  ausführliche  Uot<>rsuchuug 
eine  Menge  nützlicher  Fingerzeige  ffir  die  Entwickeluug  die- 
ses Zweiges  der  Bergindustrie  gewähren  kann.  Üer  Charakter 
der  geschichteten  oder  sedimentären  Lagerstätten  der  Kupfer- 
erze entspricht  durchaus  nicht  den  bisher  davon  gemachten 
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BescbreiboDgeo ;  alle  habeo  sich  durch  Niederschlag  aas  wis« 
serigen  Auflösuogeo  gebildet  und  die  darin  vorkommenden ,  den 
Kalkgesleinen  eigenen  Kupfererte  haben  im  Allgemeinen  die 
horizontale  Sehichlenform. 

Während  meiner  diesjährigen  Anwesenheit  im  Ural  hatte 
ich  Gelegenheit  diese  Lagerstätten  in  dem  Krons- Bergrevier 
Perm«  so  wie  bei  vielen  Prival-Höttenbesitaern  in  den  Gouver- 
nements Perm  und  Orenburg  in  Augenschein  su  nehmen,  ond 
wiewohl  die  von  mir  besichtigten  Gruben  auf  einer  Dislance 
von  mehr  als  700  Werst  auseinander  lagen«  so  ist  doch  ihr 
Gesammtcharakter  so  constant,  dass  es  genflgt«  eine  Reihe  von 
Lagerstätten  unter  einer  bestimmten  Breite  zu  untersuchen,  um 
eine  richtige  Auffassung  zu  gewinnen.  Dieser  Umstand  enthebt 
mich  der  Schilderung  aller  von  mir  gesehenen  Gruben  und  ich 
will  daher  versuchen  den  Gesammtcharakter  dieser  Lagerstät- 
ten darzustellen.  Von  der  ganzen  Reihe  der  Gesteiosarten  der 
Permschen  Formation  sind  es  vorzüglich  die  grauen  Sandstein- 
lager, in  welchen  Kupfererze  vorkommen.  Wenn  auch  diese 
Sandsteinlager  bisweilen  locale  Abänderungen  in  Farbe,  Korn, 
Zusammensetzung  und  Festigkeit  darbieten,  so  sind  sie  doch 
im  Ganzen  ziemlich  gleichartigen  Geßges  und  enthalten  nach 
der  Untersuchung  des  Herrn  Schubin:  Quarz,  Glimmer,  Feld- 
spath,  Bitterkalk,  Indischen  Stein,  Mergel,  eisenhaltigen  Thon, 
Steinkohle,  Chlorit  und  Hornblende:  diesen  Bestandtbeilen 
sind  bisweilen  beigemengt  Kupferglaserz«  Kupfergrön,  Kup- 
ferblau, Lazur,  Malachit,  vanadinsaures  Kupfer,  gediegenes 
Kupfer  und  sehr  selten  Schwefel-  und  Kupferkiese.  Dieser 
Sandstein  kann  im  Allgemeinen  ein  mergeliger  genannt 
werden,  weil  von  dem  ganzen  Quantum  seiner  Bestandtheile 
nur  die  Hälfte  Kieselerde  ist,  während  die  andere  Hälfte  meist 
aus  Thonerde,  Kalk,  Magnesia,  Kohlensäure  und  sonstigen 
Beimischungen. besteht;   er  ist  desshalb  ziemlich  weich,   lässt 
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Sich  mil  dem  Messer  riUen,   zu  Pulver  zerreiben,   braust   in 
SSuren  auf  und  giebl  eioeo  thoDigen  Geruch. 

Ihrer  ZusammeDselzung  nach  können  diese  Sandsteine« 
welche  ich  mit  dem  allgemeinen  Namen  Erzsandsteiue  be- 
zeichnen werde,   weil  sie  eben  Kupfererze  enthalten,   einge- 
Ibeill  werden  in  Conglomerate,  wenn  sie  aus  Quarzkieseln 
▼OD  etwa  I  Werschok  Durchmesser  bestehen,   die  durch  ein 
Cement  von  gewöhnlichem  Kies  gebunden  sind;  ferner  in  ei- 
gentliche Sandsleine,  wenn  die  Körner  klein  sind,  und  in 
Mergel,    wenn  die  Körner  so  klein  sind,   dass  man  sie  mit 
blossem  Auge  nicht  mehr  unterscheiden  kann.    Es  ist  sehr 
merkwürdig,  dass  in  der  Vertheilung  dieser  drei  verschiedenen 
Abänderungen  der  Sandsteine  eine  gewisse  Regelmissigkeit 
herrscht,  welche  eben  so  sehr  in  den  nördlichen  Tbeilen  jenes 
weiten  Erzraumes  im  Permschen  Gouvernement,  als  in  dem 
Sfidrande  im  Orenburger  Gouvernement  Platz  greift  und  darin 
besteht,    dass  je  näher  die  Erz-Sandsteine  dem  Uralgebirge 
rocken,  desto  grösser  ihr  Korn  ist,  so  dass  sie  Conglomerate 
bilden,  während  das  Korn  kleiner  wird,  je  weiter  sie  von  dem 
Kamme  weg  nach  Westen  rucken    —   in  den  westlichsten 
Gruben  gehen  dann  bisweilen  die  Erze  in  Mergel  über.    Zur 
Bestätigung  des  Gesagten  können  die  Erzconglomerate  dienen, 
welche  in  den  Kreisen  Tscherdynsk,  Ssolikamsk  und  Permsk 
des  Permschen  und  in  den  Kreisen  Sterlitamak  undOrenburg 
des  Orenburger  Gouvernements  (wo  man  sie  mit  dem  Local- 
namen  Geröllerz  benannt  hat)  vorkommen;   diese  Erzconglo- 
merate geben  beim  WeiterwegrBcken  vom  Gebirge  in  ge- 
wöhnliche Sandsteine  und  endlich  noch  weiter  in  Erzmergel 
fiber,   wie  sie  in  den  westlichen  Tbeilen  der  Gouvernements 
Orenburg  und  Perm ,  und  auch  in  den  Gouvernements  Ssamara, 
Wiatka  und  Kasan  anzutreffen  sind.    Dieser  Umstand  weist 
darauf  hin,  dass  das  Uralgebirge  bei  der  Bildung  dieser  Erz- 
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saodsleioe  belheiligl  war.  Die  Kupfererie  kouunen  io  dea  Sand- 
steineo  oichl  in  compacter  Form  vor,  soodera  sind  BeataiKl* 
Ibeile  des  CemenU,  welcher  die  SaodsteiDköroer  oder  Conglo- 
meralkieael  biodet,  wobei  au  bemerken  isl,  daaadasErz  keine 
regelmäasigeo  unaaterbrocbeneD  grossen  Lager  von  bedeu* 
teoder  Erstreckung  sondern  vielmehr  örlliche  Anhanfongen 
bildet,  welche  unter  den  Berghinern  folgende  Namen  haben: 
1 )  Nestererze,  wenn  der  enfuhrende  Theil  des  Sandsteins 
die  Form  von  Nestern  hat,  die  einige  Arschin  gross  sind;  der 
Erzgehalt  derselben  wechselt  von  57^  Metall  bis  zu  einer  eicht 
mehr  bauwürdigen  Arm uth;  2)  geschichtetes  oder  Scherben- 
Erz,  wenn  das  Erz  deutlich  geschicht(*l  isl  und  bei  der  Er- 
beutung sich  bisweileuin  unregelmässige  Bruchstucke  splittert, 
weiche  das  Ansehen  von  Scherben  haben.  Diese  Varietät  des 
Erzes  ist  die  bauwärdigste,  weil  es  in  Form  von  Zwischenla- 
gern vorkommt,  deren  Abbau  oft  lange  fortgesetzt  werden 
kann.  Ein  Raum  von  Erz-Zwischenlagern,  die  bauwürdig  sind, 
pflegt  20  bis  30  Quadratsshasben  zu  umfassen  und  es  trilft 
sich  oft,  dass  sie,  eins  neben  dem  andern,  nur  durch  einen 
geringen  Zwischenraum  getrennt,  längs  desselben  Horizontes 
eine  beträchtliche  Strecke  fortlaufen.  Ihre  Uäcbtigkeit  wech- 
selt von  3  Werschok  bis  zu  1  Arschin  und  erreicht  nur  in 
seltenen  Fällen  1  Ssashen.  Es  kommt  auch  vor,  dass  das  ge- 
schichtete Erz  in  /uehreren  Etagen  aufsetzt,  welche  durch 
ganz  erzlosen  Sandstein  von  einander  getrennt  sind;  3)  Gang- 
erz, wenn  es  bei  geringer  Breite  doch  erhebliche  Mächtigkeit 
hal  und  sich  bedeutend  in  die  Länge  streckt.  Dergleichen  Erz 
tiudet  sich  immer  in  der  Nähe  häuGger  Pflanienabdrucke,  iiH 
Sonderheit  wie  sie  der  Permschen  Formation  eigenthumlicb 
sind,  namentlich  in  der  Nähe  der  Calamitenstämme,  wo  das 
Erz  sehr  reich  zu  sein  pflegt.  Sehr  reich  an  solchem  Erz  ist 
die  Grube  Ordyusk,   zur  Matte  Blagoweschtschensk  gehörig 
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und  40  Werst  von  Orenborg  in  der  allgemeinen  Folge  der 
Gruben  von  Kargalinsk  gelegen.  Mehrere  Tausend  Pud  erle- 
senen Eries  werden  jährlich  aus  dieser  Grube  gewonnen,  mi( 
einem  Gehalt  von  1 6^^  Kupfer. 

Ueberhaupt  ist  zu  bemerken,  dass  in  dem  Erz -Sandstein 
des  Permschen  Systems  häufig  Pflanzeuabdrucke  vorkommen« 
welche  immer  Begleiter  von  Kupfererzen  sind.  Ueberall  wo 
sich  Spuren  von  Pflanzen  finden,  mögen  es  nun  kleine  ver- 
kohlte Blättchen  oder  grosse  verkieselle  Stämme  sein ,  da  werden 
sie  fast  stets  von  Kupfererzen  begleitet,  und  je  grösser  die 
Masse  solcher  Pflanzen  ist,  je  dicker  die  kieseligen  Stämme 
sind,  desto  häufiger  zeigt  sich  Erz  von  hohem  Gehalt.  Diese 
Regel,  welche  sich  in  allen  erzigen  Sandsteinen  unwandelbar 
wiederholt,  fuhrt  zu  der  Annahme,  dass  zu  der  Zeit,  wo  die 
sandigen  Kupfererze  sich  bildeten,  Pflanzenreste  gleichsam  zu 
Ceniren  dienten,  um  welche  die  Uaupterzführung  sich  herla- 
gerte. Ihrer  Zusammensetzung  nach  sind  die  Erze  meist  oxy- 
dirt  und  bieten  Kupfergrün,  Kupferblau,  Kopferscbwärze, 
Kupferlazur;  selten  Malachit,  Rothkupfererz  und  Ziegelerz. 
Gediegen  Kupfer  kommt  sehr  selten  vor.  Doch  versicherte 
oian  mir,  dass  bei  der  Ansiedinng  Bugultschan  im  Gouverne^ 
ment  Orenburg  im  Geröllerz  (d.  h.  in  Erzconglomeraten)  zu- 
weilen nicht  unbedeutende  Kupferbleche  vorkommen,  die  nur 
desshalb  nicht  abgebaut  werden ,  weil  sie  schwer  zu  erbeuten 
sind  und  selten  vorkommen.  Schwefelerze  kommen  in  den 
Erz- Sandsteinen  oft  vor  und  bilden  etwa  10  Procent  alles 
jährlich  verschmolzenen  Erzes  aus  solchen  sedimentären  La- 
gerstätten. Als  Repräsentant  der  schwefeligen  Kupfererze  kann 
lediglich  der  Kupferglanz  oder  das  Kopferglaserz  angesehen 
werden,  Kupferkies  dagegen,  in  Gesellschaft  von  Schwefelkies, 
ist  sehr  selten  und  kann  nur  als  secundäre  Beimischung  gelten. 
Kupferglaserz  kommt  in  verschiedener  Weise  in  den  Sandstei- 
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IMD  vor:  bald  bildel  es  kleine  Absooderungeo  voo  Kogetform, 
von  bleigraoer  Farbe,  '/,  Zoll  im  Dorchmesaer,  bald  gebort  es 
cum  BesUDde  derSandaleioe  und  bildet  eine  besoodere  Varie- 
tät derselben,  welche  Golubniak  heissen  and  in  frischem  Zu- 
stande   für    blossen    erzleeren  Sandstein  genommen  werden 
können,  dann  aber  mit  der  Zeit   oxydiren  und  sich  an  der 
OberflSche  mit  Kupfergrün  bedecken.  Solche  Sandsteine  wor- 
den in  vielen  Gruben  anfangs  aus  Unkunde  zum  Verschütten 
der  abgebauten  Räume  verwandt,  dann  aber,  als  sich  deren 
Erzbaltigkeit  ergeben  hatte,  nochmals  erbeutet  und  gutes  Erz 
daraus  gewonnen.    Das  eigentliche  Kupferglaserz  findet  sich 
aber  meist  mitten  in  den  Pflanzeostämmen  oder  füllt  die  leeren 
Stellen  zwischen  den  verkohlten  Pflanzenresten  aus.    Zu  den 
secundüren  Beimischungen  die  zwischen  den  Erzen  vorkom- 
men, kann  man  folgende  Mineralien  zählen:    Wolkonskoit, 
Kupfer-  und  Schwefelkies,  Kupferfahlerz,  Schwarz*Hanganerz, 
Lignit,  Steinkohle,  Kalkspath,  Gyps,  Anhydrit,  Kaolin  und 
Quarz.  Die  Reinheit  der  oxydirten  Kupfererze  in  allen  solchen 
sedimentären  Lagerstätten  und  die  sehr  unbedeutende  Quanti- 
tät fremder  Beimischungen  siod  der  Grund  des  guten  Rufes,  in 
welchem  das  daraus  gewonnene  Erz  in  Bezug  auf  Reinheit 
und  Güte  steht.    Zwischen  den  Permschen  Erz- Sandsteinen 
kommt  häufig  zimmetfarbener  und  röthlicher  brauner  Thon  vor, 
der  Nester  von  verschiedener  Grösse,  unregelmässige  Massen 
und  auch  ziemlich  bedeutende  Lager  bildet.  Diese  beiden  Ge- 
steinsarten ändern  nicht  nur  selbst  häufig  ab,   was  Gefilge, 
Festigkeit,  Farbe  und  Gebalt  an  erzführenden  Theilen  betrifft, 
sondern  sie  mengen  sich  auch  miteinander  und  bilden  ver- 
schiedene Varietäten,  für  welche  es  unter  den  Arbeitern  ver- 
schiedene Benennungen  giebt,  die  auf  allen  diesen  Lagerstät- 
ten, soweit  sie  auch  auseinanderltegen,  wiederkehren  und  eb 
verdienen  hier  aufgezeichnet  zu  werden.  Diese  eigenthömliche 
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Termioologie  zeigt,  welcher  Feinheit  die  praktische  Unter- 
scbeidungsgabe  unserer  Berghauer  fthig  ist  und  wie  genau  sie 
den  Charakter  der  Erz^LagerstStten  in's  Auge  fassen. 

Es  werden  demgemdss  in  der  allgemeinen  Zusanimenset- 
xong  der  Permschen  Erz-Sandsteine  folgende  Abänderungen 
unterschieden;  bei  einigen  derselben  sind  die  Merkmale  frei- 
lich kaum  festzuhalten,  so  dass  die  Beschreibung  derselben 
schwer  wird,  doch  wird  sie  immerhin  für  approximativ  rich- 
lig  gelten  können. 

1 )  Sandstein,  bestehend  aus  Körnern  die  verschiedenen 
Gesteinsarteo  angehören,  in  ihrer  Grösse  wechseln  und  durch 
ein  ihoniges  etwas  kalkiges  Cement  gebunden  sind.  Er  wird 
leicht  durch  Eisen  geritzt,  schliesst  bisweilen  PflanzenabdrOcke 
ein  und  ist  vorzugsweise  von  grauer  Farbe,  welche  manchmal 
in  braune,  gelbliche  und  röthliche  übergeht.  Ein  grosser  Theil 
des  Erzes  findet  sich  in  dieser  Abänderung. 

2)  Jasnetz,  Ssliwniak,  derselbe  Sandstein,  nur  von 
kleinkörnigem  GefDge,  hellgrauer  Farbe,  sehr  kalkig  und  so 
fest,  dass  er,  wenn  man  mit  der  Keilhaue  daraufschlägt,  einen 
hellen  weissen  Funken  giebt,  was  wahrscheinlich  seine  Be- 
nennung veranlasst  hat.  Gutes  Erz  kommt  selten  darin  vor« 

3)  Galetschnik,  ein  Conglomerat  aus  Quarz-Bruchstä- 
cken  und  Quarzgesteinen ,  die  mit  einander  durch  ein  sandiges 
Cement  verbunden  sind.  Der  Galetschnik  hat  häufig  gutes  Erz, 
aber  immer  nur  in  dem  sandigen  Cemente. 

4)  Solnik,  kleinkörniger  thoniger  Sandstein  von  heller 
Farbe,  der  seinem  äussern  Ansehen  nach  der  Asche  ähnelt. 
Dieser  Sandstein  ist,  weil  er  eine  grosse  Menge  kleiner  Chlo- 
ritkörner  von  grünlicher  und  bläulicher  Farbe  enthält,  dann 
und  wann  för  Erz  gehalten  worden,  allein  man  braucht  ihn 
bloss  durch  die  Lupe  zu  betrachten »  um  sich ,  auch  ohne  che* 
mische  Untersuchung,  von  seiner  Erzlosigkeit  zu  öberzeugen; 
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öberbaapi  eathilt  diese  AbloderQDg,  ausser  onbedeiitaidcB 
Anseieheo,  keioe  Kupferene. 

5)  Pulnik,  (Kiigeleri)«Saodsleio9der  abgeraiidele Stocke 
Kupferglasenyon  bleigrauer  Farbe  eutbill,  die  atuweileo  toU- 
kommeD  regelmässige  Kugelform  babeo« 

6)  Polossalik,  (gestreiftes  Eri),  Sandsleiu,  dessen  ver- 
scbiedenCirbige  Köroer  io  abwecbselndeu  Sireifeo  gelagert 
sind.  Die  Polossaliki  gellen  im  Allgemeinen  nicht  för  bauwür- 
diges Gestein  und  entbalten  selten  Era,  wiewohl  sie  inweileo 
liemlicb  machtige  Lager  bilden. 

7)  Sapeka  bildet  wie  eine  Abart  des  Polossatik,  wenn  io 
dem  grauen  Sandstein  ein  Strich  von  rother  Farbe  durchgeht. 
Sapeka  enthalt  bisweilen  auch  Kupfererse. 

8)  Rshs  wets«  (Rösters)«  Sandstein,  der  von  Eisenocker  in 
Terschiedener  Quantitit  durchdrungen  ist,  und  der  demgemlss 
in  seiner  Farbe  abändert;  eine  Abart  desselben  heisst  auch 
?on  dem  vorherrschenden  Both  Krassik.  Der  Rshawez  gilt 
als  luverlässiger  Begleiter  von  Ers  und  enthält  dasselbe  auch 
häufig  in  beträchtlicher  Quantität. 

9)  Tschernäd,  stellt  Reste  verkohlter  Gewächse  voo 
scbwarser  Farbe  dar,  wie  sie  manchmal  zahlreich  mit  den 
Sandsteinen  gemengt  sind.  Zu  den  Bestoodtheilen  des  Tschem- 
äd  gehört  Lignit,  Steinkohle  und  auch  Kupferschwärie.  Der 
Tschernäd  gilt  im  Allgemeinen  für  einen  guten  Begleiter  voo 
Erz. 

10)  Golubnik,  (Blaustein), Sandstein  von  bläulicher  and 
bleigrauer  Farbe,  kleinkörnigen  Gefuges*  In  den  Blausteioeo 
kommen  vorzugsweise  Schwefelerze  vor,  meist  aber  Kupfer- 
^serz,  welches  bisweilen  in  denselben  eingesprengt  ist  ood 
so  fein  im  Gesteine  zerstreut,  dass  man  es  mit  unbewaffaetem 
Auge  nicht  wahrnehmen  kann,  bisweilen  aber  auch  Aabao- 
lungen  bildet  und  Höhlungen  in  den  Baumstämmen  ausfällt, 
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die  sieb  nebst  andern  Pflanzenabdrueken  in  grosser  Menge  in 
dieser  AbSndemug  des  Sandsteins  Gnden.  Den  Blaasteinen  ist 
im  Allgemeinen  eine  gewisse  Schichtung  eigen  und  ihr  speci- 
tiscbes  Gewicht  betragt  immer  mehr  als  das  der  gewöhnlichen 
Sandsteine,  weil  sie  nämlich  metallische  Verbindungen  ent- 
halten: wenn  nicht  Knpferglaserz»  so  doch  Schwefel  -  und 
Iheils  Kupferkies. 

11)  Kostyga,  (Knochenstein)«  ein  ziemlich  fester  Sand- 
siein,  in  welchem  hie  und  da  eckige  und  abgerundete  Thon- 
theilchen  vorkommen.  Das  in  solchen  Gesteinsarten  gefundene 
Erz  heisst  Kostysbnoi. 

12)  Schachta,  ein  Mischgestein  aus  runden  und  ovalen 
Thontheilchen  von  einem  Zoll,  die  zur  Hälfle  mit  kleinkörni- 
gem Sandstein  gemengt  sind« 

13)  Ssmetnik,  ein  thoniges  Gestein,  bestehend  aus 
Tbon- Bruchstücken  die  verschiedene  Grösse  und  gemischte 
Farben  haben  und  durch  ein  thonigsaodiges  Cement  gebunden 
sind.  Kupfererze  kommen  zwar  in  solchen  Gesteinen  vor,  aber 
meist  in  dem  Cemente  und  nicht  in  den  Thonbruchstäcken 
selbst. 

14)  Tworoshnik,  eine  Abart  des  vorigen  von  röthlicher 
Farbe,  in  deren  Masse  kleine  Bruchstücke  von  schneeweissem 
Kaolin  enthalten  sind. 

15)  Schiefer,  ein  derbes  Thongestein»  welches  bisweilen 
in  wirklichen  Thonschiefer  von  zimmet  -  nnd  dunkelbrauner 
Farbe  übergebt.  Wenn  das  Erz  auch  vorkommt  in  diesem  Ge- 
stein, so  bildet  es  doch  nur  einen  dännen  Ueberzug  über  die 
Schichten. 

16)  Ssyrik,  so  heissen  Flecken  und  kleine  Nester  von 
rotbem  Eisenocker,  wie  er  in  sandigen  und  in  thonigen  Gestei- 
nen vorkommt.  Der  Ssyrik  wird  gewöhnlich  f&r  einen  zuver- 
liisigen  Begleiler  des  Erzes  gehalten. 
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17)  Gowyrnik,  ein  GetteiD  von  limniet  -  oder  fcmiDer 
Farbe,   welches  ein  Gemisch  von  Sandstein  und  Tboo  biMet. 
Es  gilt  im  Allgemeinen  nicht  für  bauwürdig  und  enthalt  sdlfen 
Erz. 

18)  Wapp,  Thon  von  brauner  und  von  Zimroei-Farbe, 
welcher  in  den  Sandsteinen  bisweiten  in  grossen  Nestern  nod 
Zwischenlagern  aufsetxt  und  in  belrächllicher  Teufe  grosse 
Lager  bildet.  Wiewohl  der  Wapp  fSr  kein  baowGrdiges  Ge- 
stein gilt  und  selbst,  ausser  geringen  Anzeichen,  kein  gutes 
Erz  enthSlt,  so  darf  doch,  wenn  er  sich  in  den  Arbeiten  in 
kleinen  Streifen  und  Nestern  zeigt,  dieser  Umstand  noch  nicht 
auf  das  Auskeilen  der  Erzfahrung  gedeutet  werden«  weil  hau- 
6g  jenseits  dieser  Streifen  und  Nester  Sandsteine  mit  bauwür- 
digen Erzen  gefunden  werden.  Wenn  aber  der  Wapp  io 
grossen  Lagern  von  dunkler  Farbe  vorkommt,  so  wird  et  sel- 
ten verfolgt,  weil  er  erzleer  ist. 

Alle  diese  Gesteinsarten  bilden  unter  sich  keine  regel- 
massige Wechsellagerung,  sondern  gehen  häufig,  in  demsel- 
ben Horizonte,  eine  in  die  andere  über.  Dennoch  lasst  sich 
aus  allem  oben  Gesagten  der  allgemeine  Scbluss  sieben,  dass 
die  losen  Sandsteine  von  grauer  Färbung,  besonders  aber  die 
voi>  Eisenockern  durchdrungenen  und  Pflanzenabdrficke  und 
Stamme  enthaltenden,  für  bauwQrdige  Gesteinsarten  gehal- 
ten werden  müssen,  während  umgekehrt  die  Abänderongeo 
von  Thonen  um  so  weniger  bauwürdig  sind,  je  weniger 
Sandsteine  in  ihnen  vorkommen. 

Diese  allgemeine  Gharakleristik  reicht  hin,  um  sieb 
einen  BegrilT  von  der  Struclur  derjenigen  Erz-Sandsteine  zo 
machen ,  welche  auf  dem  grösseren  Tbeile  der  Uralhutten  ab- 
gebaut werden,  allein  ich  muss  hinzufQgen,  dass  diese  Sand- 
steine nur  ein  Glied  der  zahlreichen  Schichten  des  Permscbeo 
Systems  bilden,  das  bekanntlich  auch  Kalksteine,  Mergel  uad 
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andere  uicht  Erz  führende  Gesteinsarten  in  sich  begreift.    Es 
wäre  desshalb  sehr  irrig,  anzunehmen,   dass  die  Permsche 
Formation,  welche  mehrere  Gouvernements  umfasst,  durch- 
weg erzffihrend  sei;  wenn  man  aber  erwägt,  dass  die  Anzei- 
chen solcher  bauwürdigen  Erz-Sandsteine  an  vielen  Stellen 
dieser  Formation  zerstreut  sind,  im  Norden  sowohl,  wie  im 
Säden,  und  dass  der  untersuchte  Kaum  aller  bis  jetzt  an- 
gelegten Gruben  nur  einen   ganz  unbedeutenden  Theil  der 
Permschen   Formation   einnimmt,   so   kann   man   mit  allem 
Grunde  hoffen,  an  vielen  anderen  bis  jetzt  noch  gar  nicht'un- 
lersuchten  Orten  sowohl  Erz -Sandsteine,  als  auch  gutes  Erz 
in  denselben  zu   finden.    Es  wäre  endlich  wohl  Zeit,  dass 
unsere  Höttenbesitzer  zu  der  Ueberzeugung  kämen,  dass  die 
Geologie,  als  die  Wissenschaft  von  dem  Baue  der  Erde,  sich 
in  ihrem  jetzigen  Stadium  nicht  etwa  bloss  mit  abstracten  Fragen 
beschäftigt,  sondern  in  directer  Beziehung  zur  Industrie,  na- 
mentlich aber  zur  Bergindustrie,  stellt,  und  die  Punkte  an- 
deutet, an  welchen  die  letztere  ihre  volle  Entwickelung  er- 
reichen kann  —  kurz,  dass  die  Geologie  die  Uauptgruodlage 
des  Grubenwesens  ist. 

Was  das  Aufsuchen  von  Erz-Sandsteinen  betrifft,  so 
verdienen  besondere  Beachtung  die  nördlichen  Gouvernements, 
wie  Wiatka,  Wologda  und  zum  Theil  Perm,  weil  diese  Gou- 
vernements so  viel  Wald  haben,  und  die  Zahl  der  freien  Ar- 
beiter, welche  alljährlich  in  die  Umgegend  kommen,  um  sich 
auf  irgend  eine  Art  ihren  Unterhalt  zu  verdienen,  so  gro&s 
ist,  dass  der  Bergbetrieb,  wenn  Privatleute  ihn l>egrunden, 
sehr  einträglich  werden  kann. 

Dem  Abbau  werden  gegenwärtig  vorzugsweise  die  von 
Erz  durchdrungenen  Sandsteine,  von  verschiedenem  Korn,  und 
ihre  in  Mergel  übergehenden  Abänderungen  unterzogen,  die 
Cooglomerate  gelten  nicht  für  bauwürdiges  Erz,  und  dess- 

Beitr.  i.  CenAta.  d.  Bufs.  Reioht.  Bd.  XZII.  g 
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halb  wird  ein  grosser  Theil  ihrer  Lagerstatlen  nicht  abgebaut. 
Die  Ursache  davoD  ist  die,  dass  man  versuchte,  dieausQaarz- 
kieseln  bestehenden  Gonglomerate  in  der  Gestalt,  wie  noian  sie 
aus  der  Grube  gefördert  hatte,  zu  schmelzen,  und  dass  man 
zu  diesem  Behufe  desselben  Flussmitteis  sich  bediente,  wie 
bei  den  Sandsteinen,  wovon  die  Folge  war,  dass  die  ganze 
Erzmasse  grosse  Oefensäue  bildete  und  man  den  Ofen  zer- 
brechen mussle,  bloss  um  das  zur  Schmelze  untaugliche  Erz 
herauszaschaffen.    Ohne  weiter  davon  zu  reden,  dass  derglei- 
chen Experimente  eine  vollständige  Unkenntniss  metallurgi- 
scher Operationen  verrathen ,  so  ist  die  Ansicht  von  der  Un- 
tauglichkeit  der  Conglomerate  desswegcn  nicht  ganz  richtig, 
weil  das  die  Quarzkiesel  bindende  Cement  häu6g  reich  ist 
an  Kupfererz  von  sehr  gutem  Gehalt,  und  also  die  Conglome- 
rate hauptsächlich  nur  den  Uebelstand  haben,  dass  sie  schwer- 
flussige  Quarzkiesel  enthalten.    Diese  Kiesel  aber  lassen  sich 
bei  der  geringen  Festigkeit  des  Gesteins  auf  mechanischem 
Wege  entfernen,  zumal  die  Conglomerate  noch  obendrein  so 
leicht  verwittern,  dass  sie,  wenn  sie  eine  Zeit  lang  der  Luft 
ausgesetzt  waren,  von  selbst  in  Quarzkiesel  und  feinen  Erz- 
Sandstein zerfallen.    Als  Beleg  zu  diesem  Verwitterungspro- 
cesse   kann  ich   die  von  mir  in  Augenschein  genommenen 
Haldensturze  anfuhren,  welche  bei  den  aufgelassenen  Gruben 
im  Oreuburger  Gouvernement  an   den   Flüsschen  Meleussu 
und  Tugostemir  sich  finden;  hier  haben  sich  die  Quarzkiesel 
vollkommen  losgelöst,  und  es  wäre  desshalb  sehr  nälzlich,  die 
Aufbereitung  solcher  Conglomerate  behufs  der  Absonderung 
der  reineren  Erze  zu  versuchen. 

Der  Abbau  der  sandigen  Kupfererze  geschieht  in  Arbei- 
ten unter  Tage,  wobei  die  Tiefe  der  Gruben  zwischen  4  und 
20  Ssashen  wechselt,  und  nur  äusserst  selten  30  Ssashen  er- 
reicht.   Die  beim  Abbau  solcher  Lagerstätten  auf  den  Perm- 
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sehen  Kronshiitten  angewandte  Methode  besteht  in  Folgendem. 
Nachdem  man  darch  vorgangige  Versuchsarbeiten  mit  Hülfe 
von  Bohrlöchern  die  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  des  Erzes 
bestimmt  hat,  sinkt  man  in  der  Mitte  des  Erzraumes  einen 
Schacht  ab,  mit  dem  man  das  Erz  erreicht«  und  legt  dann 
kreuz  und  quer  der  Lagerstätte  horizontale  Strecken  an,  von 
denen  aus  man  das  Erz  in  Seitenarbeiten  erbeutet.  Die  Haupt- 
schachte haben  etwa  2  Ssashen  Länge  und  1  Ssashen  Breite, 
und  enthalten  gewöhnlich  zwei  Abtheilungen,  zum  Fördern 
und  zum  Fahren.  Wenn  die  inneren  Arbeiten  sich  so  weit  vom 
Schachte  entfernen,  dass  die  Luft  eingeschlossen  wird,  so 
teuft. man,  wenn  die  Grösse  der  Grube  es  erfordert,  einen 
zweiten  eben  solchen  Schacht  ab,  oder  macht  auch  nur  einen 
Wetterscbacht  von  kleineren  Dimensionen. 

Die  inneren  Arbeiten  macht  man  gewöhnlich  27)  Ar« 
schin  bb  1  Ssashen  hoch  und  1  Ssashen  breit.  Wenn  das  Erz 
in  mehreren  nicht  weit  von  einander  absiehenden  Etagen  auf- 
setzt und  in  der  Decke  des  Baues  vorkommt,  so  wird,  wenn 
das  Gestein  fest  ist,  die  Höhe  auch  bis  zu  2  Ssashen  gestei- 
gert.  Ein  grosser  Theil  der  Kupfergrnben  wird  nur  in  einer 

Etage  abgebaut,  weil  die  Mächtigkeit  des  Erzes  selten  1  Ssa- 
shen übersteigt,  wenn  aber  bei  den  Arbeiten  Anzeichen  von 

Erz  an  der  Decke  oder  Sohle  der  Grube  vorkommen,  so  legt 
man  dem  entsprechend  über  oder  unter  dem  abgebauten 
Räume  auch  zweite  Etagen  an.  Wenn  beim  Abbau,  wie  häu- 
fig geschieht,  das  Erz  zwischen  den  Sandsteinen  aufwärts  oder 
abwärts  geht,  so  giebt  man  auch  dem  Bau  eine  geneigte,  der 
Lage  des  Erzes  entsprechende  Richtung.  Die  Zimmerung  der 
Arbeiten  wird  der  Festigkeit  des  Gesteins  angepasst;  ist  dieses 
so  fest,  dass  es  ohne  Zimmerung  hält,  so  macht  man  einfach 
die  Decke  gewölbt,  wenn  nicht,  so  bringt  man  Thärstock- 
zimmerung  an,  die  man,  je  nach  der  Festigkeit  des  Gesteins, 
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voD  Arschin  zu  Arschin,  oder  auch  in  kleineren  Zwischen- 
räumen  bcfesligl.    Beim  Grubenbau  werden  die  Gesteine  aar 
in  drei  Classen   gctheilt:   feste,  halbfeste  und  weiche,    und 
demgemäss  auch  die  Arbeitspensa  zugemessen.   Es  wird  meist 
uiit  der  Keilhaue  gearbeitet;  Schiessarbeit  ist  selten.    Die  ab- 
gebauten Räume  werden  mit  dem  tauben  Gesleine  versetzt, 
das  beim  Erbeuten  der  Erze  nachbleibt.  Zum  Transport  der  Erze 
von  den  Pfeilern  nach  den  Förderstrecken  und  längs  derselben 
zum  Schacht  sind  neuerdings  auf  denPermschen  Kronshütten.auf 
Anordnung  desOberchefs,  ungersche  Hunde  eingeführt,  welche 
die  Arbeit  vorlheilhafter  beschaffen,  als  es  früher  beim  Transport 
in  Karren  der  Fall  war.  Zurlleraufforderung  der  Erze  bedient 
man  sich  vorzQglich  hölzerner  Kübel.  Die  Arbeiter  lassen  sich 
auf  Fahrten  (Stremänki)  in  die  Grube  nieder,  welche  durch 
Lichter  erbellt  wird.  S&mmtliche  Gruben  haben  Bisse,  welche 
llorizontaldurchschnille  der  abgebauten  Räume  darstellen.  Die 
Wassernoth  der  Gruben  ist  nicht  sehr  gross,  viele  derselben 
bind  bei  ihrer  unbedeutenden  Teufe  trocken,  in  anderen  sind, 
je  nach  ihrer  Teufe  und  der  Stärke  des  Wassers,  Pumpen  an- 
gebracht, welche  durch  Arbeiter  oder  durch  Pferdegöpel  in 
Bewegung  gesetzt  werden;  bei  2  Gruben  sind  Dampfmaschi- 
nen angebracht.    Ueberbaupt  muss  man  der  Grubenvcrwal- 
tung  des  Permschen  Bergreviers  die  gebührende  Gerechtig- 
keit widerfahren  lassen,  dass  man  beim  Abbau  der  Gruben 
nach  Möglichkeit  bestrebt  ist,  die  erforderliche  Regelmässig- 
keit, Geräumigkeit  und  Sauberkeit  zu   beobachten.     Die  Er- 
füllung aller  dieser  Bedingungen  ist  aber  gegenwärtig  schwe- 
rer als  je,  weil  die  Lage  des  Permschen  Reviers  eine  krilische 
isl.  Elatmässig  sollen  die  Permseben  Hütten  jährlich  640,000 
Pud  Erz  verschmelzen,  und  zwar  sollen  sie  440,000  Pud  aus 
ihren  eigenen  Gruben  und  mit  ihren  eigenen  Leuten  erbeuten, 
die  übrigen  200,000  Pud  aber  von  Privaten  erhalten,  welche 
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das  Erz  id  der  Uragegenil  mit  eigenen  Milieln  erbeuten  und 
iur  die  Lieferung  desselben  an  die  KronshuUen  nach  einem 
noch  in  den  vierziger  Jahren  entworfenen  Tarif  bezahlt  werden. 
Da  aber  die  Preise  auf  alle  Lebensmittel  in  dem  letzten  Jahr- 
zehend  bedeutend  gestiegen  sind  und  demnach  die  Gewinnung 
des  Erzes  dem  Privatmanne  höher  zu  stehen  kommt,  während 
er  immer  nur  deu  alten  Preis  für  das  Erz  erhalt,  so  leuchtet 
ein,  dass  ein  Betrieb,  der  unter  den  früheren  Verhältnissen 
vortbeilhaft  war,  jetzt  Schaden  bringen  muss  und  wahrschein- 
lich ganz  auftiören  wird,  wenn  man  nicht  die  nöthigen  IVIaass- 
regeln  ergreift.  Den  Kronshutten  war  es  früher  vortheilbaf- 
ter,  das  Erz  von  Privaten  zu  nehmen,  als  sich  selbst  mit 
dem  Abbau  zu  befassen,  weil  die  dafür  gezahlte  Vergütung 
weniger  betrug  als  was  die  Herstellung  des  Erzes  der 
Krone  selbst  kostete.  So  z.  B.  kommt  die  Gewinnung  eines 
Päd  Erz  nebst  der  Verfuhrung  nach  den  Hütten  Jugowsk  und 
Motowilichiosk  auf  6*/^  und  6*/,  Kop.  S.  zu  stehen,  während 
man  dem  Privatunternehmer  für  solches  Erz  nur  6  Kop.  zahlt. 

Da  nun  aber  nichtsdestoweniger  die  Hütten  verbunden 
sind,  jährlich  die  bestimmte  Quantität  Kupfer,  das  den  ange- 
setzten Preis  nicht  übersteigen  darf,  zu  verschmelzen,  so  waren 
sie  gezwungen,  in  Ermangelung  fremden  Erzes  das  eigene  zu 
verwenden,  was  die  Gruben  dermassen  erschöpfte,  dass  man 
am  tsten  Slai  1858  in  sämmtlichen  42  Gruben  weniger  als 
eine  Million  Pud  abgebauten  und  vorräthigen  Erzes  zählte,  ein 
Quantum  das  nach  dem  Ansatz  nicht  einmal  für  anderthalb 
Jahre  reichte.  Ohne  Zweifel  lassen  sich  die  Erzvorräthe  durch 
umfassendere  Versuchsarbeiten  auf  Kupfererze  vermehren,  al- 
lein solche  Ausgaben  fallen  alle  auf  den  Kostenpreis  des  Kup- 
fers zuröck  und  man  sucht  sie  desshalb  auf  alle  Weise  zu  um- 
geben. 

Zu  dem  Ende  erbeutet  man  das  Erz  aus  den  Gruben,  wo 
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sich  nur  immer  eine  Möglichkeit  darbietet;  man  beobachtet  nicht 
die  Vorschrift,  die  weit  entfernt  liegenden  Erzpfeiler  zuerst  ab- 
zubauen« sondern  faogt  unmittelbar  vom  Schacht  aus  an  und 
geht  so  weiter,  was  der  Regelmässigkeit  schadet  und  in  der 
Folge  nachtheilig  zurückwirkt  auf  diejenigen  Gruben,  welche 
sich  bauwürdig  zeigen  und  dann  nur  einige  Jahre  hindurch 
bearbeitet  werden  können.  Die  Zahl  der  auf  den  Gruben  der 
Permschen  flutten  beschäftigten  Arbeiter  beträgt  1500. 

Die  Gruben  arbeiten  im  Allgemeinen  nur  kurze  Zeit;  nach 
2,  3,  höchstens  10  Jahren  sind  sie  volktändig  abgebaut  und 
nur  einige  wenige  arbeiten  20  oder  30  Jahre,  wie  die,  11 
Werst  von  der  Hütte  Motowilichinsk  gelegene  Grube  Blago- 
weschtschensk,  welche  gegenwärtig  60,000  Pud  Erz  lie- 
fert; die  beste  Grube  des  ganzen  Reviers  ist  aber  Woskres- 
sensk,  17  Werst  von  der  Hütte  Jugowsk;  sie  hat  12Ssasbeo 
Teufe  und  giebt  jährlich  gegen  200,000  Pud  Erz.  Der  mittlere 
Gehalt  aller  Gruben  des  Permschen  Reviers  ist  etwa  2^/^  y^ 
Kupfer. 

Im  Hinblick  auf  die  rasche  Erschöpfung  der  Gruben  wer- 
den jährlich  Nachforschungen  auf  Erz  an  verschiedenen  Stel- 
len des  Permschen  Reviers  angestellt.  Die  Versuchsarbeit  wird 
vorzuglich  durch  Bohrung,  bisweilen  aber  auch  durch  Schfir* 
fung  betrieben,  wenn  man  mit  den  Bohrarbeiten  in  der  Umge- 
bung auf  gutes  und  mächtiges  Erz  trifft.*  Die  Teufe,  bis -zu 
welcher  die  Versuchsarbeiten  gehen,  hängt  besonders  davon 
aby  was  für  Gesteinsarten  bei  der »Abteufung  vorkommen,  ob 
bauwürdige  oder  nicht,  gewöhnlich  aber  bricht  man  die  Arbeit 
bei  15  oder  18  Ssashen,  und  nur  in  seltenen  Fällen  erst  bei 
30  Ssashen  Teufe  ab.  Wohl  haben  sich  die  Berghäuer  schon 
manche  sehr  praktische  Kennzeichen  der  Gesteinsarten  ge- 
merkt, vermöge  deren  sie  diejenigen  zu  unterscheiden  wissen, 
welche  Erz  zu  enthalten  versprechen,  indess  alle  ihre  Kriterien 
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beschraoken  sich  doch  auf  die  Teufe  von  30  Ssashen  und  es 
wäre  daher  ralbsam,  die  Versuchsarbeiten  wenigstens  hie  und 
da  auf  eine  weil  gr&ssere  Teufe  fortzuführen.  Zeigen  dann 
diese  Untersuchungen,  dass  bei  weiterer  Abteufung  eben  so 
unbedeutende  und  eben  so  weit  von  einander  liegende  Anbau« 
fangen  von  Kupfererzen  vorkommen,  so  kann  nur  eine  ge- 
naue Berechnung  lehren,  ob  es  vortbeilhafi  ist  den  Abbau  zu 
beginnen  und  ob  sich  die  Kosten  für  Anlegung  von  Wasser- 
werken u.  dgl.  bezahlt  machen  werden  —  es  kann  aber  auch 
leicht  sein,  dass  sich  der  Charakter  der  Lagerslatten  in  der 
Teufe  ändert  und  für  den  Abbau  geeigneter  wird  —  was  je- 
denfalls nur  Untersuchungen  entscheiden  können«  Uebrigens 
gilt  Alles,  was  hier  Ober  den  Abbau  der  sandigen  Kupfererze 
gesagt  worden,  für  das  Bergrevier  Perm. 

m 

Auf  den  Privathätten  wird  in  derselben  Weise  gearbeitet, 
nar  mit  dem  Unterschiede,  dass  man  dort  aller  und  jeder  Re- 
gel aus  dem  Wege  geht  und  sich  weder  um  eine  zweckmässige 
Anlage  der  Arbeiten,  noch  um  die  Anwendung  von  Maschinen, 
noch  um  gute  Communicaiion  in  den  Gruben  kfimmert,  son- 
dern nur  trachtet,  wo  immer  möglich  das  beste  Erz  zu  ergat- 
tern — •  worauf  man  alsbald  einen  neuen  Ort  anbricht,  weil 
man  es  für  wahrscheinlich  hält,  in  der  Umgegend  ähnliches 
Erz  zu  finden.  Das  Verfahren  beim  Abbau  erinnert  oft  an  das- 
jenige, welches  bei  der  Schilderung  der  Brauneisensteine  be- 
schrieben wurde  und  wobei  Trichter  (Dudki)  geschlagen  wer- 
den. Beispielsweise  will  ich  hier  den  Abbau  der  bemerkens- 
werthen  Gruben-Suite  von  Kargalinsk  erwähnen,  die  ich  im 
Juni  1 859  besichtigte.  Vierzig  Werst  nördlich  von  der  Stadt 
Orenburg,  auf  Kasaken-undBauern-Gebiet,  liegt  ein  ziemlich 
grosser  erzführender  Raum,  eingeschlossen  von  den  Flusschen 
Jangys  und  Kargalka,  welche  aus  dem  Obscbtschii  Ssyrt 
kommen.  Auf  diesem  Räume,  welcher  den  Namen  der  Gruben 
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voo  KargaliQsk  fährt,  giebt  «s  mehrere  haodert  Groben,  wel- 
che verschiedenen  HuUenbesitzern  gehören :  den  Herren  Pascb- 
kow,  Herrn  Daschkow,  der  Gräfin  Kossakowski,  den  Herreo 
Sagijashski  und  Benardaki.  In  den  Gruben  der  beiden  xuleUl 
Genannten  fanden  während  meiner  Anwesenheit  keine  Arbei** 
ten  fltatt.    Auf  den  ersten  Blick  frappirt  diese  grosse  Menge 
Gruben  und  erweckt  die  Vorstellung  von  onglaoblichem  Erjt^ 
reichthum.  Erinnert  man  sich  aber  des  oben  geschilderten  all- 
gemeinen Charakters  derselben,  der  fiberall  derselbe  bleibt,  so 
wie  des  Umstandes,  dass  weder  Teufe  noch  Raum  der  Gruben 
sehr  bedeutend  sind,   so  wird  man  sich  nicht  mehr  wundern, 
dass  Yoo  den  mehreren  hundert  Lagerstätten  nur  etwa  70  be- 
arbeitet werden,  die  übrigen  aber  aufgegeben  sind,  theils  weil 
sie  für  erschöpft  gelten,   theils   weil   das   Erzlager  geringe 
Mächtigkeit  hat  und  das  Grobenwasser  sehr  stark  zuströmt« 
Die  Teufe  der  Gruben  beträgt  im  Allgemeinen  3  bis  10  Ssa- 
shen,  diejenigen  welche  20  oder  30  Ssasben  erreichen,  zahlen 
zu  den  Seltenheiten.  Der  ganze  Raum  des  Reviers  von  Karga- 
liosk  ist  auf  mehrere  Werst  in  die  Länge  und  in  die  Breite 
mit  Gruben  bedeckt,  die  bald  an  einem  Punkte  zusammenge- 
drängt, bald  in  einiger  Entfernung  von  einander  lerstreat  sind; 
und  zwar  bewirkt  der  Umstand,  dass  sie  verschiedenen  Besit- 
zern gehören,  die  totale  Unordnung,  in  der  sie  umher  liegen: 
denn  wer  zufallig  zuerst  Erz  auffindet  und  es  der  Bergverwal- 
tung meldet^  dem  wird  ein  Grubenplatz  angewiesen« 

Der  Abbau  der  Gruben  wird  folgendermaassen  betrieben: 
man  constatirt  durch  vorgängige  Bohrarbeiten  das  Vorhanden- 
sein von  Erz,  und  sinkt  dann  einen  Schacht  von  etwa  1  Ssa- 
sben Länge  und  2  Arschin  Breite ,  oft  auch  von  noch  kleineren 
Dimensionen,  in  die  Lagerstätte  ab;  da  dieser  Schacht  meist 
ohne  Zimmerung  bleibt  und  direct  in  das  feste  Gestein  geht, 
so  wird  er,  je  nach  der  Festigkeit  des  letzteren,  bald  breiter, 
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bald  engen   Hai  man  das  Erz  erreicht,  so  beginnt  man  sofort 
die  Massenerbeutnng  desselben,  wo  sich  nur  immer  die  Mög- 
lichkeit dazu  darbietet;  wenn  das  Erz  schmaler  wird  und  sich 
verzweigt,  so  legt  man  nach  verschiedenen  Seiten  hin  horizon- 
tale Arbeiten  an,   die  zwar  ungefähr  wie  Strecken  aussehen, 
aber  keine  regelmässigen  Dimensionen  haben  und  sich  nach 
Terscbiedenen  Richtungen  biegen,  je  nachdem  das  Erz  besser 
^vird.  Die  Höhe  solcher  Arbeiten  beträgt  meist  2  bis  2y  Ar- 
schin,'so  dass  ein  erwachsener  Mensch  nur  gebückt  sich  darin 
bewegen  kann.    Ist  das  Erz  mächtig  genug  und  thut  es  sich 
hinlänglich  auf,  so  legt  man  dann  breitere  Horizontalstrecken 
an.  Gezimmert  werden  die  Arbeiten  sehr  selten;  da  es  schwie- 
rig ist  das  nöthige  Holz  herbeizuschaffen,   so  thut  man  hierin 
so   wenig  als  möglich,   und  in  keiner  einzigen  Grube  findet 
man  solide  Balken  dazu  angewandt,  sondern  nur  dünne  Bret- 
ter,  welche  die  oberen  Querlagen  hie  und  da  stützen.    Die 
Gommunication  innerhalb  der  Grube  ist  bei  der  unregelniassi* 
gen  Gestalt  der  Arbeiten  schwierig,  und  das  Fördern  der  Erze 
und  Berge  zum  Schacht  lässt  sich  nur  mittelst  Karren  be- 
schaffen.  Wenn  die  Arbeiten  sich  so  weit  vom  Schachte  ent- 
fernt  haben,  dass  es  schwer  wird  sie  fortzusetzen,  so  lässt  man 
den  Bau  auf,   sinkt  irgendwo  in  der  Umgegend  einen  andern 
Schacht  ab  und  beginnt  von  diesem  aus  in  gleicher  Weise 
neue  Arbeiten. 

Eine  Grabe  nennt  man  hier  den  ganzen  angewiesenen  etwa 
eine  Quadratwerst  grossen  Raum,  in  welchem  Erz  durch  Ver- 
suchsarbeiten gefunden  wurde.  Auf  dem  Grubenraume  giebt 
es  viele  isolirte  Arbeiten  unter  besonderen  Schachten,  welche 
Podkopy  (kurze  Stollen)  heissen.  Für  jeden  mit  inneren  Arbei- 
ten versehenen  Raum  dient  gewöhnlich  nur  ein  Schacht, 
durch  welchen  Erze  und  Berge  zu  Tage  gefördert  werden; 
dieselben  Kübel,  in  welchen  dies  geschieht,  werden  auch  zum 


1 22  GMVHM  VOI 

Herunter*  und  Heraubcbaffen  der  Arbeiter  gebraucht,  da  our 
sehr  wenige  Graben  Fahrten  haben.   Es  kommt  oft  vor,  dass 
die  Arbeiten  sieb  so  weit  yom  Schachte  entferneo,   daas  die 
Luft  schlecht  wird  und  schwer  zu  athmen  ist,  und  die  Lichter 
nicht  mehr  brennen  wollen ;  dann  bedient  man  sich  zur  Wet- 
terung der  Grube  zweierlei  Mittel:   entweder  man  heizt  den 
Stollen  darcb,  oder  man  treibt  Luft  durch  Ventilation  mittelst 
dänner  in  Oelfarbe  getränkter  Lein wandschläoche  an  die  Orte, 
welche  dessen  bedärfen«    Das  erstere  Mittel  wird  in  der  Art 
angewandt,  dass  man,  wenn  eine  Schiebt  abgearbeitet  ist  und 
die  Leute  sich  entfernt  haben,  Holz  und  Stroh  auf  den  Boden 
des  Schachts  legt  und  es  anzündet,  wodurch  sich  ein  starker 
Zug  aus  der  Grube  bildet  und  die  alte  Luft  durch  neue  ersetzt 
wird.    Dieses  allerdings  sehr  simple  Mittel  bringt  nicht  selten 
schädliche  Folgen,  es  entsteht  ein  solcher  Dunst  in  der  Grube 
dass  die  ersten  Arbeiter,  welche  sie  wieder  befahren«  tbeuer 
daffir  bfissen  müssen«    Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  man 
sich  statt  dieses  Mittels  künftig  bloss  der  Ventilation  bediente, 
welche  weit  zweckmässiger  und  gefabrloser  ist    Da  die  jetzt 
belegten  Gruben  nur  unbedeutende  Teufe  haben,   so  sind  sie 
meist  gar  nicht  wassernölhig,  wo  dies  aber  der  Fall  ist,  wird 
das  Wasser  in  Kübeln  oder  durch  kleine  Pumpen  herausge- 
schafft,  die  durch  Pferdegöpel  in  Bewegung  gesetzt  werden. 
Mit  dem  Andränge  des  Wassers  weiss  man  hierorts  durchaus 
nicht  fertig  zu  werden,  und  wenn  dasselbe  bei  Versuchsarbei- 
ten oder  bei  beträchllicher  Abteufung  der  Grube  zu  stark  wird, 
so  lässt  man  lieber  die  Lagerstätte  ganz  liegen  und  begiant  die 
Arbeiten  an  einer  andern  Stelle,  als  dass  man  Entwässerungs- 
maschinen  baute« 

Um  das  Erz  zu  Tage  zu  fördern,  braucht  man  vorzugsweise 
Handgöpei  und  nur  in  einigen  Gruben  bedient  man  sich  der 
Pferdegöpel;  im  ersteren  Falle  fassen  die  Kübel  etwa  4,   im 
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lolzteren  25  Pud.  Das  Erz  wird  durch  Arbeit  mit  der  Keilhaue, 
mit  Eisen  und  Fäustel,   selten  durch- Schiessarbeit  erbeutet. 
Grnbenrisse  fangt  man  an  auf  den  Gruben  von  Wosskressensk 
und  einigen  anderen  einzuführen,  der  grössle  Theil  der  Gm* 
ben  aber  hat  keine.  Das  zu  Tage  geschaffte  Erz  wird  in  regel- 
mässige Haufen  geschichtet;  das  zurückbleibende  Halberz  wird 
in  einigen  Gruben,  z.  B.  Wosskressensk  undBlagowescb- 
Ischensk  mit  Nutzen  verwaschen  und  sodann  verschmolzen. 
Für  die  besten  Gruben  gelten  die  von  Ordynsk,  Pokrowsk 
and  Nikolajewsk,   welche  jahrlich  200,000  Pud  Erz  liefern, 
das  oft  von  sehr  gutem  Gehalt  ist,  namentlich  in  den  zur  Hütte 
Blagoweschtschensk  gehörigen  Gruben  Ordynsk,  welche  einige 
zehntausend  Pud  erlesenes  Erz  geben,   das  etwa  16  Proceot 
Kupfer  enthält.    Der  durchschnittliche  Metallgehalt  der  Erze 
stellt  sich  auf  3  Procent.  Da  die  Gruben  nur  kurze  Zeit  belegt 
bleiben,   so  muss  man  alljährlich  Versuchsarbeiten  unterneh« 
men,  die  auf  dem  Revier  von  Kargalinsk  auf  eine  zwar  einfa- 
che aber  sehr  unvollkommene  und  zu  viele  Leute  erfordernde 
Weise  vor  sich  gehen.  Das  Bohren  selbst  wird  bewerkstelligt, 
indem  man  den  Bohrapparat  auf  eine  gewisse  Höhe  hebt  und 
ihn  dann  frei  fallen  lässt.    Anfänglich  heben  zwei  oder  drei 
Mann  durch  Winden  um  den  Block ,  je  tiefer  es  aber  geht, 
desto  schwerer  wird  dies  und  daher  wird  die  Zahl  der  Leute 
verstärkt,  so  dass  man  bei  einer  Tiefe  von  30  Ssashen  25  bis 
30  Mann  nöthig  hat  um  den  Bobrapparat  in  Bewegung  zu 
setzen.  Da  die  ganze  Masse  des  zu  einer  unverbältnissmässigen 
Höhe  gehobenen  Apparats  erschüttert  wird,  so  kommen  sehr 
häufig  Brüche  vor ;   überhaupt  aber  ist  diese  Bohrart  nur  ein 
Beweis  von  der  Wohlfeilheit  der  Arbeiter,  deren  Verwendung 
vortheilbafter  ist  als  die  Anlage  eines  noch  so  einfachen  Me« 
chanismus.  Die  Gruben  von  Kargalinsk  liegen  in  einer  wald* 
losen  ebenen  Steppe,  die  von  den  in  die  Ssakmara  fallenden 
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FIflsseo  Yangys  and  Kargalka  bewässert  wird.  Die  EolCer- 
nang  der  Gruben  von  den  HuUen  ist  sehr  bedeoteod«  so  z.  B. 
ist  die  geringste  Entfernung  von  der  Hütte  Woskressensk  liO 
Werst  und  die  grosseste  von  der  Hätte  Blagowescbtscbensk 
350  Werst,  und  dennoch  Gnden  es  die  Hütten  vortheilhaft das 
Erx,  weiches  einen  Durchscbnittsgehalt  von  3  Procent  bat,  za 
erbeuten  und  es  den  weiten  Transport  machen  zo  lassen« 

Auf  den  ersten  Blick  mag  es  befremdend  erscheinen,  dass 
es  den  Hütten  noch  Gewinn  bringt,  die  Gruben  von  Karga- 
linsk  abzubauen,  da  doch  der  Abbau  mangelhaft  ist,  meehani- 
sehe  Anlagen  zum  Ersatz  der  Handarbeit  fast  ganz  fehlen,  das 
Land  keinen  Wald  hat  und  desshalb  das  Holz  zur  Zimmerung 
weit  her  geschafft  werden  muss,  besonders  aber  da  dieGrubea 
so  weit  von  den  Höllen  liegen  und  folglich  der  Transport  so 
kostspielig  ist.  Das  Räthsel  löst  sich,  wenn  wir  hinzufügen, 
dass  der  Abbau  der  genannten  Gruben  meist  durch  die  eigenen 
Arbeiter  der  Hütten  betrieben  wird;  der  Unterhalt  dieser Leate 
kommt  den  Hütten,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  sehr 
wohlfeil  zu  stehen  und  so  sind  die  Gewinnungskosten  des  Er- 
zes  viel  unbedeutender  als  die  Transportkosten. 

Die  Arbeiten  werden  in  den  Gruben  von  Kargalinsk  von 
der  Hälfte  des  März  an  bis  zum  f  sten  December  betrieben, 
doch  ist  die  Zahl  der  beschäftigten  Leute  während  dieser  gan- 
zen Zeit  eine  wechselnde.  Im  Sommer,  wo  die  Bohrarbeiten  io 
vollem  Gange  sind,  ist  die  grosseste  Menge  von  Arbeitern  bei- 
sammen, gegen  3000  Mann;  im  Winter  und  in  den  ersten 
FrühlingsroonatL'n  arbeitet  durchschnittlich  nur  die  Hälfte  die- 
ser Anzahl.  Die  Arbeiter  lassen  sich  in  drei  Classen  theilen: 
auf  drei  Tausend  kommen  erstens  an  Minderjährigen  unter  15 
Jahren,  und  an  Schwachen  und  Greisen  etwa  sechshundert, 
deren  Arbeit  meist  im  Klauben  der  Erze  besteht;  für  ein  be- 
stimmtes Tag-Pensum  erhalten  sie  5  bis  5'/^  Kopeken  Silber, 
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Werner  Cnden  sieh  unter  jenen  drei  Tausenden  an  Halberwach* 
seilen  von  1 5  bis  1 7  lahren  ebenfalls  scchsbunderl,  welche  sich 
damit  befassen,   die  Erze  sowohl  innerhalb  der  Grube  forlzu- 
schaffen  als  sie  zu  Tage  zu  fördern ;  sie  erhallen  6  bis  7  Kop. 
täglich;  die  Qbrigen  1800  endlich  sind  volle  Arbeiter,  welche 
Erz  erbeuten,  Versuchsarbeiten  ausföhren,  u.  s.  w.  und  deren 
Taglohn  8  Kop.  beträgt.  Die  vollen  Arbeiter  so  wie  die  Ualb« 
erwacbsenen  arbeiten  in  den  Gruben  mit  dem  Anbruch  des 
Frühlings  und  bis  zum  spaten  Herbat,   die  Unerwachsenen 
(unter  15  Jahren)   kommen  Mitte  Mai  in  die  Gruben  und 
werden  den  Isten  October  entlassen.    Der  Monatslohn  für  i5 
Arbeitslage  beträgt  also,  wenn  die  Aufgaben  ausgeführt  wur- 
den, fQr  Kinder,  Schwache  und  Greise  1  Ruh.  37 V^  K.,  für 
Halberwachsene  1  R.  50  Kop.  bis  zu  1  R.  75  Kop.  und  für 
volle  eigentliche  Arbeiter  2  Rubel  Silber,   wobei  sie  alle  die 
ganze  Zeit  über  sich  selbst  von  eben  diesem  Gelde,  das  sie 
sich  verdienen,  beköstigen  mfissen.    Uiezu  nehme  man  noch, 
dass  alle  diese  Arbeiter  mehrere  hundert  Werst  weit  von  ih- 
rer Wohnung  und  Familie  kommen,  und  dass  nicht  nur  die 
Arbeil  schwer  sondern  auch  das  ganze  Leben  grossen  Muhse- 
ligkeiten und  Gefahren  ausgesetzt  ist«  besonders  im  Frühjahr 
und  Spätherbst,  wo  die  Buraue  (Schneesturme)  so  heftig  sind, 
dasa  die  Wege  ganz  einschneien  und  dass  man  von  den  Gru- 
ben aus  bis  zu  den  Erdhütten,  in  welchen  die  Arbeiter  woh- 
nen, Stangen  aufstellen  muss,  damit  die  Leute  ihren  Weg  fin- 
den—  und  man  wird  b«*greifen,  wie  schlecht  bezahlt  und  wie 
einträglich  also  eine  solche  Frohne  ist.    Zur  Ehre  der  Ilüttrn 
von  Blagowescbtscbensk  muss  man  au  führen,   dass  die  bei 
denselben  befindlichen  steinernen  Kasernen  und  die  Arbeiter- 
wobnungen  sich  durch  Sauberkeit  und  ordentliche  Einrichtung 
vor  allen  übrigen  auszeichnen. 

Ausser  den  Hutteu-Arbeitern  giebt  es  auf  den  Gruben  von 
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KargaliDsk  noch  freie  Arbeiter,  baschkirische  ond  tatarische, 
jedoch  nur  io  sehr  geringer  Anzahl,    Diese  freien  Arbeiter 
werden  ganz  yon  den  Hütten  t>eköstigt  und  erhalten  noch  ei- 
nen monatlichen  Lohn  von  2  bis  6  Rubel;   auf  sie  sehen  alle 
öbrigen  Leute  mit  Neid  und  halten  ihr  Loos  für  ein  glöckli* 
ches»  Mit  der  Aufhebung  der  obligatorischen  Arbeit  wird  man 
ohne  Zweifel  genölhigt  sein,  zur  Anlage  von  Uaschinen  zu 
8chreiten,welche  die  Handarbeit  ersetzen  können,und  Oberhaupt 
die  Arbeiten  normaler  zu  betreiben,  und  wenn  der  Abbau  die- 
ser Gruben  unter  anderen  Verhiltnissen  und  mit  freien  Mietbs- 
Arbeitern  dennoch  für  vortheilhaft  gelten  wird,  so  wird  dies 
ein  Beweis  sein  für  die  Güte  und  Zweckmässigkeit  der  beim 
Abbau  befolgten  Methode. 

Es  werden  auf  den  Gruben  von  Kargalinsk  jährlich  etwa 
3  Millionen  Pud  Erz  erbeutet,  welches  einen  mittleren  Gehalt 
von  27,  bis  3%  Kupfer  hat. 

Nach  allem  Gesagten  muss  man  zu  dem  Schlüsse  kommen, 
dass  sich  über  den  wahren  Kostenpreis  der  Kupfererze  eben 
so  wenig  wie  über  den  der  Eisenerze  zur  Zeit  ein  richtiges 
Urtheil  fällen  lässl,  und  dass  man  erst  nach  der  Aufhebung  der 
Frohnen  wird  bestimmen  können,  was  sich  mit  Nutzen  bear- 
beiten lässt  und  was  nicht. 

Indem  ich  hier  die  Schilderung  des  Abbaus  derUralschen 
Kupfergruben  schliesse,  föge  ich  nur  noch  hinzu,  dass  die 
jährliche  Ausbeute  an  Kupfererzen  aus  den  ursprünglichen 
Lagerstätten  6,300,000  Pud  und  aus  den  geschichteten 
7,200,000  Pud,  zusammen  also  13,500,000  Pud  beträgt, 
aus  denen  etwa  320,000  Pud  Kupfer  gewonnen  werden. 

Diese  Ziffern  sind  aber  im  Verhältniss  zu  dem  enormen 
Baume,  auf  welchem  Anzeichen  dieser  Erze  in  Menge  zer- 
streut sind,  so  unbedeutend,  dass  man  wünschen  muss,  es 
werde  von  jetzt  an  diesem  Zweige  der  Bergindustrie  die  ge- 
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bfihrende  Beaehlaog  gezollt  werden,  um  so  mehr  als  der  Preis 
des  Kupfers  in  den  letzten  Jahren  so  sehr  gestiegen  ist,  dass 
die  Anlage  von  Kupferschmelzhutten  an  manchen  Stellen  vor- 
tbeilhafler  werden  kann  als  die  Eisenindustrie. 

HI.    fJrspriingllelte   Mj^igermiSMen  toü 
Blei)   Silber  iincl   CSold. 

Die  geognostisebe  Structur  der  Gänge,  in  welchen  im 
Uralgebirge  die  genannten  drei  Metalle  vorkommen,  ist  so 
übereinstimmend,  dass  in  dem  grösseren  Theile  der  bis  jetzt 
bekannten  und  bearbeiteten  Lagerställen  diese  Metalle  zusam- 
men und  unter  denselben  Verhältnissen  gefanden  wurden. 

Die  wichtigste  erzführende  Gesteinsart  für  dieselben  bildet 
der  derbe  Quarz,   der  gangförmig  durch  Beresit  oder  durch 
metamorphisehe  Schiefer  streicht,    wie  Talk-,  Cblorit-  und 
Glimmerschiefer;  nur  in  Bezug  auf  Gold  ist,  wie  wir  weiter- 
bin  sehen  werden,  Grund  vorbanden  zu  der  Annahme,  dass  es 
sich  nicht  nur  im  Quarz  sondern  auch  in  andern  Gesteinsarten 
des  Ural  Gndet.  Der  Beresit  ist  seiner  Zusammensetzung  nach 
ebenfalls  Granit,   nur  dass  er  an  der  Oberfläche  zersetzt  er- 
scheint und  in  den  metamorphischen  Schiefern  in  Form  von 
Gängen  aufsetzt,  welche  oft  mehrere  Werst  lang  und  5  bis  40 
Ssashen  breit  sind.    Die  Erzgänge  im  Qutirz  sind  nicht  gross, 
ihre  Mächtigkeit  wechselt  von   y^  Werschok  bis  zu   1  y^  Ar- 
schin,  und  auch  in  die  Länge  erstrecken  sie  sich  selten  weit, 
verdrucken  sich,  thun  sich  wieder  auf  oder  keilen  sich  auch 
ganz  aus.  Nicht  zu  übersehen  ist  aber  dabei,  dass  wenn  auch 
das  Streichen  der  einzelnen  Quarzgänge  meist  von  0  nach  W 
geht,  und  die  Richtung  der  Uralschen  Gesteinsarten  schneidet, 
dennoch  bei  der  Betrachtung  ganzer  Suiten  von  solchen  Gän- 
gen es  sofort  hervortritt,  dass  sich  aus  ihnen  besondere,   bis- 
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weilen  liemlicb  weil  auseinanderliegeode,  Ensireifen  zusani- 
menseUen«  welche  die  Richtung  haben  die  dem  Gesetze  der  Ver- 
theilung  der  Erzfuhroog  im  Ural  entspricht,  nämlich  der  Axe  des 
Gebirges  parallel  laufen.  Am  klarsten  wird  dieser  Charakter  der 
Erzgänge  in  den  Hütten  von  Beresowsk,  die  zum  Kronsrevier  Je- 
katerinburg  gehören  und  wo  die  Quarzgänge  innerhalb  der 
dem  Ural  parallel  gehenden  Beresit-Streifen   eingeschlossen 
sind,    und  nur  hie  und  da  mit  ihren  Enden  in  die  sie  umge- 
benden metamorphischen  Schiefer  eintreten;  doch  ist  dieselbe 
Kegelmässigkeit  auch  in  solchen  erzffibrenden  Quarzgängen 
wahrnehmbar,  die  in  anderen  Gesteinsarten  nördlich  und  sud- 
lich vom  Jekaterioburgschen  Revier  aufsetzen.  Blei,  Silber  und 
Gold  kommen  in  den  Quarzgängen  auf  verschiedene  Weise 
vor,   die  ersten  beiden  Metalle  meist  in  Form  silberhaltigen 
Bleiglanzes,   der  in  Nestern  von  verschiedener  Grösse  in  der 
Gangmasse  zerstreut  ist;  das  Gold  findet  sich  entweder  gedie- 
gen, wo  es  dann  im  Quarz  und  den  dort  vorhandenen  Bleierzen 
fein  eingesprengt  ist,  oder  es  kommt  in  Form  goldhaltigen  Ei- 
senkieses vor.    Ueberhaupt  kommen  in  solchen  Quarzgängen 
folgende  Metalle  und  deren  verschiedene  Verbindungen   vor: 
gediegenes  Gold,  in  Krystailform,   körnig,   als  Haargold  und 
Blattgold 9   ferner  goldhaltiger  Eisenkies,   gediegen  Silber  in 
Form  von  Anflug  auf  Bleiocker,  dichte  Massen  Schwefelsilber, 
wie  z.  B.  in  der  zu  den  Uutlen  von  Beresowsk  gehörigen 
Grube  BlagoJaU  silberhalliger  Bleiglanz,  weisse,  rothe,  gelbe 
und  grüne  Bleierze,   Bleivilriol,   Nadelerz,   gediegen  Kupfer 
(Grube  Blagodat)  Kupfergrün,  Kupferblau,  Kupferlazur,  Roth- 
kupfererz  (Grube  Pawlowsk,    Hütten  von  Tagilsk),    Kupfer- 
glaserz,   Fahlerz,   Kupferkies,   Zinkblende  (Grube  Anatolsk, 
Hütten  von  Ta^iUk),  Braunstein,  Eisenkies  und  Brauneisen- 
slein*   Ungeachtet  dieses  Reichthums  metallischer  Verbindun- 
gen kommt  es  häufig   vor,   dass  ein  grosser  Theil  derselben 
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sich  10  einer  und  derselben  Grube»  ja  in  demselben  Quarzgange 
beGodet,  in  andern  Fällen  ist  eine  Grube  nur  an  einem  dieser 
Metalle  reich,  an  Blei,  Silber  oder  Gold.  Der  grösseren  Klar- 
beil halber  will  ich  diese  Lagerstätten  des  Ural  nach  der  Be- 
deutung, welche  sie  für  jedes  dieser  Metalle,  för  Blei,  Silber 
oder  Gold  haben,  einzeln  besprechen. 

a«  LcLgerstäUen  von  Bleierzen. 

Das  am  meisten  entwickelte  Erz  ist  Bleiglanz;  alle  übri- 
gen, oxydirten  Abänderungen  dieses  Metalls  kommen  in  den 
Quarzgängen  nur  als  secundäre  Beimischungen  vor,  welche 
sich  wahrscheinlich  aus  der  Zersetzung  des  Bleiglanzes  gebil- 
det haben,  eine  Zersetzung  welche  durch  die  atmosphärische 
Luft  und  durch  die,  verschiedene  saure  Auflösungen  enthalten- 
den, durchsickernden  Wasser  bewirkt  wurde. 

Anzeichen  solcher  unter  den  erwähnten  Verhältnissen  vor- 
kommenden Bleierze  haben  sich  mehr  auf  dem  Ostabhange 
des  Uralgebirges  gefunden,  während  es  deren  auf  dem  West- 
abhange  nur  an  zwei  Orten  giebt,  nämlich  auf  dem  Gute  der 
Fürstin  Butera  an  dem  Flusschen  Wogulka  und  in  den  Gruben 
Tschussowsk  am  oberen  Laufe  der  Tscbussowaja  in  der  Nähe 
der  Dörfer  Kurganowa  und  Makarowa. 

Auf  dem  Ostabhange  des  Ural  giebt  es  Bleierze  in  den 
Hütten  von  Tagilsk,  Alapajewsk,  Mewjansk,  Werchissetsk, 
Jekaterinburg,  Ssysserlsk,  Ufaleisk,  KyschtyniskundSIatoust. 
Alle  diese  Fundgruben  wurden  vormals  bergmännisch  unter- 
sucht, ja  auch  bearbeitet,  sind  aber  gegenwärtig  aufgelassen, 
mit  Ausnahme  einiger  weniger  im  Revier  Jekaterinburg,  wel- 
che auch  noch  jetzt  bearbeitet  werden,  aber  nicht  um  Blei, 
sondern  um  Gold  zu  gewinnen.  Ohne  Zweifel  wurden  viele 
der  Gruben  aufgelassen  wegen  bedeutenden  Wasserandranges. 

B«iir.  t.  Kennto.  d.  Rum.  Rtich«  M.  UM.  9 
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Die  Teufe  voo  20  SsasheD,   welche  nar  einige  dieser 
Gruben  erreichten,   genügt  allerdings  noch  nicht ,    um   ein 
wohlbegrundetes  Urtheil  darOber  zu  fkllen,   in  wie  weit  die 
Bleierse  bauwürdig  seien.   Wenn  man  aber  in  Betracht  zieht, 
dass  die  Mächtigkeit  der  Quarzgange  niemals  bedeutend  war 
und  gewöhnlich  nur  einige  Werschok  erreichte,  das«  der  Blei- 
glanz in  ihnen  meist  in  Form  kleiner  ziemlich  weit  auseinan- 
der liegender  Nester  vorkam  und  dass  bei  weiterer  Abteufung 
auch  der  Erzreichthum  oft  sehr  abnahm,  so  berechtigen  diese 
Grflnde  wohl  su  der  Annahme,  dass  die  Bleierze  allein  den 
Kostenaufwand    nicht    lohnen,   der   zu   Versuchsarbeiten  in 
grösserer  Teufe  erforderlich  ist;  auch  wären  sicher  viele  die- 
ser Lagerstätten  noch  vor  Erreichung  ihrer  jelrigen  Teufe 
aufgelassen  worden,  hätte  sich  nicht  mit  den  Bleierzen  häufig 
Gold  gefunden.  Bis  jetzt  ist  es  also  nicht  geglückt,  eine  reiche 
und  entschieden  bauwfirdige  Lagerstätte  von  Bleierzen  in  deo 
durch  Schiefer  und  Beresit  streichenden  Quarzgängen  aufzu- 
finden, doch  giebt  es  eine  Locali tat,  welche  in  Bezug  auf  diese 
Erze  Beachtung  verdient.    In    dem  Revier  der  Hätten  von 
Alapajewsk,  25  Werst  von  der  Haupthfttte,  am  rechten  Ufer 
des  Resh ,  in  der  Nähe  des  Dorfes  Jermakowa,  kommt  reines 
Weissbleierz  in  Nestern,  die  einige  zwanzig  Pod  schwer  sind, 
zugleich  mit  Brauneisensteinen  in  rothen  Thonen  vor.    Die^ 
Bleierze  müssen  den  Bewohnern  längst  bekannt  gewesen  sein, 
da  man  sich  ihrer  schon  frfiher  zur  Anfertigung  von  Bleiku- 
geln bediente.    Diese  Lagerstätte,  welche  sehr  wahrscheinlich 
nur  den  oberen  zersetzten  Tbeil  des  ursprunglichen  Ganges 
darstellt,   verdient  nach  allen  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
guten  Anzeichen  eine  genaue  Untersuchung,   um  so  mehr  da 
tief  gehende  Versuchsarbeiten  viele  nützliche  Aufschlüsse  über 
den  Charakter  der  Bleierz-Lagerstätten  im  Ural  geben  können. 
Ausserdem  kommt  Blei  noch,   und  zwar  in  kleinen  Körnern, 
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io  4eu  Uralscben  GoUbeifeo  ?or;  auch  bildet  es  kleine  Nester 
in  einigeo  Groben  von  Brauneisenstein,  wie  z.  B.  in  der  auf 
dem  Berge  Ir^Kysskao  liegenden  Suite. 

b.  Lagerstätten  von  Silbererzen. 

Anzeichen  von  Silber  giebt  es  in  allen  den  Bleigruben,  in 
^welcben  Bleiglanz  vorkommt,  allein  die  Quantit&t  des  Silbers 
ist  meist  so  unbedeutend,  dass  nur  sebr  wenige  dieser  Gruben 
^rklich  den  Namen  von  Silbergruben  verdienen.  Folgende 
Lagerstatten  können  jedocb  zu  dieser  Kategorie  gezablt  wer- 
den :  Die  Grube  Perwoblagodat  im  Revier  der  Jekaterinburg« 
sehen  Hütten,  20  Werst  nördlich  von  der  HOtte  Beresowsk 
and  die  Groben  Anatolsk,  Pawlowsk  und  fJtkinsk  in  dem 
Revier  der  Hfitten  von  Tagilsk» 

Der  Abbau  der  Grube  Perwoblagodat  dauerte  von  1 8 1 4  bis 
1 820  und  wurde  aufgegeben,  weil  der  Andrang  des  Wassers  so 
stark  wurde,  dass  man  grosse  Wasserwerke  hätte  anlegen  müs- 
sen. Die  Grube  ist  nur  bis  zu  1 9  Ssashen  Teufe  untersucht.  Die 
Quarz-Erzgänge«  welche  sowohl  im  Beresit  aufsetzen  als  auch  in 
die  umgebenden  metamorphischen  Schiefer,  die  s.  g.  Krassiki, 
bineiosetzen,  haben  bis  zu  1  y,  Arschin  Mächtigkeit.  Der  mittlere 
Silber-Gehalt  in  der  Grube  Perwoblagodat  betrag  etwa  2  So- 
lotnik  im  Pud  Erz  und  dieses  Silber  war  sehr  goldhaltig,  so 
dass  in  jedem  Pfund  gewonnenen  Silbers  durchschnittlich  ge- 
gen Sy^  Solotnik  Gold  enthalten  waren  *).  Dieser  Umstand  er- 
höhte natfirlich  den  Reichthuip  dieser  Erze  und  machte  deren 
Ausbeutung,    auch  bei  geringerem  Metallgehahe ,    möglich« 


*)    Beschreibung  der  Grabe  Perwoblagodat,  f om  Afitfor  Ssokolowtki  I. 
Berg-Journal  (ropaui  SSypn.),  1897,  No.  1,  S.  169. 
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Ausser  Silber  uod  tiold  hat  die  Grube  Perwablagodat  auch 
Blei,  aU  den  Begleiter  des  Silbers  und,  als  secundäre  Beinii- 
schaog  der  Silbererze,  Kupfer  in  Form  von  Kupferkies.    Die 
beiden  letzteren  Metalle  sind  von  keiner  Wichtigkeit  ftir  die 
Grube,  die  weit  eher  eine  Silber^-  oder  Gold-  als  eine  Kupfer- 
und  Bleigrube  genannt  werden  kann.  Demnach  kann  die  Grube 
Perwoblagodat  auf  Silber  bearbeitet  werden,  da  der  Metallge- 
balt ihrer  Erze  fast  dem  Gehalt  der  Erze  gleichkommt,  die  auf 
den  Hütten  des  Altai  verschmolzen  werden.    Sollte  sich  aber 
auch  der  Silbergebalt  doppelt  so  niedrig  stellen,  d.  h.  sollte  im 
Pud  Erz  auch  nur  1  Solotnik  Silber  vorhanden  sein,  das  letz- 
tere aber  ebenso  goldhaltig  bleiben,  so  wurde  immer  noch  die 
Möglichkeit  sich  bieten,  die  Grube  auf  Gold  zu  bearbeiten, 
von  dem  nach  der  Berechnung  in  100  Pud  Erz  über  37,  So- 
lotnik enthalten  sind,  während  die  urspräoglichen  Lagerstätten 
von  Beresowsk  bei  einem  Gehalte  von  nur  3  Solotnik  Gold 
arbeiten. 

Es  ist  sonach  allerdings  möglich  den  Abbau  der  Grube 
Perwoblagodat  wieder  aufzunehmen  und  folglich  den  Silberbe- 
trieb im  Ural  zu  begründen,  wodurch  zugleich  der  Abbau  der 
ursprunglichen  Gold-Lagerstätten   weiter  entwickelt  werden 
wörde,  allein  eine  solche  Erneuerung  lässt  sich  nicht  mit  den 
gewöhnlichen  Mitteln  bewerkstelligen,    weil  grosse  Ausgaben 
nur  den  Kosten-Preis  der  im  Revier  Jekaterinburg  erbeuteten 
Metalle  steigern  wurden;   es  bedarf  dazu  vielmehr  einer  An- 
weisung besonderer  Geldmittel  sowohl  für  die  vorbereitenden 
Versuchsarbeiten  als  für  den  Abbau  der  Lagerstätte.  Wollte 
man  zu  diesem  Behufe  die  Leute  verwenden,  welche  zum  Je- 
katerinburgschen  Revier  gehören ,   so  würde ,   bei  der  Menge 
von  Händen  die  erforderlich  ist,  die  Erbeutung  des  Goldsan- 
des leiden;  auf  einen  Gewinn  aus  der  Grube  Hesse  sich  jeden- 
falls erst  nach  Verlauf  mehrerer  Jahre  rechnen. 
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Hil  viel  mehr  Aassichl  auf  Erfolg  kann  eio  uoternebmeo- 
der  PrivaUnano  den  Abbau    der  Grube  Perwoblagodat    io*8 
Werk  setzen«  weil  einmal  die  Sacbe  dann  weit  scbneller  geben 
^^iirde  und  zweitens  auch  die  Verwalluugs- Kosten  wegfallen 
iprärden,  welche  die  Herstellung  aller  Metalle  so  sehr  vertbeuei  u. 
Die  zum  Revier  Tagilsk  gehörigen  aufgelassenen  Gruben 
Anatolsk,  Pawlowsk  und  Utkinsk  sind  ebenfalls  nicht  wieder 
belegt.  Die  erste  derselben  wurde  neun  Jahre  lang,  von  1 832  bis 
1837  und  von  1838  bis  1842  bearbeitet  und  mit  1 6  Ssashen 
Teufe  aufgelassen,  die  zweite  war  nur  imJ.  1832  belegt  und 
erreichte  kaum  einige  Ssashen,  die  dritte  arbeitete  zu  verschie- 
denen Zeiten  bis  zum  J.   1837,   im  Ganzen  drei  Jahre  lang 
und  wurde  ebenfalls  mit  einigen  Ssashen  Teufe  aufgelassen. 

Die  Mächtigkeit  der  Quarzgänge  in  diesen  Gruben  betrug 
2  bis  12  Werschok  und  in  den  beiden  erst  genannten  fand 
sich  ausser  Silbererzen  auch  Gold.  Der  Silbergehalt  betrug  etwa 
1  Solotnik  auf  das  Pud  Erz,  doch  wurden  die  Gruben  mehr 
abgebaut  um  Gold  zu  erbeuten,  von  dem  in  100  Pud  Erz 
durchschnittlich  6  Solotnik  enthalten  waren.  Aufgegeben 
wurden  die  Arbeiten  besonders  desswegen,  weil  die  Quarz- 
Erzgänge  bei  ihrer  Festigkeit  schwierig  zu  bearbeiten  waren 
und  sich  oft  verdrfickten  und  auskeilten.  Da  mau  aber  keine 
ordentliche  Versuchsarbeit  bis  zu  grösserer  Teufe  gemacht  hat, 
so  kann  man  auch  nicht  ohne  Weiteres  diese  Lagerstätten  fifir 
nicht  bauwürdig  erklären. 

Im  Allgemeinen  sind  Versuchsarbeiten  auf  erzffihrendeQuarz- 
gängeaufvi«len  Hätten  des  Ural,  und  zwar  aufKrons-  wie  auf 
Privathutten  unternommen  worden,  immer  aber  fast  gleichzeitig 
mit  dem  Abbau  selbst,  damit  dieser  die  Kosten  sofort  wieder 
decke,  und  sobald  man  bemerkte,  dass  die  Mächtigkeit  des 
Ganges  abnahm,  Hess  man  auch  die  Arbeit  wieder  liegen,  ohne 
irgend  eine  nennenswerthe  Teufe  erreicht  zu  haben.    Wahr- 
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seheinlich  wird  roao  al^r,  und  sicher  miekt  ohne  NulceB,  den 
Abbau  ?ieler  eu^elasseoen  LagerstllleD  wieder  aufiaeluiieo, 
wean  erst  tiefer  gehende  Versuchsarbeiten  das  Vorhandencin 
bauwflrdiger  Erzgänge  nachgewiesen  haben  werden. 

Ausser  in  Quarsgingen  kommt  Silber  i«i  Ural,  wie  oben 
schon  bemerkt  ist,  in  einigen  Kupfergruben  vor«  jedoch  nicht 
in  betrichtlicher  Menge. 

e.  ünprünglieh  Lagerstätten  f>on  Gold. 

Anseichen  von  goldf&hrenden  Qoangingen  finden  sich 
viele  im  Ural,  sie  sind  auf  den  Revieren  fisst  aller  derjenigen 
Hotten  serstreut,  die  der  Mitte  des  Gebirges  sunachst  liegen, 
abgebaut  werden  aber  dermalen  nur  die  Goldgruben  der  Hüt- 
ten von  Beresowsk,  die  1 3  Werst  von  der  Stadt  Jekatmnburg 
liegen. 

Die  Goldgruben  von  Beresowsk  umfassen  einen  Raum  von 
56  Qoadratwerst,  in  dessen  Mitte  die  Hfitte  Beresowsk  Hegt. 
Jeder  Grube  ist  ein  eigener  Raum  von  einer  Qnadratwerst  zu- 
gemessen, so  dass  man  im  Ganzen  56  Gruben  zfthlt«  tod  de- 
nen jedoch  nur  6  arbeiten  und  zwar  in  ganz  unbedeotendem 
Maassstabe,  so  dass  bloss  die  Grube  Zwetnoi  eine  Teufe  von 
1 8  Ssashen  hat,  die  andern  aber  nicht  einmal  1 0  Ssasheo  er- 
reichen.  Nicht  alle  auf  demGrnbenraume  von  Beresowsk  vor- 
kommenden Quarzgänge  sind  goldführend,  vielmehr  enthalten 
manche  weder  Anzeichen  von  Gold  noch  auch  von  Bleiglanz. 

Um  die  goldhaltigen  Ginge  an  ihrem  ausseien  Ansehen 
erkennen  zu  können,  hat  man  einige  auf  langjähriger  Erfah- 
rung beruhende  Merkmale.  Es  sind  folgendei  Brauneisenstein 
und  Oberhaupt  ein  Quarzgang  nebst  dessen  zersetzten  Abän- 
derungen gilt  für  ein  zuverlässiges  Anzeichen.  Quarzgänge, 
deren  Enden  aus  den  Beresitstreifen  in  die  Krassiki,  d.  b.  in 
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die  voo  Eifenoeker  darchdrwigenen  metamorpbischen  Schie- 
fer äbergehen «  siod  gewöhnlich  bau  würdig.  Mangaobaltige 
siod  goldarm.  Gange,  welche  reinen  nicht  zersetzten  Schwe- 
felkies enthalten,  sind  selten  reich  an  Gold.  Merkwürdig  ist  es 
dass  die  Quarzgänge  näher  zu  Tage  reicher  an  Gold  sind  als 
io  der  Teufe.  Doch  kann  diesem  Umstände  keioe  grosse  Be- 
deutung beigelegt  werden,  weil  kein  einziger  Quarzgang  über 
36  Ssashen  hinaus  untersucht  worden  ist  und  man  daher 
nicht  wissen  kann,  wie  gross  der  Gehalt  in  der  Teufe  ist.  Die 
Mächtigkeit  d^r  jetzt  im  Abbau  begriffenen  Quarzgänge  be- 
trägt 2  bis  4  Werschok,  der  mittlere  Goldgehalt  in  100  Pud 
IBni  g^^Q  3  Solotnik.  Die  Productivität  dieser  Gruben  ist  so 
unbedeutend,  dass  aus  allen  sechs  im  Jahre  1 857  nicht  mehr 
als  26  Pfund,  73  Solotnik  und  71  Doli  Gold  gewonnen  wur- 
den. Die  Arbeitskosten  für  100  Pud  Erz,  eingerechnet  den 
Transport  nach  der  Hotte  Pyschminsk  zum  Verpochen,  kamen 
aaf  3  Bub.  27  Kop.  zu  stehen.  Die  geringe  Productivität  der 
Großen  rührt  tbeils  daher,  dass  die  Quarzgänge  nur  in  den 
oberen  Horizonten  verfolgt  werden,  da  man  eine  weitere  Ab*^ 
teufung  bei  dem  starken,  nur  durch  Maschinen  zu  bewältigen- 
den Wasserandrang  gehont -^theils  daher,  dass  die  Erzgänge 
sich  bald  auskeilen,  wenig  mächtig  sind  und  weil  auseinander 
liegen,  überhaupt  aber  der  Abbau  sich  kaum  noch  hält  und 
nur  in  der  Absicht  betriebeq  wird,  goldführende  Quarzgänge, 
wo  sie  erscheinen,  in  (geringer  Teufe  ^u  verfolgeUi  wobei  na- 
turlich die  Arbeiten  sich  nach  allen  Richtungen  hin,  dem 
Streichen  der  Quarzirunier  gemäss,  krfimmen  und  biegen 
müssen. 

Die  Goldgruben  von  Beresowsk  wurden  1744  entdeckt, 
aber  erst  1 754  begann  der  Abbau  derselben.  Das  Quantum 
des  ans  denselben  erbeuteten  Goldes  stieg  allmählich  bis  1 8 1 4, 
wo  die  Goldseifen  auf  dem  Ural  entdeckt  worden.  Die  stärkste 
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Ausbeute  ao  Gold  aus  deo  Grobeo  voo  Beresowsk  war  die 
des  Jahres  1809:  sie  betrug  20  Pud  29  Pfund  und  32Solot- 
oik.  DieAufBoduDg  des  goldrübrendeo  Sandes  war  derGruod, 
dass  der  Abbau  der  Gruben  von  Beresowsk  in  Verfall  gerielh, 
denn  nicht  nur  war  Gold  aus  den  Seifen  viel  leichler  als  aas 
Quarzgängen  zu  erzielen,  sundern  der  erstere  Betrieb  war  auch 
an  sich  gewinnbringender.  So  kam  es,  da^s  seit  1 832  aus  deo 
Gruben  von  Beresowsk  weniger  als  5  Pud,  seit  1843  weniger 
als  3  Pud  jährlich  ausgebeutet  wurde,  jetzt  aber  nicbt  viel 
Aber  ein  halbes  Pud.  Die  Gesammtausbeute  des  Goldes  aus 
diesen  Gruben  von  1754  bis  1868  beläuft  sich  auf  698  Pud 
12  Pfund  6  Solotnik  30  lloli.  Der  mittlere  Jahresgehalt  der 
Golderze  schwankte  bis  1814  zwischen  4  und  6  Solotnik  io 
100  Pud  Erz«  doch  kamen  nicht  selten  Jahre,  wo  dieser  Ge- 
halt 8,  9  und  sogar  fast  1 1  Solotnik  in  1 00  Pud  Erz  erreichte, 
s.  B.  im  J.  1766.  Von  1814  bis  jetzt  ist  der  Gehalt  der  Erze 
so  sehr  gesunken,  dass  er  immer  nur  zwischen  2  und  3  Solot- 
nik stand  und  selten  bis  auf  4  und  5  Solotnik  kam.  In  vielen 
der  Gruben  gehen  goldf&hrende  Quarzgänge  voo  gutem  Gehalt 
in  die  Teufe,  allein  sie  werden  nicht  abgebaut,  weil  der  An- 
drang des  Wassers  zu  stark  und  die  Anlage  von  Wasserwerkeo 
zu  theuer  ist  *)• 

Gewiss  lassen  sich  die  Gruben  von  Beresowsk  io  grösse- 
rer Teufe  mit  Erfolg  abbauen,  allein  noch  ist  die  Zeit  nicht 
gekommen  der  Gewinnung  des  Ganggoldes  eine  grössere  Ent- 
wicklung zu  geben,  weil  dieselbe  mit  grossen  Kosten  ver- 
bunden ist.  Die  jetzige  unbedeutende  Production  der  Gruben 
verdient  kaum  fortgeführt  zu  werden,   da  die  mit  derselben 


*)  Vgl.  Beilr.  zur  Kenntu.  des  rass.  Reicht  V,  p.  124  (Helmerten  Rebe 
nach  d.  Ural  u.  d.  Kirgisenttappe). 
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beschäftigteo  Leute  weil  vortheilhafter  bei  den  Goldseifen  ver- 
wende! werden  können.  Erst  wenn  die  letzteren  erschöpft  sind, 
wird  das  unahweisliche  Bedfirfniss  wieder  zum  Abbau  der 
Gang -Lagerstalten  des  Goldes  zurückfuhren  und  es  lässt  sich 
erwarten,  dass  alsdann  dieser  Betrieb  sich  consolidiren  und 
mit  der  Zeit  grosse  Dimensionen  annehmen  wird.  Gegenwärtig, 
wo  die  Goldseifen  ^  des  Ural  noch  so  ergiebig  und  so  leicbl 
auszunutzen  sind,  ist  es  wohl  viel  nutzlicher,  auf  den  Abbau 
auch  der  ärmsten  Goldseifen  bedacht  zu  sein  und  die  Gewin- 
nung des  Goldes  aus  ihnen  dadurch  fruchtbar  zu  machen,  dass 
man  eine  rationellere  und  umfassendere  Verwaschung  mittelst 
geeigneter  Mechanismen  einfuhrt. 

Es  darf  hier,  wo  die  Goldlagerstätten  des  Ural  besprochen 
werden,  nicht  unerwcähnt  bleiben,  dass  der  Lieutenant  Roma- 
Dowski  2  aus  der  Grube  Andrejewsk  im  Huttenrevier  Tagilsk 
ein  Probestuck  von  Granatfels  analysirt  hat,  der  von  Kupfer- 
kies, Buotkupfererz  und  Malachit  durchzogen  ist  und  in  welchem 
auf  100  Pud  Erz  15  bis  1 6  Solotnik Gold  gefunden  wurde*). 
Diese  Grube,  welche  fräher  für  eine  Kupfergrube  gehalten 
und  aus  Mangel  an  Arbeitern  nicht  abgebaut  wurde,  kann  auf 
Grund  des  angeführten  Factums  zu  den  reichen  arsprungli- 
eben  Gold-Lagerstätten  gezählt  werden  und  verdient  volle  Be- 
achtung, da  sie  Zeugniss  ablegt ,  dass  im  Granatfels  des  Ural 
Gold  zu  finden  ist. 

Ausserdem  wurden  Spuren  von  Gold  auch  im  Serpen- 
tin, Diorit  und^Chloritschiefer  angetroffen,  wovon  noch  bei 
der  Erörterung  des  Goldseifenbetriebes  im  Ural  die  Rede 
sein  wird. 


*)  BemnlMraal,  (Topmii  »ypa.),  1892,  No.  I,  8.  141. 
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Die  Goldseifen  stelleo  eio  GemeDge  ans  einer  Terackiede- 
DeoQoaDlilit  von  Thoo,  Saod  und  Gestdofl-Bmcbatöckcfl  dar, 
10  welchen  Tbeilcheo  gediegenen  Goldes  Mrsireol  aiod.  Die 
Seifen  bilden  im  Ural  Lager  ▼erachiedener  Micbtigkeil,  von  1 
Werschok  bis  2  Ssasben«  selten  mebr;  die  I^ger  »od  iranier 
borizonlal  und  finden  sieb  bald  ganz  nabe  an  der  Oberfläche, 
bald  auf  20  Ssasben  Teufe,  wie  z.  B.  bei  der  Aosiedlang 
Gornoschit  im  Kreise  Jekaterinburg. 

Anzeichen  von  Goldseifen  giebt  es  längs  der  ganzen  Er* 
Streckung  des  Uralgebirges,  der  Abban  derselben  beschrankt 
sich  aber  gegenwärtig  auf  den  Raum  zwischen  52  und  60 /^^ 
n.  Er.  Alle  diese  Seifen  liegen  yorzogsweise  am  Oslabhang: 
am  Westabhang  finden  sich  nur,  als  Ausnahme,  die  Goldwi- 
schen von  Krestowosd wishensk ,  welche  der  Furstio  Batera 
gehören  und  die  an  den  Quellen  der  Petschora  entdeckten 
Anzeichen  von  Gold.  Man  hat  oft  versucht  in  den  AIluvioneD 
der  Flösse  am  Westabhang,  sowohl  im  nördlichen  als  im  sud- 
lichen Ural,  Gold  aufzufinden«  aber  alle  diese  Versuche  blieben 
ohne  Resultat,  wiewohl  unbedeutende  Spuren  von  Gold  ent* 
deckt  wurden.  Wenn  man  von  dem  geognostischen  Bau  des 
Westabhanges«  der  vorzQglich  aus  Sedimentgesteinen  der  pa- 
laeozoischen  Periode  besteht,  und  von  dem  Fehlen  der  erupti- 
ven und  metamorphiscben  Gesteinsarteo  ausgebi,  so  kann  man 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  sagen ^  dass  sieb  auf  dieser 
Seite  des  Ural  keine  bauwürdigen  Goldseifeo  fiodeo  köonen. 

In  der  Vertheilung  der  GoldfQbruog  im  Ural  herrscht  eioe 
Regelmässigkeit,  deren  genaue  Erforschung  sehr  nfitslicbe 
Fingerzeige  geben  kann  für  die  Bauwürdigkeit  bestimmter 
Fundorte.    Wenn  man  mit  Aufmerksamkeil  die  Stellen  des 
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Uralgebirges,  wo  sieb  Goldseifeo,  sowobi  arbeitende  als  aof- 
gelasseoe,  beBudeo,  verfolgt,  so  wird  man  wahrnebmeo,  dass 
die  Seifen  am  Ostabbang  in  regelmissigen ,  der  Axe  des  Ge« 
birgea  parallel  laufenden  und  in  einiger  Entfernung  von  ein* 
ander  liegenden,  Streifen  sieb  binzieben*    Merkwürdig  ist  da- 
bei, dass  der  ganze  von  einem  solchen  Streifen  eingenommene 
Raum  fast  durchweg «  wenn  aucb  in  verschiedenem  Grade, 
goldffibrend  ist,  dass  aber  in  dem  Zwischenräume  zwischen 
einem  Streifen  und  dem  andern  fast  nie  Gold  vorkommt  und 
alle  Schürfungen  danach  vergeblich  gewesen  dnd.  Dieser  Ver« 
theilnogscbarakter  der  Seifen  greift  anf  gleiche  Weise   im 
Dördlicbeo  wie  im  sädiichen  Theile  des  Uralgebirges  Platz.  Da 
nun  zahlreiche  Beispiele  darthun ,  dass  die  Bildung  der  Ural* 
sehen  Goldseifen  eine  locale  war,  das  heisst,  dass  sie  fast  im- 
mer auf  ihren  ursprfloglicben  Lagerstätten  oder  mindestens 
nicht  weit  davon  liegen,   so  folgt  daraus,   dass  ouio  die  ur- 
sprünglichen Lagerstatten  von  Gold  ebenfalls  in  dem  Gebiete 
jener  goldfährenden  Streifen  zu  suchen  hat«  Die  Breite  dieser 
Streifen  ist  verschieden  und  erreicht  bisweilen  10  Werst,  Ihre 
Ausdehnung  ist  sehr  bedeutend  und  ich  kann  zuversichtlich 
sagen,  dass  sie  bisweilen  fiber  1 00  Werst  weit  sich  erstrecken; 
übrigens  können  erst  genaue  Untersuchungen  entscheiden,  ob 
sie  längs  des  ganzen  Ural  ununterbrochen  fortlaufen  oder  ob 
sie  an  manchen  Punkten  verschwinden  und  sich  dann  wieder 
zeigen  ?  Das  Letztere  scheint  das  Wahrscheinlichere  zu  sein« 
Sehr  nOtzlich  wäre  es,  auf  einer  Gesammtkarte  des  Ural  alle 
bis  jetzt  bekannt  gewordenen  goldfährenden  Streifen  zu  ver- 
zeichnen, weil  die  bislang  untersuchten  und  abgebauten  Stel- 
len im  Ganzen  einen  zu  kleinen  Raum  umGsssen,  als  dass  man 
sagen  könnte  die  Goldseifen  des  Ural  seien  schon  erschöpft. 
Dieser  Industriezweig  kann  und  muss  eine  viel  grössere  Ent- 
wickelung  erfahren  als  er  bis  jelzt  erhalten  bat,  und  viel  dazu 
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beitragen  kann  eine  solche  Karte,  welche  alle  Stellen  andeutet, 
die  Grund  geben  zu  hoffen«  das«  Schürfungen  auf  Gold  niebt 
ohne  Erfolg  bleiben  werden. 

Es  ist  also  das  in  den  Seifen  vorkommende  Gold  nicht  aus 
weiter  Entfernung  hergeführt  worden,  sondern  ist  jrielmehr 
aus  den  umgebenden  Gesteinsarten  in  die  Seifen  gelangt.  Eine 
der  Hauptquellen  dieses  Goldes  waren  ohne  Zweifel  die  gold- 
f&brenden  Quarzginge,  was  auch  dadurch  bestätigt  wird,  dass 
in  einem  grossen  Theile  der  Seifen  Quarzbruchstucke  eine 
sehr  gewohnliche  Beimengung  bilden  und  dass  man  bei  der 
Verwaschnng  häulig  Stuckchen  eines  von  Gold  durchdrunge- 
nen Quarzes  Bndet.  Dagegen  giebt  es  auch  viele  solcher  Gru- 
ben, die  gar  keinen  Quarz  enthalten,  sondern  nur  eckige 
Bruchstücke  der  umgebenden  Gesteine,  wie  z.  B.  der  Schiefer, 
des  Serpentin,  Diorit  u.  s.  w.  Ausserdem  verdient  der  Um- 
stand Beachtung,  dass  man  bisweilen  irgend  eine  unmittelbar 
auf  dem  Gesteine  liegende  Seife  rein  abbaut  und  es  dann  nach 
einiger  Zeit,  über  ein,  zwei  oder  drei  Jahre,  wenn  die  Ober- 
fliche  des  Gesteins,  welches  das  Bett  für  die  Seife  bildete,  sich 
zersetzt  hat,  wieder  vortheilhaft  findet,  den  zersetzten  Theil  zu 
erbeuten  und  der  Bearbeitung  auf  Gold  zu  unterziehen.  Als 
Beispiel  kann  ich  die  Goldseifen  von  Kaskinsk  im  Revier  Sla- 
toust  anfuhren,  welche  auf  Serpentin  liegen  und  wo  man 
mehr  als  einmal  eine  solche  Erneuerung  der  Arbeiten  ausge- 
führt hat.  Ausserdem  kamen FSlIe  vor,  dass  manSpuren  von 
Gold  im  Ural  im  Serpentin ,  im  Diorit  und  im  Chloritschiefer 
fand,  woraus  die  Möglichkeit  hervorgeht,  Gold  nicht  bloss  im 
Quarz,  sondern  auch  in  den  übrigen  Gesteinsarten  des  Ural  zu 
finden.  Um  aber  hierüber  zu  befriedigenden  Resultaten  zu  ge- 
langen, müsste  man  den  Bdden  der  Goldseifen  genauer  unter- 
suchen, d.  h.  diejenigen  Gesteinsarten,  welche  unmittelbar  unter 
den  Goldseifen  liegen,  dem  Vkrpochen  und  Verwaschen  unter- 


fiOLDSEIFSR.  141 

werfen«  Die  Anlage  eines  kleinen  Pochwerkes  bei  den  Goid- 
wisehen  kann  nicht  sehr  kostspielig  sein«  während  die  aus 
solchen  Versuchen  sich  ergebenden  Resultate  viele  nützliche 
Fingerzeige  geben  können.  Doch  ist  hiebe!  zu  bemerken,  dass 
diese  Versuche  nur  dann  Werth  haben ,  wenn  sie  mit  grosser 
Genauigkeit«  wie  sie  bei  chemischen  Analysen  erforderlich  ist, 
angestellt  werden. 

Die  Goldseifen  des  Ural  liegen  auf  verschiedenen  Gestei- 
nen, am  häufigsten  auf  Talk-,  Tbon-,  Glimmer«  und  Chloril- 
schiefer  undBeresit,  doch  auch  aufDioriten,  Serpentinen  und 
Kalkstein;  selten  auf  Angit-  und  Keratit- Porphyr,  Graoit- 
gneiss  und  Jaspis.  Im  nördlichen  Ural  wird  das  Bett  der  Seifen 
meist  durch  Diorit  gebildet,  im  mittleren  durch  metamorphi- 
sehe  Schiefer,  im  sfidlichen  durch  Serpentin  und  Kalkstein. 
Es  ist  sehr  möglich,  dass  einige  dieser  Gesteinsarten,  wie  z.B. 
die  Kalksteine  und  selbst  der  Schiefer  nur  desshalb  die  Unter- 
lage für  die  Seifen  bilden,  weil  sie  von  goldführenden  Quarz- 
gängen durchschnitten  werden,  durch  deren  Zersetzung  sich 
eben  die  Seifen  bildeten;  allein  die  eruptiven  Gesteine,  wie 
Diorite,  Serpentine  und  andere  verdienen  in  dieser  Beziehung 
noch  eine  eigene  sorgfältige  Untersuchung.  Dazu  bedarf  es 
keiner  grossen  Schfirfungen,  man  braucht  nur  Proben  von  ei- 
nigen Pud  aus  verschiedenen  Stellen  des  Seifenbettes  zu  neh- 
men, sie  zu  verpochen  und  dann  zu  verwaschen;  die  erhalte- 
nen Resultate  werden  lehren,  ob  man  eine  weitere  Scbfirfung 
vornehmen  soll  oder  nicht. 

Die  Farbe  der  goldführenden  Schicht  ist  verschieden  und 
es  kann  durchaus^  keine  Regel  aufgestellt  werden  darüber, 
welche  Farbe  mehr  und  welche  weniger  verspreche.  Die  Farbe 
richtet  sich  meist  nach  den  Gesteinsarten,  auf  welchen  die 
Seife  liegt;  ist  es  gelber  Granit,  so  ist  auch  die  goldfOhrende 
Schicht  gelblich,   auf  Chloritscbiefer  ist  sie  grünlich  u.  s.  w. 
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Ebeo  so  verachiedtD  ist  dit  ZusaammiseltiiDg  der  Seifen:  an 
eiaeiii  Orte  «iid  sie  $cbulUrtig  und  sandig  «ad  sehr  mm  Ver- 
wascheo  geeignel,  ao  eifieni  aodero  Orte  sind  sie  sehr  Ibooig 
aed  es  isl  daher  schwieriger  die  Gokhheilehen  aos  ihiieo  aus- 
auscheiden. 

Ausser  Gold  koromt  in  eioeai  grosseo  Theile  der  Ural-» 
scheD  Seifeo  auch  Platioa  ror«  so  wie  bisweilen  folgeade  Me- 
talle uad  Mioerale  in  Form  secuodirer  Beimengtiogeo:  gedie- 
gen Kupfer,  gediegen  Blei,  gediegen  Iridium,  Osmiom«lridium, 
scbwari  Maoganen,  Kupferkies,  Kupferglanz,  Eisoikies, 
Chromeisenslein ,  Tilaneisenstein,  Magneteisenstein  *),  Eises- 
glani,  Brauneisenstein,  Bleiglans,  Zinnober,  Rntil,  Anatas, 
Korund,  Pyrolosit,  Geylanil,  Borsowit,  Quarz  in  YorschiedeDen 
Abänderungen,  Granat,  Zirkon,  Pistacit,  Diallagon,  Uyper- 
sthen,  Malacbit,  rosenfarbener  Topss,  Gyanit,  Euklas  und  Dia- 
mant, Diamante  linden  sichern  Ural  in  den  der  Fürstin  Bulera- 
Radoli  gehörigen  Goldseifen  von  Krestowosdwtsbensk,  in  der 
sogenannten  Adolphsscblocht;  es  sind  dort  bis  jetzt  1 36  Dia- 
manten gefunden  worden,  von  denen  der  grosseste  2*%,  Karst 
wiegt.  Ausserdem  sind  Diamanten  noch  15  Werst  vonJekate- 
rinburg  auf  dem  Platze  des  Herrn  Major,  ferner  im  Revier 
Goroblagodat  und  im  Orenburger  Gouvernement,  im  Kreise 
Werchne-Uralsk,  gefunden  worden«  Bis  jetzt  sind  am  Ural  1 40 
Diamanten  bekannt,  die  zusammen  ein  Gewicht  von  circa  63 
Karat  beben  und  von  denen  die  besten  in  den  Seifen  von  Kre- 
slowosdwishensk  gefunden  wurden. 

Gediegen  Gold  kommt  in  den  Seifen  des  Ural  in  verschie- 
denen Formen  vor,  in  Körnern,  BiSttchen,  selten  in  Kristallen, 


*)  lUcnetoiteattcin  MIM  deo  bwUmdleea  BeileiCsr  dst  GoMst  in  den 
Seifen  und  heiist,  di  er  immer  mit  dem  Golde  nach  der  Yerwaachiinf  lu- 
rtickbleibt,  schwaner  Schlich. 
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und  EQweileii  io  so  kleiBea  Brochlbeilcben «  dass  es  auch 
4orrh  Wasser  nicht  festzubalteo  ist«  sondern  oben  sebwimmt 
uod  leiebt  fortgespnU  wird.  Dagegen  kommen  aucb  ntcbt  sei* 
leo  in  den  Seifen  gediegene  Sticke  Goldes  vor,  die  3,  5  und 
10  Pfond  scbwer  sind«  Das  grosseste  derselben  wurde  im  Re- 
vier Slatoust  in  derCvoldseifeZarewo-Alexaodrowsk  gefunden, 
es  wiegt  gegen  2  Pud  8  Pfund. 

Bei  Besprecbung  der  Goldseifen  des  Ural  balte  icb  es  fttr 
Pflicbt,  einer  Arbelt  desBerg-^lngenieur^-Capitins,  jetzigen  Ma- 
jors a.D.,  Karpinski,  mityoIlerAnerkenDnng  zu  erwäbnen. 
Herr  Karpinski  hat  nämlich  auf  Grundlage  eigener,  ivrt  gros-> 
«OD  Schwierigkeiten  verknflpfker  Untersuchungen  schon  in  den 
dreissiger  Jahren  einen  Artikel  «über  Goldseifen»  verfasst, 
der  im  Berg-Journal  (FopH.  9(.)  für  1 840  abgedruckt  ist  und 
eine  Praemie  erhielt.  Dieser  Aufeatz  gilt  bis  jetzt  für  die  einzige 
musterhafte  Behandlung  des  Gegenstandes  und  enthält  eine 
Menge  wichtiger  Thatsachen  und  Andeutungen  über  die  Mittel 
zur  Entwickelung  der  Goldindustrie. 

Der  Abbau  der  Goldseifen  wird  sehr  einfach  betrieben. 
Wenn  die  Seife  nicht  weit  von  der  Oberfläche  liegt,  so  schafft 
man  die  Alluvialschicht,  welche  das  goldführende  Lager  be- 
deckt, fort  und  beginnt  das  letztere  durch  Stufen  zu  erbeuten; 
ist  das  Lager  dann,  so  macht  man  eine  Stufe,  sonst  aber 
mehrere,  jede  etwa  2  Arschin  hoch.  Liegt  aber  die  Seife 
mehrere  Ssashen  tief  unter  Tage,  so  beredfanet  man  was  vor- 
theilhafter  ist:  die  obere  dicke  Schicht  der  tauben  Gesteine 
fortzuschaffen  und  die  Erbeutung  in  offener  Pinge  zu  bewerk- 
stelligen oder  in  der  Mitte  der  Seife  einen  Schacht  abzusinken 
uod  von  diesem  aus  den  Goldsand  zu  erbeuten.  Arbeiten  unter 
Tage  giebt  es  aber  nicht  viele  am  Ural ;  sie  finden  sich  auf  den 
Hotten  von  Beresowsk  im  Revier  Jekaterinburg,  auf  den  der 
Fürstin  Butera  gehörenden  Goldwaschen  Krestowosdwishensk, 
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auf  deo  UAtlen  toii  Bogosslowsk  uod  omIi  bei  einielnen  an- 
dero  Privatleuteot  die  gebräucblkhsteD  Arbeiteo  sind  die  offe- 
nen. Den  erbeuteten  Sand  unteriiebt  man  der  Verwaschang, 
deren  Zweck  ist,  mittelst  des  Wassers  die  letcbleren  Tbeile 
wie  Thon,  Sand,  Scbutt  u.  dgl.  zu  entfernen,  das  Gold  aber, 
da  es  Termöge  seiner  betracbtiicben  Schwere  dem  Wasser  wi- 
derstebt,  festznbalten.  Die  Quantitit  Gold,  die  in  den  Seifen 
gefunden  wird,  ist  im  Verbkitniss  zu  deren  Gesammtmasse  so 
unbedeutend,  dass  eine  Goldseife,  die  in  100  Pud  Sand  1  So- 
lotnik  Gold  enth&lt,  jetzt  für  sebr  reicb  geacbtet  wird.  Im  Mit- 
tel aber  kann  man  den  Gebalt  aller  jetzt  im  Abbau  begriffenen 
Goldseifen  nur  zu  einem  halben  Solotnik  oder  48  Doli  an- 
schlagen. Das  Ausziehen  des  Goldes  aus  dem  Sande  *)  ge- 
schieht millelst  mechanischer  Anlagen,  die  man  in  zwei  Kate- 
gorien theilen  kann,  nämlich  in  solche  die  nur  durch  Hände 
in  Bewegung  gesetzt  werden  und  in  solche,  die  durch  Pfer- 
degöpel, Wasserräder  oder  Dampfmaschinen  getrieben 
werden  und  nur  zur  Aufsicht  der  Arbeiter  bedfirfen.  Alle  diese 
Mechanismen  haben  eine  ähnliche  Construction  und  dasselbe 
Ziel,  d.  b.  zuerst  wird  der  goldführende  Sand  unter  BeihOlfe 
des  Wassers  eingerfihrt,  dann  sucht  man  die  Gesammtmasse 
in  möglichst  kleine  Stöcke  zu  zertheilen,  die  grossen  Gresteins- 
stücke  abzuspulen  und  heraus  zu  werfen  und  aus  dem  klein- 
gemachten Goldsande  auf  einer  geneigten  Ebene  die  GoldtheiU 
eben  auszuscheiden  und  festzuhalten.  Ohne  hier  alle  diese  ver- 
schiedenen Mechanismen  beschreiben  zu  wollen,  deren  es  sebr 
viele  giebt  und  die  eine  eigene  kritische  Darstellung  erfordern 
würden,  will  ich  nur  die  relativen  Vortheile andeuten,  welche 


*)  Goldsand  ist  der  technische  Ausdruck,  der  nicht  nur  den  reinen  Sand, 
sondern  auch  ein  Gemenge  TonThon,  Sand,  SchuU  und  Geschiebe  rerschiedener 
Gesteine  beieichnet. 
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nil  den  .HandinecbanismeD  uod  mit  solchen  die  darcb  irgeod 
eine  andere  Kraft  in  Bewegung  gesetzt  werden ,   verbunden 
sind.  Die  Handmecbanismen  sind  sehr  bequem  zu  transporti- 
reo,  erfordern  bei  ihrer  einfachen  Construclion  keine  grossen 
Rosten  und  können  desshalb  Oberall  leicht  in  Anwendung  ge- 
bracht werden,  allein  erstens  bedarf  es  vieler  Leute«  um  sie  in 
Bewegung  lu  setzen,  zweitens  lassen  sich  auf  einem  solchen 
Waschberd  nur  etwa  tausend  Pud  Sand  in  der  Schicht  verwa- 
schen und  endlich  drittens  kann  bei  der  raschen  Arbeit  ein 
Tbeil  des  Goldes  entscblöpfen  —  arbeitet  man  aber  sorgfillti- 
ger  so  kann  man  nicht  so  viel  Sand  verwaschen  und  erhält 
weniger  Gold.    Die  Verwaschungsapparate  dagegen,   welche 
durch  Pferdegöpel ,  Wasserräder  oder  Dampfmaschinen  wirken, 
haben  immer  viel  grössere  Dimensionen  als  die  Waschberde, 
haben  einen  festen  Standort  und  werden  gewöhnlich  au  sol- 
chen Stellen  angebracht,  wohin  es  zweckmässig  ist  den  Gold- 
sand zu  schaffen«    Wenn  die  Anlage  solcher  Mechanismen  in 
der  ersten  Zeit  auch  einige  einmalige  Ausgaben  verursacht,  sb 
bringen  sich  diese  bald  wieder  ein  dadurch ,  dass  eine  grosse 
Zahl  Hände  entbehrlich  wird  und  dass  man  mehrere  tausend 
Pud  Sand  in  einer  Schiebt  verwaschen  kann.    Naturlich  lässt 
sich  aus  einer  solchen  Masse  Sand  auch  eine  um  soledeuten- 
dere  Quantität  Gold  ausziehen,  so  dass  eine  solche  Operation 
sehr  vortheilhaft  ist.    Wo  die  goldföhrende  Schiebt  nur  dünn 
ist  oder  zerstreute  Nester  bildet,  deren  Abbau  in  sehr  kurzer 
Zeit  zu  beendigen  ist,  da  wendet  man  allerdings  besser  Hand- 
apparate an,  aber  die  Maschinen  sind  sehr  nützlich  an  solchen 
Punkten  wo  die  Versuchsarbeiten  eine  grosse  Mächtigkeit  und 
Ausdehnung  des  Goldsandlagers  gezeigt  haben  und  wo  das  zum 
Verwaschen  nölhige  Wasser  vorbanden  ist. 

Auf  den  Kronshfitten  des  Ural  wird  Gold  erbeutet  aus  den 
Seifen  der  Hotten  Bogosslowsk,  Goroblagodat,  Jekaterioburg 
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und  ^luutt.  El  wurde  fQr  die»ao  Beirieb  im  Jahre  1 848  ob 
eifMies  BegleoMiil  eDlworfeo.  oacb  welchem  sich  alle  Orts- 
TerwaltDOgeo  lu  richten  babea. 

Folgende!  siad  die  HaaptantäUe  dea  Begleowela : 


ImRaTierBogosslowsk  sind 

aogeiKlit , 

Im  Revier  Slagodat 

Im  Revier  Jekaleriobnrg  . 
Im  Revier  Slaloosl 


Es  wird  also  auf  den  KroDsbQUen  des  Ural  angeDommea, 
dass  die  GoldseifeD  jährlich  136  Pud  5  Pfund  74  Solotnik 
Gold  liefern,  tu  einem  Durchscbniltsgebalte  von  etwa  65  Doli, 
uod  nach  dieser  Berechnuog  mfissten  jährlich  78  UillioDco 
Päd  goldfQbrenden  Sandes  rerwadcfaeo  werden.  Der  mildere 
Gehalt  der  Seifen  ist  iodess  nicht  mehr  so  günstig,  als  das  Re- 
glement annimmt,  und  beträgt  nur  noch  etwa  45  Doli,  und 
wenn  auch  das  Qu^ntura  der  jäbrlicbeo  Ausbeate  ao  Gold 
möglichst  aofrecbt  erhalten  wird  —  sie  betrug  im  J.  1857 
noch  136  Päd  36  Pfund  45  Solotaik  25  Doli  —  so  wurde 
dafOr  bei  der  Verarmung  des  Gehalts  der  Seifen  fast  andert- 
halb mal  mehr  Sand  verwaschen  als  der  Etat  voraussetzt, 
nämlich  f  1 2,459,4  84  Pud.  Der  Preis  des  Goldes  übersteigt 
dabei  dennoch  nicht  den  Ansatz  des  Etat  —  man  erreiekle 
dies,  wie  die  Rechenschaftsberichte  ausweisen,  dadurch  dass 
man  die  Zahl  der  Arbeiter  über  den  Etat  hinaus  vermehrte 


DER  GOLBSBIFER.  1  47 

und  dsrcb  eine  andere  aas8erordeotlicbe  Maaasregel,  nSmlich 
die  ao  einigen  Orten  angeordnete  Zulassung  freier  Arkeiler 
gegen  Stfickzablung. 

Geatulzt  auf  die  Verarmung  der  Uralscben  Goldseifen 
wibrend  des  letzten  Decenniums  und  auf  das  Fehlen  grosser 
Vorritbe  von  Goldsand  mit reicbem  Gebalt,  befQrchlen  ManekOt 
dass  der  Goldertrag  auf  den  Kronsbfitten  sieb  in  kurser  Zeit 
aebr  verringern  werde.  Obwobl  nun  allerdings  die  Tbatsacben 
dartbnn,  dass  die  gegenwkrtig  im  Abbau  begriffenen  Seifen 
Inner  sind  als  diejenigen,  welcbe  frfiber  abgebaut  wurden, 
and  dass  ein  mittlerer  Gebalt  von  1  Solotnik  jetzt  selten  ist, 
wibrend  er  sonst  sebr  gewöbniicb  war,  so  gebt  docb  daraus 
nocb  nicbt  die  Unmöglicbkeit  bervor,  Gold  in  Menge  und  auf 
vortbeilbafte  Weise  zu  erhalten.  Die  Entwickelung  der  Gold- 
industrie in  den  Rrons- Bergrevieren  hängt  in  hohem  Grade 
von  den  die  Zahl  der  Arbeiter  und  die  Gewinnungskosten  be- 
treffenden Ansitzen  der  Reglements  ab.  Der  Maogel  an  Arbei- 
tern, der  an  vielen  Punkten  im  Frfibling  und  Sommer,  also 
grade  zu  einer  Zeit  herrscht,  wo  die  Arbeit  auf  den  Seifen 
mit  Susserster  Energie  betrieben  werden  muss,  ist  oft  der 
Grund  davon,  dass  die  Vertbeilung  der  Arbeiten  keine  öko- 
nomisch richtige  sein  kann ,  und  der  geringe  Ansatz  für  die 
Erbeutungskosten  des  Goldes  wird  nicht  selten  Veranlassung, 
dass  nur  Seifen  mit  reichem  Gehalt  bearbeitet  oder  dass  aus 
der  gesammten  goldführenden  Schicht  die  besten  Orte  heraus- 
genommen werden.  Qiemit  hängt  es  denn  auch  zusammen,, 
dass  man  sich  auf  den  Gebrauch  von  Waschherden  beschrankt 
und  dem  Anlegen  grosser  Maschinen,  welche  grosse  Sandmas- 
sen auf  einmal  bearbeiten  können ,  aus  dem  Wege  gebt,  üe- 
berbaupt  muss  gesagt  werden,  dass  auf  unseren  HOtten  die 
Anwendung  von  Waschherden  noch  zu  sehr  vorherrscht,  denn 
wenn  auch  an  manchen  Stellen  Pferde-  und  Dampf- Waschap- 
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parate  erbaut  siiul,  so  Hut  sich  doch  ihre  Th&tigkeit  hinsicht- 
lich der  Quantität  des  bearbeiteten  Sandes  nicht  mit  deo  Anla- 
gen vergleichen»  die  auf  den  Pri?athQtten  Sibiriens  Torhanden* 
sind« 

Vergleicht  man  die  Selbstkosten  eines  Solotnik  Goldes  auf 
den  Kronsh&tten  mit  dem  dermaligen  Verkaufspreise  •   der  3 
Roh.  50  Kop.  für  das  Solotnik  betrigt,  so  findet  man  dass  die 
Krone  erhilt: 
Von  dem  Bogosslowschen  Golde  Nettogewinn      1 86  Procent 

—  Goroblagodatschen 95      — 

—  Jekaterinburgschen •   97      — 

^       Slatoostschen  •••••••••• 288      — 

Wiewohl  diese  Zahlen  darthun,  dass  der  Abbau  der  Gold- 
seifen  gegenw&rtig  f&r  die  Krooshutten  öberaus  gewinnbrin- 
gend ist,  so  ist  doch  nicht  schwer  Torauszusehn «  dasa  wenn 
der  Betrieb  auch  kOnftig  nur  unter  Voraussetiung  so  colossa- 
1er  Procente  statt  findet,  das  Quantum  der  jahrlichen  Goldaus- 
beute unfehlbar  abnehmen  muss,  weil  schon  jetzt  die  Seifen 
nicht  mehr  so  reich  sind^  wie  frfiher  und  weit  die  Notbweo- 
diglieit,  jedes  Solotnik  Gold  zu  dem  etatmässigen  Preise  her- 
zustellen ,  nur  dazu  fBhren  kann ,  einen  ganz  regelwidrigen 
Raubbau  zu  begOnstigen,   wihrend  Seifen  mit  einem  Gehalt 

▼on  SO  bis  30  Doli  unbeachtet  bleiben  werden. 

Im  J.  1857  wurden  auf  den  Kronsbätten  des  Uralgebir- 
ges 111,540,125  Pud  Goldsand  verwaschen,  dessen  mittlerer 
Gehalt  45 y^  Doli  in  100  Pud  betrug,  und  es  wurden  aus  die- 
sem Sande  136  Pud  36  Pfund  45  Solotnik  Gold  gewonnen. 

Die  Privat-Goldindustrie  ist  ziemlich  bedeutend  im  Ural, 
und  wird  ausgeübt  bei  mehreren  Hütten  und  Werken  des 
Gouvernements  Perm,  ferner  im  Kreise  Beresowsk  des  Gou- 
vernements Tobolsk  und  auch  im  Orenburger  Lande  auf  dem 
Gebiete  des  Orenburger  Kasakenbeeres  und  demjenigen  der 


\ 
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TeptiSren  und  Baschkiren.  Die  Goldwäschen  der  PrivalhilUen 
im  Gouvernement  Perm  werden  vorzöglich  von  eigenen«  den 
Hfitten  zngeschriehenen  Leuten  besorgt;  diejenigen  im  Gou- 
vernement Tobolsk  und  im  Orenburger  Lande  von  freien 
Arbeitern,  die  tbeib  dort  ansässig  sind,  theils  zu  dem  Ende 
aus  den  nördlichen  Gouvernements:  Wjatka,  Wologda  und 
Perm  kommen.  Im  J.  1857  wurden  auf  den  Privathutten  und 
Werken  im  Ural  307,076,690  Pud  Goldsand  erbeutet  und 
verwaschen,  dessen  mittlerer  Gehalt  27 V^  Doli  auf  100  Pud 
betrug  und  aus  dem  229  Pud  32  Pfund  74  SolotnikGold  er- 
halten wurden. 

Vergleicht  man  den  Ertrag  der  Kronshätten  mit  dem  der 
Privatbfitten,  so  sieht  man,  dass  die  letzteren  es  möglich  fan- 
den einen  Goldsand  zu  bearbeiten,  der  18  Doli  weniger  hielt 
als  auf  den  Kronshutten,  trotzdem  dass  fast  die  Hälfte  des  Pri- 
vatsandes  mit  Hülfe  freier  Leute  erbeutet  wurde,  deren  Unter- 
halt höher  kommt  als  derjenige  der  hutteneigenen  Bauern, 
Der  Unterschied  liegt  erstens  darin,  dass  auf  den  Privatbfitten 
der  Kostenansatz  für  die  Erbeutung  des  Goldes  den  auf  den 
Kronshätten  übersteigt  und  zweitens  darin,  dass  die  Wasch- 
apparate der  Privathutten  eine  weit  grössere  Sandmasse  auf 
einmal  verarbeiten  können,  so  dass  folglich  auch  ein  geringe- 
rer Goldgehalt  zulässig  wird« 

Nichtsdestoweniger  muss  hervorgehoben  werden,  dass  im 
Allgemeinen  der  Goldindustrie  im  Ural  noch  grosse  Verbesse- 
rungen bevorstehen  im  Bezug  auf  die  Anwendung  von  solchen 
Uaschinen,  welche  den  Sand  in  grossem  Maassstabe  bearbeiten. 
Die  Waschherde,  die  durch  Arbeiter  in  Bewegung  gesetzt 
werden,  sind  noch  sehr  gäng  und  gebe,  und  wiewohl  auf  vie- 
len Seifen  Pferdegöpel  und  selbst  Dampfmaschinen  vorhanden 
sind,  so  verarbeitet  doch  insgemein  ein  Apparat  nur  Tausend 
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bis  sechs  1  aosend  Pud  Ulglicb  und  uur  ao  wenigen  Sielleo 
iwölf  uod  gaoi  ausoahoisweise  sechsiebn  Tauseod  Pud. 

Die  ssibirischeD  GoldwSscbeo  sind  in  diesem  Punkte  viel 
weiter.  Auf  den  meisten  derselben  sind  jetil  Fisser  *)  ange- 
legt, welche  gegenwärtig  so  erfolgreich  wirken,  dass  sie  die 
Qbrigen  Waschapparate«  wie  Recbensehalen  u.  dgl.«  zosdieDib 
verdringen.  Bio  gut  construirtos  Fass  kann  binnen  24  Sbu« 
den  30  Tausend  Pud  Sand  verarbeiten,  und  eben  darin  besteht 
sein  Haoptvoreug  uod  sein  Vortbeil.  Ausserdem  wird  in  lets- 
terer  Zeit  mit  grossem  Nutxen  die  Methode  eingef&hrt,  die 
kleinsten  Goldtheilchen ,  die  sonst  das  Wasser  wegsch weaunte, 
mittelst  Quecksilber  anfxufangen,  wodurch  imGanien  ein  nicht 
unbedeutender  Theil  des  Metalls,  der  frfiber  nicht  erschlemnit 
werden  konnte,  conservtrt  wird.  Diese  Methode  hat  schon  aof 
einigen  Hütten  des  Ural,  sowohl  auf  Privat-  als  anfKronshnl- 
ten,  Eingang  gefunden  und  ist  auch  auf  den  ssibirischen  Seifen 
sehr  verbreitet. 

Im  Ganzen  wurden  im  Ural  im  J.  1857  418,616,815 
Pud  Goldsand  erbeutet;  der  niittlere  Gehalt  war  32*/^  Doli 
Gold  in  tOO  Pud  Sand  und  gewonnen  wurden  an  Gold  366 
Pud  29  Pfund  und  23  Solotoik. 

Aus  einer  vergleichenden  Zusammenstellung  der  Production 
jeder  einzelnen  Hotte,  die  nach  den  neuesten  Angaben  fSr 
1858  entworfen  ist,  ersiebt  man,  dass  im  Jahre  1858  auf  den 
Krons-  und  Privathfitten  des  Ural  397,981,841  Pud  Goldsand 
erbeutet  uod  verwaschen  wurden,  lu  einem  mittleren  Gehalte 
von  circa  30  Doli  in  100  Pud,  und  dass  daraus  348  Pud  SO 
Pfund  6 1  Solotnik  Gold  erhalten  wurden,  folglich  1 7  Pud  37 
Pfund  58  Solotoik  weniger  als  imJ.  1857.  Man  schreibt  dies 
den  starken  Regengüssen,   dem  Mangel  an  Arbeitskraft  and 


*)  Ein  cyliadrifches  guaseinnes  durchlöcherlet  FaBS,  du  gedreht  wird. 
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theilweise  dem  Umstände  zu,  dass  die  alteo  Seifen  sieb  er- 
schöpft ballen,  obne  dass  neue  aufgefunden  wurden. 

W.     P  I  a  t  I  n  a. 

LSngs  der  ganxen  Ersireckuiig  des  Uralgebirges  kommt  in 
vielen  Goldseifen  zugleich  mit  dem  Golde  aueb  Platine  in  ge* 
ringer  Menge  vor  und  wird  gelegentlich  erbeutet.  Eigentliche 
reiche  Platina-Seifen,  die  ausschliesslich  um  dieses  Melalles 
willen  abgebaut  werden,  giebt  es  bis  jetzt  nur  in  dem  den 
Herren  Demidow  gehörigen  ÜQttenrevier  und  in  der  nicht 
weit  davon  liegenden  Besitzung  der  Fürstin  Botera-Radoli; 
ähnliche  Seifen,  wenn  auch  von  minderem  Gehalt,  wurden  auf 
dem  Reviere  Goroblagodat  gefunden. 

Urspröngliche  Lagerstätten  von  Piatina,  in  welchen  das- 
selbe in  beträchtlicher  Menge  unmittelbar  in  den  Gesteinsarten 
angetroffen  wurde,   in  der  Art  wie  das  Gold,  kennen  wir  bis 
jetzt  nicht  im  Ural,  wiewohl  wir  ober  diesen  Punkt  einige 
ziemlich  positive  Andeutungen  haben  und  auch  bemerkt  wor- 
den ist,  dass  die  reichen  Platina-Seifen  einen  von  den  Goldsei« 
fen  etwas  abweichenden  Charakter  haben.  Ein  beständiger  Be- 
gleiter des  Goldes  ist  der  Quarz ,  während  alle  reicheren  Platina- 
Seifen  diesen  gar  nicht  enthalten,  sondern  vorzüglich  aus  Ser- 
pentinen bestehen  und  auf  ihnen,  oder  wenigstens  in  geringer 
Entfernung  von  ihnen  liegen.   Je  mehr  Chromeisenstein  dann 
in  den  Serpentinen  sich  findet,  desto  reicher  sind  auch  die 
Platina-Seifen.  Das  gleichzeitige  Vorkommen  des  Chromeisen- 
steins und  des  Piatina  erhält  noch  mehr  Bestätigung  dadurch, 
dass  in  einzelnen  Fällen  in  den  Hätten  von  Tagilsk  gediegenes 
Piatina  im  Chromeisenstein  gefunden  wurde  und  jedenfalls 
bildet  der  letztere  fast  stets  den  Begleiter  des  ersteren.  Ausser- 
dem aber  hat  man  auch  Grund  anzunehmen,  dass  Piatina  in 
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aodeni  Gesteinsarteo  de«  Uralgebirges  ebeafalb  ▼orkoflunL  So 
faod  maa  z.  B.  beim  Verpocheo  uod  Verwascbeo  voo  Bereail 
aaf  den  HQtten  Bereaowsk  Platinakörner  im  Beresil  *)  uad 
auch  Prof*  Eogelha rd t  hat  Pbtina  im  Diorilporphyr  beim  Dorfe 
Laia  gefoDdeo,  welches  iwischen  deu  Uätleo  vod  Kaschwinsk 
und  Nishoe-Tagilsk  liegt  '*).  HerrKarpioski  io  aeioemAiif- 

4 

satze  Ober  Goldsaodlager  (Berg-Jouroal  (ropa.  aCypu.)  1840, 
P.  227 )  nimmt  mit  allem  Grunde  au,  dass  das  Platioa  in  deo 
Goldsaodlagern,  besonders  wo  es  sich  in  geringer  Qoaotilat 
findet,  aus  denselben  Lagerslatlen,  von  wo  das  Gold  stammt, 
herr&hrtt  und  dass  umgekehrt  das  in  den  Pladnaseifen  tot- 
kommende  Gold  aus  denselben  Lagerstatten  wie  das  Platioa 
selbst  stammt.  In  der  That  sind  Fälle  vorgekommen,  dass  man 
in  den  Piatinaseifen  yon  Tagilsk  Gold  in  Chromeisensteinstucken 
eingesprengt  gefunden  hat« 

In  vielen  Goldseifen  das  Ural  kömmt  Piatina  auch  in  den 
Körnern  des  beim  Schlemmen  mit  dem  Golde  zurückbleiben- 
den Osmium- Iridium  vor.  In  diesen  Körnern  finden  sich  2  bis 
10  Procent  Piatina, 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Bildung  der  Piatina- 
seifen im  Uralgebirge  gleich  derjenigen  der  Goldes  eine  locale 
war,  allein  bis  jetzt  ist  noch  keine  nihere  Untersuchung  Ober 
die  Vertheilung  jenes  Metalls  angestellt  worden,  besonders 
desswegen,  weil  v.on  der  Zeit  an,  wo  man  aufhörte  Münzen 
aus  Piatina  zu  prägen,  der  Gebrauch  desselben  ein  sehr  be- 
schränkter wurde  und  alle  Aufmerksamkeit  sich  auf  den  Ab- 
bau der  Goldseifen  richtete.  Den  Boden  der  Piatinaseifen  bil- 
det yorzöglich  Serpentin,  Goldpiatina- Seifen  aber  finden  sich 
in  denselben  Gesteinsarten,  welche  oben  bei  Schilderung  der 


*)  H«odJ>uch  derMmeralo9ieToa8sokolow(riiMifcfa)lSS2,Tti.II>S.617. 
**)  Dteser  Fand  ist  sweifelJiaft.  HelmerteD. 
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Cvoldseifeti  geoanot  worden.  Demnach  erstreckt  sieb  die  Frage 
nach  der  ursprünglichen  Lagerstitte  des  Goldes  in  den  ver- 
schiedenen Gesteinsarten  des  Uralgebirges  ebenmassig  auf  das 
Piatina  t  weil  nftmlicb  beide  Metalle  bluGg  mit  einander  vor* 
kommen. 

Die  umfassendste  Ausbeutung  des  Piatina  ist  in  dem  Re- 
vier vonTagilsk  concentrirt,  in  welchem  im  J.  1857  erbeutet 
und  verwaschen  wurden  1 1 ,465,250  Pud  Piatina  ffibrenden 
Sandes,  der  einen  mittleren  Gehalt  von  3  Solotoik  37  Doli  in 
100  Pud  ergab,  und  aus  welchem  101  Pud  5  Pfund  44  So- 
lotnik  24  Doli  reines  Piatina  erhalten  wurden.  Die  Piatina- 
seifen von  Tagilsk  sind  nicht  nur  durch  ihren  grossen  Ge- 
balt, sondern  auch  dadurch  bemerkenswerth,  dass  hier  grosse 
SlOeke  gediegenen  Piatinas  gefunden  werden.  Ein  solches 
wurde  i.  B.  1834  in  der  Seife  Martianowsk  gefunden,  20 
Pfund  34  Solotnik  schwer,  und  viele  andere,  von  5  bis  20 
Pfund,  wurden  zu  verschiedenen  Zeiten  gefunden. 

Aus  den  officjellen  Nachweisen,  die  im  Departement  fiir 
Berg-  und  Salzwesen  vorhanden  sind,  geht  hervor,  dass  im 
Jahre  1857  im  Ural  an  Plaüna  erhalten  wurde:  auf  den 
Werken  der  Ffirstin  Butera-Badoli  7  Pud  21  Pfund,  im  Re- 
vier Goroblagodat  10  Solotnik  48  Doli,  so  dass  mit  Ein- 
schluss  des  in  den  HOtten  von  Tagilsk  erbeuteten  Piatina  die 
Gesammtausbeute  im  Ural  für  1 857  sich  auf  1 08  Pud  26 
Pfund  54  Solotnik  72  Doli  belief.  Doch  ist  hierbei  zu  bemer- 
ken, dass  diese  Ziffern,  wenn  sie  auch  der  Wahrheit  nahe 
kommen,  doch  schwerlich  die  wirkliche  Quantitit  des  erbeu- 
teten Piatina  ausdrficken,  weil  nämlich  dasselbe  bestandig, 
wenn  auch  nicht  in  bedeutender  Menge,  so  doch  fast  auf  allen 
Privat-Goldwaschen  des  Uralgebirges  erbalten  wird. 
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Bei  der  Ver Waschung  des  Goldsandes  wird  aoch  Osmittm« 
Iridiaoi  erbalten,  welches,  wie  schon  erwfthnt,  S  bis  10  Pro- 
Cent  Plalina  bat.    Aos  den  Berichten  gebt  hervor,  data  im  J. 
1857  auf  den  Krons-  ond  Privalhfitten  des  Ural  28  Pfand  31 
Solotnik  Osmiam-lridiom  erhalten  wurden, 

VI.     N  I  C  M  K  li. 

In  dem  Bezirke  der  dem  Hrn.  Demidow  gehörigen  Hüt- 
ten von  Rewdinsk,  6  Werst  von  der  Hütte  dieses  Namens  ond 
etwa  50  von  Jekalerinburg,  wurden  zufällig  im  J.  1855 
vortreffliche  Nickelerze  von  20^^  Gebalt  gefunden.  Der  Nickel 
findet  sich  in  Form  von  Ocker  in  einem  zerfressenen  Quarz-* 
gestein.  Aus  den  mittelst  eines  unregelmässigen  Gesenkes  er- 
beuteten Erzen  wurden  etwa  6  Pud  Nickel  erbalten  und  da- 
mit hatte  die  Sache  ein  Ende.  Leider  schenkt  die  Hüttenver- 
waltung diesem  Gegenstande  seither  keine  Beachtung  weiter, 
Versuchsbauten  auf  die  Lagerstätte  wurden  nicht  unternom- 
men und  so  fehlt  es  Ober  deren  Charakter  au  NachrichteD. 
Als  ich  an  der  erwähnten  Stehe  mich  befand,  war  es  Winter; 
alles  war  von  Gestein  und  Schnee  überschüttet  und  ich  konnte 
daher  leider  nichts  sehen.  Die  Gewinnung  von  Nickel,  als  ei- 
nes zur  Bereitung  des  Neusilbers  viel  gebrauchten  MetalleSt 
könnte  sehr  vortbeilbaft  werden. 

TU.  STEiivüoiiiin:. 

Die  allmähliche  Entwaldung,  welche  im  Ural  vieler  Orten 
mit  jedem  Jahre  fSblbarer  wird,  regt  die  Oberaas  wichtige 
Frage  an ,  ob  es  möglich  ist,  Steinkohlenindostrie  in  diesem 
Gebirge  zu  entwickeln.  Ich  halte  es  fBr  uberflflssig  hier  Zah- 
lenbelege beizubringen  f&r  den  Umschwung,  den  das  Bergwe- 
sen in  England,   Belgien,   Frankreich  und  anderen  Lindern 
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erfahreo  hat«  seitdem  dort  Steiokohle  eoldeckt  aod  abgebaut 
wurde ;  jeder,  der  nur  eiDigermaasen  mit  der  Bergstatistib  Eo- 
ropa'a  bekannt  ist,  weiss  dass  die  Produetion  der  Metalle  und 
besonders  des  Gusseisens  sieb  in  jenen  Landern  seitdem  meh- 
rere Mal  yerdoppelt  bat.  Man  begreift  also,  wie  wicbtig  der 
Steinkoblenbetrieb  für  das  Uralgebirge  sein  muss,  das  in  sei- 
Dem  Schoosse  reicbe  Lagerstätten  verscbiedenartiger  Metalle 
birgt^  Anzeichen  von  Steinkohle  hat  sowohl  der  westliche  als 
der  östliche  Abbang  des  Ural. 

Unter  den  Sedimentgesteinen,  welche  das  Uralgebirge  be- 
decken, verdient  also  in  dieser  Beiiehung  die  Steinkohlen- 
Formation  Beachtung.  Auf  dem  Westabhange  bildet  sie  die 
Vorberge  des  Ural,  hat  eine  wellenförmige  Lagerung  und  er- 
streckt sich  in  einem  regelmässigen  ununterbrochenen  breiten 
Striche  längs  des  ganzen  Abhangs,  so  dass  sie  westlich  von 
der  Permschen  Formation  bedeckt  wird,  östlich  aber  selbst  die 
Lager  des  Devonischen  bedeckt.  Auch  auf  dem  Ostabhange 
des  Ural  erscheint  die  Steinkohlenformation  häufig  genug,  bil- 
det aber  hier  keinen  sich  ununterbrochen  fortsetzenden  Strich, 
sondern  kommt  mehr  in  einzelnen  kesseiförmigen  Vertiefungen 
vor,  die  zwar  nicht  mit  einander  verbunden  sind,  aber  doch 
fast  immer  so  liegen,  dass  sie  eine  Uebereinstimmung  mit  der 
allgemeinen  Streichungslinie  des  tiebirges  erkennen  lassen. 

Die  Steinkohlenformation  des  Uralgebirges  wird  durch  2 
Glieder  repräsentirt :  das  obere  ist  Steinkohlensandstein« 
das  untere  Bergkalk.  Der  Steinkohlensandstein  besteht  aus 
Wechsellagerungen  von  Sandsteinen,  Conglomeraten,  Schiefer- 
thonen  und  Thonschiefern ,  der  Bergkalk  bildet  mächtige 
Schichten  von  Kalksteinen,  die  meist  von  grauer  Farbe  sind 
und  bisweilen  untergeordnete  Zwischenlager  von  Sandsteinen, 
Schiefem  und  Thooen  enthalten.  Alle  bis  jetzt  bekannt  gewor- 
denen Anzeichen  und  L^ger  von  Steinkohle  im  Ural  finden 
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sich  in  Scbieferlhooeii  uDd  id  Sandsleineii  ond  bb  jetol 
Ml  noch  kein  Fall  vorgekomnieD ,  dass  Kohle  in  Kalksleiiila- 
gern  angetroffen  worden  wire.  Dennoch  gehen  die  Meionngen 
Ober  das  Alter  dieser  Sandsteine  und  Scbieferthone,  in  Bezug 
auf  das  gesammte  Kohlengebirge,  auseinander.  Ich  werde  versu- 
eben  die  Frage  in  der  KOne  zu  erörtern  und  zur  Aufbettang 
derselben  durch  Mittheilung  der  von  mir  im  Ural  angestellten 
Untersuchungen  beizutragen. 

Der  englische  Geolog  Murchison,  dem  wir  dieAbfassnog 
einer  allgemeinen  geognostischen  Karte  des  europaeischen 
Russlands  Terdanken  *)«  bemerkte  bei  seinem  Besuche  des 
Ural,  dass  die  dortige  Steinkohlenformation  zerfalle  erstens  in 
Bergkalk,  der  durch  drei  Etagen  geht,  für  deren  untere 
Productus  gigas,  fQr  deren  mittlere  Spirifer  mosquensis  und 
f&r  deren  obere  Fusulina  cylindrica  charakteristisch  sind; 
zweitens  in  den  auf  dem  Bergkalk  ruhenden  HQhlensand- 
stein,  der  dem  Mittelgliede  der  Steinkohlenformalion  ange- 
hört, wie  der  Rheinische  oder  englische  milstone  grit  und  ans 
Sandsteinlagern  besteht,  die  bisweilen  Abänderungen  darbieten, 
aus  denen  Schleif-  und  Mfihlsteine  gemacht  werden,  ferner 
aus  Googlomeraten,  Thonschiefern  und  Schieferthonen.  Mur- 
chisons  Ansicht  blieb  in  dieser  Gestalt  recipirt,  bis  vor  2  Jah- 
ren die  Herren  Gen.-Major  Hofmann  und  Grönewaldt,  als 
sie  die  den  Herren  Wsewoloshki  gehörende  Lagerstätte  von 
Steinkohle  am  Flösscben  Lunja  besuchten,  Gelegenheit  fanden 
kohlenfahrende  Sandsteine  unter  der  niedrigsten  Productus  gi- 
ganteus  enthaltenden  Bergkalkschicht  wahrzunehmen  **),  ein 
Factum  welches  diese  kohlenföhrenden  Sandsteine  der  unteren 
Etage  des  Bergkalks  zuzuweisen  nötbigt. 


*)   Dia  erste  («ologifclie  Skiue  Rawlands  gab  schon  im  Jahre  1841  Hei 
merien  im  Annuaire  du  Journal  dm  mines  de  Ranie. 
**)  Berg-Joomal  (TopH.  SC.)  Th.  II,  S.  S98. 
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Die  von  mir  io  den  letzleo  Jahren  in  verschiedenen  Tbei- 
len  des  üralgebirges  und  besonders  im  Pelschora-Lande  ange- 
slellien  Untersuchungen  liefern  zur  weitern  Aufhellung  dieser 
Frage  folgende  Dala: 

1 )  Im  J«  1 857  fand  ich  an  dem  rechts  in  die  Petschora 
fallenden  Flfisschen  Bolschoi  Oranetz»  unter  65^  n.  Br.,  auf 
den  oberen  Bergkalkscbichten  des  westlichen  Uralabhangs  in 
achieferigen ,  mit  Sandsteinen  und  Googlomeraten  Wechselia-* 
gemden*  Thonen  vortrefflich  erhaltene  Pflanzenabdröcke  *)  aus 
den  Gattungen  Pecopteris,  Odontopteris,  Ästerophytlites  und 
anderen,  welche  nach  Pander  dem  eigentlichen  Steinkohlen- 
sandstein angehören.  Anzeichen  solcher  Abdrücke  wurden 
auch  in  den  Sandsteinen  des  mittleren  Ural  bemerkt,  allein 
nirgends  enthielten  diese  die  dem  Bergkalk  eigenen  Verstei- 
nerungen. 

2)  Sowohl  im  nördlichen  als  im  mittleren  Ural  habe  ich 
öfter  bemerkt,  dass  diese  Sandsteine  eine  mit  dem  Bergkalk 
flbereinstimmende  Lagerung  haben,  dass  sie  diesem  in  wellen- 
förmigen Biegungen  folgen  und  dass  sie  am  selbststandigsten 
entwickelt  sind  am  Westabhange  des  Ural,  in  dem  Theile  des 
Gesammtstriehs  der  Kohlenformation,  welcher  sich  am  weite- 
sten von  der  Axe  des  Gebirges  entfernt;  mit  der  allmählichen 
AnnSherung  an  die  Axe  des  Gebirges  und  je  mehr  die  Lager 
des  eigentlichen  Bergkalks  hervortreten,  desto. häufiger  wech- 
sellagert der  Steinkohlensandstein  mit  dem  Bergkalk ,  anfangs 
in  untergeordneten  Schichten  und  dann  verschwindend  in 
demselben  Maasse  wie  der  Bergkalk  das  herrschende  Gestein 
wird.  Diese  Wechsellagerung,  welche  da  obwaltet,  wo  Stein- 
kohlensandstein mit  Bergkalk  zusammenstösst,  macht  es  un- 
möglich, eine  strenge  Scheidungslinie  zwischen  diesen  beiden 


*)  GegeawSrtig  Im  Hofeam  des  Berg-IosUtDlt. 
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Gliedern  der  SteiDkohleafbrmalioo  to  aeheB,    wiewohl 
desloweniger  eio  jedes  derselben  seine  Selbststäadigkeil  be* 
hauptet. 

Diese  Facta  thon  dar: 

1 )  Dass  die  Meinung  Murchison's,  nach  welcher  die 
Steinkoblenformalion  des  Uralgebirges  in  SteinkohleosanibleiD 
und  in  Bergkalk  zerMII,  begrfindet  ist. 

2)  Dass  nicht  alle  Sandsteine  der  Steinkohlenformation 
aof  Bergkalk  liegen ,  sondern  dass  es  auch  solche  giebt,  die 
sich  in  den  Lagern  des  Bergkalks  finden,  ja  unter  der  niedrig- 
sten Etage  desselben «  die  durch  Productus  giganleus  charak- 
terisirt  ist.  HiefBr  liefern  den  Beweis  die  Untersachungen 
Hofmanns  und  Grönewaldts. 

8)  Dass  es  ausser  dem  Möhleusandstein ,  der  dem  engli- 
schen milstone  grit  Shnlich  ist,  auch  solchen  giebf «  der  der 
oberen  Etage  der  Formation,  d.  h.  dem  eigentlichen  Steio- 
kohlensandstein  angehört. 

Es  giebt  demnach,  soviel  bis  jetzt  bekannt  ist,  im  Ural 
Sandsteine  die,  in  Bezug  auf  das  Alter  ihrer  Entstehung,  ent- 
weder der  unteren,  oder  der  mittleren  oder  der  oberen  Etage 
der  Steinkohlenformation  angehören. 

In  allen  drei  Etagen  fand  man  in  den  Sandsteinen  Anzei- 
chen Ton  Steinkohle;  die  Bedeutung  der  letzteren  in  bergtecb- 
nischer  Binsicht  soll  für  den  westlichen  und  för  den  östlicheo 
Abhang  des  Gebirges  besonders  erörtert  werden. 

a.    Wetüidur  Abhang  des  Vralgebirges. 

In  dem  breiten  Striche  der  Steinkohlenformation,  der  sieh 
nnun(eii>rochen  am  westliehen  Abhang  des  Uralgebirges  hin- 
sieht, kommt  Steinkohle  an  folgenden  Stellen  »or: 

1 )  Ina  oördlicben  Tbeile  des  Gebirges  im  Petschoralaade. 
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2)  Äaf  deo  UflUeo  des  Uerro  N.  W.  Wsewoloshki,  die 
im  SsoUkamsker  Kreise  des  GoaveroenieDts  Perm  liegeo. 

3)  Auf  der  Besitzung  der  Herren  Lasarew,  im  Revier  der 
Hatte  Kyselowsk. 

4)  Bei  der  Hotte  Archangelopaschiisk,  die  den  Fürsten 
Ciolitzyn  gehört. 

5)  Auf  der  Besitzung  der  Forsten  Golitzyn  und  der  Für- 
stin Butera-Radoli,  unweit  des  Flusscbens  Waschkura« 

6)  Unweit  der  Hätte  Kynowsk  am  Flusschen  Tschusso- 
waja. 

7)  Auf  dem  Reviere  der  Kronshutte  Artinsk. 

Im  Petschoralande  wurden  vor  5  oder  6  Jahren  bei  dem 
Dorfe  Posoricha  Stficke  von  Steinkohle  gefunden.  In  Folge 
dessen  wurde  1 857  auf  Allerhöchsten  Befehl  eine  Expedition 
dahin  beordert,  deren  Aufgabe  sein  sollte,  den  Landstrich  auf 
Steinkohle  lu  untersuchen  und  falls  bauwürdige  Lagerstätten 
derselben  entdeckt  wurden,  dieselben  abzubauen  und  die  Kohle 
in  die  Häfen  des  weissen  und  des  baltischen  Meeres  zu  lie- 
fern« Die  Expedition  entdeckte  am  Westabhange  des  Ural  im 
Steinkohlensandstein  und  in  Schieferthonen  zwölf  Lagerstätten 
von  Steinkohle  und  zwar  an  folgenden  Stellen : 

zwei  am  Flösschen  Scharju,  das  in  die  Ussa  fallt, 

fOnf  im  Flusssysteme  des  ebenfalls  in  die  Ussa  fallenden 
Ssyn, 

zwei  an  den  beiden  rechts  in  die  Petschora  gehenden 
Flusschen  Bolschoi  und  Haly  Oranetz, 

eine  beim  Dorfe  Posoricha  an  der  Petschora, 

eine  im  Durchschnitt  der  Berges  Brussjanototschilnaja 
und 

eine  an  der  Mfindung  des  Schtschugor. 

Die  Steinkohle  kommt  vor  in  Form  von  Nestern  und  klei- 
nen y^  Arschin  mächtigen  Zwischenlagern. 


1 60  iTBlIKOlU. 

Die  betteD  KoUeo  lagen  beim  Oorfe  Poeoricha  ood  eat- 
hiellen  nach  der  im  Laboratoriam  des  Departemeols  fiir  Berg- 
and  Salawesen  vorgenommenen  Analyse  KoUensloff  = 
42,047^,  flacbtige  Stoffe  53^1%  ond  Asche  4J57^. 

Alle  diese  Lagerstätten  wurden  nur  einer  oberflächlichen 
Schürfung  unterworfen;  ein  weiterer  Versuchsbau  wurde  nicht 
unternommen,  weil  die  Commooication  mit  dam  Petschoralande 
rermöge  seiner  geographischen  Lage  so  schwierig  ist,  dass 
selbst  wenn  die  Lagers tttten  sich  banwfirdig  geaeigt  hätten, 
doch  jedes  Pud  Kohle  mit  dem  Transport  nach  den  Häfen 
dreimal  so  theuer  zu  stehen  gekommen  wäre  als  der  Preis  der 
englischen  Steinkohle  in  jenen  Häfen  ist.  An  Ort  und  Stelle  ist 
aber  die  Kohle  eben  so  wenig  zu  verwenden,  weil  man  ihrer 
nicht  bedarf  und  weil  man  Holz  im  Ueberflusse  hat. 

Auf  den  Besitzungen  von  N.  W.  Wsewoloshki  wurde 
Steinkohle  zufallig  im  J.  1 807  bei  Schörfoogen  auf  Eisenerz, 
in  der  Nähe  der  Hfltte  Alexandrowsk  entdeckt«  Gegenwärtig 
kennt  man  dort  drei  Lagerstätten  von  Steinkohle,  von  denen 
nur  die  von  Alexandrowsk  als  die  bauwfirdigste  bearbeitet 
wird;  sie  liegt  am  rechten  Ufer  der  Poldnewaja  Lonja,  8 
Werst  nordöstlich  von  der  Hfltte.  Das  Steinkohlenlager  hal 
eine  mittlere  Mächtigkeit  von  etwa  1  Ssasben,  findet  eich  zwi- 
schen festen  hellgrauen  Sandsteinen  und  streicht  von  NNW 
nach  SSO,  während  es  nach  NO  unter  einem  Winkel  voo  25 
bis  35  Grad  fallt  Der  untersuchte  Raum  der  Lagerstätte  be- 
trägt et  wa  2  Quadrat- Werst,  und  man  erwartet  darin  mehrere 
Schichten  Steinkohle  anzutreffen.  Die  Eigenschaften  dieser 
Kohle  sind  folgende:  an  der  Oberfläche  ist  sie  weich,  io  der 
Teufe  aber  wird  sie  fest  und  dicht,  ihr  Bruch  ist  glänxend, 
Farbe  schwarz,  Schwefelkies  enthält  sie  bst  gar  nicht,  sie 
backl  zu  Coaks  zusammen,  der  um  so  besser  ist,  je  grösser 
das  ausgebrannte  Stack  war,  si^  brennt  mit  starker  Flamme 
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und  entbill  nach  der  mit  verscbiedeDeo  Sorten  derselben  vor- 
genommenen Analyse  *): 


a 

s 

s 

e 

Fluchtige 
Stoffe. 

i 
4 

i 

i 

•a 

'S 

a 

No.  1 .  Grosse  Stöcke .... 

68,  3 

24,  3 

7,  4 

75,  7 

6985 

—  2.  Gewöbnlicbe  Stacke 

57,58 

36,  7 

5,72 

63,  3 

7045 

—  3.          —           — 

48,50 

34,50 

17,  0 

65,  5 

— 

■ 

55.88 

37,46 

6,66 

62,54 

7921 

—  5.  Kohlengrus 

53.  4 

23,  3 

23,  3 

76,  7 

5000 

Der  Kubikfaden  erbeuteter  Kohle  wiegt  445  Pud  und  der 
daraus  erhaltene  Goaks  351  Pud.  Der  Abbau  der  Lagerstätten 
ist  ein  sehr  mangelhafter.  Ein  regelmässiger  Versuchsbau  hat 
nicht  stattgefunden,  vielmehr  wird  die  Erbeutung  direct  von 
der  Oberfläche  aus  durch  Stollen  bewerkstelligt,  welche  man 
vom  Flussufer  aus  in  geneigter  Richtung  in  die  Lagerstätte 
binab  fuhrt;  so  dass  das  Wasser  nicht  abfliessen  kann,  sondern 
sich  an  den  Stellen  anhäuft,  von  wo  die  Kohle  erbeutet  wird, 
und  die  Beschaffenheit  der  letzteren  verschlechtert.  Es  giebt 
weder  gehörige  Apparate  zur  Erbeutung  der  Steinkohle,  noch 
mechanische  Anlagen.  Die  jährliche  Ausbeule  an  Steinkohle 
aas  dieser  Lagerstätte  beläuft  sich  auf  200,000  Pud,  die  Ge- 
sammtkosten  für  jedes  Pud  betragen  etwa  3  Rop.  Silber.  Die 
Steinkohle  dieser  Lagerstätte  wird  mit  grossem  Erfolge  fQr  die 
Puddlings-  und  Schweiss-Oefen  der  Hätte  Alexandrowsk  ge- 
braucht, und  der  beim  Durchsieben  der  Kohle  zurückbleibende 


*)   Korowajew  oodLawrow,   aber  die  Steinkohleo  der  ruftischea 
Lagentitten.  fierg-Joomal  (Tops.  3R.)  1699,  No.  3,  S.  eoS. 

B«itr.  t.  Kenal.  4.  Rvtt.  Reieht.  Bd.  YXII.  |t 
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Gruä  dienl  warn  Heixeo  der  DanipfmascbiDeii.  Eioe  Kohik- 
ssasheo  tfolz  Itot  sieb  Id  d«D  Sebweissofen  darch  67*/^ 
PudSleinkQble,  b<ä  der  Puddliogs-Arbeit  durcb  101  PadKoUe 
und  beim  Heiieo  der  DampfmascbioeD  dorcb  300  Päd  Kob- 
leogrufl  erselien«  WiewobI  oud  io  der  Tbal  der  Abbau  der 
Kobleo-Lagerslitle  sieb  weder  regelmässiger  Anlage  nocb  gu- 
ter Oekonomie  rubmen  kaoo,  so  geböbrl  docb  jedenfalls  Herrn 
Wsewoloshki  die  Ebre ,  im  Ural  die  erste  Holte  angelegt  n 
baben,  welcbe  mit  ibrer  eigenen  Steinkohle  arbeilet. 

in  der  Umgebung  der  Lagerstätte  Alexandrowsk  giebt  es 
nocb  an  mancben  Orten  Anseieben  von  Koble. 

Auf  dem  Revier  der  Herren  Lasarew   findet  sieb 
Steinkobie  an  dem  in  die  Kama  fallenden  Flässcben  Kosswa, 
25  Werst  sudlicb  von  derHfitteKyselowsk,  unweit  des  Lan- 
dungsplataes  (Prislan)  Gubacbinskt  nacb  welcbem  die  Lager- 
stätte ebenfalls  den  Namen  der  von  Gubacbinsk  fuhrt.    Die 
Koble  wurde  hier  auch  zufällig  beim  Schorfen  auf  Eisenen 
im  J.   1814  entdeckt.    Gegenwärtig  sind  in  der  Lagerstätte 
Gubacbinsk  2  Steinkohlenlager  bekannt»  die  4y,  Arschin  Von 
einander  entfernt  und  je  6^,  und  47^  Arschin  mächtig  sind, 
und ,  ebenso  wie  dies  in  der  Lagerstätte  Alexandrowsk  der 
Fall  ist,  zwischen  Sandsleinen  und  Schieferthonen  aufliegen. 
Das  erste  dicke  Lager  ist  durch  kleine  Streifen  von  8  Wer-^ 
schob  getheilt.  Das  Streichen  der  Koble  geht  nach  NNW  mit 
einem  Fallen  nach  SW  unter  50  bis  55  Grad.    Die  Koble 
liegt  hier  unter  viel  gunstigeren  Bedingungen  als  in  der  La- 
gerstätte von  Alexandrowsk,  weil  sie  einen  grossen  etwa  80 
Ssasben  hoben  Berg  durchschneidet  und,  soweit  sie  der  Länge 
nacb  auf  eine  Entfernung  von  340  Ssashen  untersucht  ist, 
regelmässig  ohne  Krümmungen  sowohl  dem  Streichen  als  dem 
Fallen  nach  fortsetzt.  Der  vom  Fusse  des  Berges  aus  in  die  Lager- 
stätte geführte  Wasserstollen  kann  dessbalb  die  Arbeiten  auf 
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80  Ssasheo  Teufe  trocken  legen.  Eodlich  liegt  die  Kohle  ao 
dem  Ufer  der  Kosswa,  die  sowohl  im  Fröhliog  aU  io  der  reg- 
oichteo  Sommerzeit  schiflTbar  ist  —  es  sind  also  för  den  Ab* 
bau  wie  för  den  Absatz  derselben  die  vortheilhafkesten  Bedin- 
gungen gegeben. 

Die  Kohle  von  Gubachinsk  ist  sehr  compact ,  brennt  mit 
starker  Flamme ,  hat  eine  matte  Oberflache  und  giebt  beim 
Verbrennen  12  Procent  Asche.  IMan  hat  versucht  sie  zum 
Heizen  von  Dampfmaschinen  und  zum  Schmieden  kleiner  Eisen- 
aachen zu  verwenden  und  sie  hat  sich  sehr  tauglich  erwiesen. 

Ausserdem  sind  auf  der  Lasarewschen  Besitzung  dicht 
bei  der  Butte  Kyselowsk,  an  einigen  Stellen  Lagerstätten  von 
Kohle  gefunden  worden,  deren  Mächtigkeit  8  Werschok  bis 
1  Arschin  betrug.  Die  Kohle  hatte  dieselbe  Beschaffenheit  wie 
die  von  Gubachinsk« 

In  der  Nähe  der  Hätte  Archangelopaschiisk,  auf 
dem  Reviere  der  Färsten  Golizyn,  findet  sich  der  Anbruch 
Ssyssojewsk,  der  2  Werst  von  der  Hotte  am  Ufer  desHfit- 
tenteiches  liegt.  Die  Steinkohlenschicbt  setzt  hier  in  schwarzem 
Thone  und  losem  brennbarem  Schiefer  zwischen  Quarz-Sand- 
steinen und  Kalksteinen  auf,  keilt  sich  oft  aus,  verdruckt  sich 
und  thut  sich  auf.  Die  grOsste  Mächtigkeit  der  Kohle  betrug 
Sy,  Arschin  (24V,  ^^^  ^ngl.).  Das  allgemeine  Streichen  des 
Lagers  ist  SSW*  das  Fallen  fast  vertikal. 

Man  liat  einen  VersuchsstoUen  vom  Ufer  der  Koiwa  aus 
längs  dem  Streichen  der  Lagerstätte  auf  einer  Distance  von  57 
Ssashen  hingef&brt.  Die  Arbeit  wurde  dann  aufgegeben,  weil 
das  Lager  sich  theilte;  es  in  der  Teufe  zu  versuchen,  hinderte 
der  starke  Andrang  der  Koiwa ,  welche  auf  gleichem  Niveau 
mit  den  Arbeiten  fliesst.  Uebrigens  hatte  man  bemerkt,  dass  in 
der  Teufe  die  Kohle  fester  und  besser  war. 
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Die  Kohle  yoo  Ssyssojewsk  brennt  mil  guter  Flaoime, 
giebt  Coaks  und  ist  Oberhaupt  zu  verschiedenem  Gebrauche 
tauglich,  enthalt  aber  bisweilen  Schwefelkies. 

Die  Steinkohle  ?oo  Bascbkursk  findet  sich  am  Ufer  der 
Tschussowaja  auf  dem  gemeinschaftlichen  Revier  der  Fürstin 
Butera  und  der  Ffirsten  Golitzyn,  17  Werst  von  dem  Orte 
Kaiina,  an  der  Mfindnng  des  Flösschens  Baschkura.  Das  La- 
ger der  Sleinkohle,  zwischen  Schieferthoo  und  festen  Sandstei- 
nen, hat  eine  Mächtigkeit  von  6  bis  32  Werschok  und  ist 
durch  einen  Stollen  auf  einer  Ausdehnnng  von  73  Ssashen, 
längs  dem  Streichen  der  Lagerstitte  nach  NNW  untersucht. 
Das  Lager  fallt  nach  NO  unter  einem  Winkel  von  60  bis  65 
Grad.  Diese  Versuchsarbeiten  wurden  von  der  Golizynschen 
Huttenverwaltung  ausgeführt;  250  Ssashen  davon  schärfte 
man  aber  auch  von  Seiten  der  Ffirstin  Butera  und  fand  eine 
ähnliche  Steinkohle,  deren  Mächtigkeit  zwischen  8  und  16 
Werschok  wechselte;  der  Charakter  der  Lagerstätte  ist  der- 
selbe, die  Kohle  aber  steht  an  Gute  etwas  nach.  Die  Analyse 
der  Kohle  aus  den  Arbeiten  der  Ffirstin  Butera  ergab  *) : 

Kohle 48,20 

FlOchtige  Stoffe 43,00 

Asche 8,80 

Schwefelkies 0,34 

100,34 
DieHeizkrafl  ist  =  5898.  Die  Kohle  brennt  mit  Flamme 
und  giebt  Coaks. 

in  der  Umgegeod  giebt  es  noch  viele  andere  Anzeichen 
von  Steinkohle.  Im  Allgemeinen  brennt  die  Steinkohle  dieser 
Lagerstätten  gut,  ist  zum  Heizen  und  zu  verschiedenen  Fabri- 


• 


*)  Bmg'JwmMl  (Fop^  ».)  1889,  No  8,  8.  601. 
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cationen  tauglich  and  giebtCoaks,  entbllt  aber  bisweilen  Kies« 
Das«  die  LagersUktten  ao  eiDem  scbiffbareo  Flusse  belegen  sind« 
hal  för  den  Absatz  der  Koble  grosse  Bedeutung. 

Die  Steinkohle  von  Ky  nowsk  findet  sieb  in  der  Nähe  des 
Floases  Tschussowaja,  2  Werst  von  der,  den  Strogonows  ge- 
hörigen Hütte  Kynowsk.  Man  bat  hier  Anzeichen  von  Stein» 
koUenlagern  gefunden,  die  1 2  Werschok  mächtig  waren,  re* 
gelinassige  Versuchsarbeiten  wurden  aber  nicht  unternommen, 
besonders  desshalb,   weil  die  Holten  eigentlich  keine  Kohle 
brauchen.  Einige  ziemlich  dicht  unter  der  Oberfläche  genom- 
mene Proben  dieser  Kohle  enthielten  viel  Schwefelkies,   was 
aber  noch  kein  hinreichender  Beweis  daffir  ist,  dass  die  Kohle 
auch  an  andern  Orten  der  Umgegend  schlecht  sei,  vielmehr 
verdienen  diese  Beachtung  und  genaue  Untersuchung,  um  so 
mehr  da  sie  in  der  Nähe  der  schiflbaren  Tscbussowaja  sich 
befinden. 

Auf  den  Kronshfitten  von  Artinsk  wurden  schon 
1833  Anzeichen  von  Steinkohle  gefunden;  die  SchSrfungen 
waren  aber  zu  unbedeutend,  als  dass  man  irgend  ein  Resultat 
daraus  hätte  abnehmen  können.  In  der  folgenden  Zeit  wurden 
bisweilen  aus  eigenen  Mitteln  Partien  aus  einigen  Mann  be- 
stehend auf  mehrere  Monate  dahin  geschickt,  allein  es  waren 
lu  wenig  Leute  und  obendrein  mangelhaft  versehen,  so  dass 
sie  nicht  eine  einzige  bedeutende  Arbeit  in  die  Tiefe  fBhren 
konnten. 

Demnach  ist  also  Steinkohle  im  Sandstein  an  verschiede- 
nen Punkten  angetroffen  worden,  und  wiewohl  sie  gar  nicht 
weit  unter  Tage  erbeutet  wurde,  hat  sie  dennoch  ihre  Be- 
schaffenheit so  befriedigend  gezeigt,  dass  sie  f&r  Dampfmaschi- 
nen, för  Reverberir- und  Schweiss  -  Oefen ,  Schmiedearbeit 
u.  s.  w.  in  Anwendung  kommen  konnte. 

Das  bisher  Beigebrachte  reicht  vollständig  hin,   um  be- 
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baupten  to  köoneo,  dass  der  breite  Siridi  der  SCemkolilaDlw- 
matioD,  der  sieb  io  betricbtlicher  AoadebDUBg  am  Weitab- 
bang  dea  oördlicbeD  ond  mittlereii  Ural  biaiieblt  alle  Aai- 
aicbigiebt  auf  die  Höglicbkeit,  goto  SCeiakoUeolager  darin 
lu  entdeckeD  ood  dessbalb  eine  genaae  Untorrachniig  fer» 
dient;  ond  von  dieser  bingt  die  volle  Entwiekelnog  dea  Beig- 
wesens im  Ural  ab. 

Die  Grfinde«  welcbe  bier  die  Entwickdang  des  Steialnb- 
lenbaus  bis  jeltl  verbindert  beben,  nnd  folgende: 

1)  Die  Stellen,  wo  Steinkohle  gefunden  wurde,  geherai 
meist  solcben  Hätten  an,  welcbe  so  viel  Hols  babeo ,  dass  fSr 
sie  der  Abbau  der  Koble  nocb  kein  Bedfirfniss  ist  Es  wirde 
also  die  Entwickelang  eines  im  Lande  gSnxlicb  neuen  Betrie- 
bes, mit  dem  man  nicbt  Bescbeid  weiss,  und  der  viele,  lu  an- 
dern Zwecken  nöthige  HInde  erfordert^  Kosten  Terorsacben, 
welche  den  Nettogewinn  des  Hüttenwesens  ohneNotb  sehmi- 
lem  würden.  Schade  ist  es,  dass  inmitten  jenes  Striches  die 
Hätten  von  Nishne-Tagilsk  kein  Land  besitien;  dieDemidows 
würden  wahrscheinlich  schon  längst  auch  hier  Bahn  gebro- 
chen haben  *). 

2)  Nicht  nur,  dass  sur  Zeit  die  Steinkohle  an  Ort  und 
Stelle  entbehrlich  ist,  es  teachten  auch  Zweifel  daröber  auf, 
ob  ein  vortbeilhafker  Absati  derselben  die  Kama  abwärts 
möglich  sei,  denn  die  Verschiffung  nach  den  Städten  Penn, 
Kasan  und  Nishny-Nowgorod  vertheuert  den  Preis  der  Kohle 
so  sehr,  dass  es  vortheilbafter  ist,  Holz  zu  verwenden.  In  die- 
ser Beziehung  bringt  der  Stabscapitän  Timofejew,  der  vor  2 
Jahren  dort  war,  folgende  Daten  über  die  Lieferung  von  Kohle 
aus  der  Lagerstätte  von  Alexandrowsk  nach  den  Städten  Ka- 


*)  Auf  deiD  Terraio  der  HüUeo  tod  TagUtk  kommt  Steinkohleiisaiiditeia 
in  einer  gaiit  anbedeuienden  Partie  ror,  dennoch  lässt  der  Jetiige  Cliei;  Hr. 
Rachetle,  Untertucbaogen  anf  Steinkohle  anateilen. 
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SBD,  Nishny-Nowgorod  und  Bybinsk  * ).  Die  voo  den  HOlteo- 
besilierD  su  dem  von  ihneD  selbst  angeseUIeD  Preise  von 
3  Kop.  S.  per  Pod  gekaufte  Kohle,  kann  im  Wioler  bis  üst- 
Poshwa  an  der  Kama  (93  Werst  weit)  für  3  Kop.  S.  per  Päd 
Iraosportirt  werden.  Von  Ust-Posbwa  bis  Bybinsk  kostet  der 
Transport  in  Barken,  welche  40  bis  50  Tausend  Pud  fassen, 
1 8  Kop.  S.  per  Pud,  so  dass  an  letztgenanntem  Orte  das  Pud 
Sieinkoble  im  Ganzen  auf  1 8  Kop,  zu  stehen  kam«  Aehnliche 
Berechnungen  ergeben,  dass  die  Kohle  in  Mishny  auf  1 4  und 
in  Kasan  auf  1 2  Kopeken  per  Pud  zu  stehen  kommt.  Von  der 
Annahme  ausgehend,  dass  100  Pud  guter  Kohle  einen  Kubik«- 
fiMlen  Holz  ersetzen,  kommt  Hr.  Timofejew  zu  folgendem  Be« 
nuitate: 

Ein  Kubikfaden  Hundert  Pud 

Holz  kostet         Steinkohlen  kosten 
In  Bybinsk  14  Bubel  18  Bubel 

—  Kasan  6     «  12     « 

An  diesen  Orten  ist  also  der  Gebrauch  von  Kohle  unyor- 
theilhaft.  Indess  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen ,  dass  diese 
Cooclusion  nur  für  den  Abbau  der  Lagerstätte  Alexandrowsk 
gilt;  der  Strich  der  Steinkohlenformation  ist  aber  so  umfassend, 
dass  er  auch  in  dem  bewohnteren  Theile  des  Ural  von  folgen- 
den Flossen  des  Kamasystems  durchschnitten  wird:  Wischera, 
Jaswa,  Jaiwa,  Kosswa,  Tschussowaja ,  Ssylwa,  Ufa,  Ai;  wo 
folglich  weit  gunstigere  Bedingungen  fBr  den  Absatz  der  Kohle 
vorliegen,  als  in  der  Lagerstätte  Alexandrowsk.  Anzeichen  von 
Kohle  sind  nun  schon  an  vielen  dieser  Flösse  gefunden  wor- 
den, sie  erwarten  nur  eine  näheren  Aufschluss  gebende 
Schflrfung  und  demnächst  den  Abbau. 


*)  n«rg-loonMl  (ropa.  S.}  1858,  No.  7,  8.  58. 
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Da  in  den  latsten  Jahren  die  Dampfsduflflahrt  nof  den 
FlQsaen  Kama  nnd  Wolga  eine  bedeutende  Entwickelang  ge- 
funden bai,  in  Folge  deren  Coocurrenx  eingelreteo  ist,  so 
niuss  notbwendig  der  Preb  der  Verschiffung  tod  Steittkobie 
fallen,  während  sich  sogleich  ein  grösseres  Bedurfoiss  yoo 
Brennmaterial  herausstellt  in  demselben  Verbal tniss  mSssen 
die  Holspreise  in  die  Höhe  gehen,  besonders  von  dem  Zeit- 
punkt an,  wo  man  in  Mittelrossland  Schienenwege  anlegen 
nnd  namentlich  die  nach  Nishny  -Nowgorod  fahrende  Zweig- 
bahn bauen  wird.  Auf  diese  Combinationen  hin  lasst  sieb  der 
Steinkohle  im  Westabhang  des  Ural  eine  grosse  Zoknnft 
eben  so  sehr  propheseien,  als  man  die  rasche  Entwickelung  die- 
ser nätxHcben  Branche  der  Berg<« Industrie  wünschen  moss« 
Die  Plätze,  durch  welche  der  koblenfuhrende  Sandstein 
streicht,  gehören  zwar  theils  Privaten  theils  der  Krone;  aUan 
da  jene  bei  der  Neuheit  dieses  Betriebes  noch  nicht  wissen 
wie  die  Sache  anzugreifen  ist,  so  kann  hier  die  Krone  sich 
den  Ruhm  erwerben,  einen  regelmässigen  Steinkoblenbau  in 
diesem  Theile  des  Ural  zu  gröoden,  um  so  mehr,  da  diese  Ge- 
gend nicht  mindere  Beachtung  verdient  als  der  Landstrich  um 
Moskau,  wo  eben  jetzt  die  Frage  nach  dem  Vorhandensein 
guter  Steiokobleolager  von  der  Regierung  durch  sehr  gründ- 
liche Arbeiten  gelöst  wird.  Die  hier  eingeführten  neo  vervoll- 
kommneten Bohrmethoden  lassen  sich  ganz  eben  so  auch  im 
Ural  anwenden:  mao  wird  dadurch  schneller  zu  den  erstrebten 
Aufschlössen  gelangen  als  durch  Abteufung  von  Schachten 
und  durch  Schürfungen. 

Endlich  halte  ich  es  für  Pflicht,  zum  Schlüsse  alles  dessen, 
was  ich  ober  die  kohlenfOhrenden  Sandsteine  des  westlichen 
Abhanges  gesagt  habe,  auf  einen  Umstand  hinzuweisen,  der 
die  Bedeutung  dieser  Sandsteine  in  bergtecbnicher  Uinsicbl 
noch  erhöht.    Bei  der  Besichtigung  der  Eisengruben  auf  deo 
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BfilteDpUUsen  der  Färstio  Butera  und  der  Fürsten  Golityn 
f«nd  ich  mieblige  Lager  von  Eiseneraen  (die  oben  S.  33  un- 
ter dem  Namen  von  Brauneisensleinen   4ter  Kategorie   be» 
sehriebenen)  welche  diesem  koblenfubrenden  Sandslein  unter- 
geordnet waren.    Ich  kann  in  Besug  hierauf  folgende  Gruben 
nennen:  Sykowsk  und  Tarantschinsk ,  beide  den  Fürsten  Go- 
lizyn  gehörend,  Jelisawetinsk,  Ossinowsk,  Staro-Kurtymsk, 
Koiwo-Kurtymsk  —  alle  vier  Eigentbum  der  Fürstin  Butera; 
in  diesen  Gruben  kommt  das  Erz,  der  Brauneisenstein,  in  La« 
gern  vor,  die  bis  4  Ssasben  Mächtigkeit  haben,  wiedies 
in  der  Grube  Sykowsk  der  Fall  ist,   und  zwar  in  Form  von 
Erz*Conglomeraten,   Sandsteinen  und  Schiefern ,   mit  einem 
Gehalt  von  30  bis  50  Procent  Eisen.  Dergestalt  giebt  das  Zu- 
flammen-Vorkommen  von  Steinkohle  und  Eisenerzen  diesem 
Landstriche  eine  noch  grossere  Bedeutung  und  nähert  ihn 
England.    Wenn  die  Eisenindustrie  Englands  in  der  letzten 
Zeit  so  ungeheure  Dimensionen  gewonnen  hat,-  so  verdankt 
sie  dies  eben  dem  wichtigen  Moment,   dass    Eisenerz   und 
Brennmaterial  in  geringer  Entfernung  von  einander  angetrof- 
fen werden.  Man  muss  dringend  wünschen,  dass  der  genauen 
Erörterung  dieser  Frage    in  Russland  die  gebührende  Auf- 
merksamkeit geschenkt  werde;   ein  grosser  Umschwung  so- 
wohl in  der  Production  als  in  der  Wohlfeilheit  unseres  Eisens 
hängt  damit  zusammen.  Man  könnte  hier  den  Einwurf  machen, 
dass  die  bisher  am  Westabhang  des  Ural  gefundene  Kohle 
selten  so  dicht  war  und    so  guten  Coaks  gab,   dass  sie  zur 
Hochofenschmelze  tauglich  gewesen  wäre.    Darauf  erwiedere 
ich  nur,  dass  alle  bis  jetzt  untersuchte  Kohlen  beinahe  an  der 
Oberfläche  der  Lagerstätten,  oder  doch  in  ganz  unbedeutender 
Tiefe  genommen  waren,  wo  sie  folglich  der  zersetzenden  Ein- 
wirkung der  Atmosphäre  unterlagen.    Je  weiter  man  in  die 
Tiefe  kam,  desto  dichter  wurde  die  Kohle  und  desto  besser 
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ihre  BefehaffeDheit  Bberhaoptt  ao  daM  mao  wohl  holeii  darf, 
in  grSaserer  Teafe  aaeb  am  Ural  goto«  aam  VersehindieD  der 
Ene  laogliche  Kohle  ra  Oodeo.  Es  erhellt  also,  dasa  eiae  ge- 
naoe  Uotersochnog  der  Steiokohlen-LageralitteD  am  Weatab- 
hang  des  Ural  Ar  die  locale  Aowendong  der  Kohle  nichi 
minder  wicblig  ist,  alt  f&r  den  Absatz  derselben  nach  den 
sBdIichen  Gourernemenls.  Was  aber  den  Nutsen  betrifilu  wel- 
chen die  Entwickelong  dieser  Industrie  fSr  das  Land  selbsl 
bringen  moss,  dessen  Bewohner  oft  bnoderte  von  Wersten 
wandern  um  sich  durch  irgend  welche  Arbeit  ihren  Unterhalt 
XU  rerdienen,  darflber  zu  reden  wäre  öberflussig  —  er  springt 
in  die  Augen. 

h.  Oeiüieher  Abhang  de$  Vralqtbirgu. 

Die  Steinkohlenformation,  die  am  ganzen  Westabhang  des 
Uralgebirges  so  breit  und  michtig  entwickelt  ist,  erscheintauf 
der  Ostseite  desselben  in  Form  abgesonderter  Theile  oder  Be- 
cken, welche  oft  durch  eruptire  Gesteine  von  einander  ge- 
trennt sind.  Sie  bildet  hier  keinen  dichten  zusammenhingenden 
Strich,  sondern  tritt  in  Form  länglicher  unterbrochener  Strei- 
fen auf,  deren  Richtung  jedoch  stets  mit  derjenigen  des  Gebir- 
ges öbereinstimmt.  Ungeachtet  dieses  eigenthömlichen  Entwi- 
ckelungscharakters  entbehrt  die  Sieinkohlenformation  dennoch 
auch  hier  nicht  der  bergtechnischen  Bedeutung,  da  sie  Stein- 
kohle und  Eisenerze  in  ihrem  Schoosse  birgt.  Die  Steiokoh- 
lenformatioo  des  östlichen  Uralabbanges  besteht  aus  Kalkstei- 
nen, Sandsteinen,  Thonschiefern  und  Schieferthoneo« 

Die  neuerdings  vonHofmano  uodGrfinewaldt  angestell- 
ten Untersuchungen  thun  dar,  dass  diese  Gesteinsarten  in  Weeh* 
sellagerung  auftreten  und  dass  sie  rermoge  der  in  ihnen  vor- 
kommenden Versteinerungen  der  unteren  Etage  der  Steinkob- 
lenformation,  d.  h.  dem  Bergkalk  zugetheilt  werden  können. 
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Die  Steinkohle  liegt  hier  iwischeo  Schichten  von  Schie* 
fevlhoDeo  and  Sandsteinen.  Es  sind  mehrere  Anieichen  von 
Steinkohle  am  Ostabhang  des  Ural  bekannt  geworden;  abge- 
baat  werden  dermalen  zwei  Lagerstatten:  Ssucholoshskoje« 
90  Werst  östlich  von  der  Stadir  Jekaterinburg,  auf  dem  Hut* 
tenre?ier  Kamensk«  unweit  der  Ortschaft' Ssuchoi  Log,  und 
«sine  andere,  anderthalb  Werst  davon  liegende,  der  Gompagnie 
für  Bearbeitung  animalischer  Produkte  gehörige« 

Die  Kohlenlagerstätte  Ssucholoshskoje  wurde  1 847  vom 
Oberstlieutenant  Grammatscbikow  entdeckt.  Die  Kohle  findet 
sich  in  einer  von  Sandstein  bedeckten  und  auf  Kalkstein  lie- 
genden Schicht  Schieferthon,  von  grauer,  brauner,  schwarzer, 
zuweilen  auch  heller  Farbe.  Die  Vertheilung  der  Kohle  in  der 
Masse  des  Schieferlhones,  dessen  Mächtigkeit  zwischen  8  und 
15Ssashen  wechselt,  wird  deutlich  durch  Fig.  7.  Dieser 
Durchschnitt  charakterisirt  die  Lagerstätte  vollkommen  und 
zeigt,  dass  die  Steinkohle  keine  regelmässige  Lagerung  hat, 
sondern  in  Trömern  und  Nestern  aufsetzt.  Diese  sind  bald 
von  einander  getrennt,  bald  gehen  sie  in  eine  Masse  zusam- 
men: die  Kohle  aber  wird,  auch  wo  sie  am  mächtigsten  ist, 
stets  von  Schiefer  durchsetzt,  und  wenn  man  diesen  aus  einem 
2V3Ssashen  mächtigen  Trum  absondert,  so  wird  dieGesammt- 
mächtigkeit  der  Steinkohle  nicht  mehr  als  SArschio  betragen. 
In  dieser  Gestalt  kommt  die  Steinkohle  ebensowohl  an  der 
Oberfläche  als  in  der  grössten  bis  jetzt  untersuchten  Tiefe, 
(37  Ssashen)  vor.  Das  Streichen  der  Schicht  geht  etwa  15® 
nach  NW,  das  Fallen  45  bis  50,  zuweilen  auch  80%achSW. 
Die  häufige  Wechsellagerung  der  Kohle  mit  Schiefer  ist 
der  Grund ,  dass  ihre  Eigeuscbaften  nicht  ganz  zufriedenstel- 
lend sind.  Die  Steinkohle  von  Ssucholoshskoje  gehört  zu 
den  mageren  Kohlen ,  ist  schiefrig ,  enthält  Schwefei- 
und  Kalkspath,   brennt  mit  Flamme,  färbt  die  Finger, 
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lerftlll  bald  an  der  Luft,  ist  leichi  lerbrecblieh  und  detslulb 
Cor  deo  Transport  durchaus  Dicht  geeigDet.  Durch  das  Hikro- 
skop  betrachtet  stellt  sie  eioe  poröse  schwamoiartige  Mause 
dar.  Bio  Kubikfaden  Kohle  wiegt  in  der  Lagerslatte  9t  8  Pud. 
Zu  Coaks  taugt  nur  solche  Kehle,  die  io  grosseo  Stfickeu  ge- 
nommeD  und  sofort  der  Vercoaksong  unterworfen  wird.  Den- 


DOfh  giebt  die  Kohle  ?on  Ssucholoshskoje  nur  etwa  25  /^ 
Coaks  und  zwar  nicht  lusammenbackenden.  Die  Analyse  die- 
ser Steinkohle  ergiebt  Folgendes  * ) : 

Kohlenstoff 53,16 

Flächtige  Stoffe 26,53 

Asche 20,13 

Anieicben  ?on  Kies  • « — 

99,82 

Die  Lagerstätte  Ssucholoshskoje  ist  dem  Streichen  nach 
eine  Werst  weit  und  dem  Fallen  nach  auf  37  Ssashen  Teufe 
untersucht  worden.  Die  Versuchsarbeiten  haben  gezeigt,  er- 
stens, dass  die  Eigenschaft  der  Kohle  und  die  Art,  wie  sie 
aufsetzt,  dieselben  bleiben  und  zweitens,  dass  der  Abbau  der 
Lagerstatte  io  einer  27  Ssashen  übersteigenden  Teufe  mit 
grossen  Schwierigkeiten  yerknupft  sein  wird,  weil  nämlich 
das  Liegende,  welches  aus  Kalksteinen  besteht,  das  Wasser 
der  nicht  weit  von  der  Grube  fliessenden  Pjschma  so  stark 
durch  die  Risse  des  Gesteins  lässt,  dass  zur  Fortsetzung  der 
Arbeiten  nach  der  Teufe  grosse  und  theure  Wasserhebema- 
schioen  erforderlich  sein  wurden.  Gegenwärtig  ist  aus  einer 
kleinen  Schlucht  ein  Wasserstollen  längs  dem  Streichen  der 
Lagerstätte  etwa  300  Ssashen  weit  geführt,  der  die  Grube  bis 
auf  17  Ssashen  Teufe  trocken  legt  und  sämmtliches  Gruben- 


^  Berg-iooroal  (topa.  SR.)  1818,  Tb.  IV,  S.  961. 


SSUGHOIMBSIO  JB.  173 

Wasser  aus  den  Arbeiteo  fortschafft.  Die  Arbeiten  liegen  Ober 
dem  Horisonte  dieses  Stollens  und  die  Lagerstälte  ist  in  meh- 
rere Pfeiler  getheilt,  und  wird  durch  Firstenbau  bearbeitet. 
Die  erbeutete  Kohle  und  das  überflüssige  taube  Gestein  wer- 
den aus  den  oberen  Etagen  durch  Oeffnungen  in  die  Haupt- 
strecken gelassen^  auf  diesen  in  Karren  an  die  Gesenke  ge- 
achaffl  und  sodann  abermals  auf  den  Horizont  des  Stollens  ge- 
lassen, von  wo  sie  in  Waggons  auf  einer  Eisenbahn  zu  Tage 
gefördert  werden.  Da  Gestein  wie  Kohle  weich  sind,  so  wird 
die  Erbeutung  meist  durch  die  Keilhaue  bewerkstelligt.  Die 
unregelmassige  in  gewundenen  Trflmern  verlaufende  Lagerung 
der  Kohle  veranlasst,  dass  die  Arbeit  in  horizontalen  bald 
schmäler  bald  breiter  werdenden  Gängen  geführt  wird;  da 
aber  die  Festigkeit  der  die  Kohle  umgebenden  Gesteine  im 
Ganzen  sehr  gering  ist,  so  wird  der  Druck  auf  di^  Arbeilen  so 
stark,  dass  es  grossen  Aufwandes  an  Holz  und  Arbeitskraft 
bedarf,  um  die  Zimmerung  immer  wieder  zu  erneuern.  So 
wurden  z.  B.  im  J.  1858  för  die  Grobe  5300  Balken  von  3 
und  4  Ssashen  Länge  und  5  bis  6  Werschok  Dicke  gebraucht, 
und  die  Hälfte  davon  diente  bloss  zur  Umzimmerung  der 
Strecken  und  Stollen.  Der  starke  Druck  auf  die  Arbeiten  und 
die  daher  rGhrende  Krömmung  derselben  gestatten  weder  Ei- 
senbahnen auf  den  Hauptstrecken  anzulegen,  noch  grosse  För- 
derungsapparate anzuwenden.  Die  Verbindung  in  der  Grube 
wird  durch  Fahrten  und  die  Erleuchtung  durch  Lichter  be- 
schafft. Die  Grubenwetterung  geschieht  auf  natärlichem  Wege. 
Die  jährliche  Ausbeute  an  Steinkohle  aus  der  Lagerstätte  Ssu- 
choloshskoje  betrug  in  der  letzten  Zeit  noch  nicht  1 00,000 
Pud.  ImJ.  1858  wurden  nur  96,420  Pud  erbeutet  und  zwar 
enthielten  diese; 
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t )  Grosse  Kuhle,  io  SMekea  von  V,  I»  V, 

KabikfQM,  etwa tSV^ 

2)  Mittlere,  in  StQekeo  voo  1  Kobikxoll  bis 

tu  %  Kobikfuss,  etwa 40% 

3)  Kleine,  in  Stücken  von  %  bis  I  Kabik- 


wll,  etwa 20"/ 


« 


4)  Kohlenkleio ...28% 

100% 

Die  beiden  ersten  Sorten  werden  tbeils  mm  Ansbrenneo 
▼on  Coaks,  tbeils  zur  Scbmiedung  grosser  Stucke,  zum  Scbweis- 
sen  der  Flintenläufe  in  der  Hütte  Nisbne-Turinsk  und  zar 
Heizung  von  Dampfmascbinen  gebraucbt;  die  dritte  Sorte 
dient  zum  Scbmieden  kleiner  Gegenstande  und  zum  Heizen 
der  Grubengebäude«  der  Grus  bleibt  obne  Verwendung. 

Der  Koblenvorratb  der  Lagerstitte  wird  auf  circa  800,000 
Pud  gescbätzt.  Der  durcbscbnittlicbe  Preis  des  Puds  Kohle  an 
Ort  und  Stelle  kommt  auf  6  Kop.  Silber. 

Aus  der  jetzigen  Lage  des  Steinkohlenbaus  von  Ssacbo- 
loshskoje  ergiebt  sich: 

1)  Die  auf  eine  bedeutende  Strecke  sowohl  der  Länge  als 
der  Breite  nach  angefahrten  Versuchsarbeiten  haben  erwiesen, 
dass  der  Charakter  der  Üfgerstätte  sich  immer  «gleich  bleibt 
und  dass  die  Steinkohle  kein  regelmassiges  Lager  bildet,  son- 
dern in  gewundenen  Streifen  vorkommt,  welche  mit  einer  be- 
trächtlichen Quantität  Thonscbiefer  gemischt  sind.  Es  ist  deas- 
halb  auch  kaum  anzunehmen,  dass  diese  seihe  Schicht  Schie- 
ferthon  in  einer  Teufe  ober  37  Ssashen  hinaus  plötzlich  ihren 
Charakter  ändern  sollte. 

2)   Da  die  Kohle  von  Ssucboloshskoje  viel  Thonscbiefer 


enthält,  also  nicht  von  vorzuglicher  Beschaffenheit  ist,   dOy^ 
Grus  giebt,  zum  Transport  nicht  geeignet  ist  und  auch  Coaks 


SSDOBOiOSHSKOiB.  175 

sieb  Dicht  immer  aus  ihr  breoiieo  }SkM^  der  Bbrigeos  auch 
nichtxusaauneabackt,  so  kano  zwar  der  Abbau  der  Lagerstätte 
fortgef&hrl  werden,  jedoch  nur  bis  zu  dem  Horizonte  des  star- 
ken Wasserandrangs,  d.  h.  27  Ssashen  tief;  sonst  wurden  die 
Kosten  durch  Anlage  von  Wasserwerken  bedeutend  gesteigert 
werden. 

3)  Der  Abbau  der  Lagerstätte  Ssucholoshskoje  ist  aber 
nichts  weiter  als  ein  Opfer,  welches  die  Regierung  bringt,  um 
dem  Steinkohlenbetrieb  einen  Aufschwung  zu  geben;  denn  die 
Kohle  kommt  an  Ort  und  Stelle  nicht  unter  6  Kop.S.  zu  ste- 
hen, während  der  Verkaufspreis  nur  Sy^  Kop.  beträgt,  so  dass 
die  Krone  2^^  Kopeken  auPs  Pud  Schaden  haL  Wollte  man 
aber  die  Kohle  zu  dem  wirklichen  Kostenpreise  ?erkaufen,  so 
wurde  man  gar  keinen  Absatz  finden,  da  bei  allem  Mangel  an 
Brennmaterial  es  doch  vortheilhafter  sein  wurde,  Holz  zu 
brauchen.  Uebrigens  ist  trotz  aller  von  der  Regierung  ange- 
wandter Aufmunterung  der  Consum  der  Kohle  doch  nur  ein 
sehr  beschränkter,  weil  sie  zur  Hochofenbetriebe  untaug- 
lich ist  und  nur  zur  Heizung  von  Dampfmaschinen ,  fär  die 
Esse  des  Schmieds  und  für  Talggiessereien  genommen  wird» 
Wenn  sie  aber  auch  far  Dampfmaschinen  brauchbar  ist,  so 
giebt  es  solcher  doch  nur  sehr  wenig  in  der  tlingegend,  da 
die  Hotten  meist  mit  Wasserrädern  arbeiten;  ein  weiter  Trans- 
port der  Kohle  ist  aber  nicht  der  Hube  wertb.  Schmieden  las- 
sen sich  mit  ihr  nur  kleine  Stacke.  Fär  Talggiessereien  und 
för  den  freien  Verkauf  Oberhaupt  wird  wenig  Kohle  abgesetzt, 
weil  beim  Transport  ein  beträchtlicher  Theil  zu  Grus  wird,  so 
dass  der  Käufer,  wenn  er  die  Kohle  einige  20  Werst  weit 
nach  Hause  gebracht  hat,  nur  etwa  die  Hälfte  des  erworbenen 
Quantums  mit  Nutzen  verwenden  kann,  folglich  die  Kohle  ihm 
doppelt  so  viel  zu  stehen  kommt,  als  er  dafür  gezahlt  hat. 

Ueberfaaupt  muss  bemerkt  werden,  dass  wenn  die  Kohle 
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von  Ssoebolosbakoje  auch  mehrere  huodert  Werst  weit  nadi 
KroDshQllen  verfllhrt  wird  —  t.  B.  oach  der  Hotte  NishnetiH 
rinskt  Revier  Goroblagodat^  nach  der  Hütte  Wotkioak  oad 
theil  weise  auch  nach  der  Hotte  Ishewsk  —  deonoeh  der 
Traoaport  aehr  beschwerlich  oud  kostspielig  ist  nod  die  Kohle 
iu  sehr  TerkleiDertem  Zustande  anlangt. 

Alles  dieses  lusammengenoairoen  fBhrt  zu  deaa  Eodergd)- 
niss,  dass  die  Steinkohle  too  Ssucholoshskoje,  bei  den  oDgüa- 
stigen  Verhihnissen  ihrer  Lagerung  und  Bearbeitung  keine 
grosse  Bedeutung  erlangen  kann  und  dass  der  Abbau  dersel- 
ben schwerlich  lange  fortgesetzt  werden  wird. 

Ich  halte  es  fibrigens  för  Pflicht  hinzuzufQgen ,  dass  der 
Abbau  der  Lagerstitte  Ssucbolosbskoje  trotz  aller  ungflnsligen 
Verhältnisse  so  regelmlssig  als  möglich  betrieben  wird,  dass 
die  Haupt-Förderstrecken  und  der  Wasserstollen  vollkommen 
gut  in  Stand  erhalten  werden,  und  die  Risse  und  Durchschnitte 
der  Arbeiten  mit  einer  Ordnung  aufgenommen  werden,  wie 
ich  es  auf  andern  Gruben  des  Ural  nocb  nicht  Gelegenheit 
hatte  zu  bemerken. 

Der  Steinkohlenanbruch  auf  dem  andern  Ufer  der  Pyscbma, 
welcher  der  Gompagnie  für  Bearbeitung  animaliscber  Prodocte 
gehört,  enthklt  eine  etwas  bessere  Kohle  als  die  von  Ssucbo- 
loshskoje,  allein  er  ist  noch  nicht  näher  untersucht  und  die 
jährliche  Ausbeute  beläuft  sich  nur  erst  auf  einige  Tausend 
Pud. 

Gewiss  ist  es  nun  allerdings,  dass  die  Steinkohle,  welche 
am  Ostabhang  des  Ural  abgebaut  wird,  in  ihren  Eigenschaften 
und  Lagerungsverhältnissen  derjenigen,  welche  sich  am  West- 
abhang 6ndet,  bedeutend  nachsteht.  Aber  demungeachtet  kann 
man  die  Frage  fiber  die  Möglichkeit,  die  Kohle  hier  aubnfio- 
den,  als  gelöst  betrachten,  und  kann  annehmen,  dass  weitere 
Untersuchungen  durch  weit  gflnstigere  Resultate  gekrönt  wer- 
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den  köDoeD.  Es  wäre  io  dieser  HiDsicht  sehr  nuUlich,  die 
Fortoeltang  jener  Steinkohlenlager  nach  Norden  und  nach  SO- 
den  längs  der  Richtung  der  Gebirgsaxe  näher  in's  Auge  jxt 
fassen.  Eben  dieselben  Sieinkohlensandsteine ,  welche  mil 
Schieferlbonen  und  mit  Schiefern  wechseln ,  können  für  die 
Auffindung  von  Steinkohle  gute  Föhrer  abgeben.  Soviel  bis 
jetit  bekannt  ist,  findet  sich  die  Steinkohlenforoiation  in  Form 
linglicher  Mulden  an  vielen  Orten  des  östlichen  Abhangs  und 
Bwar  im  nördlichen  mittleren  und  sudlichen  Theile  des  Ural. 

Während  meiner  Anwesenheit  im  Revier  von  Slatoust 
schickte  mir  der  Oberstlieutenant  Obuchow  eine  vortreffliche 
Probe  von  Steinkohle,  die  10  Werst  von  der  Bfitte  vonMiask 
von  einer  Partie  Goldsucher  aufgefunden  worden  war.  Da 
aber  der  mit  der  Föhrung  der  Partie  Beauftragte  der  Sache 
keine  gehörige  Beachtung  zugewandt  hatte,  so  wäre  es  gera- 
Ihen,  dass  die  Hütten  von  Slatoust  eine  genaue  Untersuchung 
anstellen  Hessen,  da  die  Entdeckung  bauwürdiger  Lagerstätten 
von  guter  Steinkohle  für  diese  Hütten  ein  wahrer  Fund  wäre. 

Was  endlich  noch  die  in  dieser  Formation  vorkommenden 
Lagerstätten  von  Eisenerzen  betrifft ,  so  weicht  ihr  Charakter 
und  ihre  Lagerungsart  am  Ostabhange  des  Gebirges  etwas  ab 
von  den  Verhältnissen,  unter  welchen  ich  sie  am  westlichen 
Abhänge  antraf. 

Es  ist  oben  erwähnt  worden,  dass  am  westlichen  Abhänge 
die  Eisenerze  vorkommen  in  Form  reicher  Erzsandsteine, 
Conglomerate  und  Schiefer,  mächtige  untergeordnete  Lager 
in  Sandstein  und  Schiefer  bildend;  am  Ostabhange  dage- 
gen treten  sie  auf  als  dichte  Brauneisensteine,  welche  in 
Nestern  und  verschiedenen  Anhäufungen  zwischen  Lagern  von 
Bergkalk  liegen.  Ich  habe  diese  Lagerstätten  oben  S.  32  un- 
ter dem  Namen  von  Brauneisensteinen  (dritter  Kategorie  be- 
schrieben.   Die  Menge  schöner  Lagerstätten  dieser  Erze,  die 
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ich  auf  dem  Terrain  der  HfittoB  von  Aiapajewdt  and  Kanaensk 
sab.  Übst  beffen,  dass  selche  aach  an  andern  SleUeii  des  Os(> 
abbanfea  in  den  nfirdlicben  und  aädlicben  Fortaetxnnfeo  der 
Steinkobienformalion  sieb  finden  werden*  Es  ist  also  auch  Uer 
ron  bobem  lecbnischen  Interesse,  das  Zosammen- Vorkom- 
men von  Steinkohle  und  Eiseoerieo  in  der  SteinkohlenfonBation 
näher  zu  verfolgen,  und  es  können  weitere,  auf  wissenschaft- 
liche Data  gesifitste  Untersnehnngen  durch  Besnitate  gekriot 
werden,  die  für  die  Entwickelung  der  Steinkohlen  *  wie  der 
£isen-lndtts4rie  im  Ural  gleich  wichtig  sind. 

Wenn  man  die  Frage,  ob  and  wie  im  Ural  gnte  Stein- 
kohle tu  finden  sei,  vom  bergtecbnischen  Gesichtsponkt 
ans  betrachtet,  so  ist  es  gleichgültig,  welcher  Etage  der  Stein- 
kohleoformatioo  man  die  kohlenfuhrenden  Sandsteine  zqzü* 
weisen  bat;  wicfatig  ist  aber  jedenfalls  der  Umsland,  dass  alle 
oben  angefahrten  Facta  das  Vorhandensein  einer  zu  jeglichem 
Gebrauche  tauglichen  Steinkohle  und  das  Zusammen- Vor kom* 
men  derselben  mit  reichen  Eisenerzen  bezeugen. 

Schliesslich  muss  ich  noch  bemerken  dass  die  Voraussez- 
zung  unseres  rühmlich  bekannten  C.  J.  Fand  er,  es  könne 
westlich  vom  Ural  unter  der  Permschen  Formation  gute 
Steinkohle  gefunden  werden*^),  wohl  begründet  ist  und  in  der 
Folge  wahrscheinlich  auch  tbatsacblicbe  Bestätigung  erhalteo 
wird.  Tbeilweise  wird  diese  Frage  entschieden  werden  durch 
die  jetzt  im  Permseben  Bergrevier  unternommenen  Arbeiteo. 
DerStabscapitänTutscbemski  bohrt  nSmlich  zu  diesem  Zwecke 
in  der  Permseben  Formation,  22  Werst  von  der  Bßtte  Moto- 
wilichinsk.  Als  ich  dort  war,  hatte  die  Arbeit  schon  60  Ssa- 
shen  Tiefe  erreicht,  und  zwar  bediente  man  sich  merkwOrdi- 
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ger  Weise  hei  einem  i\  Wersciiok  im  Ourebmeaaer  haltae«- 
den  Bohrloch  Dar  eioes  eiofachen  Meisselbobrers  obne  alle 
Röhren.  Der  Gebrauch  der  lelilereo  war  nicht  lalasaig  befun- 
den worden»  weil  man  die  Arbeiten  auf  die  aparaamste  Art 
betieiben  will;  Röhren  worden  einen  grösseren  Durehmester 
des  Bobrloehes  oöthig  maeben  und  dadurch  die  Arbeit  ver* 
theuem.  Den  raseben  Fortgang  der  Bobrwug  muss  man  ein- 
mal der  grossen  Sorgfalt  zuschreiben «  mit  welcher  die  Arbeit 
ansgefilbrt  wird  und  sodann  dem  Umstände»  dass  bis  jetit  aar 
Mergel  von  grauer«  büttlicher  und  dunkler  Farbe  au&etsen» 
die  mm  Bobren  sehr  geeignet  sind.  In  den  tiefsten  Schichten 
beginnt  Gy  ps  und  SteiosaU  Yorsukommeo.  Es  wäre  sehr  schade« 
wenn  plötzlich  in  grösserer  Teufe  eine  Schicht  aufstiesse, 
durch  die  man  ohne  Anwendung  von  Röhren  nicht  durch* 

kommen  kann  — dann  isl  die  ganze  Arbeit  umsonst  gewesen. 

• 

Hiemit  schliesse  ich  die  Schilderung  des  gegenwärtigen 
Zustandes  der  Bergiodustrie  im  Ural,  indem  ich  mich  der  Be- 
merkung nicht  erwehren  kann,  dass  derSchooss  des  Gebirges 
einen  Reichthum  einschliesst,  der  nur  zum  Theil  erst  ausge- 
beutet wird,  während  der  weitaus  grössere  Theil  noch  uner- 
forscht und  ununtersucht  liegt  und  einer  regelmässigen  und 
soliden  Bearbeitung  harrt.  Die  jetzige  Metallproducljon  des 
Ural  ist  im  Vergleich  mit  dem  Areal  des  grossen  erzföhrenden 
Striches  eine  gar  zu  unbedeutende. 

Besondere  Beachtung  verdienen  die  Eisen-»  Kupfer-  und 
SteinkoUenindustrieb  Für  die  Entwickeluog  der  letzteren  lie-^ 
gen  achoa  viele  Data  vor  und  man  sollte  sich  also  derselben 
bedienen  and  ana  Werk  gehen»  aber  freilich  dörfte  n\an  die 
Sache  nichl  sokben  Partieen  ve#  1 0  oder  1 5  Mann  uberlasaen, 
wie  sie  aiyährlieh  von  den  Uralschen  Hütten  auf  Nachauchun- 
gen  aosgascbickt  werden»  londern  man  muasta  die  Arbeit  in 
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grotfem  MaasMUbe  oiid  mit  betODdereo  dam  aagewieaoneB 
Mitlelo  aogreifeD. 

Viel  10  wenig  Aofmerksanikeit  wird  auf  die  Uoleraackoiig 
der  ErxIagersCittea  gewaadl,  und  das  bezieht  sich  sowohl  matt 
aea  aufgefandeDe,  als  auf  solche  die  jetit  ahgebaol  werden. 
Kaum  dass  man  irgendwo  einigermaassen  befnedlgende  An- 
leiehen  von  Erz  entdecittt  so  macht  man  sich  auch  aofort  an 
den  Yollen  Abbau  desselben«  und  irernacblissigt  fast  immer  die 
▼orbereiteoden  und  Versochs-Arbeiten.  Die  Begier  nach  dem 
Gewinn  ans  einer  neu  entdeckten«  aber  durchaus  noch  nicht 
durch  Versuchiarbeiten  erforschten  Lagerstätte  Teranlasste  an 
▼ielen  Stellen  den  Aufbau  von  Hütten,  so  dass  gleich  anfangs 
das  Bedflrfoiss  an  Erz  einen  verstirkten  Abbau  hervormfl  and 
ebendadurch  die  Lagerstitte  fBr  die  Zukunft  ▼erdori>en  wird. 

Beim  Abbau  der  Uralschen  Erzlagerstätten  fallt  im  Allge- 
meinen das  Streben  auf»  alles  Mögliche  nur  forden  Moment 
nutzbar  zu  machen«  ohne  viel  danach  zu  fragen,  was  ffir  die 
Zukunft  bleibt;  ferner  muss  man  den  Ausspruch  thun«  dass 
der  Bergtechnik  im  Ganzen  noch  grosse  Verbesserungen  von- 
nAthen  sind. 

Versuchsarbeiten  zum  Auffinden  des  Erzes  werden  zwar 
hie  und  da  unternommen«  d.  h.  es  werden  Partieen  von  10« 
15«  selten  20  Mann  im  Sommer  nach  irgend  einem  Theile 
des  Huttenreviers  beordert,  allein  solche  Partieen  können  doch 
nur  Nutzen  bringen«  wo  es  sich  um  Goldseifen  handelt  und 
auch  dann  nur  in  den  Fällen«  wo  die  Seife  nicht  tief  liegt  und 
daher  der  Raum«  den  sie  umfasst«  sich  rasch  und  sicher  be- 
stimmen lässt.  Unter  allen  andern  Umständen  und  beim  Auf* 
suchen  von  Erz  kann  eine  solche  Partie «  die  an  Zeit  und  an 
Mitteln  sehr  beschränkt  ist«  durch  ihre  Ergebnisse  nur  zu  oft 
irrige  Vorstellungen  von  dem  angeblich  der  Untersuchung 
unterzogenen  Räume  erwecken.    Dazu  kommt,   dass  die  auf 
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den  HOtteo  vorhandenen  Karten  in  ihren  allgemeinen  Umria- 
seo  fr  Ober  wohl  ausreichen  mochten,  dass  sie  aber  zu  einer 
genauen  Orientirung  bei  weitem  nicht  zuverlässig  genug  sind, 
w^eil  sie  in  Eile,  ohne  Triangulation  und  astronomische  Orts- 
beatimmungen  entworfen  wurden.  Um  beim  Aufsuchen  von 
Erz  irgend  einen  Leitfaden  zu  haben,  wäre  eine  ausführliche 
Karte  des  Uralgebirges  zu  entwerfen,  auf  welcher  dieVerthei- 
lung  der  Erzfuhrung  je  nach  den  verschiedenen  Metallen  an- 
gegeben sein  mOsste.  Eine  solche  Karte  wurde  auf  den  ersten 
Blick  die  Stellen  andeuten,  wo  Nachforschungen  von  Erfolg 
srin  könnten  und  wurde  eben  dadurch  zur  weiteren  Entwicke- 
luDg  der  Bergindustrie  beitragen. 

Gegenwärtig  arbeiten  zwar  2  Ingenieur-Topographen,  die 
Herren  Bergier  und  Allori,  für  die  Kronshutten  an  ausfuhrli- 
ehen Karten,  welche  wahrscheinlich  in  zwei  bis  drei  Jahren 
beendigt  sein  werden,  allein  leider  umfassen  diese  Arbeiten 
eben  nur  das  Terrain  der  Kronshutten,  die  nur  einen  kleinen 
Theil  des  Gebirges  einnehmen,  und  man  muss  wünschen,  dass 
auch  die  Privathätten ,  von  denen  nur  die  von  Tagilsk  gute 
und  richtige  Karten  besitzen,  diesem  Gegenstände  die  gebüh- 
rende Beachtung  widmen. 

Die  grosse  Bedeutung  des  Uralgebirges  in  bergindustriel- 
ler Hinsicht  verdient  gewiss,  dass  wir  von  demselben  eine 
deutlichere  und  zweckmässigere  Anschauung  gewinnen. 
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Erklärung  der  Zeichnungen. 


Fig.    1. 
■ULieiicnibe  Stero*Pol<lnewsk* 

SiraMea  NO  s=  TOS   7  bto  tl°. 
FiUen  . .  SO  =  40  bis  50^« 

a.  Talkschiefer  nad  Thonachiefer,  ziemKcb  bröcklig,  bisweilen 

eisenschüssig. 
6.  Brauneisenstein,  ziemlich  porös«  kO  bis  50  y^  Eisen  enthaltend, 
c.  Koshnch,  d.  h.  halbTerwittertes  Eisenerz,  gemengt  mit  kieselq^n 

und  talkigen 


Fig.  2. 
BIseiiKrabe  BahaldK« 

SIrelchea  NO  ^  ai^''. 
Fallen  .  •  N  W  =  50  bis  00"". 

a.  Talk-  und  Thon-Schiefer  mit  Streifen  weissen  Quarzits. 

b.  Brauneisenstein,  5  Ssasben  mächtig. 

Fig.  3. 
Blsenvmbe  Kvasnoretek« 

streichen  • . .  .=s  Ton  N  nach  S. 
FaUen>iach  O  =  40  bis  50"^. 

a.  Schiefer  der  dem  silurischen  System  angehört,  in  der  Nähe  des 

Erzes  ist  er  sehr  eisenschüssig  und  dicht 
d.  Brauneisenstein,  der  in  Form  eines  Zwischenlagers  aufsetzt, 

das  sich  bald  verdrückt,  bald  aufthut 


Fig.  4. 
Ovnbe  lIednorad||Siwk. 

Streicheo  des  Engangef  NNW  =  Ton  10  big  Itf^. 
Fallen  des  Enganges  . .  .ONO  a  60  bis  M^. 

o.  Kalksteine,  die  der  obersilurischen  Formation  angehören. 

b.  Diorit  und  DioriUcbiefer,  beide  ?on  Schwefel-  and  Kupferkiesen 
dnrchdmngea. 

c.  VerwiUerte  Talkscbiefin;  die  häufig  fon  oxydirleiiKiijrfererzen 
durchdrungen  sind. 

d.  Nester  von  Braunstein ,  zusammen  mit  Schvefelkie«  iind  tfceil- 
weise  mit  Kupfererzen. 

e.  Thöneisenstein  und  stark  eisenschüssige  Thone,  welche  die 
Lagerstätte  umgeben. 

f.  Zersetzte  weisse,  gelbliche  und  röthliche  Thone. 

Fig.  5. 
KnpfeFiTViibe  Pyschntlnsfc-IUjnteehewsk« 

streichen  NW  =  Ton  10  bis  2(P. 
PaUen  . .  .SW  =  fon  60  bis  70^. 

a.  Chloritschieter. 

b.  Talkschiefer. 

c.  Weisse  und  granliche  Thone. 

d.  Trümer  weissen  Quarzes,  theilweise  in*s  Grüne  spielend. 

s.  Erzmasse,  bestehend  aus  yerwitterten  Schiefem,  die  mit  Eisen- 
ocker, oxydirten  Kupfererzen  und,  jedoch  selten,  mit  Kiesen 
gemengt  sind 

Fig.  6. 
Knpfervrnbe  von  Onmesehewsk« 

Streicben  des  Ganges  =:  NS. 
Fallen 0=40^ 

a.  Weisse  krystalliniscbe  Kalksteine. 

b.  Diorit»  der  niber  iur  Oberfläche  verwittert  ist,  und  Anhäufun- 
gen von  Kupfer  und  Schwefelkiesen  enthält. 

c.  Granatfels,  der  gleich  dem  Diorit  Kiese  enthält 

d.  Talkschiefer,  oft  verwittert 

s.  Talkige  Thone,  bisweilen  eisenschüssig  und  selbst  mit  Nestern 


1 84  BBXlitUK 

TOB  BraiineiseiMtafai;  me  enthalten  fiele  verwitterte  Knpferene, 
deren  reichere  AnhinfoiigeB  in  den  Spalten  dea  Liegenden  der 
Kalkateine  sich  finden. 
f,  Qaantrümer  mit  Kupferkiea. 

Fig.  7. 

■prlxontaler  Dwcliseliiiltt  lier  StelnlLoMeB- 

littsevstfttte  flMaeholonliskoJc  wmt  der 

TeHfe  Ton  lA  Ssashenu 

a.  Schieferthon  nnd  Schiefer. 
6.  Steinkohle. 
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